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Vorrede. 


Der  dritte  Band  meiner  Geschichte  Roms,  den 
ich  hiermit  dem  geehrten  Publikum  übergebe,  enthält 
die  Geschichte  der  römischen  Kaiser  aus  dem  Julisch  - 
Claudischen  Hause  und  bringt,  wie  mir  scheint,  die 
eigentliche  römische  Geschichte  zum  Abschluss.  Das 
römische  Reich  dauert  zwar  noch  etwa  vier  Jahr- 
hunderte fort,  aber  es  bildet  nur  den  Rahmen  zu  ganz 
neuen  Trieben  und  Elementen  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung;  der  ursprüngliche  römische  Geist,  das 
e^entliche  Römerthum,    ist  erloschen. 

Es  wird  dies  zwar,  wie  wir  hoffen,  aus  unserer 
gesammten  Darstellung  hervorgehen;  um  es  jedoch  ins- 
besondere unseren  jüngeren  Lesern  näher  zu  bringen, 
halten  wir  es  nicht  für  unnöthig ,  unsere  Ansicht  über 
den  Charakter  des  römischen  Volkes  und  den  dadurch 
bedingten  Gang  seiner  Geschichte  hier  an  dieser  Stelle 
mit  kurzen  Worten  im  Zusammenhang  zu  entwickeln. 
Wir  erlauben  uns,  zur  besseren  Begründung  derselben, 
einige  allgemeine  Bemerkungen  vorauszuschicken. 

Die  historisch  bedeutenden  Völker,  d.  h.  die- 
jenigen, welche  für  eine  gewisse  Periode  die  Träger 
und  Repräsentanten  der  Oultur  sind  und  ein  wesent- 
liches Glied  in  der  Gesammtentwickelung  des  Menschen- 
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geschlechts  Wlden,  lassen  sich  von  einem  gewissen 
Standpunkt  der  Betrachtung  wohl  als  Individuen  an- 
sehen, in  denen,  wie  es  bei  den  einzelnen  Menschen 
der  Fall  zu  sein  pflegt,  diese  oder  jene  Seite  des 
Charakters,  der  Denk-  und  Empfindungsweise  und  der 
geistigen  Fähigkeiten  vorzugsweise  und  auf  Kosten  der 
übrigen  Seiten  entwickelt  und  ausgebildet  ist,  und 
wenn ,  wie  es  im  Alterthum  im  Gegensatz  zu  der  neuen 
Zeit  der  Fall  ist,  die  Culturentwickelung  immer  an 
Ein  Volk  oder  an  Eine  Volksart  geknüpft  ist  und  in 
dieser  Beziehung  ein  Volk  das  andere  aufnimmt,  so 
lässt  sich  weiter  wahrnehmen,  dass  eins  das  andere 
abzulösen  pflegt,  dass,  nachdem  in  jenem  eine  Seite 
zu  ihrer  vollen  Entwickelung  gelangt  ist,  in  diesem 
eine  andere  Seite  und  zwar  gewöhnlich  die  entgegen- 
gesetzte hervortritt,  worauf  dann  etwa  in  einem  dritten 
eine  Verschmelzung  —  die  Auflösung  des  Gegen- 
satzes —  erfolgt,  die  aber  bei  der  Unvollkommenheit 
der  irdischen  Dinge  selbst  wieder  eine  einseitige, 
wenn  auch  von  Tollkommenerer  Art,  sein  wird.  Es 
lässt  sich  dies  nach  verschiedenen  Kichtungen  und 
auch  mehr  ins  Einzelne  herab  verfolgen.  Uns  kömmt 
es  jetzt  nur  darauf  ,an ,  von  diesem  Gesetz  für  die 
drei  Völkermassen,  welche  die  Hauptperioden  der 
alten  Geschichte  repräsentieren,  fiir  die  Völker  des 
Orients,  die  Griechen  und  die  Römer,  und  auch  für 
diese  nur  in  politischer  Hinsicht  Gebrauch  zu  machen. 
Im  Orient  finden  wir  nämlich,  um  einen  Ausdruck 
von  W.  von  Humboldt  zu  gebrauchen,  nur  Heerden 
von  Völkern,  grosse,  rechts-  und  im  Wesentlichen 
auch  unterschiedslose  Massen,  einem  einzigen  völlig 
unbeschränkten  Willen,  dem  des  Herrschers,  gegen- 
über,* so  dass  also  hier  die  Persönlichkeit  mit  alleiniger 
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Ausnahme  des  Herrschers  völlig  Null  ist.  Der  in  dem 
Herrscher  Verkörperte  Staat  ist  hier  Alles ,  der  Ein- 
zelne ausser  dem  Herrscher  ist  nichts;  man  darf  sich 
daher  nicht  wundem,  dass  dieser  Herrscher  wie  ein 
Gott  verehrt  und  Gott  genannt  wird,  und  eben  so 
wenig,  dass  die  Eeiche  durch  diese  ausschliessliche 
Macht  des  Staatsbegriffs  eine  gewisse  äussere  Grösse 
erlangen,  wie  wir  dies  an  dem  assyrischen,  babyloni- 
schen, medischen,  persischen  Eeiche  sehen,  die  sich 
ohne  wesentlichen  Unterschied  für  unsere  gegenwärtige 
Betrachtung  im  Orient  folgen.  Allein  es  sind  eherne 
Kolosse  mit  thönernen  Füssen,  die,  nachdem  dieses 
Princip  sich  ausgelebt  hat  und  ein  anderes  erstanden 
ist,  beim  ersten  Zusanmienstoss  mit  diesem  zusammen- 
brechen. So  treten  also  die  Hellenen  als  das  wich- 
tigste Culturvolk  auf  der  Schaubühne  der  Geschichte 
hervor ,  deren  Bedeutung  im  Gegensatz  zu  den  Völkern 
des  Orients  in  nichts  so  wesentlich  besteht  als  darin, 
dass  bei  ihnen  unter  Mitwirkung  eiaer  Menge  äusserer 
günstiger  Umstände,  hauptsächlich  aber  doch  durch 
den  geheimnissvollen  inneren  Volksinstinct  die  Per- 
sönlichkeit zu  ihrer  vollsten  Entwickelung  gelangt. 
Der  ganze  geschichtliche  Trieb  der  Athener,  in  denen 
uns  das  Hellenenthum  am  reinsten  und  vollendetsten 
entgegentritt,  ist  auf  die  Freiheit  gerichtet,  sie  sind 
Anfangs  nicht  minder  als  die  Völker  des  Orients  durch 
die  Schranken  eines  natürlichen  Zustands  gebunden, 
sie  werfen  aber  alle  diese  Schranken  nach  einander 
ab  und  bewahren  endlich  die  erworbene  Freiheit 
durch  ihren  wunderbaren  Sieg  über  die  Perser,  wo- 
durch sich,  wie  Herodot  (V,  78)  sagt,  die  Freiheit 
als  eine  Sache  von  Werth  und  Bedeutung,  als  ein 
xe^Mcc  aTtovdatov,  erwies,   denn,   fügt  er  naiver  Weise 
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hinzu ,  so  lange  sie  unter  der  Herrschaft  von  Tyrannen 
standen,  arbeiteten  sie  widerwillig  für  einen  Herrn, 
als  sie  aber  frei  geworden ,  schafften  sie  mit  Lust  und 
Hingebung  für  sich  selbst.  Und  nicht  bloss  nach 
Aussen  hin,  sondern  noch  viel  mehr  im  Innern  trat 
diese  Wirkung  der  Freiheit  hervor.  Esgiebt,  dies 
kann  man  wohl  mit  Bestimmtheit  sagen,  kein  Volk, 
bei  dem  sich  alle  Kräfte  und  Fähigkeiten  so  vollstän- 
dig und  so  reich  unter  der  wärmenden  und  hervor- 
lockenden Sonne  der  Freiheit  entwickelt  hätten,  wie 
bei  dem  athenischen,  wie  sich  besonders  darin  zeigt, 
dass  in  Kunst  und  Literatur ,  den  Blüthen  einer  freien 
geistigen  Entwickelung ,  in  Athen  so  Grosses  geleistet 
und  für  alle  Zeiten  Bahn  gebrochen  ist,  und  nicht 
minder  darin,  dass  auch  die  Keligion  bei  ihnen  eine 
so  eigenthümliche ,  ganz  nationale  Gestalt  angenommen 
und  einen  so  bedeutenden,  das  ganze  Volksleben 
durchdringenden  Einfluss  gewonnen  hat.  Allein  über 
dieser  völlig  ungehemmten  Entwickelung  der  Individuen 
ging  den  Athenern  gar  bald  der  Staat  so  gut  wie  ganz 
verloren.  Nachdem  Perikles  ihn  durch  seine  persön- 
liche Auctorität  noch  eine  Zeit  lang  zusammen '  gehal- 
ten hatte,  so  sehen  wir  ihn  sich  rasch  in  ein  Durch- 
einander von  persönlichen  Bestrebungen  und  Neigungen 
und  Belieben  auflösen;  wie  in  dem  ganzen  Griechen- 
land von  den  sämmtlichen  kleinen  Staaten  einer  gegen 
den  andern  stand,  so  sehen  wir  dieselben  Gegen- 
strebungen  sich  auch  im  Innern  von  Athen  wieder- 
holen, und  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass 
über  dieser  Erhebung  der  Individuen  das  Ganze 
seine  Macht  verlor  und  trotz  des  hier  und  da 
wieder  vorkommenden  kurzen  Aufflackems  des  alten 
Patriotismus  und  Nationalgefühls  dem  ersten  Angriff 
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eines.  gescUossenen ,    von    Einem    Willen    gelenkten 
Staates  unterlag. 

Das  Eigenthümliche  der  römischen  Geschiclite ,  zu 
der  wir  jetzt  kommen,  besteht  nun  darin,  dass  wir 
in  ihr  die  bisher  erörterten  Gegensätze  zusammengefasst 
finden.  In  Eom  ist  der  Staat  so  mächtig,  dass  das 
Individuum  in  ihm  völlig  aufgeht  in  einem  Maasse  wie 
wir  es  sonst  nirgends  finden;  aber,  dies  ist  der  grosse 
Unterschied  dem  Orient  gegenüber,  die  unbedingten, 
überall  mit  dem  strengsten  Gehorsam  befolgten  For- 
derungen des  Staates  beruhen  wenigstens  in  den 
wesentlichsten  Stücken  auf  der  freien  Selbstbestimmung 
des  Volkes,  welches  sich  für  seine  Versammlungen 
nicht  allein  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden, 
sondern  auch  die  Wahl  aller  Magistrate,  welche 
irgend  eine  politische  Bedeutung  haben,  «vorbe- 
halten  hat. 

Wir  können  uns  in  der  That  nicht  ohne  Bewun- 
derung in  das  Bild  vertiefen ,  welches  uns  der  römische 
Staat  in  seiner  Blüthezeit  und  auf  dem  Höhepunkt 
seiner  Entwickelung ,  d.  h.  in  der  Zeit  der  punischen 
Kriege ,  bietet.  Obrigkeiten  und  Senat ,  von  dem  Volke 
selbst  auf  diese  Höhe  erhoben ,  erfreuten  sich  der  un- 
bedingtesten Auctorität  und  der  allgemeinsten  Ver- 
ehrung und  verfügten  frei  über  die  Kräfte  des  Staats ; 
das  Volk  war  jeden  Augenblick  bereit,  auf  den  Kuf 
seiner  Obrigkeiten  Haus. und  Hof  zu  verlassen  und 
im  Kriege  dem  Vaterlande  Gut  und  Blut  darzubringen, 
nicht  minder  aber  auch  in  den  Comitien  zu  erscheinen 
und  die  inneren  Angelegenheiten  durch  seinen  Gemein- 
sinn und  seinen  Rath  zu  fördern.  Wir  wissen,  dass 
jeder  freie  Römer  verpflichtet  war,  vom  16ten  bis 
zum  46  ten  im  Heere  und  von  da  bis  zum  60ten  Jahre 
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in  der  Landwehr  zu  dienen.  Diese  30  und  dann 
noch  15*  Jahre  waren  bei  den  fast  ununterbrochenen 
Kriegen,  die  Rom  geführt  hat,  nichts  weniger  als 
etwas  bloss  Imaginäres  oder  Ideales,  sondern  eine 
sehr  harte  Wirklichkeit,  der  sich  aber  nichtsdesto- 
weniger Jeder  bereitwillig  unterwarf.  In  der  ältesten 
Zeit  der  kleinen  Kriege  mit  Aequern ,  Volskern ,  Her- 
nikern  u.  s.  w.  war  diese  Last  noch  leichter ,  da  diese 
Kriege  gewöhnlich  binnen  weniger  Sommerwochen  ab- 
gemacht wurden  und  der  Krieger  also  immer  nur  auf 
kurze  Zeit  von  seinem  Herde  entfernt  gehalten  wurde ; 
dieselbe  Last  wurde  aber  auch  in  der  späteren  Zeit 
fortgetragen,  wo  die  Kriege  auf  entfernten  Schau- 
plätzen, in  Spanien,  Afrika,  Griechenland,  Asien, 
geführt  und  die  Heere  nicht  selten  mehrere  Jahre 
hinter  .einander  zusammen  gehalten  wurden.  Daneben 
lag  auf  dem  Hausvater  fortwährend  die  Sorge  für  sein 
Hauswesen;  der  Sold,  den  er  empfing,  war  gering  und 
nur  unter  besondern  günstigen  Umständen  kam  noch 
ein  Beuteantheil  hinzu;  er  eilte  also,  so  schnell  er 
konnte,  wieder  zu  der  Bearbeitung  seines  väterlichen 
—  meist  geringen  —  Erbgutes  zurück ,  wo  er  in  der 
nächsten  Zeit  doppelt  zu  arbeiten  hatte ,  um  Versäumtes 
nachzuholen,  vielleicht  auch,  um  die  Schulden  bezahlt 
zu  machen,  die  während  seiner  Abwesenheit  aufge- 
laufen waren. 

Zum  Beweis  und  zur  Yeranschaulichung  hiervon 
glauben  wir  am  besten  auf  das  im  ersten  Bande 
(S.  523  ff.)  angeführte  Beispiel  des  Spurius  Ligustinus 
Bezug  nehmen  zu  können,  des  armen,  aber  von  dem 
ganzen  römischen  Patriotismus  erfüllten  Bürgers,  der 
während  seiner  30  Jahre  22  Jahre  im  Felde  gestanden 
hatte  und  der  in  seinem  50. ten  Lebensjahre,  also  nach 
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Ablauf  seiner  Verpflichtung,  sicli  sofort  bereit  erklärte, 
auf  die  Aufforderung  seines  Oonsuls  wieder  ins  Heer 
einzutreten  lind  zwar,  wenn  es  verlangt  würde,  auch, 
in  einer  niedrigerem  Charge  als  er  sie  bereits  beklei- 
det hatte. 

Kom  war  durch  diese  Beschaffenheit  seines  Volkes 
und  die  mit  ihr  zusammenhängenden  und  aus  ihr  her- 
vorgegangenen Staatseinrichtungen  in  der  That  völlig 
unbesieglich.  Die  verfügbaren  Streitkräfte  der  Römer 
beliefen  sich  in  der  Zeit  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  punischen  Ejriege,  also  in  einer  Zeit,  wo  die 
äussere  römische  Macht  noch  ziemlich  weit  von  ihrem 
Höhepunkte  entfernt  war,  nach  einer  zuverlässigen 
Berechnung  (s.  Bd.  I.  S.  333)  auf  beinahe  800,000 
Mann:  wie  konnten  sich  also  Reiche,  wie  z.  B.  das 
macedonische ,  mit  ihm  messen ,  welches  unter  Philipp 
nicht  mehr  als  35,000  und  unter  Perseus,  wo  die 
höchsten  Anstrengungen  gemacht  wurden,  nicht  mehr 
als  43,000  Mann  aufbringen  konnte?  Man  hatte  frei- 
lich in  Rom  den  Grundsatz , .  wie  überhaupt ,  so  auch 
mit  den  Kriegsmitteln  möglichst  sparsam  zu  verfahren; 
es  war  daher  stehender  Grundsatz ,  dass  einem  Consul 
als  Oberbefehlshaber  nicht  mehr  als  2  Legionen, 
d.  h.  einschliesslich  der  Bundesgenossen  etwa  20,000 
Mann,  unterstellt  wurden,  und  daraus  erklärt  es  sich, 
dass  die  Kriege  auch  mit  einem  ohne  Vergleich 
schwächeren  Feinde  Anfangs  nicht  selten  unglücklich 
geführt  wurden,  wie  z,  B.  mit  den  eben  genannten 
Königen  Philipp  und  Perseus.  Aber  desto  na  chhaltiger 
war  auch  die  Kraft ,  und  wenn  es  nöthig  war ,  scheute 
man  sich  auch  nicht,  ein  grösseres  Maass  von  Streit- 
kräften aufzubieten,  wie  im  Laufe  des  zweiten  puni- 
schen Krieges ,  wo  im  J.  212  gleichzeitig  23  Legionen, 
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d.  h.,  wiederum  mit  den  Bundesgenossen,  etwa  250,000 
Mann,  im  Felde  standen.  Desshalb  konnte  es  sich 
auch  Rom  zum  unverbrüchlichen,  bis  in  die  spätere 
Kaiserzeit  stets  beobachteten  Grundsatze  machen,  nie 
mit  einem  siegreichen  Feinde  Frieden  zu  schliessen. 
Die  einzige  Möglichkeit,  Rom  zu  besiegen,  nachdem 
es  einmal  zur  Entwickelung  seiner  Kräfte  gelangt  war, 
wäre  gewesen,  es  erst  seiner  Glieder,  nämlich  der 
Bundesgenossen,  zu  berauben  und  es  dann  in  der 
Hauptstadt,  der  Löwenhöhle,  wie  der  Samnite  sie 
nannte  (Bd.  2.  S.  115),  zu  erdrücken:  die  Zeit,  wo 
Hannibal  nach  der  Schlacht  bei  Cannä  in  vollkommen 
richtiger  Erkenntniss  der  Verhältnisse  diesen  Plan 
verfolgte,  war  wirklich  die  einzige,  wo  Rom,  abge- 
sehen von  den  Krisen  in  den  ersten  Stadien  seines 
Laufes,  ernstlich  in  Gefahr  schwebte. 

Diesen  bisher  erörterten  Lichtseiten  des  römischen 
Volkscharakters  stehen  nun  aber  auch  nicht  wenige 
Schattenseiten  gegenüber. 

Der  Mensch  ist  zwar  nach  Aristoteles  ein  tßov 
Ttohrmov,  und  soll  es  sein,  da  die  menschliche  Natur 
nur  durch  lebendige,  thätige  Betheiligung  an  dem 
Gemeinwesen  zu  ihrer  vollen  Entfaltung  gelangen  kann. 
Allein  der  Mensch  ist  auch  etwas  für  sich  und  hat 
auch  als  solcher  seine  Rechten  und  Pflichten,  die  er 
nicht  ungestraft  hintansetzen  kann.  Der  römische 
Bürger  aber  war  nichts  als  ein  politisches  Wesen; 
der  Mensch  in  ihm  trat  dem  Staate  -gegenüber  völlig 
zurück.  Es  ist  nicht  umsonst,  dass  eine  der  zahl- 
reichen Nationalsagen,  in  denen  sich  der  römische 
Charakter  oft  am  deutlichsten  ausspricht,  den  Heros 
Brutus,  den  Befreier  Roms,  nicht  nur  seine  beiden 
einzigen  Söhne,  weil  sie  sich  an  einer  Verschwörung 
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gegen  die  Republik  betheiligt  hatten,  tödten,  sondern 
auch  ihn  selbst  bei  ihrer  Hinrichtung  mit  unbewegter 
Miene  zusehen  lässt.  Die  Familie  sollte  eben  dem 
Staate  gegenüber  nichts  sein  und  war  in  der  That 
auch  nichts.  Daher  auch  die  Leichtigkeit,  mit  der 
Ehen  geschlossen  und  wieder  gelöst  werden.  Die 
Frauen  gehen  nicht  nur  in  der  Kaiserzeit  wie  eine 
Waare  von  Hand  zu  Hand,  sondern  auch  der  sitten- 
strenge Cato  von  Utika,  der  eifrige  Bewahrer  alter 
guter  Sitte,  giebt  seine  Gemahlin  Marcia  ohne  Weite- 
res an  den  Redner  Hortensius  ab ,  um  sie  später  nach 
dessen  Tode  wieder  als  Gattin  zurückzunehmen.  Vor 
Allem  aber  tritt  als  Folge  dieser  ausschliesslichen 
Richtung  auf  den  Staat  dies  hervor,  dass  Religion  und 
Kunst  und  Literatur ,  also  diejenigen  Seiten  des  Volks-' 
lebens,  die  nur  aus  dem  Inneren  desselben  empor- 
blühen, bei  den  Römern  entweder  etwas  ganz  Aeusser- 
liches  oder  gar  nicht  vorhanden  waren.  Von  der 
Religion  haben  wir  im  ersten  Bande  (S.  73  ff.)  nach- 
gewiesen, dass  sie  in  einem  Maasse,  wie  man  es  kaum 
anderswo  finden  wird,  blosser  Cärimoniendienst  war 
und  mit  dem  Inneren  des  Menschen  gar  nichts  zu 
thun  hatte,  sondern  nur  dem  Zwecke  diente,  die  För- 
derung des  Staates  von  Seiten  der  Götter  zu  gewinnen 
oder,  richtiger  gesagt,  zu  erzwingen;  sie  war  sonach 
nichts  als  ein  äusserliches  Rechtsverhältniss  zwischen 
den  Göttern  und  den  Menschen ,  von  einer  Betheiligung 
und  Befriedigung  des  Inneren  ist  weder  nach  der 
gemüthlichen  noch  nach  der  speculativen  Seite  hin  die 
Rede.  Was  die  Kunst  anlangt,  so  baute  man  zwar 
schon  in  älterer  Zeit  Tempel  und  führte  auch  andere 
Werke,  wie  z.  B.  den  Oloakenbau,  aus;  allein  dies 
geschah  durch  auswärtige  Künstler  und  Werkmeister 
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und  ist  auch  an  sich ,  da  es  nur  dazu  diente ,  bestimmte 
äussere  Bedürfnisse  zu  befriedigen ,  nur  in  beschränkter 
Weise  als  Kunstübung    anzusehen;    in    späterer  Zeit 
wurden  zwar  zahlreiche  Kunstwerke  in  Eom  versam- 
melt und  wohl  auch  — freilich  nur  durch  griechische 
Künstler  —  neue  daselbst  geschaffen,    allein  nur  um 
damit  zu  prunken,  an  Kunstsinn  und  Kunstverständ- 
niss    war  selbst  bei    denen,    die  ihre   Paläste   damit 
schmückten,    nicht   zu  denken,    geschweige  denn  bei 
dem  Volke,  dessen  Leben  eben  so  wenig  in  der  spä- 
teren wie  in  der  früheren  Zeit  irgend  wie  durch  die 
Kunst  berührt  wurde.     Die  Literatur  hat  bekanntlich 
ihre  ersten  schwachen  Keime  im  Laufe  der  punischen 
Kriege    getrieben,    aber    es    waren    fast    nur    lieber 
Setzungen    aus    dem  Griechischen,    was    man  hervor- 
brachte ,  und  —  ein  weiterer  Beweis  für  ihre  niedrige 
Stellung  —    es    waren  nur   Männer   vom  niedrigsten 
Stande    und    nur   wenige,    die    sich    damit  abgaben. 
Nachher  zur  Zeit  Ciceros  wird  es  zwar  anders;   da 
steigt  die  Literatur  in  die  höchsten  Kreise  des  Volks 
empor  und  nimmt  daselbst  einen  ziemlich  breiten  Raum 
ein,   sie  tritt  gewissermaassen.  in  die  Lücke  ein,  die 
seit  dieser  Zeit  durch  das  Schwinden  des  acht  römi- 
schen Geistes  entsteht,  aber   auch  da  bleibt  sie  weit 
entfernt,   ein  Bestandtheil  des  römischen  Volkslebens 
zu  sein ,  da  sie  völlig  auf  den  vornehmen  und  reichen 
Theil  des  Volks   beschränkt  und  nach  Art  und  Ur- 
sprung wesentlich  hellenisch  ist ,  und  selbst  diese  Blüthe, 
wenn  man  sie  so  nennen  will,  erreicht  ihr  Ziel  schon 
in  der  Mitte  der  Regierung  des  Augustus.    Nun  kommt 
es  zwar  bei  einzelnen  Menschen  vor,    dass  sie  sich 
ganz    äusseren    Zwecken    hingeben,    dass   das   innere 
Leben  bei  ihnen   ganz  zurückgedrängt  wird  und  fast 
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Völlig  erstirbt,  und  solche  Menschen  kommen  wohl 
auch  nicht  nur  durch  die  Welt ,  sondern  können  sogar 
unter  Umständen  ganz  nützliche  und  schätzbare  Mit- 
glieder der  menschlichen  Gesellschaft  sein.  Aber  mit 
einem  Staate  und  einem  Volke  verhält  es  sich  anders. 
Ein  Volk  muss ,  wenn  es*  gedeihen  und  zu  vollkomme- 
ner Kraft  und  Gesundheit  gelangen  will,  sich  nach 
allen  wesentlichen  Seiten  hin  entwickeln  und  alle  seine 
Kräfte  und  Fähigkeiten  zur  Entfaltung  bringen;  eine 
Einseitigkeit,  wie  die  der  Römer,  wird  sich  nothwen- 
dig  über  kurz  oder  lang  als  Krankheitsstoff  geltend 
machen.  Jedenfalls  ergiebt  sich,  dass  für  die  Römer 
unter  diesen  Umständen  mit  dem  politischen  Leben 
zugleich  der  ganze  Quell  ihrer  sittlichen  Triebe  und 
Tugenden  versiegen  musste. 

Wir  können  aber  nicht  umhin,  auch  noch  auf 
eine  andere  Schattenseite  hinzuweisen.  Es  wird  kaum 
ein  Volk  geben,  welches  sich  in  seiner  Geschichte  so 
glorificiert  hätte,  wie  die  Römer.  Auch  dies  ist  eine 
Folge  ihrer  völligen  Hingebung  an  den  Staat,  wie 
wir  ja  auch  bei  einzelnen  Menschen  leicht  wahrnehmen 
können,  dass  sie  in  dem  Maasse,  wie  sie  mit  Auf- 
opferung ihrer  persönlichen  Neigungen  und  Rechte 
ihre  ganze  Seele  in  äussere  Verdienste  oder  Vorzüge 
legen,  zu  Selbstgefälligkeit  und  Ruhmredigkeit  geneigt 
zu  sein  pflegen.  Es  giebt  aber  ferner  kaom  ein  Volk, 
und  dies  ist  allerdings  von  grösserer  Bedeutung,  wel- 
ches anderen  Völkern  gegenüber  eine  solche  Härte 
und  eine  solche  Nichtachtung  fremden  Rechts  bewiesen 
hätte  wie  das  römische.  Und  auch  dies  ist  leicht  aus 
ihrem  ganzen  Charakter  abzuleiten.  Ein  Volk,  welches 
dem  Staate  über  sich  selbst  so  unbedingte  Rechte  ein- 
geräumt hatte,    so   dass  die   Obrigkeit   zu  jeder  Zeit 
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über  Gut  und  Blut  jedes  Einzelnen  verfugen  konnte, 
bei  dem  ferner  die  väterliclie  Sitte  (patrius  mos)  der 
Hinriclitung  auch  für  den  Bürger  darin  bestand ,  dass 
der  Verurtheilte  erst  bis  zum  Tode  gegeisselt  und  ihm 
dann »  mit  dem  Beile  der  Kopf  abgeschlagen  wurde, 
welches  endlich,  um  von  den  übrigen  Mitteln  der 
militärischen  Disciplin  zu  schweigen,  das  Decimieren 
erfunden  hat ,  so  dass  der  Feldherr  aus  einer  Truppe, 
die  sich  nach  seiner  Meinung  schlecht  geschlagen  oder 
sich  sonst  etwas  Erhebliches  hatte  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  ohne  Weiteres  den  zehnten  Mann  hin- 
richten lassen  konnte  —  ein  solches  Volk  konnte  sich, 
wenn  es  sich  um  das  Interesse  oder  die  vermeintliche 
Ehre  dieses  Staates  handelte,  unmöglich  durch  die 
Rücksicht  auf  die  Rechte  eines  anderen  Volks  von 
irgend  etwas,  was  ihm  nöthig  oder  räthlich  schien, 
abhalten  lassen.  Solche  Rechte  sind  daher  auch  für 
die  Römer  so  gut  wie  nicht  vorhanden.  Jede  Collision 
der  Interessen  mit  einem  andern  Volke  war  für  sie 
Grund  genug,  immer  entweder  unbedingte  Nachgiebig- 
keit d.  h.  Unterwerfung  von  der  anderen  Seite  zu  ver- 
langen oder  Krieg  anzufangen ;  wenn  ein  anderes  Volk 
sich  in  Vertheidigungsstand  setzte,  so  war  und  hiess 
dies  Rebellion ,  auch  wenn  das  andere  Volk  völlig  un- 
abhängig war,  und  wurde  als  solche  behandelt.  Und 
wenn  man  mcht  gerade  sagen  kann,  dass  sie  anderen 
Völkern  gegenüber  aus  Neigung  und  Leidenschaft 
grausam  waren,  so  scheuten  sie  doch  auch  vor  keiner 
Grausamkeit  zurück ,  wenn  ihr  Interesse  sie  zu  fordern 
schien;  wesshalb  wir  beispielsweise  nur  an  ihr  Ver- 
fahren gegen  Capua  im  J.  211  (Bd.I.  S.  388)  und  gegen 
Epirus  im  J.  167  (Bd.  I.  S.  472)  erinnern  wollen.  Durch 
diesen  Hochmuth  und  diese  Nichtachtung  jedes  fremden 
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Rechts  und  jeder  fremden  Nationalität  wurde  Rom 
mit  Notliwendigkeit  von  Eroberung  zu  Eroberung 
getrieben:  daher  das  unaufhaltsame  Anschwellen  des 
Reichs,  welches  aber  wiederum  —  ein  recht  deut- 
liches Beispiel  der  Nemesis  —  zu  einer  Hauptursache 
seines  Untergangs  geworden  ist. 

Dies  ist  das  Bild  des  römischen  Volks,  wie  es 
sich  am  vollkommensten  in  der  Zeit  des  zweiten  puni- 
schen  Kriegs  darstellt.  Schon  in  der  nächstfolgenden 
Zeit  beginnt  der  Verfall;  er  tritt  aber. erst  deutlich 
hervor,  nachdem  Tiberius  Gracchus,  obwohl  mit  der 
edelsten  Absicht  und  in  der  besten  Meinung ,  die  Lo- 
sung zu  den  Bürgerkriegen  gegeben  hat,  die  von  nun 
an  ein  volles  Jahrhundert  fast  ununterbrochen  fort- 
dauern. Die  allzugrosse  Ausdehnung  des  Reichs  führt 
dazu,  dass  die  kleine  Zahl  der  bevorzugten  Familien 
sich  übermässig  bereichert,  während  die  sich  immer 
zahlreicher  in  Rom  aufhäufende  Masse  des  Volks 
immer  tiefer  in  Armuth  und  in  Gesinnungslosigkeit 
herabsinkt;  das  Volk  wird  zum  Pöbel,  das  frühere 
Bürgerheer  zu  einem  Söldnerheer;  die  beiden  Haupt- 
träger der  politischen  Macht,  der  Senat  und  die 
Obrigkeiten  auf  der  einen,  das  Volk  auf  der  andern 
Seite,  die  bisher  durch  die  gemeinsame  Vaterlands- 
liebe im  Gleichgewicht  erhalten  worden  waren,  treten 
immer  weiter  und  feindseliger  aus  einander;  in  die 
Mitte  zwischen  beiden  werfen  sich  ehrgeizige  Männer 
der  Aristokratie,  die  sich  an  der  Spitze  der  Heere 
oder  als  Statthalter  in  den  Provinzen  an  den  Besitz 
der  Herrschaft  gewöhnt  haben,  um  entweder  an  der 
Spitze  der  Senatspartei  oder  durch  das  Volk  für  ihre 
eigenen  persönlichen  Absichten  zu  kämpfen ;  der  Streit 
wird  erst  in  blutigen  Kämpfen  der  Bürger  untereinau- 
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der,  dann  mit  den  Heeren  geführt,  und  so  wird 
zwischen  den  Prätendenten  der  Alleinherrschaft  mit 
den  Waffen  gekämpft,  bis  Augustus  als  Sieger  und 
als  Alleinherrscher  übrig  bleibt.  Durch  diesen  hundert- 
jährigen Kampf  wird  Achtung  vor  dem  Gesetz  und  vor 
der  Obrigkeit,  Vaterlandsliebe,  Eechtssinn,  kurz  Alles, 
was  bisher  den  römischen  Bürger  gehoben  und  ver- 
edelt hatte ,  allmählich  in  dem  ganzen  römischen  Volke 
zerstört.  Was  davon  noch  übrig  ist  —  so  zu  sagen, 
die  Trümmer^  der  alten  Republik  — ,  das  wird  durch 
Augustus  und  Tiberius  durch  List  und  Schlauheit, 
von  dem  ersteren  mit  Milde  und  freundlicher  Miene, 
von  Tiberius  in  herber , .  missgünstiger  Form ,  vollends 
zerbröckelt  und  dann  von  Caligula ,  Claudius  und  Nero 
mit  Gewalt  niedergetreten,  und  mit  dem  politischen 
Leben  und  der  Tüchtigkeit  stirbt  auch  die  Literatur 
allmählich  ab.  Wenn  nachher  noch  glückliche  Zeiten 
unter  vortrefflichen  Kaisem,  wie  Vespasian,  Titus, 
Trajan,  Marc  Aurel,  wiederkehren,  und  wenn  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Literatur  noch  Vorzügliches 
geleistet  wrid,  wie  durch  Tacitus,  so  ist  es  nicht 
mehr  der  Zug  der  Zeit  und  des  Volkes ,  wodurch  dies 
hervorgebracht  wird,  sondern  lediglich  das  individuelle 
Verdienst  dieser  Männer,  die  sich  an  den  Mustern 
der  Vergangenheit  erheben  und  sich  dadurch  in  den 
Stand  setzen,  diese  helleren  Erscheinungen  hervorzu- 
bringen. Noch  inmier  giebt  es  in  der  römischen  Ge- 
schichte Kriege  und  sonstige  äussere  Ereignisse  zu 
berichten,  noch  immer  treten  uns  bedeutende  und 
interessante  Persönlichkeiten  entgegen;  das  eigentlich 
Treibende  und  Bewegende  ist  aber  nicht  mehr  in  dem 
römischen  Staate,  sondern  im  Germanenthum  und 
Christenthum    zu  suchen,    die   nun  hervortreten   und 
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änsserlicli  und  innerlicli  die  Geschicke ,  wie  der  ganzen 

Welt,  so  auch  des  römischen  Reiches  bestimmen.  — 

« 

Es  war,  als  ich  vor  mehr  als  zwei  Jahrzehnten 
die  Hand  an  diese  Geschichte  Roms  legte,  mein  leb- 
hafter Wunsch,  das  Eintreten  und  Wirken  dieser  bei- 
den Mächte  zu  verfolgen  und  darzustellen,  und  ich 
meinte,  nach  Absolvierung  dessen,  was  jetzt  dem 
geehrten  Publikum  vorliegt,  bald  an  diese  Aufgabe 
gehen  zu  können.  Wenn  ich  jetzt  im  Hinblick  auf 
mein  Lebensalter  und  auf  die  Pflichten  jneines  Amts 
hierauf  verzichte,  so  geschieht  dies  zwar  nicht  ohne 
das  bittere  Gefühl,  welches  mit  der  Resignation  auf 
einen  lang  gehegten  Wunsch  verbunden  zu  sein  pflegt, 
aber  doch  mit  der  Hoflöiung,  dass  man  auch  in  dem, 
was  geleistet  ist,  etwas  Abgeschlossenes  und  Voll- 
ständiges erkennen  werde. 

Pforta,  im  Juni  1867. 
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Einleitung. 


Es  ist  gewiss  ein  grossartiges  Schauspiel,  welches  in  den 
beiden  vorausgehenden  Bänden  vor  unseren  Augen  vorüber- 
gezogen ist.  Ein  Volk,  von  den  geringsten  Anfängen  aus- 
gehend ,  nrsprünglich  nicht  grösser  und  anscheinend  auch  nicht 
anderer  Art  als  unzählige  andere  kleine  Völker  Italiens  oder 
Grriechenlands ,  gewinnt  in  sich  allmählich  die  Kraft,  um  erst 
seine  Nachbarn,  dann  ganz  Italien  und  endlich  die  sämmt- 
lichen  um  das  Mittelmeer  herumwohnenden  Völker,  die  Haupt- 
träger  der  Cultur  der  alten  Welt,  seiner  Herrschaft  zu  unter- 
werfen. XJnd  mitten  unter  diesen  äusseren  fast  ununterbrochenen 
Kämpfen  schafft  sich  eben  dieses  Volk  mit  nicht  geringerer 
Anstrengung  eine  Verfassung,  in  welcher  Achtung  und  Ge- 
horsam gegen  Gresetz  und  Obrigkeit  und  die  freie  Bewegung 
aller  seiner  Bürger,  die  beiden  Pole,  durch  deren  Gegenwir- 
kung das  Leben  und  die  Entwickelung  eines  Staatswesens 
bedingt  ist,  wenigstens  ein  Jahrhundert  hindurch  in  dem  glück- 
lichsten Gleichgewicht  erscheinen. 

Das  G^heimniss  dieser  Grösse  besteht  hauptsächlich  in 
dem,  was  wir  die  politische  Virtuosität  der  Römer  nennen 
möchten.  Theils  durch  den  Dienst  für  das  Vaterland  im  Krieg, 
theils  durch  die  langen  Parteikämpfe  zwischen  Patriciem  und 
Plebejern  hatte  die  dadurch  bewirkte  Hinrichtung  aller  Gredan- 
ken  und  Empfindungen  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten 
nach  und  nach  eine  Gewalt  über  die  Gemüther  gewonnen ,  vor 
der  alle  übrigen  Interessen ,  auch  die  für  Kunst  und  Literatur 
und  für  Familienleben,. vor  der  aber  auch  alle  Regungen  des 
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Egoismus  zurückstehen  mussteu.  Jeder  römische  Bürger  war 
zu  jeder  Zeit  bereit,  dem  Rufe  der  Obrigkeit  zur  Kriegsarbeit 
für  den  Ruhm  und  die  Grösse  des  Vaterlands  zu  folgen,  der 
geringe  sowohl  wie  der  vornehme;  jener  verliess  seine  enge 
Hütte  und  opferte  seinen  geringen  Wohlstand,  um  in  die 
Reihen  der  Krieger  einzutreten,  dieser  strebte  nicht  nur  danach, 
auf  der  Stufenleiter  der  Ehre  und  der  Macht  immer  höher  zu 
steigen,  sondern  weigerte  sich  auch  nicht,  wenn  es  von  ihm 
gefordert  wurde,  von  höheren  Ehrenstellen  zu  niedrigeren 
herabzusteigen.  Und  wie  in  der  Wirkung  nach  aussen,  so 
zeigte  sich  dieselbe  lebhafte  Betheiligung  an  den  öffentlichen 
Angelegenheiten  auch  im  Inneren.  Das  höchste  Ziel  aller 
Bestrebungen  und  der  grösste  Stolz  für  den  römischen  Bürger 
war  es,  dem  Dienste  des  Staates  in  öffentlichen  Aemtem  alle 
seine  Kräfte  widmen  zu  können  und  sich  durch  seine  Lei- 
stungen in  denselben  die  Anerkennung  des  Senates  und  des 
Volkes  zu  erwerben;  aber  auch  diejenigen,  welchen  es  nicht 
gelang,  sich  zu  einer  höheren  Stellung  emporzuarbeiten,  waren 
eifrig  bemüht,  durch  Theilnahme  an  den  Volksversammlungen 
und  durch  sonstige  Bethätigungen  des  .Gremeinsinnes  ihren 
Bürgerpflichten  zu  genügen  und  das  Ihrige  zur  Tinterhaltung 
eines  regen  politischen  Lebens  beizutragen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  mit  einem  solchen  Volke 
Alles  auszurichten  war;  äass  in  dem  Senate,  in  dem  sich  die 
Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  vereinigte,  sich  bei 
einem  solchen  Volke  das  stolzeste  Gefühl  der  Unbesiegbarkeit 
und  des  Herrscherberufs  ausbilden  musste;  dass  erlittene  Un- 
fälle den  Muth  im  Krieg  nicht  beugten,  sondern  stählten  und 
lebhafter  anfachten;  dass  es  zum  unverbrüchlichen  Grundsatze 
wurde:,  nie  mit  einem  siegreichen  Feinde  Frieden  zu  schlies- 
sen.  Zum  Beweis  hierfür  vdrd  es  hinreichen ,  auf  den  Verlauf 
der  beiden  punischen  Kriege ,  auf  die  That  des  Militärtribunen 
in  dem  ersten  derselben ,  der  sich  dem  Tode  för  das  Vaterland 
mit, den  Worten  anbietet,  dass  er  dazu  bereit  sei,  wenn  sich 
kein  anderer  Geeigneter  finde  (Bd.  I.  S.  299),  und  auf  die  im 
ersten  Bande  (S.  523)  angeführten  Beispiele  des  Aemilius  Pau- 
lus und .  Spurius  Ligustinus  zu  verweisen.  Auch  die  Griechen 
haben  in  den  Perserkriegen  Wunder^  der  Tapferkeit  gethan 
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und  auch  sonst  in  politischer  Hinsicht  Bewunderungswürdiges 
geleistet.  Aber  ihre  Vaterlands-  und  Freiheitsliebe ,  die  diese 
Erfolge  hervorgebracht  hat,  war  nicht  in  dem  Maasse^  wie  bei 
den  Bömem^  von  dem  bürgerlichen  Sinne  begleitet,  der  nicht 
bloss  in  Momenten  der  Begeisterung ,  sondern  stets  und  unter 
allen  Umständen  |tlles  Andere  der  Pflicht  für  das  Vaterland 
nachsetzt,  dem  es  zur  Gewohnheit  und  unverbrüchlichen  Begel 
geworden  ist ,  keine  Anstrengung ,  kein  Opfer  zu  scheuen ,  wenn 
der  Bienst  des  Vaterlands  ruft,  und  der  den  Obrigkeiten,  den 
S^präsentanten  des  Staats,  einen  unweigerlichen  und  stets 
bereiten  Grehorsam  leistet.  Desshalb  waren  die  Erfolge  der 
Griechen  zwar  glänzend ,  aber  bei  Weitem  nicht  so  umfassend 
und  dauernd  wie  die  der  Römer. 

Aber  so  gross  und  bewundernswürdig  der  Aufbau  des 
römischen  Staates  und  Reiches,  eben  so  einzig  in  seiner  Art 
ist  auch  das  Zerstörungswerk,  durch  welches  in  einem  hun- 
derijährigen  inneren  Kampfe  die-  Fundamente  des  Gebäudes 
allmählich  untergraben  wurden. 

Man  kann  vielleicht  sagen,  dass  Bom  im  letzten  Grunde 
der  Dinge  an  derselben  Einseitigkeit,  welche  die  Ursache  sei- 
ner Grösse  geworden,  zu  Grrunde  gegangen  sei.  Ein  Volk 
yerlangi;,  wenn  es  zu  einer  dauernden  Blüthe  gelangen  soll, 
einer  allseitigeren  Bethätigung  und  Entwickelung  seiner  Kräfte, 
um  inomer  neue  Nahrung  aus  dem  Boden  ziehen  und  neue 
Zweige  treiben  zu  können.  Jene  politische  Virtuosität,  die 
sich  hauptsächlich  in  kriegerischen  Grossthaten  und  in  der 
Unterwerftmg  fremder  Völker  äussern  musste,  trieb  das  Volk 
schliesslich  über  das  richtige  Ziel  hinaus ,  sie  gab  dem  Reiche 
eine  Ausdehnung,  die  der  verhältnissmässig  kleine  eigentliche 
Staat  nicht  bewältigen  konnte,  sie  führte  Reichthümer  und 
Schätze  aller  Art  nach  Rom ,  die  den  einfachen  Sinn  der  Bür- 
ger untergruben,  und  wenn  dann  auf  der  einen  Seite  durch 
die  ununterbrochene  Kriegsübung  die  militärische  Tüchtigkeit 
sich  immer  mehr  als  die  werthvollste  geltend  machte 
und  auf  der  andern  Seite  unter  den  Einflüssen  der  Fremde 
jener  bürgerliche  Sinn  in  Rom  immer  mehr  verschwand, 
der  den  Einzelnen  zu  jeder  Anstrengung  für  das  Vater- 
land   bereit   machte    i\nd  ihn  auch    im  Felde   nicht  yerliess^ 
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wenn  Bonach  die  Legionen  immer  mehr  den  Charakter  von 
stehenden,  den  Krieg  als  Handwerk  treibenden  Heeren  ajinah- 
men:  so  blieb  zuletzt  nichts  übrig  als  dass  die  Militärmacht 
sich  zur  Herrscherin  erhob  und  die  Republik  der  Militär- 
monarchie Platz  machte. 

Im  Näheren  bestehen  die  Momente  des  Verfalls,  wie  wir 
uns  erinnern,  hauptsächlich  darin:  dass  in  dem  Maasse,  wie  der 
römische  Staat   sich  zum  Weltreiche   ausdehnte,  die   Inhaber 
der  Regierung  sich  gegen  das  Volk  abschlössen,  um  die  Macht 
und  die  Yortheile  der  Regierung  für  sich  allein  zu  gemessen; 
dass    jene   immer  reicher  und  mächtiger  und  selbstsüchtiger 
wurden   und   ihre   Stellung    immer  mehr  zu    sichern  und    zu 
erweitem  suchten,  während  die  Masse  des  Volks  immer  mehr 
in  Dürftigkeit   versank,  sich  dem  Staatsinteresse  immer  mehr 
ent&emdete  und  sich  dafür  den  Empfindungen  des  Hasses  und 
Neides   gegen  ihre   bevorzugten  Mitbürger  hingab,   und  dass 
somit   der   Staat*  in  z'wei   getrennte  Hälften   zerfiel,   die  statt 
wie  bisher  zusammen,   vielmehr  einander   entgegen   wirkten; 
dass   sodann   Einzelne   aus    der   Nobilität  die   in   dem   Volke 
ruhende,    bisher   nur  halb   zum   Bewusstsein  gelangte   Macht 
entfesselten  und  sie  gegen  die  Regierung  gebrauchten,  anfang- 
lich um   dem  Volk   zu  helfen  und  seine  Lage  zu  verbessern, 
bald  aber  nur,   um  durch  dasselbe  ihren  Ehrgeiz  zu  befriedi- 
gen,  und  dass  endlich  von  hervorragenden  Männern  der  Nobi- 
lität  die   mehr  im  Dienste  der  Oberfeldherren  als  des  Staates 
stehenden  Heere  gebraucht  wurden,   um  die  bürgerlichen  Ge- 
walten   niederzuschlagen    und    die   innern  Parteikämpfe   nach 
ihrem   Sinne  zu  entscheiden.     Dies   Letztere    ist   zuerst   von 
Sulla  geschehen,  und   hiermit  war  bereits  der  Untergang  der 
Republik   und  ihre  Verwandlung  in  die  Militärmonarchie  ent- 
schieden.    Wenn   noch  mehrere  Jahrzehnte    vergingen,     ehe 
die  Militärmonarchie   dauernd   ins  Leben  trat,   so  hatte  dies, 
abgesehen   von  mancherlei  Zufalügkeiten ,   seinen  Grund  vor- 
züglich darin,  dass   die   bürgerlichen  Gewalten   zwar  besiegt, 
aber  noch  nicht    völlig  vernichtet  waren,  und   dass   es  dazu 
eines   längeren   Zerstörungsprocesses  bedurfte,    femer    darin, 
dass    die   Masse   der  Nobilität    erst   durch   die   Bürgerkriege 
theils  ihrer  widerstrebendsten  Elemente    entledigt  theils  unter 
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die  Herrschergewalt  gebeugt  werden  musste,  und  end- 
lich darin,  dass  durch  die  Ermordung  Cäsars,  der  be- 
reits im  völligen  Besitz  der  Alleinherrschaft  war,  noch 
einmal  der  Kampfplatz  für  zwei  Competenten  um  dieselbe 
eröffnet  wurde. 

Jetzt  nach  der  Schlacht  bei  Actium  und  nach  dem  Tode 
des  Antonius,  war  dieser  neue  Kampf  entschieden.  Octavian 
war  der  Sieger  und  damit  zugleich  der  Herr  Roms  und  des 
römischen  Reichs.  Die  sämmtlichen  Streitkräfte  des  Reichs 
gehorchten  seinem  Befehle;  in  Rom  war  man  der  Verwir- 
rungen und  des  Druckes  der  Bürgerkriege  müde,  man  sehnte 
sich  nach  Ruhe  und  Ordnung  und  Sicherheit  des  Daseins; 
noch  mehr  war  dies  in  den  Provinzen  der  Fall,  die  während 
der  Bürgerkriege  nicht  sowohl  verwaltet  als  geplündert  und 
ausgesogen  worden  waren;  der  geringe  Rest  der  Nobilität, 
so  weit  er  sich  nicht  schon  bisher  unter  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  gebeugt  hatte,  machte  seinen  Frieden  mit  Octavian. 
So  senkte  sich  also  die  Alleinherrschaft  von  selbst  auf  das 
zerrissene  und  ermüdete  Reich  herab. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Alleinherrschaft,  wie  sie 
unvermeidlich  und  nothwendig  war,  eben  so  auch  in  einem 
gewissen  Sinne  wohlthätig  gewirkt  hat.  Octavian,  der  bisher 
auf  dem  Wege  zur  Alleinherrschaft  kein  gewaltsames  Mittel, 
keine  Grausamkeit  gescheut  hatte,  bewies  sich  jetzt,  nachdem 
er  sein  Ziel  erreicht  hatte ,  mild ,  schonend  und  rücksichtsvoll, 
das  Eine  wie  dfli  Andere,  weil  er  es  unter  den  obwaltenden 
umständen  für  das  Zweckmässigste  erachtete,  und  daneben 
behielt  er  die  Klugheit  und  die  unermüdliche  Thätigkeit  und 
Besonnenheit  bei,  durch  welche  wir  ihn  dieses  Ziel  haben  errei- 
chen sehen.  Er  liess  es  sich  daher  angelegen  sein,  überall 
Frieden  und  Ordnung  und  Sicherheit  herzustellen,  er  baute 
Strassen,  gründete  Städte,  schmückte  Rom  mit  Tempeln  und 
öffentlichen  Gebäuden,  suchte  durch  Gesetze  und  Einrichtungen 
die  Religiosität  und  die  Moral  seiner  XJnterthanen  zu  fördern ; 
daneben  vermied  er  für  seine  Person  allen  Prunk  und  Auf- 
wand, er  bewies  nach  allen  Seiten  hin  die  grösste  Rücksicht 
und  Schonung  und  schien  für  sich  weiter  nichts  in  Anspruch 
zu  nehmen  als  die  Sorge  und  Arbeit  für  das  gemeine  Beste, 
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ohne  irgend  einen  Lohn  durch  Ehre  und  äussere  hohe  Stel- 
lung oder  sonstige  besondere  Vortheile.  Indessen  würde  es 
doch  ein  grosser  Irrthum  sein,  wenn  wir,  wie  die  schmei- 
chelnden Zeitgenossen  und  ihnen  folgend  auch  manche  der 
Neueren  gethan  haben ,  in  ihm  den  Regenerator  des  römischen 
Reichs  finden  wollten.  Er  verfolgte  bei  Begründung  seiner 
Herrschaft  das  System ,  welches  ihm  allerdings  durch  die  Ver- 
hältnisse und  durch  die  Rücksicht  auf  seine  Sicherheit  mit 
Nothwendigkeit  geboten  war,  dass  er  die  Eormen  der  Republik 
erhielt  und  sogar  zum  nicht  geringen  Theil  wieder  herstellte 
und  unter  der  Hülle  derselben  seine  unumschränkte  Herrsohaft 
einzurichten  suchte.  Dies  hatte  zunächst  im  Allgemeinen  die 
Folge,  dass  eine  gewisse  innere  Unwahrheit  sich  über  das  gaoize 
Staatswesen  verbreitete^  die  nicht  anders  als  entsittlichend 
wirken  konnte.  Sodann  aber  wurde  er  selbst  eben  dadurch 
genöthigt,  um  jene  Formen  nicht  den  entsprechenden  Inhalt 
gewinnen ,  den  ^Schein  nicht  zur  Wahrheit  werden  zu  lassen, 
überall  zu  hemmen,  niederzuhalten,  zu  beruhigen  und  jede 
freie  Bewegung  zu  unterdrücken.  Und  so  war  denn  das  Er- 
gebniss  seiner  -  langjährigen,  fast  ein  halbes  Jahrhundert 
imispannenden  Regierung  nicht,  dass  der  Staatsorganismus 
neu  belebt  wurde,  sondern  vielmehr,  dass  das  römische  Volk, 
dem  Scheine  nach  immer  das  Organ  des  Volkswillens  und  der 
öffentlichen  Meinung,  nur  noch  mehr  zum  niedrigen,  willen- 
losen, vom  Herrscher  Unterhalt  und  Vergnügungen  erwarten- 
den Pöbel  herabsank,  und  dass  in  den  höhertn  Kreisen,  unter 
den  Senatoren  und  den  Trägem  der  höchsten  Würden,  an 
Stelle  des  männlichen  Freimuths,  der  einen  ausgezeichneten 
Vorzug  der  Römer  der  bessern  Zeit  bildete,  und  von  dem 
auch  noch  in  der  Zeit  des  Verfalls  ein  Rest  erbalten  war, 
immer  mehr  die  Schmeichelei  und  Heuchelei  eines  knech- 
tisch gesinnten,  kriechenden  Hofadels  herrschend  wurde.  Und 
dabei  blieben,  zum  weiteren  Unglüdk  für  Rom,  trotz  der  völ- 
ligen Vernichtung  des  Wesens  der  Republik  gleichwohl  die 
republikanischen  Erinnerungen  noch  immer  mächtig  genug, 
um  auf  die  bestehenden  Zustände  dunkle  Schatten  zu  werfen, 
um  das  Gefühl  der  Unsicherheit  in  der  römischen  Welt  zu 
verewigen,  und  um  in  schwächeren  Individuahtäten  unter  den 
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Eaisem  Furcht  und  Misstrauen  zu  erwecken  und  sie  dadurch 
zu  grausamen  Despoten  zu  machen. 

Auch  die  Literatur  unterlag  schliesslich  diesem  Druck. 
In  der  ersten  Hälfte  seiner  ßegierung  hatte  ihr  Octavian  theils 
selbst  theils  durch  seinen  einflussreichen,  vertrauten  Freund 
Mäcenas  seine  besondere  Gunst  geschenkt  —  hauptsächlich 
Hin  auch  sie  zur  Förderung  seiner  politischen  Zwecke  zn 
gebrauchen  —  und  hatte  so  eine  neue  Blüthe  derselben  herauf- 
gefuhrt,  die  wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  sein  Zeitalter 
mit  einem  hellen  Glänze  zu  umgeben.  Nachher  aber  wurde 
ihm  ihre  freiere  Bewegung  lästig,  es  traten  auch  hier  hem- 
mende, niederhaltende  Maassregeln  ein,  und  so  verbreitete  sich 
auch  auf  diesem  Gebiete  dieselbe  Oede  nnd  Buhe,  die  das 
gesammte  übrige  öffentliche  Leben  gefesselt  hielt.*) 


*)  Von  den  zahlieicben  mit  Obigem  übereinstimmenden  ürtheilen  des 
Tacitus  wollen  wir  nur  das  folgende  anfiibren  (Dial.  38):  mediis  divi 
Angusti  temporibus  —  longa  temporum  quies  et  oonttnuum  populi  otium 
et  assidua  senatus  tranquillitas  et  maximi  principis  disciplina  ipsam  qno- 
qne  eloquentiam  sicnt  omnia  paeaverat. 


Elftes  Buch. 

Augustus. 

31    vor   Chr.   bis   14  nach   Chr. 


Die  erstell  Schritte  zur  Begründung  der  Allein- 
herrschaft bis  27  V.  Ohr. 

Nach  dem  Tode  des  Antonius  und  der  Kleopatra  verweilte 
Octavian  noch  einige  Zeit  in  Aegypten,  theils  um  die  Reich- 
thümer  des  Landes  in  seine  Hand  zu  bringen,  theils  um  die 
Verhältnisse  der  neuen  Provinz  zu  ordnen  und  festzustellen. 
Kleopatra  hatte  für  den  Krieg  gegen  ihn  die  Tempel  und  Pri- 
vatwohnungen ihrer  Unterthanen  geplündert;  der  Rest  der  auf 
diese  Art  zusammengebrachten  Schätze  fiel  jetzt  dem  Octavian 
von  selbst  zu;  ausserdem  erhob  er  noch  bedeutende  Contri- 
butionen ,  indem  er  den  sämmtliohen  Bewohnern  des  Landes 
eine  Abgabe  von  zwei  Drittheilen  ihres  Vermögens  auferlegte. 
So  gewann  er  die  reichen  Geldmittel,  in  deren  Besitz  wir  ihn 
in  der  nächsten  Zeit  sehen,  und  die  ihn  neben  und  mit  sei- 
nem Heere  vorzugsweise  in  den  Stand  gesetzt  haben,  seine 
Pläne  auszuführen.  Er  sorgte  aber  auch  für  die  Zukunft. 
Aegypten  konnte  durch  seine  grosse  Fruchtbarkeit  wesentlich 
dazu  beitragen,  dem  Gretreidemangel  in  Italien  abzuhelfen;  er 
Hess  es  sich  also  angelegen  sein,  das  vernachlässigte  Kanal- 
System,  durch  welches  seine  Ertragsfahigkeit  bedingt  war, 
herzustellen  und  zu  vervollkommnen ,  und  traf  auch  sonst  die 
nöthigen  Anstalten ,  um  die  Ertragsquellen  des  reichen  Landes 
ergiebiger  zu  machen  xmd  ihren  Abfluss  nach  Rom  zu  sichern. 
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Da  die  Provinz  wegen  der  Getreidezufuhren  von  beson- 
derer Wichtigkeit  war,  da  sie  femer  wegen  ihrer  Entlegen- 
heit und  ünzugänglichkeit  im  Besitz  eines  ehrgeizigen  und 
einflussreichen  Statthalters  leicht  dem  Beherrscher  Ton  Rom 
selbst  gefährUch  werden  konnte:  so  wurde  sie  nicht  einem 
Manne  von  höherer  anspruchsvollerer  Stellung ,  sondern  einem 
Bitter,  dem  Dichter  Cornelius  Grallus,  übergeben  und  auch  für 
die  Folge  als  Begel  festgestellt  dass  «sie  immer  nur  von  Statt- 
haltern aus  dem  Bitterstande  verwaltet  werden  sollte,  die, 
wie  Octavian  meinte,  nicht  daran  denken  könnten,  sich  der 
persönlichen  Abhängigkeit  von  ihm  zu  entziehen. 

Er  brachte  darauf  den  Winter  von  30  auf  29  in  Syrien 
zu  und  beschäftigte  sich  hier  mit  der  Begulierung  der  Ver- 
hältnisse des  Ostens.  Diese  reichen  ausgedehnten  Länder  hat- 
ten seinen  Gegnern,  erst  dem  Brutus  und  Cassius,  dann  dem 
Antonius,  die  Mittel  liefen!  müssen,  mit  denen  sie  ihn  bekriegt 
hatten;  sie  waren  daher  durch  die  über  sie  verhängten  Er- 
pressungen auf's  Aeusserste  erschöpft  und  zugleich  durch  will- 
kürliche Anordnungen  in  Verwirrung  gebracht.  Octavian  hatte 
also  genug '  zu  tbun ,  um  ihnen  theils  Buhe  und  Frieden  zurück- 
zugeben, theils  sich  ihren  Besitz  durch  Aenderunged  in  den 
Personen  der  Statthalter  oder  der  abhängigen  Fürsten  zu 
sichern. 

Während  dieses  Aufenthalts  in  Syrien  warf  ihm  die  Gunst 
der  Umstände  noch  einen  besondem  Vortheil  in  den  Schooss. 
Wir  erinnern  uns,  dass  Antonius  mit  dem  Mederkönig  Arta- 
vasdes  ein  Bündniss  gegen  den  Partherkönig  Phraates  geschlos- 
sen hatte  (Bd.  2.  S.  484).  Antonius  hatte  zwar  an  dem  Kriege, 
der  nun  zwischen  Artavasdes  und  Phraates  ausbrach,  keinen 
directen  Antheil  genommen;  indess  war  doch  Phraates  theils 
durch  Artavasdes  theils  durch  innere  Parteiungen  aus  seinem 
Beiche  vertrieben  und  statt  seiner  Tiridates  als  König  ein- 
gesetzt worden.  Jetzt  aber,  vielleicht  in  Folge  des  durch  den 
Sturz  des  Antonius  herbeigeführten  allgemeinen  Umschwungs 
der  Dinge  in  Asien,  war  es  dem  Phraates  gelungen,  sich 
seines  Beiches  wieder  zu  bemächtigen.  Tiridates  flüchtete  sich 
zu  Octavian  und  übergab  ihm  zugleich  einen  Sohn  des  Phraa- 
tes, der  in  seiner  Gewalt  war;   aber  auch  Phraates,  der  sich 
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im  Besitz  seiner  Herrschaft  nicht  sicher  fühlen  mochte ,  schickte 
Gresandte  an  ihn ,  am  sich  um  seine  Freundschaft  zu  bewerben. 
So  wurde  Octavian  von  beiden  streitenden  Theilen  gewisser- 
maassen  zum  Schiedsrichter  über  ihre  beiderseitigen  Ansprüche 
erhoben,  was  an  sich  schon,  den  früher  von  den  Parthem  erlit- 
tenen Demüthigungen  gegenüber,  ein  grosser  Gewinn  war. 
Noch  wichtiger  aber  waren  die  Aussichten,  die  sich  für  die 
Folge  hieran  knüpften.  •  Octa^an  vermied  es  vor  der  Hand, 
sich  direct  in  diese  Angelegenheiten  zu  mischen;  er  gab  den 
Gesandten  des  Phraates  eine  freundliche,  hinausschiebende  Ant- 
wort; den  Sohn  desselben  nahm  er  als  Geissel  mit  nach  Rom; 
dem  Tiridates  aber  wies  er  seinen  Wohnsitz  in  Syrien  an, 
von  wo  er  die  Verbindungen  mit  seiner  Partei  unter  den 
Parthem  unterhalten  und  die  Sicherheit  des  Phraates  fortwäh- 
rend durch  Anspinnung  von  Intriguen  bedrohen  konnte.  So 
behielt  er  die  Fäden  in  der  Hand,  um  bei  passender  Ge- 
legenheit für  sich  und  för  Rom  eine  vollständige  Genugthuung 
ftir  jene  Demüthigungen  zu  erlangen. 

Alle  diese  Dinge  hielten  den  Octavian  auch  noch  die  erste 
Hälfte  des  J.  29  in  Asien  zurück,  wo  er  demnach  auch  am 
1.  Januar  sein  fiinftes  Consulat  antrat  Die  Angelegenheiten 
in  Rom  wurden  mittlerweile  durch  seine  verti»,uten  Freunde, 
M.  Vipsanius  Agrippa  und  C.  Cilnius  Mäcenas,  hauptsächlich 
durch  letzteren,  geleitet. 

Wie  sich  denken  lässt,  hatte  sich  dort  der  Senat  schon 
nach  dem  Siege  bei  Actium,  noch  mehr  aber  nach  Eingang 
der  Nachricht  vom  Tode  des  Antonius  beeifert,  dem  Octavian 
alle  möglichen  Auszeichnungen  und  Ehrenbezeigungen  entgegen 
zu  bringen.  Es  wurde  beschlossen  — ^  um  nur  das  Bemerkens- 
wertheste  anzuführen — ,  dass  Siegesbogen  in  Brundisium  und 
in  Rom  errichtet,  dass  sein  Geburtstag  und  der  Tag,  an  wel- 
chem er  nach  Rom  zurückkehren  würde,  als  Festtage  gefeiert, 
dass  alljährlich  am  3.  Januar  für  ihn  und  sein  Wohlergehen 
(pro  salute)  feierliche  Gelübde  dargebracht,  dass  ferner  alle 
vier  Jahre  zur  Darbringung  gleicher  Gelübde  ein  besonderes 
Fest  gefeiert  und  damit  Spiele  verbunden,  dass  er  bei  seiner 
Rückkehr  durch  die  Obrigkeiten  und  Priester  feierlich  einge- 
holt und   sein  Name  mit  dem  der  Götter  in  den  heiligen  G«- 
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säBgen  der  Salier  (Bd.  1.  S.  85)  angerufen  und  gepriesen 
werden  sollte;  es  wurde  ihm  femer  gestattet,  nicht  nur  die 
gewonnenen  Siege  durch  Triumphe  zu  feiern,  sondern  auch 
den  Lorbeerkranz  immer  zu  tragen;  es  wurde  ihm  durch  ein 
besonderes  Gesetz,  die  lex  Saenia,  so  benannt  von  einem  der 
Consuln  in  den  letzten  Monaten  des  J.  30,  die  Vollmacht 
ertheilt,  die  grossen  Lücken  in  dem  Patricierstand  durch  Auf- 
nahme neuer  Mitglieder  in  denselben  zu  ergänzen;  es  wurde 
beschlossen,  dass  als  Zeichen  des  von  ihm  der  Welt  wieder 
geschenkten  Friedens  der  Janustempel  geschlossen  werden 
sollte;  endlich  wurden  auch  schon  am  1.  Januar  29  alle  yon 
ihm  bisher  getroffenen  Anordnungen  im  Senat  genehmigt  und 
beschworen. 

Als  er  sodann  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  August 
nach  Rom  zurückgekehrt  war  (er  hatte  sich  die  feierliche  Einho- 
lung verbeten  und  war,  wie  er  es  überhaupt  liebte,  unbemerkt 
in  der  Hauptstadt  angekommen) :  so  widmete  er  sich  zunächst 
ganz  dem  Geschäft,  Volk  und  Heer  durch  Schaustellungen, 
durch  Spiele  und  durch  Geschenke  zu  ergötzen  und  für  sich 
zu  gewinnen,  zugleich  aber  auch  die  dem  Staate  durch  die  lan- 
gen Bürgerkriege  zugefügten  Schäden  zu  heilen  und  die  Bedin- 
gungen eines  ^ordneten  und  Medlichen  Zustandes  herzustellen. 

Zunächst  erfreute  er  das  Volk  in  den  nächsten  Tagen 
nach  seiner  Bückkehr  durch  einen  dreifachen  Triumph,  der  am 
13.  14.  und  15.  August,  am  ersten  Tage  über  die  Dalmatier 
und  die  übrigen  vor  der  Schlacht  bei  Actium  von  ihm  bekrieg- 
ten (s.  Bd.  2.  S.  482) ,  im  Nordosten  von  Italien  wohnenden 
Völker,  am  zweiten  Tage  zur  Feier  des  Sieges  bei  Actium, 
am  dritten  über  Aegypten  begangen  wurde,  wobei  jedoch  der 
Sitte  der  Bömer  gemäss,  welche  einen  Triumph  über  Mitbür- 
ger nicht  gestattete,  sorgfaltig  vermieden  wurde,  des  Anto- 
nius zu  gedenken.  Der  letzte  dieser  Triumphe  war  der  glän- 
zendste; er  war,  abgesehen  von  den  Schätzen  des  reichen 
Aegyptens,  die  dabei  zur  Schau  gestellt  wurden,  auch  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  in  demselben  zwei  Kinder  der  Kleopatra 
und  Eleopatra  selbst,  letztere  in  einem  Abbilde,  das  sie  im 
Moment  des  Sterbens  auf  einem  Buhebett  liegend  darstellte, 
aufgeführt    wurden.     Hierauf  folgten    auf  Veranlassung    der 
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Weihung  des  von  Octavian  errichteten  Heiligthums  des  Julius 
Cäsar  Spiele  aller  Art,  bei  denen  dem  Volke  unter  Anderem 
das  bisher  nie  gesehene  Schauspiel  eines  Ehinoceros  und  eines 
Ifilpferdes  geboten  wurde,  und  ähnliche  Spiele  wurden  auch 
im  folgenden  Jahre  (28)  wiederholt,  als  zum  ersten  Male  jenes 
alle  vier  Jahre  wiederkehrende  Fest  zu  Ehren  des  Octavian 
begangen  wurde. 

Hierzu  kamen  aber  noch  weitere  solidere  Geschenke  und 
Darbringungen.  Von  den  Soldaten  empfing  bei  Gelegenheit 
des  Triumphs  jeder  Gemeine  1000  Sestertien,  dem  Volke 
schenkte  er  Mann  für  Mann  je  400  Sestertien,  an  welchem 
letzteren  Geschenk  diesmal  zu  Ehren  des  Marcellus,  des 
Schwestersohnes  des  Octavian ,  auch  die  Kinder  Theil  nahmen. 
Ferner  wurden  120,000  Veteranen  von  ihm  mit  Grundbesitz 
in  Italien  oder  in  den  Provinzen  ausgestattet.  Er  bewies 
hierbei  eine  Billigkeit  imd  eine  Rücksicht,  wie  sie  bisher  noch 
nicht  vorgekonmien  war,  indem  er  den  bisherigen  Besitzern, 
die  ihre  Grundstücke  an  die  Veteranen  abgeben  mussten ,  eine 
Geldentschädigung  zahlte,  deren  Höhe  sich  daraus  ergiebt, 
dass  er  den  Aufwand,  den  er  in  diesem  und  in  einem  späte- 
ren ähnlichen  Falle  machte,  zusammen  auf  860  Millionen 
Sestertien  (etwa  50  Millionen  Thaler)  berechnete.  Er  erliess 
seinerseits  alle  Schulden  oder  enthielt  sich  wenigstens,  sie 
beizutreiben,  während  er  dagegen  seinen  Verpflichtungen 
allen  aufs  Pünktlichste  und  Vollständigste  nachkam,  und  dane- 
ben wandte  er  die  gross ten  Summen  auf,  um  die  verfallenen 
Tempel  der  Stadt  wieder  herzustellen,  deren  er  nicht  weniger 
als  82  in  den  Stand  setzte,  um  eine  Menge  neuer  Heiligthü- 
mer  zu  errichten,  um  die  sämmtlichen  Tefnpel  mit  Weihge- 
schenken zu  schmücken,  för  welchen  letzteren  Zweck  er  nach 
seiner  eigenen  Angabe  100  Millionen  Sestertien  aufwendete. 
Er  stellte  die  von  Rom  nach  Ariminum  fiihrende  Flaminische 
Strasse  wieder  her;  er  Hess  die  ihm  selbst  errichteten  silbernen 
Statuen  einschmelzen  und  aus  dem  Silber  Weihgeschenke  fiir 
die  Tempel  verfertigen;  endlich  vollendete  er  in  dieser  Zeit 
(im  J.  28)  auch  den  Tempel  des  palatinischen  Apollo,  den  er 
im  J.  36  begonnen  hatte ,  und  richtete  daselbst  eine  öffentliche 
Bibliothek,    die    zweite    ihrer  Art  (Bd.  2.  S.  483)    und  wenn 
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wir  eine  von  Asinius  Follio  um  das  J.  ^7  errichtete  mitzählen, 
die  dritte,  ein. 

Es  war  von  jeher  Sitte  gewesen,  dass  den  triumphieren- 
den Feldherren  von  den  Provinzen,  in  denen  und  für  die  sie 
Krieg  geführt  hatten,  eine  Beisteuer  unter  dem  Namen  Exanz- 
gold  (aurum  coronarium)  zur  Bestreitung  der  Kosten  des 
Triumphs  geleistet  wurde,  und  in  der  letzten  Zeit  war  dies 
auch  einige  Male  von  den  Municipien  und  Colonien  in  Italien 
geschehen.  Auch  dem  Octavian  bot  man  jetzt  unter  diesem 
Namen  eine  Summe  von  35,000  Ffond  Gold  an;  er  lehnte  sie 
aber  ab. 

So  strömte  von  ihm  seit  seiner  Eückkehr  eine  Fülle  von 
Genuss  und  Wohlleben  und  Wohlstand  über  das  Volk  aus, 
und  dieses  war  um  so  dankbarer  dafür,  je  schwerer  bisher 
die  düsteren  Zeiten  der  Bürgerkriege  auf  ihm  gelastet  hatten. 
Der  Capitalienreichthum  in  der  Stadt  vermehrte  sich  in  Folge 
des  Zuströmens  der  Schätze  des  Ostens  in  einem  solchen 
Maasse,  dass  der  Zinsfiiss  auf  ein  Drittheil  des  bisherigen  herab- 
sank und  dagegen  der  Preis  des  Grundbesitzes  auf  das  Dop- 
pelte stieg.  IJm  dem  Volke  den  zurückgekehrten  Frieden 
recht  deutlich  vor  Augen  zu  stellen  und  ihm  gewissermaassen 
eine  Bürgschaüb  für  die  Fortdauer  desselben  zu  geben,  machte 
er  im  J.  29  von  der  ihm  durch  Senatsbeschluss  ertheil- 
ten  Befugniss  Gebrauch,  indem  er  den  Janustempel  schloss 
(s.  Bd.  1.  8.  25  u.  322):  eine  Handlung,  die  ihm  eine  besondere 
Befriedigung  gewährte,  und  die  er,  nachdem  die  Thore  mitt- 
lerweile wieder  geöffnet  worden,  noch  zweimal,  im  J.  25  und 
dann  wahrscheinlich  im  J.  2  vor  Chr.,  wiederholt  hat. 

Daneben  verlor  er  aber  auch  seine  politischen  Zwecke  nicht 
aus  den  Augen.  Noch  im  J.  29  vollzog  er  die  ihm  vom  Senat 
gestattete  Ergänzung  des  Patricierstandes  durch  Creierung 
neuer  Patriciergeschlechter.  Er  machte  es  dadurch  möglich, 
dass  gewisse  Priesterämter,  die  von  jeher  dem  Patricierstande 
vorbehalten  geblieben  waren,  wieder  der  Regel  imd  dem 
Herkonmien  gemäss  besetzt  werden  konnten.  Zugleich  aber 
erreichte  er  damit  den  doppelten  Zweck,  dass  die  Auszeichnung 
der  patricischen  Geburt  durch  die  Beimischung  plebejischer  Ge- 
schlechter herabgedrückt  wurde,  und  dass  er  zugleich  Manche, 
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an  dere     Unterstützung  ihm  gelegen  war,    durch  Verleihung 
des  patricischen  Standes  sich  verpflichten  konnte. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  war,  was  sich  an  die  censo- 
rischen  Funktionen  knüpfte,  die  er  im  J.  29  und  28  nicht 
als  Censor,  sondern  nur  vermöge  seiner  consularischen  Gewalt 
mit  seinem  GoUegen  Agrippa  zusammen  ausübte.  Es  hatte 
seit  dem  Census  vom  J.  70  zwar  wiederholt  Censoren  gegeben ; 
es  war  aber  seitdem  nie  zu  dem  eigentlichen  Hauptgeschäft 
der  Censoren,  zur  Zählung  und  Abschätzung  der  Bürger  und 
zur  Vollziehung  der  beim  Schluss  des  Geschäfts  üblichen  feier- 
Kchen  Gebräuche  (lustrum),  gekommen.  Es  war  also  schon 
an  sich  ein  eben  so  heilsames  als  nothwendiges  Werk,  wenn 
Octavian  zuerst  wieder  die  Gensusrollen  aufstellte,  auf  denen 
die  Gliederung  der  römischen  Bürgerschaft  nach  Ständen  und 
Rechten  beruhte,  und  auch  im  übrigen  die  Obliegenheiten  der 
Censoren  vollständig  erfüllte.  Dabei  ergab  sich  eine  Zahl  von 
4,063,000  Bürgern,  die  einer  Kopfzahl  von  etwa  16  Millionen 
entspricht,  während  im  J.  70  die  Zahl  der  Bürger  sich  nur 
auf  900,000  belaufen  hatte:  eine  Zunahme,  die  sich  zum 
grossen  Theil  daraus  erklärt,  dass  jetzt  zuerst  auch  die  Bürger, 
die  sich  ausserhalb  Italiens  aufhielten,  mitgezählt  wurden.  Kun 
benutzte  aber  Octavian  diese  Gelegenheit  zugleich,  um  eine 
Reinigung  des  Senats  vorzunehmen,  der  in  den  vorausgehen- 
den unruhigen  Zeiten  durch  das  Eindringen  Unwürdiger  vom 
niedrigsten  Stande  und  vom  schlechtesten  Rufe  (der  Volkswitz 
nannte  sie  Unterirdische,  Orcini)  auf  1000  angewachsen  war. 
Er  richtete  zunächst  an  alle  diejenigen,  die  sich  des  Senatoren- 
standes nicht  würdig  fühlen  möchten,  die  Aufforderung  frei- 
willig auszutreten ,  und  als  dieser  Aufforderung  nur  50  Folge 
leisteten,  so  zwang  er  noch  140  durch  Streichung  ihrer  Namen 
aus  der  Senatorenliste  zum  Austritt.  Es  musste  dem  Octavian 
daran  gelegen  sein,  die  Corporation,  die  ihm  zum  Werkzeug 
dienen  sollte,  wieder  einigermaassen  in  den  Augen  der  Welt 
zu  heben;  es  lässt  sich  indess  denken,  dass  er  nicht  unter- 
liess,  neben  den  Unwürdigen  auch  solche  zu  beseitigen,  von 
denen  er  eine  feindliche  Opposition  zu  erwarten  hatte. 

Sodann  aber  wurde  ihm  selbst  durch  seinen  CoUegen 
Agrippa  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Auszeichnung  verliehen, 
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die  in  nicht  vielmehr  als  einem  Ehrentitel  bestand  ^  die  aber 
doch  nicht  ohne  Werth  für  ihn  war.  Agrippa  ernannte  ihn 
nämlich  zum  Frinceps  Senatns  d.  k  zum  Ersten  des  Senats 
und  trug  damit  einen  Theil  des  Glanzes  auf  ihn  über^  der 
die  ausgezeichnetsten  Männer  der  Republik^  wie  Q.  Fabius 
Maximus  und  P.  Cornelius  Scipio  AMcanus  Major  ^  die  diese 
Würde  bekleidet  hatten,  noch  immer  in  der  Erinnerung  der 
Menschen  umgab.  Der  Titel  schloss  ursprünglich  keinen  wei- 
teren reellen  Yorzug  in  sich,  als  dass  der  Inhaber  bei  den 
Berathungen  im  Senat  zuerst  um  seine  Meinung  befiragt  wer- 
den müsste.  Wie  aber  durch  ihn  Octavian  gehoben  wurde, 
Bo  auch  wiederum  der  Titel  durch  Octavian  und  die  nachfol- 
genden Kaiser,  so  dass  er  schliesslich  in  den  allgemeinen 
Gebrauch  zur  Bezeichnung  einer  förstlichen  Stellung  über- 
gegangen ist. 

!N^ach  diesen  Vorbereitungen  that  er  einen  Schritt,  durch 
den  er  zuerst  das  System  deutlich  ankündigte,  nach  dem  er 
den  iVTeubau  seiner  Alleinherrschaft  aufzuführen  gedachte. 
Er  legte  nämlich  im  J.  28  durch  ein  Edikt  das  Triumvirat 
förmlich  nieder  und  erklärte  zugleich  alle  Anordnungen  für 
aufgehoben,  die  er  als  Triumvir  getrofifen  hatte.  Zwar  war 
das  Triumvirat  ohnehin  schon  mit  dem  Ende  des  J.  33  abge- 
laufen (Bd.  2.  S.  488).  Indem  er  sich  aber  fönnUch  von  ihm 
lossagte  und  es  durch  Aufhebung  der  während  desselben 
getroffenen  Anordnungen  sogar  für  ungesetzlich  erklärte,  so 
gab  er  damit  deutlich  zu  erkennen,  dass  er  eine  andere  Bahn 
einzuschlagen  beabsichtigte. 

Er  erklärte  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  er  mit  dem 
Consulate  und  dem  tribunicischen  Rechte  zufrieden  sei,  und 
auch  letzteres  nur  behalte,  um  das  Volk  schützen  zu  können.*) 
Aber  noch  war  er  im  Besitz  des  militärischen  Oberbefehls, 
des  Imperium,  und  damit    auch  der   sämmtlichen  Provinzen. 


♦)  Wegen  des  Wortlauts  der  Stelle  Tae.  Aim.  1,  2:  posito  triumviri 
nomine  consulem  se  ferens  et  ad  tuendam  plebem  tribiuiicio  jure  contentum, 
ist  es  nöthig,  die  obige  Erklärung  des  Octavian  in  enge  Verbindung  mit 
der  Niederlegung  des  Triumvirats  zu  setzen.  Ueber  den  Unterschied 
zwischen  dem  tribunicischen  Recht  (jus)  und  der  tribunicischen  Gewalt 
(potestas)  wird  unten  beim  JT.  23  y.  Chr.  gehandelt  werden. 
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Das  Lnperium  war  ihm  im  J.  32  und  (nach  Dio  LH,  41)  nach- 
her noch  einmal  im  J.  29  ausdrücklich  übertragen  worden; 
die  Niederlegung  desselben  war  also  nicht  nothwendig  mit 
der  Niederlegung  des  Triumvirats  verbunden,  und  es  lässt 
sich  denken,  dass  sich  Niemand  beeiferte,  'ihn  daran  zu 
erinnern. 

Da  trat  er  am  13.  Januar  27  im  Senat  mit  einer 
Rede  auf,  in  welcher  er  den  —  wenigstens  grossentheils 
erstaunten  —  Senatoren  eröffnete,  dass  nunmehr  seine  Auf- 
gabe gelöst  sei,  und  dass  er  nur  auf  diesen  Augenblick 
gewartet  habe,  um  die  Last  seiner  Stellung  abzuwerfen,  um 
dem  Staate  seine  volle  Freiheit  zurückzugeben  und  sich  selbst 
nach  den  aufreibenden  und  seine  Kräfte  erschöpfenden  Sorgen 
und  Arbeiten  Ruhe  und  Erholung  zu  gönnen;  was  unter  den 
obwaltenden  Umständen  nichts  Anderes  heissen  konnte,  als 
dass  er  das  Imperium  und  die  Provinzen  in  die  Hände  des 
Senats  zurückgeben  wolle.*) 


*)  Wenn  spätere  Schriftsteller,  wie  namentlich  Dio,  dies  so  aus- 
drücken,  dass  er  die  Alleinherrschaft  habe  niederlegen  wollen,  und  dass 
er  nachher  auch  auf  Bitten  des  Senats  die  Alleinherrschaft  wieder  über- 
nommen habe,  so  ist  dies  freilich  ein  ungenauer  Ausdruck,  ist  aber  doch 
nicht  geradezu  falsch,  da  in  der  That  dem  Wesen  nach  das  Imperium  die 
Alleinherrschaft  in  sich  schloss.  —  Mommsen  (Monum.  Anc.  S.  9S)  nimmt 
an,  dass  Octayian  die  Provinzen  (und  somit  auch  das  Imperium)  wirklioh 
an  den  Senat  zurückgegeben  habe,  und  zwar  so,  dass  er  bereits  im  JT.  28 
mit  der  Provinz  Asien  den  Anfang  gemacht  und  am  13.  Januar  27  das 
Werk  mit  Rückgabe  der  noch  übrigen  Provinzen  geschlossen  habe.  Wir 
halten  es  mit  der  Politik  des  Octavian  für  völlig  unvereinbar,  dass  er 
sich  des  Wesens  der  Macht  wirklich  entkleidet  und  sich  der  Biscre- 
tion  des  Senats  völlig  preisgegeben  haben  sollte,  er,  von  dem  Tadtus 
(Ann.  III,  28)  auch  in  Betreff  der  Vernichtung  der  Acte  des  Triumvirats 
sagt,  dass  er  diese  Maassregel  „potentiae  securus'^  d.  h.  ohne  von  seiner 
wirklichen  Macht  etwas  aufzugeben,  getroffen  habe;  wir  halten  es  auch 
für  undenkbar,  dass  die  Rückgabe  der  Provinzen,  an  die  sich  die  Ein- 
setzung neuer  Statthalter  mit  dem  Imperium  sofort  anschUessen  musste, 
geschehen  sein  sollte,  ohne  dass  in  den  uns  erhaltenen  Nachrichten  von 
diesem  wichtigen  Vorgang  irgend  eine  Spur  übrig  geblieben  wäre.  Und 
was  die  Begründung  durch  die  Quellen  anlangt,  so  glauben  wir  sagen  zu 
können ,  dass  unsere  obige  Auffassung  von  dem  Hergang ,  von  der  im  Ein- 
gang dieser  Anm.  erwähnten  Ungenauigkeit  im  Ausdruck  abgesehen,  mit 
allen  Quellen  übereinstimmt.     Mommsen  dagegen  stützt  seine  Ansicht  nur 
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Es  ist  nicht  anders  zu  denken,  als  dass  von  der  Mehr- 
zahl der  Senatoren  der  Sinn  und  Zweck  des  Octavian  sofort 
durchschaut  wurde.  Jedenfalls  aber  wurde  von  den  Freunden 
OctavianSy  die  im  Geheimniss  waren,  dafür  gesorgt,  dass  die 
Verhandlung  den  gewünschten  Gang  nahm.  Man  bat  ihn  also, 
dass  er  die  Last  auf  seinen  Schultern  behalten  möge,  man 
stellte  ihm  vor,  dass  im  anderen  Falle  Rom  den  schrecklich- 
sten Gefahren  entgegengehe,  und  dass  sonach  das  Wohl  des 
Vaterlands  dieses  Opfer  von  ihm  fordere,  und  so  liess  er  es 
sich  endlich  nach  längerem  Widerstreben  gefallen,  dass  ihm 
die  Provinzen  übertragen  wurden,  jedoch  nur  diejenigen,  die 
zu  ihrer  Behauptung  eine  Truppenmacht  erforderten ,  und  auch 
diese  erklärte  er  nur  auf  10  Jahre  übernehmen  zu  können; 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  oder,  wenn  die  Ruhe  in  den  Provin- 
zen eher  gesichert  werden  könne,  in  noch  kürzerer  Frist, 
werde  er  auch  sie  dem  Staate  zurückgeben.  Es  wurden  dem- 
nach die  sämmtlichen  Provinzen  in  zwei  beinahe  gleiche  Hälf- 
ten getheilt,  je  nachdem  darin  grössere  Truppenkörper  standen 
oder  nicht;   die    erstere  Hälfte   wurde  dem  Kaiser  überlassen. 


auf  eine  Münze  mit  der  Aufschrift:  imp.  Caesar  divi  f.  cons.  VI.  liber- 
tatis  p.  B..  yindex,  die,  wahrscheinlich  in  Asien  geprägt,  die  Kückgabe 
dieser  Provinz  an  den  Senat  beweisen  soll ;  ferner  auf  Ovid.  Fast.  1 ,  589, 
wo  es  heisst:  redditaque  est  omnis  populo  proyincia  nostro;  endlich  auf 
einige  andere  Stellen ,  wo  von  Octayian  gesagt  ist,  dass  er  den  Staat  (res 
publica)  wieder  hergestellt,  dass  er  den  Gesetzen,  den  Gerichten,  dem 
Senat  das  alte  Ansehen  zurückgegeben  habe  n.  dgl.  Allein  diese  letzteren 
Stellen  erklären  sich  alle,  auch  ohne  die  Zurückstellung  der  Provinzen  an 
den  Senat,  aus  der  panegyrischen  Sprache  der  Zeit,  die  den  Schein  für 
Wirklichkeit  nahm  und  als  solche  pries ;  die  Inschrift  der  Münze  ist  nichts 
als  eine  ebenfalls  panegyrische  Lobpreisung  der  Verdienste,  die  sich,  wie 
oben  erwähnt,  Octavian  im  Winter  von  30  auf  29  nnd  einem  Theile  des 
Sommers  29  um  Asien  erwarb,  und  was  endlich  die  Stelle  aus  den  Fasten 
des  Ovid  anlangt,  so  stimmt  diese  mit  unserer  Auffassung  mindestens  eben 
so  gut  überein  wie  mit  der  Mommsens;  denn  mit  Worten  gab  Octavian 
allerdings  am  13.  Januar  die  Provinzen  an  den  Senat  zurück  und  insofern 
sogar  auch  in  der  That,  als  er  sie.  nachher  nur  wieder,  übrigens  auch 
nur  theil weise,  vom  Senat  znrückempfing ;  was  eben  so  von  der  Stelle  des 
Monum.  Anc.  (VI,  15)  zu  sagen  ist.  Mit  Mommsens  Ansicht  stimmt  die 
Stelle  des  Ovid  insofern  nicht  ganz  zusammen,  als  nach  dieser  die  Bück- 
gäbe  aller  Provinzen  am  13.  Januar  geschehen  ist,  während  Mommsen 
sie  allmählich  („continuo  biennio'S  S.  95)  erfolgen  lässt 
Peter,  Geschichte  Roms.    III,  2 
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die  andere  verblieb  dem  Senat.  Die  kaiserlichen  Provinzen 
waren  für  jetzt  (denn  es  wurden  im  Verlauf  der  Zeit  mehr- 
fache Aenderungen  getroffen):  das  tarraconensiache  und  lusi- 
tanische  Spanien,  die  vier  gallischen  Provinzen  (Narbonensis, 
Lugdunensis,  Aquitania  und  Belgica),  das  obere  und  untere 
Germanien,  Syrien,  Cilicien,  Cyprus  und  Aegypten;  die  sena- 
torischen:  Africa,  Asia,  Achaja,  lUyricum,  Macedonia,  Sicilia, 
Creta  mit  Cyrene,  Bithynia,  Sardinia  und  das  bätische  Spa- 
nien. In  jene  schickte  der  Kaiser, '  da  er  selbst  der  eigent- 
liche Statthalter  war,  Stellvertreter  (Legati),  im  Wesentlichen 
in  derselben  Weise,  wie  es  Pompejus  mit  Spanien  gemacht 
hatte  (Bd.  2.  S.  243);  diese  wurden,  wie  bisher,  durch  Pro- 
consuln  oder  Proprätoren  verwaltet,  welche  der  Senat  bestimmte. 
Die  Einkünfte  der  ersteren  flössen  in  den  kaiserlichen  Schatz 
(fiscus),  der  jetzt  von  dem  Staatsschatze  (aerarium)  getrennt 
wurde,  die  der  letzteren  in  den  Staatsschatz;  dem  Fiscus 
wurden  auch  die  Erträge  der  bedeutenden  Privatbesitzungen 
des  Kaisers  sowohl  in  den  senatorischen  wie  in  den  kaiser- 
lichen Provinzen  zugewiesen;  diese  letzteren  wie  auch  die 
Einkünfte  der  kaiserlichen  Provinzen  wurden  von  Procuratoren 
des  Kaisers  verwaltet ,  während  die  Verwaltung  der  Einkünfte 
der  senatorischen  Provinzen  nach  wie  vor  in  den  Händen  von 
Quästoren  lag.  In  beiden  Arten  von  Provinzen  empfingen 
übrigens  nicht  nur  die  Statthalter,  sondern  auch  die  übrigen 
öffentlichen  Beamten  feste  Besoldungen:  eine  Aenderung,  die 
der  gesammten  monarchischen  Umgestaltung  des  Staates  ent- 
sprach, und  die  zusammen  mit  der  besseren  Aufsicht,  die 
von  den  Kaisem  geführt  wurde,  die  wohlthätige  Eolge  hatte, 
dass  die  Erpressungen  der  Statthalter  in  den  Provinzen,  zwar 
nicht  völlig  beseitigt,  aber  doch  wesentlich  vermindert  wurden. 
So  hatte  es  Octavian  erreicht ,  dass  der  bisherige  faktische 
Besitz  der  Provinzen  und  des  Oberbefehls  in  einen  legitimen 
verwandelt  wurde.  Er  war  jetzt  der  vollkommen  gesetzlich 
besteUte  Statthalter  der  Provinzen,  so  weit  sie  für  ihn  von 
Werth  waren,  und  hatte  damit  auch  für  den  Oberbefehl  über 
sämmtliche  Streitkräfte  des  Reichs  die  gesetzliche  Sanction 
erlangt.  Das  Opfer,  welches  er  dafür  dem  Senat  durch  Rück- 
gabe  der  unbewaf&ieten  Provinzen  brachte,   war  diesem  Vor- 
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thefle  gegenüber  kaum  nennenswerth,  wurde  aber  gleichwohl 
von  Senat  und  Yolk  durch  neue  ausgesuchte  Ehrenbezeigungen 
vergolten.  Die  glänzendste  derselben  war  die  Verleihung  des 
Titels  Augustus,  welche  am  16.  Januar  erfolgte.*)  Octavian 
war  klug  genug,  den  Königstitel  nicht  zu  begehren;  jener  Ti< 
tel  war  mindestens  eben  so  glänzend  und  frei  von  der  Gehäs- 
sigkeit, die  dem  Eönigstitel  anhaftete,  er  erhob  ihn  nicht  nur 
über  alle  seine  Mitbürger,  sondern  gab  ihm  auch  eine  Weihe, 
die  der  göttlichen  wenigstens  nahe  kam.**)  Ausserdem  wurde 
äof  Beschluss  des  Senats  sein  Haus  mit  Lorbeerzweigen  und 
einer  Bürgerkrone  geschmückt  und  ihm  zu  Ehren  ein  golde- 
ner Schild  in  der  Julischen  Curie  aufgehängt. 

Hiermit  war  der  neue  Grund  zu  der  Alleinherrschaft,  wie 
sie  Octavian  wünschte,  gelegt.  Durch  das  Beispiel  seines 
Adoptivvaters  gewarnt  und  dem  natürlichen  Zuge  folgend^  den 
wir  bei  den  meisten  Usurpatoren  wahrnehmen,  wollte  er  die 
Alleinherrschaft,  die  er  faktisch  schon  bisher  besessen  hatte, 
in  eine  legitime  umwandeln ,  was  in  Eom  nur  dadurch  gesche- 
hen konnte ,  dass  ihm  die  obrigkeitlichen  Gewalten  in  der  bis- 
herigen Weise  durch  Senat  und  Volk  übertragen  wurden. 
Dazu  hatte  er  jetzt  den  Anfang  gemacht  und  zwar  einen  An- 
fang, mit  dem  das  Wesentliche  bereits  erreicht  war.  Er  war 
Consul  und  konnte  darauf  rechnen,  so  oft  wieder  gewählt  zu 
werden,  als  er  wünschte;  er  besass  das  tribunicische  Recht 
d.  h.  die  Unverletzlichkeit  und  das  Recht  der  Interoession, 
und  war  der  in  vollkommen  gesetzlicher  Weise  bestellte  Pro- 
consul  in  allen  Provinzen,  die  Werth  für  ihn  hatten,  und  da- 
mit zugleich  Herr  der  sämmtlichen  Streitkräfte  des  Reichs. 
Was  ihm  noch  fehlte,  das  fügte  er  in  den  folgenden  Jahren, 
in  seiner  Weise  allmählich  und  mit  der  grössten  Vorsicht  vor*- 


*)  8.  Corpus  Inscr.  Lat.  vol.  I.  S.  384. 
**)  Ovid   sagt  in  Bezug  auf   diesen  Beinamen  von   Octavian   (Fast. 

608  flg.): 

Hie  socium  summo  cum  love  nomeu  habet. 
Saneta  yocant  augusta  patres,  augusta  yocantur 

Templa  sacerdotum  rite  dicata  manu; 
Huius  et  augurium  dependet  origine  yerbi 
Et  quodcunque  sua  lupiter  äuget  ope. 

2* 
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schreitend;  hinzu,  bis  er  endlich  für  Alles,  was  er  bereits 
seit  der  Schlacht  bei  Actium  mit  völliger  ünbeschränktheit 
ausübte,  die  gesetzlichen  Vollmachten  in  seiner  Person  ver- 
einigte. *) 

Die  auswärtigen  Kriege  hatten  während  dieser  Jahre,  in 
denen  im  Innern  so  wichtige  Dinge  geschahen,  fast  völlig 
geruht.  Nur  in  den  Donaugegenden  an  der  Nordostgrenze 
von  Macedonien  war  von  dem  Statthalter  dieser  Provinz,  M. 
Licinius  Grassus,  seit  dem  J.  30  ein  Krieg  gegen  die  Mösier 
und  andere  benachbarte  Völker  geführt  worden,  und  ungefähr 
gleichzeitig  hatte  M.  Valerius  Messala  gegen  die  aufständi- 
schen Aquitaner  einen  Feldzug  gemacht,  dessen  Andenken 
hauptsächlich  dadurch  erhalten  worden  ist,  dass  sich  der  Dich- 
ter TibuU  in  der  Begleitung  des  Feldherrn  befand. 


*)  Die  betreffenden  Worte  des  Tacitus  hierüber  lauten  an  der  schon 
oben  theüweise  angeführten  Stelle  (Ann.  1,2):  ubi  müitem  donis ,  popu- 
lum  annona,  cunctos  dulcedine  otü  pellexit,  insurgere  paulatün,  munia 
senatus  magistratuum  legum  in  se  trahere ,  nulle  adyersante ,  cum  ferocissimi 
per  acies  aut  proscriptione  cecidissent,  ceteri  nobilium,  quanto  quis  ser- 
vitio  promptior,  opibus  et  honoribus  extollerentur  ac  novis  ex  rebus  aucti 
tuta  et  praesentia  quam  yetera  et  periculosa  mallent. 


Der  weitere  Ausbau  der  neuen  Alleinherrschaft 

und  die  Kjiege  in  Spanien,  in  den  Alpen  und 

in  Arabien  und  Aethiopien, 

27  — 19  V.  Chr. 

Nachdem  Augustus  in  der  erzählten  Weise  seine  Stellung 
in  Rom  neu  begründet  hatte,  so  wandte  er  zunächst  seine 
Äufinerksamkeit  nach  aussen.  Trotz  der  geschlossenen  Janus- 
thore  war  doch  Friede  und  Ordnung  in  den  Provinzen  noch 
nicht  völlig  hergestellt;  namentlich  bedurften  die  westlichen 
und  nördlichen  Provinzen  nicht  allein  der  friedlich  ordnenden, 
sondern  auch  der  kriegerischen  Thätigkeit  des  Alleinherrschers. 
Hierauf  also,  auf  die  Beruhigung  und  Sicherung  der  Provin- 
zen, nicht  auf  neue  Eroberungen,  waren  die  Unternehmungen 
des  Augustus  zunächst  ausschliesslich  gerichtet,  ganz  seiner 
Sinnesweise  gemäss,  die  überall  den  nutzlosen  Grlanz  mied 
und  nur  das  Nützliche  und  Zweckmässige  suchte. 

Er  brach  also  noch  im  J.  27  von  Rom  auf,  zog  auf 
der  von  ihm  neu  hergestellten  Flaminischen  Strasse  nach 
Ariminum  und  von  da  durch  Oberitalien  und  über  die  Al- 
pen, wo  die  Salassier  seinen  Zug  beunruhigten,  nach  dem 
jenseitigen  Gallien,  wo  er  in  Xugdunum  (Lyon)  einen  län- 
geren Aufenthalt  machte,  um  die  Angelegenheiten  des  Landes 
zu  ordnen. 

Es  ist  aus  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Quellen  nicht 
mit  Bestimmtheit  zu  entnehmen,  was  er  für  diesen  Zweck 
jetzt,  was  er  bei  einem  späteren  Aufenthalt  in  Gallien  in  den 
Jahren  16  bis  13  that;  im  Allgemeinen  ist  wohl  anzunehmen, 
dass    das  Wesentliche    schon   jetzt  geschah  oder  wenigsten» 
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schon  jetzt  angeordnet  wurde,  und  dass  der  spätere  Aufent- 
halt  nur  dazu  diente ,  die  getroffenen  Einrichtungen  zu  ergän- 
zen und  zu  befestigen.  Vor  Allem  mussten  die  Grenzen  der 
vier  Provinzen,  in  die  das  Land  zerfiel,  reguliert  und  fest- 
gestellt werden.  Die  alte  Provinz  (Narbonensis)  behielt  ihre 
alten  Grrenzen ,  für  die  drei  übrigen  Provinzen  zwischen  Pyre- 
näen und  Rhein  (Aquitania,  Lugdunensis,  Belgica)  wurden 
Graronne  und  Seine  als  Grrenzen  bestimmt,  jedoch  so,  dass  die 
südlichste  (Aquitania)  noch  einige  Districte  jenseits  der  Garonne 
erhielt  und  eben  so  auch  die  Lugdunensis  die  Seine  bis  zum 
Ausfluss  der  Somme  hin  überschritt.  Die  Grenzlinien  wurden 
durch  Strassen  bezeichnet,  die  von  Lugdunum  aus  bis  zum 
Meer  liefen;  auch  sonst  wurden  mehrere  Strassen  gebaut, 
die  von  Lugdunum,  dem  Centrum  des  ganzen  Landes,  sich 
strahlenförmig  nach  allen  Eichtungen  hin  ausbreiteten.  Femer 
wurde  das  Land  für  Handhabung  des  Rechts  und  Erhebung 
der  Steuern  in  der  gewöhnlichen  Weise  in  Districte  getheilt. 
Andere  Maassregeln  wurden  zu  dem  Zweck  getroffen ,  um  die- 
jenigen Klassen  der  Bevölkerung ,  welche  die  Herrschaft  Roms 
am  wider  willigsten  ertrugen,  die  Vornehmen  und  die  Druiden, 
ihres  Einflusses  zu  berauben:  ein  bemerkenswerthes  Beispiel 
für  die  völlig  veränderte  äussere  Politik  der  römischen  Mon- 
archie, die  es  eben  so  in  ihrem  Interesse  fand,  die  bevor- 
zugten Elassen  herabzudrücken,  wie  einst  die  Republik,  sie 
empor  zu  heben  und  zur  Unterdrückung  des  Volks  zu  gebrau- 
chen. Endlich  wurde  jedenfalls  schon  jetzt  die  Vertheidigung 
der  Rheingrenze  gegen  die  Germanen  geordnet.  Wir  haben 
schon  oben  (S.  18)  zwei  Provinzen,  das  obere  und  untere 
Germanien  (Grermania  superior  und  inferior,  durch  die  Kahe 
von  einander  getrennt),  anzuführen  gehabt.  Diese  Provinzen 
waren  aus  einem  schmalen  Landstrich  längs  dem  linken  Rhein- 
ufer gebildet,  und  hier  standen  später  8  Legionen,  der  Kern 
der  römischen  Streitkräfte,  in  den  festen  Lagern,  aus  denen 
nachher  die  meisten  Rheinstädte  hervorgegangen  sind.  Ob 
jetzt  die  Besetzung  gerade  in  dieser  Weise  angeordnet  wurde, 
ist  fraglich;  dass  aber  die  Vertheidigung  überhaupt  reguliert 
wurde,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  da  sie  durch  ein  drin- 
gendes Bedürfioiss  gefordert  wurde. 
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Bisher  hatte  Angustus  als  Ziel  seines  Zuges  immer  Bri- 
taimien  bezeichnet,  welches  von  seinem  Adoptivrater  zweimal 
mehr  berührt  als  unterworfen  worden  war  und  nicht  daran 
gedacht  hatte,  den  Römern  den  versprochenen  Tribut  zu  ent- 
richten. Jetzt  erschienen  indess  von  dort  Gesandte  in  Lug- 
dunum ,  und  diese  gaben ,  wie  gesagt  wurde ,  hinsichtlich  ihrer 
Unterwerfung  so  zu&ieden  stellende  Versicherungen,  dass 
Augustus  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  den  Zug,  an  den  er 
kaum  ernstlich  gedacht  haben  mochte,  aufzugeben. 

Er  wandte  sich  also  nach  Spanien.  Obwohl  dies  eine 
der  ältesten  Provinzen  des  römischen  Beichs  war,  so  war  es 
doch  am  weitesten  von  einer  völligen  Unterwerfung  entfernt 
Insbesondere  hatten-  die  in  und  an  dem  nördlichen  Randgebirge 
der  Halbinsel  wohnenden  Gantabrier  und  Asturier  immer  der 
römischen  Herrschaft  getrotzt  und  sich  derselben  nicht  nur 
nicht  selbst  gebeugt,  sondern  auch  die  unterworfenen  Theile 
des  Landes  durch  Einfälle  beunruhigt,  trotz  der  Triumphe 
über  sie,  von  denen  uns  die  Triumphalfasten  noch  aus  den 
letzten  Decennien  (aus  den  Jahren  45.  43.  36.  28)  berichten. 
Jetzt,  noch  im  Herbst  des  J.  27,  erschien  Augustus  in  der 
Gegend  der  Quellen  des  Ebro  und  der  Pisuerga,  um  die 
Feinde  von  vom  anzugreifen,  während  gleichzeitig  eine  von 
der  gallischen  Küste  herbeigerufene  Elotte  sie  im  Rücken 
beunruhigte.  Allein  so  lange  Augustus  selbst  das  Heer  befeh- 
ligte, versagten  sich  die  Feinde  dem  Kriege,  indem  sie  sich 
in  ihre  unzugänglichen  Gebirge  zurückzogen.  Erst  als  Augu- 
stus, durch  Krankheit  genöthigt,  den  Schauplatz  des  Kriegs 
verlassen  und  sich  nach  Tarraoo  zurückgezogen  hatte,  wagten 
sie  sich  hervor  und  wurden  nun  von  dem  Legaten  des  Augu- 
stus, C.  Antistius,  in  einer  grossen  Schlacht  geschlagen. 
Weiterhin  hören  wir  nur  noch  (eine  genauere  Verfolgung  des 
Krieges  ist  bei  der  Unbestimmtheit  und  Unvollständigkeit  der 
uns  erhaltenen  Nachrichten  unmöglich),  dass  sie  sich  wieder 
auf  .unzugängliche  Höhen  zurückziehen,  dass  sie  sich  endlich 
im  Nordwesten  des  Landes  auf  einem  sich  steil  bis  zur  Höhe 
von  9000  Fuss  erhebenden  Berge  versammeln,  den,  wie  sie 
meinen,  eher  das  Meer  als  das  römische  Heer  ersteigen  werde, 
dass   aber  die  Römer  sie  im  Umkreis    von  18  (röm.)  Meilen 
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durch  Wall  und  Graben  einschliessen  und  zur  Gapitulation  zwin- 
gen, und  dass  endlich  T.  Carisius  auch  ihre  grösste  Stadt 
Lancia  eroberte.  Nun  kommt  auch  Augustus  wieder  herbei, 
um  Anstalten  zu  ihrer  dauernden  Unterwerfung  zu  treffen. 
Er  nöthigt  sie ,  ihre  Berge  zu  verlassen  und  sich  in  der  Ebene 
anzusiedeln  und  Greissein  zu  stellen,  und  beginnt  die  Anlegung 
von  Militärcolonien,  die  dazu  dienen  sollen,  das  Land  zu 
bewachen,  indem  er  die  Golonie  Emerita  (Merida  am  Guadiana 
in  Estremadura)  gründet  und  sie  mit  ausgedienten  Veteranen 
besetzt  Der  gewonnene  Erfolg  erschien  so  bedeutend,  dass 
Augustus  jetzt  (im  J.  25)  die  geöffiieten  Januspforten  wieder 
schliessen  Hess.  Zwar  empörten  sich  die  neu  unterworfenen 
Völker  wieder  im  J.  24,  dann  im  J.  22  und  endlich  im  J.  19, 
wo  die  in  die  Sclaverei  verkauften  Eantabrier  ihre  Herren 
tödteten ,  in  ihre  Heimath  zurückkehrten  und  noch  einmal  einen 
letzten  Kampf  der  Verzweiflung  entzündeten.  Indessen  diese 
Aufstände  wurden  alle  niedergeschlagen,  der  letzte  durch 
Agrippa,  und  nun  war  das  Land  auf  Jahrhunderte  hinaus  so 
völlig  beruhigt,  dass  es  zu  den  friedlichsten  Gebieten  des 
römischen  Reichs  gehörte  und  sieh  für  römische  Sitte  und 
Sprache  in  einem  Maasse  zugänglich  erwies  wie  kaum  ein 
anderes  Land.  Augustus  fuhr  fort ,  die  Romanisierung  und  die 
Sicherheit  desselben  durch  Anlegung  von  Militärcolonien  zu 
fördern,  deren  von  ihm  im  Ganzen  nicht  weniger  als  16  — 
unter  diesen  Corduba  (Oordova)  und  Caesarea  Augusta  (Sara- 
gossa) die  namhaftesten  —  gegründet  wurden. 

Während  Augustus  sich  an  dem  ersten  Kriege  in  Spa- 
nien wenigstens  so  weit  selbst  betheiligte,  als  es  ihm  seine 
Gesundheit  erlaubte ,  so  wurden  gleichzeitig  in  seinem  Auftrag 
zwei  andere  kriegerische  Unternehmungen  durch  seine  Lega- 
ten ausgeführt.  Um  die  Salassier  für  die  Feindseligkeiten  zu 
züchtigen,  die  sie  ihm  bei  seinem  Uebergang  über  die  Alpen 
zugefügt  hatten,  schickte  er  den  Terentius  gegen  sie,  der  im 
J.  25  von  mehreren  Seiten  in  ihr  Gebiet  eindrang,  eine  Menge 
von  ihnen  tödtete  und  als  sie  sich  endlich  auf  eine  falsche 
Vorspiegelung  ergaben,  den  Eest,  44000  Seelen,  worunter 
8000  streitbare  Männer,  in  die  Sclaverei  verkaufte.  Am  Fuss 
der    Gebirge    wurde    die    Colonie   Augusta  Praetoria   (Aosta) 
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angelegt  Hierdurch  waren  die  'Strassen  über  den  grossen 
und  kleinen  St.  Sernhard  gesichert:  der  erste  Anfieuig  zur 
völligen  ünterwerfixng  der  Alpenvölker  und  zur  Sicherung  der 
sämmtlichen  Strassen ,  die  Rom  mit  den  jenseits  liegenden 
Provinzen  verbanden. 

Die   andere  Unternehmung  fand  in  demselben  Jahre  (26) 
von  Aegypten  aus  statt     Sie  geschah  weder  mit  bedeutenden 
Streitkräften  y  noch   hatte  sie  einen  irgend  erheblichen  Erfolg, 
sie  erregte  aber  in  Rom  eine  besondere  Aufinerksamkeit,  weil 
sie  gegen  ein  bisher  so   gut  wie  völlig  unbekanntes  und  in 
dem  Ruf  unerschöpflicher  Reichthümer  stehendes  Land  gerich- 
tet war.    In  Aegypten  hatte  der  erste  Präfect  Cornelius  Gral- 
lus  (8.  9),  obgleich  durch  Herkunft  und   Rang  wenig  zu  ehr- 
geizigen Absichten  berechtigt,  dennoch  den  Versuchungen  nicht 
widerstanden,  die  seine  mächtige  und  unabhängige   Stellung 
mit  sich  führte.    Obwohl  seine  Ausschreitungen  allem  Anschein 
nach  nicht  über  eine  ungebührliche  Befriedigung  seiner  Eitel- 
keit hinausgingen  —  es  wird  uns  nur  berichtet,  dass  er  sich 
überall  im  Lande  Statuen  habe  errichten  und  seine  Grrossthaten 
in  die  Pyramiden  habe  eingraben  lassen  — ,  so  wurde  er  doch 
von  Augustus  zurückberufen  und  von  dem  übereiMgen  Senat 
zum  Exil  und  zum  Verlust  seines  Vermögens  verurtheilt ,  was 
seinen  Lebensmuth  so  völlig   brach,  dass  er  sich   selbst  ins 
Schwert  stürzte.     Dies   geschah  im  J.  26.     Zu  seinem  Nach- 
folger  wurde   C.  Aelius  Gallus  bestellt,*)  und  dieser  erhielt 
nun   von  Augustus  den  Auftrag,  einen  Feldzug  nach  Arabien 
zu  unternehmen,  dem  Lande,  von  wo  Seide,  Elfenbein,  Spe- 
cereien und  eine  Menge  anderer  kostbarer,  theils  einheimischer 
theils  aus  Lidien  eingeführter  Erzeugnisse  nach  Rom  gebracht 
wurden.     Der  Zug  wurde  im  J.  25  mit  nicht  mehr  als  10,000 
Mann    (worunter   auch   500  Juden)   unternommen,    weil  man 


•)  Mommsen  (Mon.  Anc.  S.  74  ff.)  hat  dargethan,  dass  Aelius  Gallus 
den  Feldzug  als  Präfect  geleitet,  und  dass  er  diese  Stellung  nicht  nach, 
sondern  vor  C.  Petronius  eingenommen  hat.  Eben  daselbst  sind  auch 
sowohl  für  den  Feldzug  des  Aelius  Gallus  als  für  die  des  Petronius  rich- 
tigere chronologische  Bestimmungen  getroffen,  denen  wir  uns  im  Folgen- 
den haben  anschliessen  können  mit  einer  kleinen  Abweichung,  über  die  in 
der  nächsten  Anm.  das  Nöthige  bemerkt  werden  wird. 
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eine  grössere  Truppenmacht  nicht  für  nöthig  hielt,  und  in  der 
That  erwies  sich  die  Widerstandskraft  der  Bewohner  so  gering, 
dass  sie,  so  oft  sie  sich  nut  den  Waffen  entgegen  stellten, 
mit  Leichtigkeit  geschlagen  wurden.  Gleichwohl  scheiterte 
der  Zug  an  der.  Ortsunkenntniss  und  Leichtgläubigkeit  des 
.  Feldherrn.  Es  war  in  Cleopatris  in  dem  Meerbusen  von  Suez 
eine  Flofcte  von  Kriegsschiffen  ausgerüstet  worden.  Diese 
erwiesen  sich  aber  wegen  der  häufigen  Klippen  und  Untiefen 
dieser  Gewässer  sofort  als  unbrauchbar,  und  es  entstand  daher 
ein  erster  grosser  Zeitverlusl;,  indem  zunächst  Transportschiffe 
gebaut  werden  mussten.  Mit  diesen  fuhr  man  nun  längs  der 
Ostküste  des  Meerbusens  von  Suez ,  dann  quer  über  die  Mün- 
dung des  Meerbusens  yon  Elkaba  nach  Drepanum.  Auch  von 
hier  wurde  der  Zug  auf  den  Rath  eines  verrätherischen  Füh- 
rers, des  Syllaeus,  eines  ehrgeizigen  hohen  Dieners  des  Kaba- 
täerkönigs  Obodas,  nicht  ohne  Schwierigkeiten  und  Zeitverlust 
zu  Schiffe  fortgesetzt,  obgleich  längs  der  Küste  ein  durch  die 
Handelskarawanen  viel  betretener  Landweg  führte,  bis  nach 
Leuce  Gome  (Haura),  wo  die  Mannschaft  ausgeschifft  wurde. 
Nun  wurde  der  Zug  wiederum  durch  eine  in  jenen  Gegenden 
herrschende  Krankheit  lange  aufgehalten,  und  als  endlich  im 
Frühjahr  24  der  Aufbruch  erfolgte,  so  schlug  Aelius  Gallus, 
durch  Vorspiegelungen  des  Syllaeus  verlockt,  die  Richtung 
nach  dem  Binnenlande  ein,  statt  den  geraden  Weg  längs  der 
Küste  nach  dem  glücklichen  Arabien  (Jemen),  dem  Ziele  der 
Unternehmung,  zu  verfolgen.  Auf  weiten  Umwegen,  unter 
fortwährenden  grossen  Verlusten  zwar  nicht  durch  den  Feind, 
aber  durch  die  Wasserlosigkeit  und  Unfruchtbarkeit  des  Lan- 
des, gelangte  man  doch  endlich  bis  zu  den  Städten  Maribe 
und  Cataripa  (Mareb  und  Hariba) ,  nicht  mehr  als  zwei  Tage- 
märsche von  der  Grenze  des  glücklichen  Arabiens.  Aber  nun 
waren  auch  die  Kräfte  der  Truppen  völlig  erschöpft  Gallus 
trat  daher  den  Rückzug,  jetzt  auf  dem  geradesten  Wege  an, 
und  gelangte  mit  dem  kleinen  Rest  seiner  Truppen  nach  Nera 
Come,  von  wo  er  zu  Schiffe  nach  der  gegeiiüber  liegenden 
Küste  übersetzte. 

Eine  Folge  dieses  arabischen  Feldzugs  war  endlich  noch 
der  Krieg  mit  den  Aethiopiem ,  den  der  Nachfolger  des  Gallus^ 
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C.  Petronins,  in  den  Jahten  22  and  21  führte.  Die  Königin 
der  Aethiopier,  Gandace,  hatte,  die  Abwesenheit  des  GaliuB 
und  des  grössten  Theils  der  Streitkräfte  der  Provinz  benutzend, 
die  Grenzplätze  derselben,  Elephantine,  Philä  und  Syene, 
überfallen,  sie  genommen  und  die  dort  stationierten  drei  Co- 
horten  niedergemacht.  Desshalb  zog  Petronius  im  J.  22  gegen 
sie,  nahm  jene  Plätze  wieder,  schlug  die  Feinde  in  zwei 
Schlachten,  und  eroberte  ihre  Städte  Pselchis,  Premnis  und 
endlich  auch  die  Hauptstadt  Napata,  kehrte  aber  dann,  die 
Schwierigkeiten  eines  weiteren  Vordringens  scheuend,  mit 
Zurücklassung  einer  Besatzimg  in  Premnis,  wieder  nach  Aegyp- 
ten  zurück.  Er  wiederholte  aber  den  Einfall  im  J.  21 ,  als 
die  Aethiopier  Premnis  mit  einem  grossen  Heere  belagerten. 
Die  Belagerer  wurden  vertrieben,  und  nun  war  derMuth  der 
Candace  so  weit  gebrochen,  dass  sie  um  Frieden  bat.  Petro- 
nius wies  sie  an  Augustus.  Ihre  G-esandten  fanden  diesen  in 
Samos,  wo  er  sich  im  Winter  von  21  auf  20  aufhielt,  und 
Augustus  war  grossmüthig  und  einsichtig  genug,  um  ihnen 
gegen  das  blosse  Versprechen,  sich  aller  Feindseligkeiten  zu 
enthalten,  den  Frieden  zu  schenken.*) 

Augustus,  zu  dem  wir  jetzt  zurückkehren,  verliess  Spa- 
nien nach  Beendigung  des  ersten  dortigen  Kriegs,  traf  aber 
erst  im  J.  24  in  Rom  ein,  da  er  unterwegs  durch  einen  neuen 
Krankheitsanfall  aufgehalten  wurde.  Während  seiner  Abwe- 
senheit hatte  sein  Freund  und  Gehülfe,  Agrippa,  die  Römer 
die  Segnungen  des  hergestellten  Friedens   empfinden   lassen, 


*)  MommBen  hat  an  der  in  der  yor.  Anm.  angefobrten  Stelle  die  bei- 
den Peldzige  des  Petronius  in  die  J.  23  und  22  gesetzt;  "wir  halten  die 
oben  angenommenen  Jahre  für  wahrscheinlicher,  weil  es  feststeht,  dass  die 
Gesandten  der  Königin  den  Augustus  im  Winter  21/20  auf  Samos  antref- 
fen, und  weil  es  kaum  denkbar  ist,  dass  die  Gesandtschaft  sich  nach  der 
ünterwerAing  der  Königin  noch  über  ein  Jahr  verzögert  haben  sollte. 
Unsere  Quellen  lassen  die  eine  wie  die  andere  Annahme  zu,  und  wenn 
sonach  zwischen  dem  Angriff  der  Aethiopier  und  der  Abwehr  und  Bestra- 
fung durch  Petronius  ein  etwas  längerer  Zeitraum  yerfliesst,  so  erklärt 
sich  dies  ylelleicht  dadurch,  dass  in  der  Zwischenzeit  der  Präfectenwech- 
sei  stattfand,  und  dass  Petronius  erst  einiger  Zeit  bedürfen  mochte,  um 
die  durch  den  Zug  des  Gallus  geschwächten  Streitkräfte  der  Provinz  wie- 
der herzustellen. 
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indem  er  die  Stadt  auf  seine  Kosten  mit  grossartigen  Bau- 
werken schmückte;  unter  Anderem  hatte  er  in  dieser  Zeit 
die  von  Julius  Cäsar  begonnenen  Septa  Julia  vollendet,  ein 
mit  Säulenhallen  umgebener  Platz  zu  den  Volksyersammlungen 
auf  dem  Marsfelde,  und  das  noch  jetzt  erhaltene  Pantheon, 
ebenfalls  auf  dem  Marsfelde,  erbaut,  einen,  wie  der  Name 
besagt,  für  sämmtliche  Götter  bestimmten  Tempel,  in  dessen 
Innerem  auch  die  Statue  des  Julius  Cäsar  Platz  fand,  wäh- 
rend die  Statuen  des  Augustus  und  des  Agrippa  selbst  in  der 
Vorhalle  aufgestellt  wurden.  Augustus  selbst  steigerte  die 
sympathischen  Empfindungen  der  Römer  bei  Volk  und  Senat, 
indem  er  dem  Volke,  noch  ehe  er  nach  Rom  kam,  ein  Gre- 
schenk  von  je  100  Drachmen  verkündigte,  aber  zugleich  befahl, 
dass  das  Geschenk  nicht  eher  verabreicht  werden  sollte,  ehe 
der  Senat  seine  Genehmigung  ertheilt  hätte.  Der  Senat  bethä- 
tigte  seine  Erkenntlichkeit  für  diese  zarte  Rücksicht  —  abge- 
sehen von  den  gewöhnlichen  Ehrenbezeigungen  für  seine  Kriegs- 
thaten  in  Spanien  —  dadurch,  dass  er  ihn  von  dem  Gesetze 
entband,  welches  solche  Geschenke  von  einer  besonderen  Ge- 
nehmigung abhängig  machte,*)  und  dass  er  dem  Marcellus, 
dem  Sohne  seiner  Schwester  und  Gemahl  seiner  Tochter  Julia, 
der  damals  19  Jahre  alt  war,  gestattete,  sich  10  Jahre  vor 
dem  durch  das  Gesetz  bestimmten  Alter  um  das  Consulat  zu 
bewerben,  und  seinem  20  Jahre  alten  Stiefsohne  Tiberius, 
die  Ehrenämter  5  Jahre  vor  dem  gesetzlichen  Termine  zu 
bekleiden. 

Nun  kam  noch  hinzu,  dass  Augustus  im  J.  23,  wo  er 
sein  elftes  Consulat  erst  mit  Terentius  Varro  und  dann  nach 
dessen  Tode  mit  C.  Calpumius  Piso  zusammen  führte,  wieder 
krank  wurde  und  zwar  so  schwer,  dass  man  allgemein  an 
seinem  Aufkommen  zweifelte.  Als  sein  Tod  nahe  schien,  ver- 
*  sammelte  er  an  seinem  Krankenlager  die  Inhaber  der  obrig- 
keitlichen Aemter  und  ausserdem  eine  Anzahl  der  ausgezeich- 


*)  Dio  (LIIl,  3S)  berichtet,  dass  Augustus  jetzt  von  allen  Gresetzen 
entbunden  worden  sei.  Es  ist  dies  aber  kaum  glaublich  und  daher  mit 
g^tem  Grund  angenommen  worden ,  dass  die  Entbindung  sich  nur  auf  das 
Gesetz,  um  das  es  sich  eben  handelte  (wahrscheinlich  die  lex  Cincia  de 
donis  et  muneribus),  bezogen  habe. 
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netsten  Manner  aus  dem  Senatoren-  und  Bitterstande ,  wie 
man  erwartete,  um  ihnen  die  Wahl  seines  SchwiegiBrsohnes 
Marcellus  zu  seinem  Nachfolger  zu  verkünden.  Statt  dessen 
aber  überreichte  er  eine  von  ihm  verfasste  Uebersicht  über 
die  Streitkräfte  und  die  Einkünfte  des  Reichs,  gewissermaas- 
Ben  seinen  Eechenschaftsbericht ,  seinem  Mitconsul  Piso,  womit 
er  zu  erkennen  gab,  dass  die  Herrschaft  seinem  Willen  nach 
an  die  legitimen  republikanischen  Obrigkeiten  zurückfallen 
solle;  seinen  Siegelring  übergab  er  dem  Agrippa,  wie  es 
scheint^  um  damit  anzudeuten,  dass  man  in  Fällen  ausser- 
ordentlicher Bedrängniss  zu  diesem  seine  Zuflucht  nehmen 
möge.  Und  als  er  wider  Erwarten  von  dem  Arzte  Antonius 
Musa  durch  kalte  Bäder  und  Trinken  von  kaltem  Wasser 
—  eine  damals  ganz  neue  Kur  —  wieder  hergestellt  worden 
war,  so  verlangte  er  im  Senat,  dass  ihm  gestattet  werde,  sein 
Testament  vorzulesen,  um  dadurch  zu  beweisen,  dass  er  nicht 
beabsichtigt  habe,  der  freien  Bestimmung  des  Senats  durdi 
Ernennung  eines  Nachfolgers  vorzugreifen;  was  indess  der 
Senat  unter  lebhaften  Versicherungen  des  vollsten  Vertrauens 
zu  ihm  ablehnte.  So  war  auf  der  einen  Seite  dem  Senat  und 
Volk  die  Gefahr  seines  Verlustes  und  damit  zugleich  die  leb- 
hafte Empfindung  seines  Werthes  und  seiner  Verdienste  vor 
die  Seele  geführt  worden,  auf  der  andern  Seite  hatte  Augu- 
stus G-elegenheit  gefunden,  von  seiner  bürgerlichen  Gesinnung 
einen  neuen  glänzenden  Beweis  zu  geben. 

Nachdem  auf  diese  Art  die  Gemüther^  vorbereitet  waren, 
80  legte  er  in  der  Mitte  des  J.  23  das  Consulat  nieder,  wel- 
ches er  vom  J.  31  an  ununterbrochen  geführt  hatte.  Dasselbe 
hatte  bisher  ein  wesentliches  Glied  in  der  Kette  der  in  seiner 
Hand  vereinigten  legalen  Gewalten  gebildet;  schon  aus  diesem 
Grunde  ist  nicht  anders  anzunehmen  als  dass  seine  Nieder- 
legung, ähnlich  wie  die  des  Imperium  im  J.  27,  für  den  Se- 
nat als  Veranlassung  und  Antrieb  zu  einer  neuen  besonderen 
Concession  dienen  sollte.  Und  so  geschah  es  auch  in  der  That. 
Am  27.  Juni  des  J.  23  wurde  ihm  jedenfalls  auf  seine  Eingebung*) 


*)   Tacitufl    bezeichnet    diese   üebertragimg    deutlich   als   etwas   von 
Augustus    selbst    klüglich   Ausgesonnenes,    wenn    er    sagt  (III,  56):    Id 
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die  tribunicische  Grewalt  (tribanica  poiestae)  auf  Lebenszeit 
übertragen:  ein  Zugeständniss  von  solcher  Bedeutung,  dass 
Yon  nun  an  unter  Augustus  wie  unter  seinen  Nachfolgern  bei 
Zeitbestimmungen  immer  auch  die  Jahre  von  Uebertragung 
der  tribunicischen  G-ewalt  an  angegeben  zu  werden  pflegten. 

Wir  erinnern  uns^  dass  Augustus  schon  bisher  das  tribu- 
nicische Recht  besessen  hatte  (S.  15).  Dieses  enthielt  aber 
nur  dasjenige,  was  das  Tribunat  bei  seiner  Einsetzung  gewe- 
sen, und  worauf  es  yon  Sulla  wieder  auf  kurze  Zeit  zurück- 
geführt worden  war  (B.  1.  8.  115  fl.  und  Bd.  2.  S.  121),  also 
die  Unverletzlichkeit  und  das  Becht  der  Einsprache.  Mit  der 
ihm  jetzt  übertragenen  tribunicischen  Gewalt  wurde  Alles  das 
hinzugefügt ,  was  die  Tribunen  im  Laufe  der  Zeit  durch  einen 
Jahrhunderte  langen  Kampf  hinzuerworben  hatten ,  und  wodurch 
sie  sich,  wie  früher  mehrfach  ausgeführt  worden  (s.  z.  B.  B.  1. 
8.  269),  der  8enatspartei  gegenüber  wenigstens  der  Beftigniss 
nach  zu  souveränen  Herren  des  Staats  gemacht  hatten,  ins- 
besondere die  Befiigniss ,  das  Volk  und  den  Senat  zu  yersam- 
meln  und  an  das  erstere  Anträge  zu  stellen  und  sie  zu  Ge- 
setzen mit  für  den  ganzen  Staat  verbindlicher  Kraft  erheben 
zu  lassen.  Es  leuchtet  ein,  wenn  die  Yolkstribunen  zur  Zeit 
der  Republik  vermittelst  der  ihnen  verliehenen  Gewalt  den 
Staat  vollkommen  legal  beherrschen  und  lenken  konnten,  dass 
dies  dem  Augustus  noch  viel  mehr  möglich  war,  da  bei  ihm 
die  thatsächlichen  Schwierigkeiten,  die  bei  jenen  die  unum- 
schränkte Ausübung  ihrer  Befugnisse  hinderten,  von  selbst 
wegfielen.  **) 


Biunmi  fastigii  yocabülum  Augustus  repperit,  ne  regis  aut  dictatoris  nomen 
adsumeret  ac  tarnen  appellatione  aliqua  cetera  imperia  praemineret. 

*)  Z.  B.  Orelli  Inscr.  Nr.  706 :  Ti.  Claudius  Drusi  F.  Caes.  Aug. 
Germ.  Pont.  Mag.  Trib.  pot.  II.    Cos.  Design.  III.    Imp.  III.  P.  P.  dedit. 

**)  Man  hat  darin ,  dass  dem  Augustus  das  tribunicische  Recht  nach 
Dio  XLIX,  15  schon  im  J.  36  (s.  Bd.  2.  S.  482)  und  dann  nach  Die 
LI,  19  noch  einmal  im  J.  30,  imd  dass  ihm  jetzt  die  tribunicische  Grewalt 
übertragen  wird,  einen  "Widerspruch  finden  wollen,  und  daher,  da  die 
letztere,  durch  zahlreiche  Münzen  und  Inschriften  bezeugte  Uebertragung 
über  allen  Zweifel  erhaben  ist,  entweder  angenommen,  dass  die  Angaben 
des  Dio  über  beide  Uebertragungen  irrthümlich  seien,  oder  man  hat  nur 
die  Uebertragung  vom  J.  36  völlig  aufgegeben^  hinsichtlich  der  vom  J.  30 
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Ausserdem  wurde  ihm  gleichzeitig  auch  noch  die  unum- 
schränkte proconsularische  Gewalt  übertragen,   d.  h.  eine  Art 


aber  auf  Gnmd  von  Bio  LI,  20  rermuthet,  dass  sie  durch  Nichtannahme 
von  Seiten  des  AugustoB  erfolglos  gemacht  worden  sei:  Letzteres  eine 
Ansicht,  zu  der  auch  Mommsen  (Mon.  Anc.  S.  28)  hinneigt.  Jedenfalls 
also  hat  man  die  früheren  Uebertragungen  vor  dem  J.  23  beseitigen  zu 
müssen  geglaubt.  Indess  dies  wird  nach  unserer  Ansicht  schon  durch 
die  oben  angeführte' Stelle  des  Tacitus  (Ann.  I,  2)  widerlegt,  wo  bestimmt 
gesagt  ist,  dass  Octayian  im  J.  28  das  ins  tribunicium  besass;  auch  kann 
die  Stelle  Dio  LI,  20  nicht  zur  Unterstützung  der  Ansicht  dienen,  dass 
dem  Octayian  im  J.  30  zwar  das  tribunicische  Becht  angeboten,  von  ihm 
aber  abgelehnt  worden  sei,  da  es  dort  heisst,  dass  Octayian  das  ihm  An- 
gebotene, worunter  auch  das  tribunicische  Kecht,  angenommen  habe  ausser 
einigen  geringen  Dingen  (jrlriv  ßQax^CDv),  zu  denen  man  doch  wohl  das 
tribunicische  Recht  nicht  wird  zählen  wollen.  Durch  die  im  Text  ange- 
nommene Unterscheidung  wird,  wie  uns  scheint,  die  ganze  Schwierigkeit 
gehoben,  bis  auf  den  einen  als  unklar  zurückbleibenden  Punkt,  dass  das 
ins  tribunicium  dem  Octayian  schon  im  J.  36  übertragen  und  dann,  aus 
irgend  einem  Grunde,  im  J.  30  noch  einmal  erneuert  wird.  Diese  Unter- 
scheidung stimmt  aber  erstens  mit  der  Wortbedeutung  yon  ius  und  potestas 
vollkommen  zusammen;  sodann  wird  sie  hauptsächlich  durch  Tacitus 
unterstützt  oder  vielmehr  geradezu  nöthig  gemacht ,  der  an  der  eben  wie- 
der angeführten  Stelle  (Anm.  I,  2)  das  ius  tribunicium  als  schon  im  J.  28 
im  Besitz  des  Octavian  erwähnt  und  wenige  Capitel  weiter  (Ann.  I,  9) 
sagt,  dass  er  die  tribunicia  potestas  37  Jahre  besessen  habe,  was  ohne 
jene  Unterscheidung  nur  durch  eine  völlige  Gedankenlosigkeit  des  Tacitus 
zu  erklären  wäre ;  endlich  erhält  sie  auch  noch  eine  weitere  Unterstützung 
dadurch,  dass  sie  bereits  von  Sulla  thatsächlich  gemacht  worden  war, 
von  dem  man  vollkommen  sachgemäss  sagen  kann,  dass  er  den  Tribunen 
die  potestas  entzogen  und  ihnen  nur  das  ius  gelassen  habe,  und  dass  sie 
also  den  Bömem  in  unserer  Zeit  nahe  genug  lag,  um  sie  unter  geeigne- 
ten Umständen  wieder  anzuwenden ,  wie  uns  denn  auch  von  Dio  (XLIX,  38) 
berichtet  wird,  dass  Octavian  im  J.  35  seiner  Schwester  Octavia  und  sei- 
ner Gemahlin  Livia  die  Unverletzlichkeit,  also  einen  wesentlichen  Be- 
standtheü  des  ius  tribunicium,  verliehen  habe.  Wenn  Dio  (LI,  19)  schon 
im  J.  30  von  Uebertragung  der  i^ovala  raiv  Sr\fxaqx^»^  spricht,  so  ist 
dies  nur  eine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks,  die  uns  bei  einem  Schrift- 
steller wie  Dio  nicht  auffallen  darf.  —  (Dio  fügt  noch  hinzu,  dass 
Augustus  im  J.  23  mit  der  tribunicia  potestas  zugleich  das  Becht  erhal- 
ten habe,  in  jeder  Senatssitzung  einen  Antrag  zu  stellen,  \md  aus  dem 
Anfang  des  Bellum  Civüe  von  Cäsar,  wo  die  Tribunen  M.  Antonius  und 
C.  Cassius  es  nicht  durchsetzen ,  dass  ein  Antrag  an  den  Senat  gestellt  wird 
(B.  2.  S.  264),  geht  allerdings  hervor,  dass  diese  Befogniss  nicht  ohne  Wei- 
teres in  der  tribunicia  potestas  enthalten  war.) 
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von  Oberßtatthalterschaft  über  alle  Provinzen,  auch  über  die- 
jenigen, die  dem  Senat  überlassen  worden  waren,  so  dass  also 
auch  die  Proconsuln  und  Proprätoren  ihm  unterstellt  und  ver- 
pflichtet wurden,  seinen  Anordnungen  Folge  zu  leisten. 

Hiermit  war  der  Kreis  der  obrigkeitlichen  Befugnisse  im 
Besitz  des  Augustus  abgeschlossen.  Man  kann  sagen:  er 
besass  jetzt  die  ganze  Regierungsgewalt;  das  Einzige,  was 
ihm  zum  unbeschränkten  Herrscher  noch  felüte,  war  die  gesetz- 
gebende Gewalt ,  die  er  zwar  ebenfalls  durch  seine  Edicte  oder 
durch  die  Comitien,  von  deneff  nicht  anzunehmen  war,  dass 
sie  irgend  einen  Antrag  von  ihm  ablehnen  würden,  ausüben 
konnte,  die  ihm  aber  doch  noch  nicht  legal  übertragen  war. 
Es  ist  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  Alles  dasjenige,  was 
wir  von  ihm  zunächst  zu  berichten  haben,  im  Wesentlichen 
eben  hierauf,  auf  die  Erlangung  dieser  Gewalt ,   abzielte. 

Man  wollte  nun  dem  Augustus  wieder  das  Consulat  für 
das  J.  22  und  dann  sogar  auf  Lebenszeit  übertragen.*)  Er 
weigerte  sich  aber  standhaft  es  anzunehmen.  Als  hierauf  im 
J.  22  die  Hauptstadt  und  ganz  Italien  von  Pest  und  Hungers- 
noth  heimgesucht  wurde,  belagerte  das  Volk  den  Senat  in 
seinem  Versammlungsort,  zwang  ihn,  den  Augustus  zum  Dic- 
tator  zu  ernennen,  zog  dann  vor  dessen  Haus  und  suchte  ihn 
zu  bewegen,  die  Dictatur  anzunehmen.  Allein  Augustus  wies 
auch  diese  Würde  mit  Entschiedenheit  zurück.  Eben  so  lehnte 
er  die  censorische  Gewalt  ab,  die  man  üim  übertragen  wollte; 
er  ernannte  vielmehr  zwei  andere  Censoren,  L.  Munatius 
Plauens  und  Paulus  Aemilius  Lepidus,  die  letzten  Privatmän- 
ner, die  diese  Würde  bekleideten,  die  indess  nicht  dazu 
gelangten,  einen  Census  des  römischen  Volks  vorzunehmen. 
Das  Einzige,  was  er  annahm,  war  die  Oberaufsicht  über  das 
Getreidewesen. 

Hierauf  trat  er  noch  im  J.  22  eine  Reise  nach  dem  Osten 
an,  auf  der  er  bis  zum  J.  19  vom  Rom  abwesend  blieb, 
trotzdem  dass  in  dieser  Zeit  die  Unruhen  in  der  Hauptstadt 


*)  Es  ist  dies  eine  yon  den  Kotizen,  die  wir  den  durch  Perrot  in 
neuester  Zeit  an's  Licht  gebrachten  Fragmenten  des  griechischen  Textes 
des  Ancyranischen  Denkmals  verdanken,  s.  Mommsen  M.  A.  S.  13. 
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bei  jeder  Consulwahl  wiederkehrten  und  das  Volk  nicht  nach- 
liesB,  die  üebemahme  des  Consulats  immer  wieder  yon  ihm 
zu  verlangen.  Er  verweilte  im  Winter  von  22  auf  21  in  Si- 
cilien,  ging  dann  nach  Griechenland  ^  wo  er  die  Athener  für 
die  dem  Antonius  erwiesenen  Huldigungen  durch  die  Entzi^ 
hang  von  Aegina  und  Eretria  und  durch  das  Verbot,  femer 
ihr  Bürgerrecht  für  Geld  zu  verkaufen ,  bestrafte ,  die  Spartaner 
aber  für  die  einst  der  Livia  bewiesene  Gastfreundschaft  durch 
das  Geschenk  von  Cythera  belohnte;  hierauf  begab  er  sich 
nach  Samos,  wo  er  den  Winter  von  21  auf  20  zubrachte,  und 
nach  Kleinasien,  überall  je  nach  Verdienst  belohnend  oder 
bestrafend  und  die  Verhältnisse  ordnend,  worauf  er  wiederum 
den  Winter  von  20  auf  19  in  Samos  zubrachte. 

Der  Hauptgewinn  dieser  Reise  in  Bezug  auf  die  äusseren 
Angelegenheiten  war  die  Huldigung,  welche  ihm  der  Parther- 
könig Phraates  im  J.  20  darbrachte,   womit  Augustus  endlich 
die  Früchte   seiner  geschickten  Behandlung  dieser  Sache  ern- 
tete.    Jener   Tiridates    (o.    S.  9  fl.)    hatte    der    Absicht    des 
Augustus  gemäss  nicht  unterlassen,  von  Syrien  aus  Intriguen 
unter  den  Parthem  anzuspinnen  und  dadurch  die  Unruhen  und 
die  Unsicherheit  in   dem  Reiche  zu  unterhalten.     Dies    hatte 
die  Folge ,  dass  beide  Theile  im  J.  23  gegen  einander  in  Rom 
Beschwerde    führten;    Tiridates    kam   selbst  dahin,    Phraates 
hatte  Gesandte   geschickt.     Augustus   blieb   auch  jetzt   seiner 
hinhaltenden  Politik  treu.    Phraates  verlangte  die  Auslieferung 
des  Tiridates;   dies  schlug  er  ab,  gab  ihm  aber  seinen  Sohn 
zurück ,  den  er  im  J.  30  als  Geissei  mit  nach  Rom  genommen 
hatte,  verlangte  jedoch  dafür  die  Rückgabe  der  römischen  Ge- 
fangenen und  Feldzeichen.     Wie   vorauszusehen,  beeilte  sich 
Phraates  nicht,  dieser  Forderung  Folge  zu  leisten;  jetzt  aber, 
wo  Augustus   in  der  Nähe  war  und  wo  gleichzeitig  Tiberius 
mit  einem  Heere  gegen  Armenien  heranrückte,  hielt  er  es  doch 
für  rathsam,  nachzugeben.     Feldzeichen   und  Gefangene  wur- 
den ausgeliefert   und  damit,  wie   es  die  Römer  ansahen,  die 
Schmach  von  53  und  36  gesühnt  und  die  römische  Oberherr- 
lichkeit auch  von  den  Parthern  anerkannt.     Römische  Münzen 
zeigen   uns  noch   heute    den  Phraates,   wie  er  vor  Augustus 
(der  indess  die  Feldzeichen  nicht  selbst  empfing,  sondern  sich 
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von  Tiberius  dabei  vertreten  Hess)  die  Kniee  beugt  und  ihm 
die  Adler  übergiebt,  und  wie  durch  Münzen,  so  wurde  dieses 
Ereigniss  auch  durch  Denkmäler  und  ganz  besonders  auch 
durch  die  Dichter  der  Zeit  in  stolzen  Worten  gefeiert.  Die 
Feldzeichen  wurden  in  dem  Tempel  des  rächenden  Jupiter 
aufgehängt;  den  Triumph,  den  der  Senat  dem  Augustus  dess- 
halb  zuerkannte,  lehnte  er  ab. 

Gleichzeitig  wurde  durch  den  eben  erwähnten  Zug  des 
Tiberius  auch  Armenien  wieder  in  das  Vasallenverhältniss  zu 
Rom  zurückgebracht.  Dort  herrschte  jetzt  Artaxias,  der,  von 
Antonius  aus  dem  Reiche  getrieben  (s.  Bd.  IL  S.  485),  von 
Phraates  wieder  in  dasselbe  eingesetzt  worden  war.  Die  Ar- 
menier waren  aber  selbst  mit  ihm  unzufrieden,  sie  verlangten 
daher  seinen  jüngeren  Bruder  Tigranes  zum  König,  der  sich 
in  Rom  befand,  und  Tiberius  war  eben  desshalb  mit  einem 
Heere  unterwegs,  um  diesen  auf  den  Thron  zu  setzen.  Ehe 
er  aber  nach  Armenien  gelangte ,  wurde  Artaxias  von  seinen 
Verwandten  getödtet,  der  Zweck  des  Zugs  wurde  daher  ohne 
alle  Anwendung  von  Gewalt  erreicht.  Es  verstand  sich  von 
selbst,  dass  Tigranes  eben  so  der  Vasall  der  Römer  wurde, 
denen  er  seine  Krone  verdankte,  wie  es  Artaxias  den  Par- 
thern gegenüber  gewesen  war. 

In  Rom  hatten  sich  unterdess  die  Unruhen  bei  der  Con- 
sulwahl  für  das  J.  21  wiederholt.-  Man  wählte  nur  einen 
Consul  und  verlangte,  dass  Augustus  die  andere  Stelle  anneh- 
men sollte.  Als  Augustus  die  Wahl  ablehnte,  so  wurde  erst 
nach  langen  Kämpfen  zwischen  zwei  Bewerbern,  Q.  Aemilius 
Lepidus  und  L.  Silanus,  die  Wahl  des  ersteren  durchgesetzt. 
Zwar  machte  Augustus  jetzt,  um  den  Unruhen  vorzubeugen, 
den  Agrippa  zum  Stadtpräfecten ,  den  er  in  derselben  Zeit 
durch  die  Verheirathung  mit  seiner  Tochter  Julia  enger  mit 
sich  verknüpfte.  Demungeachtet  wiederholten  sich  die  Un- 
ruhen wahrscheinlich  schon  bei  den  Wahlen  für  20,  jedenfalls 
aber  und  besonders  gefährlich  bei  denen  für  das  J.  19,  wo 
sie  eine  so  drohende  Gestalt  annahmen,  dass  der  Senat  den 
einen  Consul,  dessen  Wahl  zu  Stande  gekommen  war,  C.  Sen- 
tius,  mit  ausserordentlichen  Vollmachten  auszurüsten  und  ihn 
mit    einer    Leibwache    zu    umgeben    beschloss,     um    sie    zu 
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dämpfen.  Sentius  wies  aber  den  Auftrag  in  richtiger  Erkennt- 
nis8  der  Yerhältnisse  zurück,  und  nun  beschloss  der  Senat, 
zwei  ausserordentliche  Gesandte  mit  der  Bitte  um  Abhülfe 
an  Augnstus  zu  senden.  Dieser  ernannte  den  einen  der  beiden 
Gesandten ,  Q.  Lucretius ,  zum  Consul  und  entschloss  sich  nun 
auch  endlich  nach  Rom  zurückzukehren,  wo  er  im  J.  19 
eintraf. 

Es  ist  in  der  That  kaum  zu  erklären,  warum  Augustus 
diese  Störungen  der  Euhe  und  Sicherheit  in  Rom  zugelassen 
haben  sollte,  die  er  doch  leicht  durch  Annahme  des  Gonsulats 
oder  durch  Anwendung  der  anderweiten  ihm  zu  Gebote  ste- 
henden Mittel  yerhüten  konnte ,  wenn  er  nicht  einen  besondem 
Zweck  dabei  verfolgte,  ähnlich,  wenn  auch  in  feinerer  Weise 
und  unter  veränderten  Umständen,  wie  es  Pompejus  in  den 
J.  54  und  53  gethan  hatte  (s.  Bd.  IE.  8.  247  fl.).  Es  ist  daher 
wenigstens  wahrscheinlich,  dass  er  dabei  den  Zweck  verfolgte, 
Senat  und  Yolk  in  Rom  empfinden  zu  lassen,  wie  sehr  man 
seiner  bedürfe ,  um  Beide  dadurch  zu  einem  neuen  Zugestand- 
niss  geneigter  zu  machen.  Vielleicht  war  auch  die  Reise 
darauf  berechnet,  in  Rom  die  Besorgniss  zu  erwecken,  dass 
er  sich  von  Rom  ganz  abwenden  und  seine  Residenz  im  Orient 
aufschlagen  wolle:  eine  Besorgniss,  die  durch  das  Beispiel 
des  Antonius  nahe  gelegt  war,  und  die  audi  dadurch  eine 
gewisse  Unterstützung  erhalten  konnte,  dass  allerdings  die 
Verlegung  der  Residenz  an  irgend  einen  andern  Ort  ausser- 
halb Roms  für  die  Begründung  der  Alleinherrschaft  grosse 
Vortheile  zu  versprechen  schien.*) 

Mag  dem  aber  sein,  wie  ihm  wolle:  jedenfalls  wurde 
dem  System  des  Augustus  nach  seiner  Rückkehr  der  Schluss- 
stein aufgesetzt,  indem  ihm  die  Aufsicht  über  die  Gesetze 
und  Sitten  (cura  legum  et  morum)  übertragen  und  damit 
zugleich  das  Recht,  Verordnungen  mit  voller  Gesetzeskraft 
zu  erlassen,  verliehen  wurde,**)  die  Senatoren  wollten  sogar 


*)  Letzteres  eine  Yennuthiing  Löbells  (Räumers  hist.  Taschenbuch, 
1834.  8.211  —  289),  der  sie  unter  Anderem  auch  auf  Hör.  Od.  III,  S 
gründet. 

**)  Die  obige  Annahme  beruht  hinsichtlich  der  gesetegebenden  Gewalt 
auf  Dio  LIV.  10,   wo  von  den  Senatoren  gesagt  wird:   i//i?y*aa^£ro*   ök 
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im  Voraus  sich  eidlich  auf  alle  von  ihm  zu  gebenden  Gesetze, 
die  man  von  da  an  leges  Augustae  nannte,  verpflichten,  was 
er  indess  ablehnte.  Ausserdem  wurde  ihm  die  consularische 
Gewalt  auf  Lebenszeit  verliehen  mit  der  näheren  Bestimmung, 


TurTn  (d.  h.   nachdem  sie  ihm  die  cura  legum  et  morum  und  einiges  An- 
dere übertragen  hatten)    ^toqdovv  re  ndvra  avjov  xa\  vofiod-iruv  oaa 
ßovXoiTo  rj^Covv  xal  Tovg  T€  vofxovg  rovg    yQa(pr}aofi^vovg  vn*    uvtov 
AvyovOTovg  ixetS-ev    rj^Tf    TiQogrjyoQevov  xal  ^fjLfxsvstv  atpiaiv  o/noaai 
rjO-eXov,  sie  -wird  aber  femer  bestätigt  durch  das  Gesetz  de  imperio  Vespa- 
siani  (s.  z.B.   Orelli   Inscr.  I.  S.  567),  wo   es   heisst:  utique  quaecunque 
ex  usu  reipublicae  majestate  divinarum  humanarum  publicarum  privatanun- 
que   rerum   esse  censebit  ei   agere  facere  jus   potestasque  sit  ita  uti  diyo 
Augusto    Tiberioque    Julio    Caesari   Augusto   Tiberioque  Claudio   Caesari 
Augusto  Germanico   fuit,   wo   also   dem  Yespasian  die  gesetzgebende  Ge- 
walt eben  so  übertragen  wird ,  wie  sie  Augustus  besessen  hatte.    Dass  dies 
nichts  Unerhörtes   war,   geht    daraus  hervor,   dass  nicht  nur  die  späteren 
Kaiser   diese  Gewalt  unzweifelhaft  besassen,    sondern  dass  sie  auch  schon 
dem  Sulla  durch  das  Valerische  Gesetz    verliehen  wurde,    s.  Baiter  Ind. 
Legg.  S.  290,   vergl.    die   dort  übersehene  Stelle  Cic.  Verr.    A.  11.   L.  HI. 
§.81.     Dass   dem  Augustus  gleichzeitig  die   cura   legum   et  morum  über- 
tragen wurde,   ist  jetzt  durch  den  neuen  griechischen  Text  des  Monumen- 
tum  Ancyranum  (bei  Mommsen  S.  14)  über  allen  Zweifel  erhoben  worden, 
woraus  wir  entnehmen ,  dass  ihm  diese  cura  dreimal ,  nämlich  in  den  Jah- 
ren 19,  18   und  11  V.  Chr.,   und   zwar   vom  Senat  und  Volk  übertragen 
wurde.    Der  nahe  liegende  Zusammenhang  zwischen  beiden  XJebertragungen 
scheint   uns  der   zu  sein,   dass  Augustus  zu  dem  Auftrag,  der  ihm  dureh 
die  cura  legum  et  morum  ertheilt  wurde ,  durch  die  Verleihung  der  gesetz- 
gebenden Gewalt  die  zur  Ausführung  desselben  erforderlichen  Machtmittel 
erhielt.     Man  hat  diese  gesetzgebende  Gewalt  des  Augustus  bezweifelt  und 
sie   darauf   beschränken  wollen,    dass    die  Edicte   des  Augustus   factisch 
Gesetzeskraft   gehabt   hätten.     So  namentlich  Hoeck,   Köm.  Gesch.   Bd.  1. 
Abth.  1.   S.  398  fl.,  und  besonders  ausführlich  Merivale,    bist,   of  the  R., 
Bd.  3.  S.  485  fl.     Allein    dies    würde   dem   ganzen   System  des   Augustus 
widersprechen,   dessen  Bestreben,    wie   wir  gezeigt  haben,  überall  dahin 
geht,   sich  für  Alles,    was  er  that,    die  legale  Befugniss  ertheilen  zu  las- 
sen; wenn  er  auch   nachher   noch  Gesetzesanträge  an    das  Volk  brachte, 
wie   es  in   der  That   der  Fall  war,   so    stimmt   dies  vollkommen  mit  der 
klugen   und  vorsichtigen  Art  des  Augustus  überein,    vermöge  deren  er  es 
unter  Umständen  unterliess,    von  der  ihm  wirklich  zustehenden  Befugniss 
Gebrauch  zu  machen.     Von  Walter  (Gesch.  des  r.  Eechts,  3.  Aufl.,  Bd.  1. 
S.  418)   wird  das    „Recht"   des  Augustus,   dass  seine  „Edicte  und  Ver- 
ordnungen wie  Gesetze   und  Senatusconsulte   galten  '\  anerkannt,   eben  so 
von  Rudorff  (Rom.  Rechtsgesch.    Bd.  1.    S.  142)  und  von  Mommsen  (Mon. 
Anc.  S.  101.).     Letzterer   scheint  freilich   an  einer  anderen  Stelle  (ebend. 
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dass  er  beständig  12  Lictoren  führen  und  seinen  Sitz  auf  dem 
curulischen  Stuhl  zwischen  den  beiden  jeweiligen  Consuln 
haben  sollte.*) 


S.  16)  niclit  nur  die  gesetzgebende  Gewalt  lediglich  als  einen  Bestandtheü 
der  eura  legum  et  morum  anzusehen ,  so  dass  sie  ihm  nur  auf  Zeit  über- 
tragen  worden  wäre,  sondern  er  spricht  auch  ebendaselbst  die  Ansicht 
aus ,  dass  seine  Gesetze  noch  der  Bestätigung  durch  das  Volk  bedurft  hät- 
ten. Allein  eine  solche  Uebertragung  wurde  in  der  That  ganz  eitel  und 
ohne  Inhalt  gewesen  sein,  da  er  ja  die  Befiigniss,  Anträge  an  das  Volk 
zu  bringen,  ohnehin  vermöge  der  tribunicischen  Gewalt  besass.  Von  der 
gesetzgebenden  Gewalt  ist  übrigens  die  Entbindung  von  den  bestehenden 
Gesetzen  (das  legibus  solvi)  wohl  zu  unterscheiden,  die  ihm,  wie  das  Ge- 
setz de  imperio  Vespasiani  beweist  und  wie  es  auch  in  der  Katur  der 
Sache  liegt,  nicht  mit  einem  Male  für  alle  Gesetze,  sondern  nur  gelegent- 
lich für  einzelne  Gesetze  gewährt  wurde,  vgl.  Hoeck  a.  a.  0.  S.  334. 
Merivale  a.  a.  0.  S.  433. 

*)  Mommsen  (M.  A.  S.  13)  bezeichnet  diese  Uebertragung  der  consu- 
larischen  Gewalt  als  verdächtig  und  kaum  zulässig,  indem  er  sich  auf 
Marquardt,  Handb.  der  r.  Alt.  Th.  2.  Abth.  3.  S.  293,  beruft.  Allein 
Marquardt  bestreitet  sie  selbst  nicht  und  meint  nur,  dass  sie  „mehr  von 
der  Bestimmung  eines  Bangverhältnisses  zu  verstehen ''  sei ,  was  man  inso- 
weit gelten  lassen  kann,  als  selbstverständlich  die  meisten  und  regelmäs- 
sigen Geschäfte  von  den  wirklichen  Consuln  versehen  wurden  und  Augustus 
nur  zeitweise  Gelegenheit  nahm,  davon  Gebrauch  zu  machen  oder  .wenig- 
stens darauf  Bezug  zu  nehmen ,  wie  z.  B.  bei  Ausübung  des  Census.  Wenn 
Mommsen  an  einer  andern  Stelle  noch  bemerkt,  dass  Augustus  in  dem 
Monumentum  Ancyranum  der  consularischen  Gewalt  erwähnt  haben  würde, 
wenn  sie  ihm  wirklich  übertragen  worden  wäre,  so  können  wir  hierauf 
bei  der  noch  immer  lückenhaften  und  unsichem  Beschaffenheit  dieses 
Denkmals  und  insbesondere  der  Stelle  desselben,  wo  man  diese  Erwäh- 
nung am  ersten  erwartete  (I,  37  und  die  entsprechenden  Stellen  des  grie- 
chischen Textes  Ancyr.  3,  11  und  Apoll.  I,  1  —  6),  kein  Gewicht  legen. 
Eben  so  wenig  lässt  sich  daraus  etwas  folgern,  dass  Augustus  sagt,  er 
habe  den  dritten  Census  conlega  Tib.  Caesare  vorgenommen,  und  dass  nach 
Sueton  (Tib.  21)  Tiberius  durch  ein  Gesetz  bevollmächtigt  wurde,  diesen 
Census  mit  vorzunehmen.  Mommsen  meint  nämlich,  wenn  dem  Tiberius 
das  imperium  consulare  nur  ad  hoc  ertheilt  worden  wäre,  so  sei  das 
Gleiche  auch  von  Augustus  anzunehmen.  Allein  erstens  ist  davon  nirgends 
etwas  gesagt,  dass  dem  Tiberius  das  consulare  imperium  hierzu  ertheilt 
worden  sei,  und  zweitens  scheint  uns  der  Bücksohluss  von  Tiberius  auf 
Augustus  nichts  weniger  als  bündig  und  nothwendig. 


Der  Höhepunct  der  Eegierung  des  Augustus  und 
die  Kriege  in  den  Donau-  und  Rheingegenden. 

19  —  2  V.  Chr. 

Wir  haben  in  Vorstehendem  den  Augustus  bis  auf  den 
Höhepunct  seiner  Macht  begleitet.  Wir  haben  gesehen,  wie 
er  alle  obrigkeitlichen  Gewalten,  so  weit ^ sie  irgend  eine  poli- 
tische Bedeutung  hatten,  in  seiner  Hand  vereinigte,  und  wie 
er  schliesslich  zu  diesem  Alles  umspannenden  Complex  von 
Befugnissen  auch  noch  die  gesetzgebende  Gewalt  hinzufügte. 
Er  besass  ferner,  wie  wir  aus  dem  bereits  angeführten  Ge- 
setz über  das  Imperium  des  Vespasian  ersehen,  auch  das 
Recht,  nach  Belieben  Bündnisse  abzuschliessen,  und  wenn  wir 
nichts*  davon  hören,  dass  ihm  ein  directer  Einfluss  auf  die 
Yolkswahlen  durch  ein  Gesetz  oder  einen  Senatsbeschluss 
zuerkannt  worden,  so  ist  es  doch  nicht  zweifelhaft,  dass  er 
auch  die  Wahlcomitien  vollkommen  beherrschte  und  die  Wah- 
len lenkte,  wohin  er  wollte.  Der  einzige  erhebliche  Zuwachs, 
der  nach  dem  Anfangstermine  unseres  Abschnitts  noch  hinzu- 
kam, ist  seine  Wahl  zum  Pontifex  Maximus,  die  im  J.  12 
V.  Chr.  nach  dem  Tode  des  Lepidus  (Bd.  2.  S.  476)  erfolgte, 
und  die  ihm  mit  dem  Vorsitz  in  dem  Collegium  der  Pontifices 
zugleich  die  oberste  Leitung  Alles  dessen,  was  den  religiösen 
Cultus  betraf,  in  die  Hand  gab. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  von  nun  an  von 
einer  inneren  Geschichte  wenig  zu  berichten  ist.  Alle  dahin 
einschlagenden  Veränderungen,  die  uns  noch  gemeldet  wer- 
den, sind  der  unumschränkten  Gewalt  des  Kaisers  gegenüber, 
die  nunmehr  feststeht,  von  geringer  Bedeutung;  sie  gewähren 
uns  auch  durch  ihr  Zustandekommen  wenig  Interesse,  da  sie 
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nicht  aus  einem  Kampfe  yerschiedener  gegen  einander  strei- 
tender Kräfte,  sondern  nur  aus  dem  Belieben  eines  Einzelnen 
hervorgehen  und  eben  so  leicht  wie  getroflfen  auch  wieder 
beseitigt  werden.  Dagegen  wird  es  jetzt  an  der  Stelle  sein, 
von  dem  gewonnenen  Höhepunkte  aus  eine  Umschau  zu 
halten  und  uns  von  den  Mitteln,  durch  welche  Augustus  die 
gewonnene  Alleinherrschaft  in  den  Gemüthern  der  Menschen 
wie  in  den  Dingen  fest  zu  gründen  suchte,  und  den  Verhält- 
nissen Roms  und  des  römischen  Reichs,  wie  sie  sich  in  Folge 
davon  gestalteten,  eine  möglichst  deutliche  Yorstellung  zu  bilden« 
Wer  etwa  vor  dem  Ausbruch  des  Bürgerkriegs  zwischen 
Pompejus  und  Cäsar  Rom  und  die  Grrenzen  des  römischen 
Reichs  verlassen  hätte  und  jetzt ,  nachdem  er  in  der  Zwischen- 
zeit von  den  Vorgängen  auf  der  Schaubühne  der  römischen 
Greschichte  gar  nichts  gehört,  nach  der  Hauptstadt  zurück- 
gekehrt wäre  (wir  können  uns  wenigstens  denken,  dass  etwa 
einer  der  römischen  Grefangenen  aus  dem  Eeldzug  des  Gras- 
sus  gegen  die  Parther  nach  seiner  Befreiung  im  J.  20  in  die- 
sem Falle  gewesen  wäre) :  der  würde  daselbst  auf  den  ersten 
BUck  wenig  oder  gar  nichts  geändert  gefiinden  haben.  Der 
Senat  versammelte  sich  nach  wie  vor;  er  stellte  sich  sogar, 
nachdem  eine  grosse  Anzahl  unwürdiger  Mitglieder  beseitigt 
war,  äusserlich  weit  ehrbarer  und  würdiger  dar  als  in  den 
letzten  Zeiten  der  Republik;  die  wichtigsten  Angelegenheiten 
wurden  seiner  Beschlussfassung  unterworfen  und  anscheinend 
mit  voller  Freiheit  der  Rede  verhandelt.  Die  Magistrate  und 
Priesterämter  der  Republik  bestanden  mit  geringen  oder  gar 
keinen  Veränderungen  fort,  die  letzteren  waren  z.  Th.,  nach- 
dem sie  unter  den  Unruhen  und  Verwirrungen  der  Bürger- 
kriege in  Vergessenheit  gerathen ,  sogar  wieder  neu  hergestellt. 
Eben  so  fanden  die  Volksversammlungen  sowohl  für  die  Wahl 
der  Magistrate  als  für  Gesetze  statt,  letztere  freilich  viel  sel- 
tener. So  war  also  das  ganze  Gerüste  des  republikanischen 
Roms  noch  ganz  dasselbe,  und  Alles,  was  zur  Form  der 
Republik  gehörte,  war  sogar  besser  geordnet  und  vollzog 
sich  regelmässiger  als  früher.  Augustus  selbst  konnte  durch 
seine  Erscheinung  und  durch  sein  sonstiges  äusseres  Verhal- 
ten   nichts    weniger   als    den  Eindruck    des   Alleinherrschers 
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machen.  Er  bewegte  sich  unter  seinen  Mitbürgern  völlig  wie 
einer  Ihresgleichen,  ohne  Pomp  und  ohne  irgend  eine  ihn  als 
Herrscher  kenntlich  machende  äussere  Auszeichnung;  sein 
Hauswesen  war  ganz  so  eingerichtet  wie  das  anderer  yomeh- 
mer  Körner^  in  mancher  Hinsicht  sogar  noch  einfacher  und 
bescheidener;  er  hielt  darauf,  dass  seine  Tochter  und  seine 
Enkelinnen  sich  gleich  den  alten  Römerinnen  mit  Weben  und 
anderen  ähnlichen  weiblichen  Arbeiten  beschäftigten,  und  trug 
selbst  von  den  Frauen  seines  Hauses  gewebte  Kleider;  auch 
in  seinen  Mahlzeiten  und  seinen  sonstigen  Lebensgewohn- 
heiten gab  er  seinen  Mitbürgern  durchaus  das  Muster  von 
Einfachheit,  Massigkeit  und  Anspruchslosigkeit.  Eben  so  ver- 
mied er  in  seinem  öffentlichen  Leben  allen  Prunk  auf  das 
Sorgfältigste.  Nach  längerer  Abwesenheit  von  Bom  kehrte  er 
gewöhnlich  in  der  Nacht  in  die  Hauptstadt  zurück,  um  die 
feierliche  Einholung  unmöglich  zu  machen,  die  der  Senat  in 
einem  solchen  Falle  zu  beschliessen  pflegte.  So  oft  ihm  fer- 
ner der  Triumph  vom  Senat  zuerkannt  wurde,  triumphierte 
er  doch  nach  den  oben  erwähnten  Triumphen  vom  J.  29  nie 
wieder;  nur  das  Eine  pflegte  er  sich  von  der  ihm  ertheilten 
Befugniss  anzueignen,  dass  er  den  Lorbeer  in  dem  Schoosse 
des  capitolinischen  Jupiter  niederlegte,  also  denjenigen  Theil 
des  Triumphs,  in  dem  sich  von  jeher  bei  dieser  stolzen  und 
glänzenden  Handlung  die  fromme  Eesignation  des  Römers  in 
eben  so  schöner  als  charakteristischer  Weise  gezeigt  hatte. 
In  den  Senatssitzungen  hielt  er  sich  stets  innerhalb  der  Gren- 
zen völliger  Gleichheit;  er  ertrug  jeden  Widerspruch,  und 
wenn  derselbe  zu  heftig  und  ungebührlich  wurde,  wie  es  trotz 
der  allgemeinen  Zahmheit  der  Senatoren  doch  zuweilen  vor- 
kam, so  verliess  er  lieber  den  Senat,  als  dass  er  sich  über 
die  Linie  der  Mässigung  und  rücksichtsvollen  Höflichkeit  hätte 
fortreissen  lassen.  Er  erschien  vor  Gericht  wie  jeder  Andere, 
wenn  er  als  Zeuge  geladen  wurde,  und  in  den  Volksver- 
sammlungen pflegte  er  wenigstens  in  den  ersten  Jahren 
seiner  Herrschaft  selbst  zu  erscheinen  und  gleich  den  übri- 
gen Bürgern  seine  Stimme  abzugeben,  ja  er  liess  sich  sfogar 
zuweilen  herab,  vor  Wahloomitien  der  herrschenden  Sitte 
gemäss  mit  den  Candidaten,   deren  Wahl   er  wünschte,   bei 
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den  Tribus  hemm  zu  gehen  nnd  sie  um  ihre  Stinune 
zn  bitten. 

AUein  unter  dieser  republikanischen  Schale  war  dennoch 
als  Kern  eine  yöllig  absolute  Alleinherrschaft  yerboi^en',  und 
während  Augustus  diesen  Kern  auf  das  Sorgfältigste  verhüllte^ 
so  war  er  daneben  nicht. minder  eben  so  unablässig  als  Tor* 
sichtig  bemüht,  die  Alleinherrschaft,  die  ihm  durch  die  im 
Yorigen  Abschnitt  angeführten  Zugeständnisse  eingeräumt  war, 
nun  auch  in  die  Gemüther  der  Menschen  zu  pflanzen  und  sie 
nach  allen  Sichtungen  hin  in  allen  Verhältnissen  des  Reichs 
wirksam  zu  machen. 

Um  hierfür  freien  Raum  zu  schaffen,  war  es  zunächst 
nötfaig,  dass  er  alles  Hohe,  ihn  selbst  Verdunkelnde  und  mit 
der  Alleinherrschaft  Unvereinbare  beseitigte,  was  aus  der  Zeit 
der  Republik  noch  übrig  war.  Er  that  dies  nicht  etwa  in 
der  Weise  der  griechischen  Tyrannen,  indem  er  die  Köpfe  der 
hervorragenden  Männer  abschlug,  sondern  vielmehr  nur,  indem 
er  die  Auszeichnungen,  Aemter  und  Würden,  die  eine  solche 
hohe  Stellung  gewährten,  theUs  ausser  Gebrauch  setzte,  theils 
und  zwar  viel  häufiger  herabzog  und  auf  ein  dem  Wesen  der 
Monarchie  entsprechendes  Niveau  herabbrachte.  So  wurde 
der  Triumph  vom  J.  19  v.  Chr.  an,  wo  noch  einmal  der  Pro- 
oonsul  von  Africa,  L.  Cornelius  Baibus,  triumphierte,  aus- 
schliesslich auf  die  Glieder  des  kaiserlichen  Hauses  beschränkt; 
allen  übrigen  wurden  statt  des  wirklichen  Triumphs  nur  die 
Ehrenzeichen  desselben  (die  omamenta  oder  insignia  trium- 
phalia)  zugestanden.  Das  Consulat  wurde  dadurch  herab- 
gesetzt,  dass  es  häufig  nicht  auf  das  ganze  Jahr,  sondern 
nur  auf  Monate  verliehen  wurde,  was  zuerst  von  Julius  Cäsar 
begonnen,  dann  von  Augustus  immer  häufiger  angewendet 
und  nach  diesem  völlig  zur  Regel  wurde,  so  dass  schon  unter 
den  nächsten  Kaisem  die  Consuln  alle  zwei  Monate  zu  wech- 
seln pflegten.  Es  leuchtet  ein,  wie  sehr  hiermit  theils  durch 
die  Verkürzung  der  Amtsführung  theils  durch  die  Verall- 
gemeinerung der  Ehre  die  Bedeutung  und  Geltung  dieses 
höchsten  Amts  geschwächt  werden  musste.  Es  kam  noch 
hinzu ,  dass  auch  neben  das  Consulat  der  blosse  Schatten  des- 
selben, die  consularischen  Ehrenzeichen  (die  omamenta  consu- 
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laria);  gesetzt  wurde,  was  ebenfalls  nur  dazu  dienen  konnte, 
das  Amt  herabzudrücken.  Auch  der  Senat  wurde  durch  die 
mehrmaligen  Reinigungen ,  die  er  mit  ihm  vornahm ,  nicht  nur 
abhängiger  und  willfähriger  gemacht,  sondern  auch,  als  natür- 
liche und  nothwendige  Folge  davon ,  in  seinem  Ansehen  herab- 
gesetzt Wir  haben  die  erste  dieser  Reinigungen  vom  J.  29 
bereits  erwähnt.  Die  nächste  besonders  gewaltsame  und  durch- 
greifende geschah  im  J.  18  v.  Chr.  Octavian  wählte  dabei  zuerst 
aus  der  gesammten  mehr  als  1000  betragenden  Zahl  der  Se- 
natoren 30  aus,  von  diesen  sollten  150  gewählt,  davon  30 
durchs  Loos  ausgeschieden ,  und  in  derselben  Weise  fortgefah- 
ren werden,  bis  die  Zahl  von  300  erfüllt  wäre,  auf  welche  er 
den  Senat  beschränken  wollte ;  er  musste  sich  indess  über- 
zeugen, daes  dies  Verfahren  wegen  der  dabei  nicht  zu  ver- 
hütenden Unredlichkeiten  unausführbar  war,  und  entschloss 
sich  daher,  selbst  und  auf  eigene  Verantwortung  600  Sena- 
toren auszuwählen ,  wobei  er  —  so  gross  dünkte  ihm  die  Ge- 
fahr —  mit  einem  Panzer  geschützt  in  den  Senat  kam  und 
zehn  besonders  getreue  und  ayiverlässige  Senatoren  ihn  als 
Wache  umgaben.  Nachher  ist  diese  Reinigung  noch  dreimal 
von  ihm  wiederholt  worden.*)  Endlich  nahm  er  auch  den 
Heeren  gegenüber  eine  andere  erhöhte  Stellung  ein  als  die 
früheren  Befehlshaber,  indem  er  sie  nicht  mehr  wie  diese  als 
Kameraden  (commilitones),  sondern  als  Soldaten  anredete  und 
auch  den  übrigen  Gliedern  des  kaiserlichen  Hauses  verbot, 
sich  jener  Anrede  zu  bedienen.  Noch  mehr  freilich  als  durch 
diese  einzelnen  Maassregeln  wurden  Alle ,  welche  zu  hoch  streb- 
ten, durch  den  stillen,  unablässig  wirkenden,  wenn  auch  sel- 
ten oder  nie  gewaltsam  hervortretenden  Druck  niedergehalten, 
den  Augustus  dadurch  ausübte,  dass  trotz  aller  republikani- 
schen Formen  die  wirkliche  Macht  doch  allein  in  seiner  Hand 
lag,  und  dass  Gunst  oder  Ungunst,  Belohnungen  oder  Strafen 
g^nz  und  gar  von  seinem  Belieben  abhingen. 


*)  So  nach  Dio,  nämlich  im  J.  13  v.  Chr.  (LIV,  26),  11  t.  Chr. 
(LIV,  35)  und  2  v.  Chr.  (LV,  13).  Augustus  selbst  sagt  (Mon.  Anc. 
II,  1):  Senatum  ter  legi,  ein  Widerspruch,  den  Mommsen  (Mon.  A.  p.  21) 
durch  die  Annahme  zu  beseitigen  sucht,  dass  Augustus  bloss  die  regelmässigen, 
mit  dem  Census  zusammen  yorgenommenen  Beinigongen  des  Senats  zähle. 
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Was  nnn  aber  die  Mittel  anlangt,  die  er  anwandte,  um 
die  Gemüther  nach  dem  Bedürfniss  und  dem  Modell  der 
Monarchie  omzoformen  —  wobei  selbetverBtändlich  nur  die 
römischen  Bürger  und  unter  ihnen  wiederum  diejenigen  in 
Betracht  konunen,  welche  in  Kom  wohnten  und  die  öffentliche 
Meinung  daselbst  bildeten  — :  so  ist  darunter  eins  besonders 
hervorzuheben,  das  eben  so  wirksam  wie  für  Augustus  und 
das  damalige  Born  überhaupt  charakteristisch  war.  Dies  waren 
die  Anstalten,  die  er  zu  dem  Zweck  traf,  um  die  alte  Sitte 
und  alte  Ehrbarkeit,  insbesondere  auch  die  strenge  Religions- 
übung der  Vorzeit  zurückzurufen,  —  nicht  um  Born  zu  rege- 
nerieren, woran  er  wenig  dachte,  und^was  auch  unter  den 
obwaltenden  Umständen  nicht  mehr  möglich  war,  sondern  um 
mit  dem  Drucke,  den  diese  schön  klingenden  Dinge  wenig- 
stens noch  in  der  Vorstellung  auf  die  Bömer  ausübten,  den 
seiner  eigenen  Herrschaft  in  die  Gemüther  zu  senken.  Er 
Hess  es  sich  daher  besonders  angelegen  sein,  Tempel  und 
Heiligthümer  zu  errichten  oder  die  alten  und  verfallenen  zu 
restaurieren;  er  rief  eine  Menge  vergessener  religiöser  Ge- 
bräuche ins  Leben  zurück ,  besetzte  Priesterämter  von  Neuem, 
die  seit  langer  Zeit  in  Abgang  gekommen  waren,  wie  z.  B. 
das  des  Elamen  Dialis,  welches  seit  dem  Tode  des  Morula 
(Bd.  n.  S.  101)  nicht  wieder  besetzt  worden  war,  liess  die 
sibyllinischen  Bücher  revidieren  und  nachdem  alles  Unächte 
und  Ungeeignete  daraus  entfernt  worden,  sie  neu  abschreiben 
und  in  vergoldeten  Kisten  an  heiliger  Stelle  niederlegen;  er 
gab,  um  der  Verschwendung  und  Schwelgerei  zu  steuern,  ein 
Luxusgesetz,  durch  welches  dem  Aufwand  bei  Mahlzeiten 
bestimmte  ziemlich  enge  Grenzen  gesetzt  wurden;  zu  demsel- 
ben Zweck  verbot  er  den  Prätoren ,  denen  er  statt  der  Aedilen 
die  Leitung  der  öffentlichen  Spiele  übertragen  hatte,  mehr  als 
das  Dreifache  dessen,  was  sie  dazu  aus  öffentlichen  Mitteln 
erhielten,  auf  dieselben  zu  verwenden  und  mehr  als  60  Paare 
von  Gladiatoren  dabei  auftreten  zu  lassen;  ja  er  stieg  in  sei- 
ner Fürsorge  für  äussere  Ehrbarkeit  sogar  bis  zu  einer  Art 
Kleiderordnung  herab,  indem  er  den  römischen  Bürgern  ver- 
bot, bei  feierlichen  Gelegenheiten  anders  als  in  ihrem  Ehren- 
kleide, der  Toga,  zu  erscheinen;   ferner   schärfte  er  die  frü- 
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heren  Gesetze  gegen  Bestechung  nnd  gegen  Erpressungen  in 
den  ProYinzen  ein,  um  den  hieraus  besonders  entspringenden 
Unordnungen  vorzubeugen  nnd  zugleich  das  durch  die  Heber- 
tretung  dieser  Gresetze  bisher  gegebene  öffentliche  Aergemiss 
zu   beseitigen.     Ein  besonderes  Augenmerk  aber  richtete    er 
auf  die  Förderung  der  Ehen  unter  den  vomehmen  und  ¥rohl- 
habenden  Klassen  der  Bevölkerung  Roms.    Unter  diesen  Klas- 
sen war  —  ein  besonders  charakteristisches  Merkzeichen  der 
damaligen  sittlichen  Entartung  —  eine  grosse  Abneigung  ge^en 
die  Ehe  verbreitet,    weil  man  die  damit  verbundenen  Opfer 
scheute  und  in   dem  Verkehr  mit  den  griechischen  Hetären 
mehr  Genuss   &nd  its   im  häuslichen  Kreise  und  im  Umgang 
mit  Ehefrauen.      Schon  Julius  Cäsar  hatte  diesem   Uebel    zu 
steuern  gesucht.     Augnstus  gab  im  J.  28  ein  Gesetz  dagegen, 
durch    welches   die  Ehe-    und  Kinderlosigkeit    mit  gewissen 
Nachtheilen  belegt  und  dagegen  mit  der  Ehe  und  dem  Besitz 
von  Kindern  gewisse  Vortheüe  verknüpft  warden,   und  nach- 
dem dieses  Gesetz  in  Folge  der  grossen  Unzufiriedenheit,    die 
es  hervorrief,  wahrscheinlich  bald  nachher  wieder  au%ehoben 
worden,    so  wiederholte  er  es  im  J.  18  v.  Chr.   und  brachte 
endlich   die  Angelegenheit  nach  Ueberwindung  vieler  Schwie- 
rigkeiten im  J.  9  n.  Chr.   durch   die   Lex  Papia  Poppaea,    so 
benannt  von  den  Consuln  des  J.   M.  Papius  Mutilus  und    Q. 
Poppaeus  Secundns,  zum  Abschluss,  durch  welche  z.  B.  Ehe- 
lose   von   allen  Erbschaften,    ausser  von   nahen  Verwandten, 
völlig  ausgeschlossen,   Yerheirathete  aber  Kinderlose   auf  die 
Hälfte    solcher   Erbschaften    herabgesetzt,    Ehelose   von    den 
Ehrenämtern  ausgeschlossen   und  dagegen  diejenigen,    welche 
in  Rom  3,  in  Italien  4,   in   den  Provinzen  5  Kinder  hatten, 
durch  Ehren  und  Vorzüge  ausgezeichnet  wurden.     Dabei  ver- 
säumte er  nicht,    alle  diese   Maassregeln  durch  sein  eignes 
Beispiel   und   durch    persönliche  Einwirkung  zu  unterstützen 
(so   las  er  z.  B.    einst  im  Senat  die  merkwürdige   Eede   des 
MeteUus  Numidicus*)  über  die  Ehe  vor,  die  wir  Bd.  2.  S.  77 
angeführt  haben),   und   endlich  mussten   ihm  eben  dazu  auch 
die  Schriftsteller  der  Zeit  dienen,  die   er   wenigstens  in   der 


*)  Oder  Macedonious?    S.  Liv.  £pit.  LIX. 
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ersten  Hälfte  seiner  Eegierung  lebhaft  be^nstigte  nnd  theils 
selbst  theils  durch  seine  Vertrauten  förderte^  und  die  ihm  dies 
dadurch,  bewusst  oder  unbewusst,  vergalten,  dass  sie  ent- 
weder, wie  Livius  und  Virgil,  mit  den  nationalen  Traditionen 
über  die  Geschichte  Roms  die  Erinnerungen  an  die  gute  alte 
Zeit  belebten,  oder,  wie  Horaz,  geradezu  seine  Anstalten  zur 
Wiedererweckung  der  Eeligiosität  und  zur  Herstellung  von 
Ordnung  und  8itte  anpriesen  und  ins  hellste  Licht  setzten. 
Es  leuchtet  ein,  wie  sehr  dieser  Weg,  der,  dem  der  grie- 
chischen Tyrannen,  die  Alles,  was  mit  der  Bepublik  zusam- 
menhing, mit  Feuer  und  Schwert  auszurotten  suchten ,  so  völ- 
lig entgegengesetzt,  seitdem  aber  bekanntlich  mit  allerlei 
Modifikationen  vielfach  eingeschlagen  worden  ist,  wie  sehr 
derselbe  dem  schlauen,  am  liebsten  durch  versteckte  Mittel 
wirkenden  Charakter  des  Augustus^  wie  sehr  er  femer  dem 
der  Homer  selbst  entspricht,  wie  er  in  den  letzten  Zeiten  der 
Bepnblik  sich  in  der  äusseren  PoUtik  gezeigt  hatte  (s.  Bd  1. 
S.  426.  456  u.  ö.);  nicht  minder  aber  ist  es  klar,  dass  mit 
der  Unterordnung  unter  Herkommen,  Sitte  und  Gesetz  zugleich 
die  unter  den  Willen  des  Herrschers  gefördert  werden  musste. 
Mehr  als  äussere  Zucht  und  Ehrbarkeit  konnte  auf  diesem 
Wege  nicht  erzielt  werden,  schon  desswegen  nicht,  weil  für 
die  römische  Tugend  mit  dem  Verlust  der  republikanischen 
Freiheit  für  inmier  der  Nerv  durchschnitten  war. 

Nach  aussen  hin,  für  die  Provinzen,  kam  es  hauptsäch- 
lich darauf  an,  um  die  kaiserliche  Macht  inuner  mehr  zur 
Anerkennung  und  Geltung  zu  bringen,  sie  den  Provinzialen 
durch  eine  geregelte,  einheitliche,  alle  Verhältnisse  umspan- 
nende Verwaltung  fühlbar  zu  machen.  Eine  solche  hatte  es 
bisher  so  gut  wie  gar  nicht  gegeben.  Die  in  der  Regel  jähr- 
lich wechselnden  Statthalter  hatten  in  den  Provinzen  nach 
ihrem  Belieben,  je  nach  ihrer  Individualität  bald  gerecht  und 
mild,  bald  grausam  und  habgierig  geschaltet,  meist  aber  in 
der  letzteren  Weise,  da  sie  die  Statthalterschaften  gewöhnlich 
nur  als  Mittel  ansahen,  sich  zu  bereichem  und  fiir  den  Auf- 
'wand  bei  Führung  der  städtischen  Aemter  schadlos  zu  stellen; 
jedenfalls  aber  hatte  es  an  Einheit  und  Zusammenhang  der 
Verwaltung    ganz    gefehlt.     Es   wurde   daher  schon  dadurch 
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för  jenen  Zweck  viel   gewonnen ,   dass  jetzt  alle  Statthalter 
der  Oberleitung  nnd   den  Weisungen  des  Kaisers  unterworfen 
waren,  dass  sie  von  dem  Kaiser  alle  überwacht,  dass  sie,  um 
ihnen   den  Yorwand   zu  Erpressungen  zu  benehmen,    besoldet 
wurden,  und  dass  der  Schutz  der  Provinzen  gegen  äussere  and 
innere  Feinde  durch  stehende  Heere   und    durch   ein   einheit- 
liches,  festgeordnetes  Yertheidigungssystem   gesichert  wurde. 
Alle  diese  Veränderungen   dienten  eben   so  sehr,  die  Gewalt 
des  Kaisers  über  die  Provinzen  zu  verstärken  und  zu  befesti- 
gen,  als   sie  für  die  Provinzen  selbst  wohlthätig  und  heilsam 
waren.     I^un  traf  aber  Augustus  noch  mehrere  besondere  An- 
stalten,   um  die  Provinzen  völlig  in  seine  Gewalt  zu  bringen. 
Hierzu    dienten   zunächst   die   Kunststrassen,    die  bisher   mit 
wenigen  Ausnahmen   auf  Italien    beschränkt   gewesen   waren, 
die  er  aber   über  das  ganze  Reich  auszudehnen  aufs  Ange- 
legentlichste bemüht  war.     Sein  Plan  war,  dass  von  B.om  aus, 
wo   er  im  J.  20  den  goldenen  Meilenstein  auf  dem  Forum  als 
Ausgangspunkt    aller    Strassen    errichtete,    ein    vollständiges 
Strassensystem    über    das    ganze   Reich   ausgebreitet  werden 
sollte;    er  setzte   für  die   dazu   erforderUchen   Arbeiten  nicht 
nur  ein  besonderes  aus  zwei  gewesenen  Prätoren  bestehendes 
Amt  ein,    sondern  übernahm  auch  selbst  die  Oberleitung  der- 
selben, und  wenn  auch  von  dem  grossen  Werk,  welches  uns 
theils  in  einer  whaltenen  Abbildung  der  römischen  Welt  (der 
sog.   Peutingerschen   Tafel),  theils  in   den  Schriftwerken   der 
Römer ,  theils  endlich  in  zahlreichen ,  leicht  verfolgbaren  Ueber- 
resten  vor  Augen  liegt,  Manches  seinen  Nachfolgern  zu  ergän- 
zen übrig  blieb,  so  ist  dasselbe  doch  in  den  Grundzügen  von 
ihm   zur  Ausführung  gebracht  worden.     Und  hiermit  verband 
er  noch  zur  weiteren  Erleichterung   und  Beschleunigung  der 
Communication    eine  Art  Staatspost,    vermittelst   deren,   erst 
durch  Boten,  dann  durch  Wagen,  die  von  Station  zu  Station 
wechselten,  Nachrichten  und  Anordnungen  im  Dienst  der  Re- 
gierung mit  einer  verhältnissmässig  grossen  Schnelligkeit  beför- 
dert  wurden.     Sodann   führte   er  femer  die  schon  von  Julius 
Cäsar  im  J.  44  begonnene  geographische  Aufnahme  nicht  bloss 
des   römischen  Reichs,   sondern   der    ganzen   bekannten  Welt 
fort,  die  im  J.  19  t.  Chr.  vollendet  wurde,  und  deren  Frucht 
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ein  von  Agrippa  ver&sstes  choro  -  und  topographisches  Yer- 
zeichniss  der  Länder,  Flüsse  und  Orte  der  Erde  mit  Angabe 
ihrer  Maasse  und  Entfernungen  und  eine  Abbildung  der  gan- 
zen Erde  war,  die  nach  Agrippa's  Tode  von  dessen  Schwester 
und  von  Augustus  selbst  ihm  zu  Ehren  errichtete  und  seinen 
Namen  fuhrende  Säulenhalle  zierte.  Endlich  aber  Hess  er  in 
Fortsetzung  dieser  Arbeit  in  den  Provinzen  die  Bewohner  zäh- 
len und  die  Grundstücke  nach  Grösse  und  Werth  abscl^ätzen, 
wodurch  er  namentlich  in  den  Stand  gesetzt  wurde ,  die  directen 
Steuern,  die  £opf-  und  Grundsteuer,  gleichmässiger  und  bil- 
liger zu  vertheilen  und  jedenfalls  zugleich  auch  einträglicher 
zu  machen.  Durch  alle  diese  Maassregeln  wurde  es  erst  mög- 
lich, eine  tiefer  greifende,  wirksamere  Verwaltung  zu  schaffen, 
wie  wir  sie  uns  heut  zu  Tage  in  wohlgeordneten  Staaten  vor- 
zustellen gewohnt  sind,  die  aber  selbstverständlich  mit  der 
Wohlthat,  die  sie  gewährte,  zugleich  auch  einen  bedeutend 
verschärften  Druck  auf  die  Provinzen  legen  musste. 

!N^och  ist  einer  besonderen  Sichtung  der  kaiserlichen  Po- 
litik an  dieser  Stelle  zu  gedenken,  deren  Verfolgung  ebenfalls 
wesentlich  dazu   beigetragen  hat,    die  Alleinherrschaft  durch 
Umgestaltung  der  allgemeinen  Verhältnisse  und  durch  Aende- 
rung  der  Stimmungen    der  Menschen  zu   fördern   und  fester 
zu  begründen.    Dies  ist  das  Streben  des  Augustus,  den  Gegen- 
satz  zwischen  Rom    und  Italien   auf  der  einen  und  den  Pro- 
vinzen  auf  der  andern  Seite  auszugleichen   und  diese  beiden 
bisher    so   verschiedenen  Bestandtheile   des  römischen  Reichs 
iimuer  mehr  zu  nivellieren,   ein  Streben,    das  sich  der  neuen 
Monarchie  von  selbst  aufdrang,  da  es  in  ihrem  Interesse  lag, 
die  bisherigen  Herrscher  d.  h,    die  römischen  Bürger  eben  so 
wie  die  Provinzialen   zu  Unterthanen  zu  machen,   das  daher 
weiterhin  von   den  Kaisern  fortwährend  verfolgt  wird,   bis  es 
zu  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  durch  die  Erhebung  aller 
freien  Bewohner   des  Reichs   :qu  römischen  Bürgern  sein  Ziel 
erreicht,  das   aber   schon   von  Augustus  lebhaft  ergriffen  und 
schon    von    ihm    wenigstens    um   einige    bedeutende   Schritte 
gefördert  wird.     Hierher  gehören  alle  die  bereits  angeführten 
Maassregeln,  durch   die,   wie   wir   gesehen   haben,   einerseits 
der  herrschende   Theil   herabgedrückt,    andererseits  aber  die 
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Provinzen    gehoben   nnd   in    ihrer   Lage    verbessert    werden. 
Femer   gehört  hierher  die  ebenfalls  bereits  angeführte  Zuzie- 
hung der  in  den  Provinzen  wohnenden  römischen  Bürger  zum 
römischen  Census   (S.  14),   die  auch  als  ein  zwischen  Italien 
und  den  Provinzen   geknüpftes,  die  Zusammengehörigkeit  bei- 
der Theile   förderndes  Band   anzusehen  ist     Namentlich  aber 
sind   unter  diesen  Gesichtspunkt   die  Maassregeln  zu    stellen, 
durch,  welche  zahlreiche  Provinzialstädte  in  den  Verband  des 
römischen  Bürgerrechts  aufgenommen  oder  doch  einer  solchen 
erhöhten  Stellung  nahe  gebracht  wurden.     Dies  geschah  theils 
durch    die  Anlegung   von  Colonien,    deren  wir  etwa  60   von 
Augustus  gegründeter  nachzuweisen  im  Stande  sind,*)   theils 
durch  die  Erhebung  von  Provinzialstädten  zu  Municipien,  t^  eiche 
eben   so   wie  die  Colom'en  das  römische  Bürgerrecht  besassen, 
theils  endlich  durch  die  Verleihung  des  lateinischen  Rechts,  wo- 
durch wenigstens  einem  Theile  der  Bewohner  der  Zugang  zum 
römischen  Bürgerrecht  eröfihet  wurde.    Auf  der  anderen  Seite 
wurde  die  Ausgleichung  dadurch  gefördert,  dass  zwei  wichtige 
Privilegien  Roms  und  der  in  Italien  wohnenden  römischen  Bür- 
ger wo  nicht  völlig  aufgehoben ,  so  doch  wesentlich  beschränkt 
wurden.     Die   Hauptstadt  hatte  bisher  das   Vorrecht  gehabt, 
dass   ihr  Umkreis  von  keiner  bewaflfeeten  Macht  überschritten 
werden  durfte.     Jetzt  wurden  daselbst  —  eine  Folge   davon, 
dass   der  Imperator  in  Rom  seinen  "Wohnsitz  hatte,  was  frei- 
lich  selbst  wieder  einem  alten  geheiligten  Grundsatz  zuwider 
lief   —     9    Prätorianercohorten ,    eine    jede    zu    10(X)   Mann, 
errichtet,  von  denen  unter  Augustus  wenigstens  3  ihren  stän- 
digen   Aufenthalt    daselbst   hatten,    und   hierzu   kamen    noch 
3    sog.    städtische  Gehörten   (cohortes   urbanae),    7  Wächter- 
cohorten  (cohortes  vigilum)  und  endlich  noch  besondere ,   meist 
aus  Deutschen    oder   Batavern   gebildete   Leibgarden  für   die 
Angehörigen  des  kaiserlichen  Hauses.     Das  andere  Privilegium 
war    die   Steuerfreiheit    der    in.  Italien  wohnenden  römischen 
Bürger,  welche  schon  unter  Augustus  dadurch  verletzt  wurde, 
dass  sogleich    nach  Beendigung  der  Bürgerkriege  eine  Steuer 


*)    S.   A.  W.  Zumpt,    Mon.  Ancyr.    S.  86   u.   Commentt.    Epigr.  I. 
S.  361  flg. 
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von  1  Frocent  von  allen  in  öffentlicher  Anetion  verkauften 
Gegenständen  (oentesima  rermn  venalitun)  eingeführt  wurde, 
wozu  dann  im  J.  6  n.  Chr.  eine  Abgabe  von  6  Procent  von 
allen  nicht  auf  die  nächsten  Verwandten  übergehenden  und 
nicht  unter  100,000  Sestertien  betragenden  Erbschaften  (vice- 
slma  hereditatum)  und  im  J.  7  n.  Chr.  eine  von  2  Procent 
von  den  verkauften  Sdaven  hinzukam. 

Suchen  wir  uns  nun  die  Zustände  zu  vergegenwärtigen, 
wie  sie  sich  in  Folge  dieser  Maassregeln  und  der  sonstigen 
Veränderungen  in  den  allgemeinen  Verhältnissen  gestalteten, 
so  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  zunächst  die  römische  Aristo- 
kratie eine  ganz  andere  Stellung  einnehmen  musste.  Diese 
Aristokratie  war  der  besiegte  Theil,  und  sie  war  es,  deren 
Rechte  und  Privilegien  der  Kaiser  an  sich  zog  und  sich  selbst 
aneignete,  um  daraus  das  neue  Gebände  der  Alleinherrschaft 
au&urichten.  Dazu  kam,  dass  die  alten  Geschlechter  zum 
grossen  Theil  durch  die  Bürgerkriege  ausgerottet  worden 
waren,*)  und  dass  ihre  Stelle  durch  zahlreiche  Emporkömm- 
linge aus  niederen  Ständen  und  zum  nicht  geringen  Theile 
von  nichtrömischer  Abkunft,  die  sich  durch  ihre  den  Macht- 
habem  geleisteten  Dienste  emporgehoben  hatten,  ersetzt  wor- 
den war.  Aber  auch  diejenigen,  welche  sich  von  höher  ste- 
henden Römern  durch  die  Bürgerkriege  hindurch  gerettet 
hatten,  verdankten  dies  hauptsächlich  der  Bereitwilligkeit  und 
Fügsamkeit,  mit  welcher  sie  sich  entweder  sogleich  beim 
Beginn  der  Bürgerkriege  oder  doch  im  Lauf  oder  auch  wohl 
noch  nach  Beendigung  derselben  den  Führern  der  siegreichen 
Partei  unterworfen  hatten;  es  wurde  ihnen  daher  leicht,  ihr 
republikanisches  Selbstgefühl  abzulegen  und  mit  jenen  Empor- 
kömmlingen in  Unterwürfigkeit  gegen  den  Herrscher  zu  wett- 
eifern, von   dem   ihr  Wohlleben   und  ihre   äussere  vornehme 


*)  G.  6.  Znsipt  (Üeber.  den  Stand  der  BeTÖlkerang  und  die  Yolks^ 
rermehntngf  im  Alterthum,  S.  37)  führt  als  solche  nntergegangene  edle 
Greschlechter  an:  die  Manii  Cnrii,  die  Cnriones,  die  Fulvü  Flacd,  Julii 
Caesares,  Licinii  Luculli,  Licinii  Murenae,  LiTÜ,  Lutatii  Catuli,  Cae- 
cUü  Metern,  Claudü  Marcelli,  Manlü  Torquati,  Marcü  PhiUppi,  Marcü 
Keges. 

Peter,  Geschichte  Roms.    III.  ^ 
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Stellnng  lediglich  abhing."*)  So  verwandelte  sich  die  alte 
stolze  Aristokratie  immer  mehr  in  einen  Hofadel,  der  seine 
Entschädigung  für  den  Verlast  an  Geltung  und  Macht  und 
an  sittlichen  Interessen ,  wie  zu  geschehen  pflegt,  in  Schwel- 
gerei und  MüBsiggang  sudite. 

Den  Mittelpunkt  und  das  verknüpfende  Band  far  die 
Aristokratie  bildete  nach  wie  vor  der  Senat,  für  den  Augu- 
stus  einen  Census,  erst  von  400,000,  dann  von  1,000,000 
festsetzte,  und  der  auch  hierdurch,  noch  mehr  freilich  durch 
die  allgemeine  Umwandlung  der  Dinge  allmählich  immer  mehr 
den  Charakter  eines  socialen  Standes  annahm,  so  dass  auch 
die  Frauen  und  Söhne  der  Senatoren  dazu  gerechnet  wurden, 
welche  letzteren  zwar  noch  wie  früher  Bitter  hiessen,  aber 
durch  den  Beinamen  „die  erlauchten"  (equites  illustres)  von 
den  übrigen  Rittern  unterschieden  wurden.  Die  wirklichen 
Senatoren  hatten  wie  die  Inhaber  der  öffentlichen  Aemter  die 
Hauptaufgabe,  den  Sinn  des  Herrschers  zu  errathen  und  ihm 
durch  ihre  Abstimmungen  und  sonstigen  Handlungen  zu  die- 
nen, während  sie  zugleich  vor  den  Augen  der  Welt  den 
Schein  der  Selbstständigkeit  möglichst  zu  bewahren  suchen 
mussten.  Neben  dem  Senat  richtete  sich  Augustus  bereits 
im  J.  27  V.  Chr.  einen  engeren,  aus  einer  kleinen  Zahl  be- 
sonders vertrauter  und  ergebener  Anhänger  bestehenden 
Bath  ein,  und  wenn  dieser  auch  lange  Zeit  keine  anerkannte 
öffentliche  Autorität  hatte,  mit  der  er  erst  im  J.  13  n.  Chr. 
bekleidet  wurde,  so  lässt  sich  doch  denken,  dass  der  wirk- 
liche Einfluss  sich  schon  von  Anfang  an  auf  ihn  zurückzog, 
während  dem  eigentlichen  Senat  nur  die  Repräsentation  und 
allenfalls  noch  die  Verantwortung  für  unpopuläre  Maassregeln, 
deren  Gehässigkeit  der  Kaiser  von  sich  abzuwenden  wünschte, 
verblieb. 

Noch  ist  ein  von  Augustus  so  gut  wie  völlig  neu  gegrün- 
detes Amt  zu  erwähnen,   welches  neben   dem  Senat  und   den 


*)  Dies  wird  von  Tacitus  in  seiner  treffenden  und  prägnanten  Weise 
BO  ausgedrückt  (Ann.  I,  2);  Cum  ferocissimi  per  aeies  aut  proscriptione 
cecidissent,  ceteri  nobilium,  quanto  quis  servitio  promptior,  opibus  et 
honoribus  extoUerentur  ac  noyis  ex  rebus  aucti  tuta  et  praesentia  quam 
vetera  et  periculosa  mallent 
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repnblicaniflcheii  Magistraten  stehend  nnd  lediglidi  Yom  Kaiser 
abhängige  weseniüdi  dazu  dient,  den  Wiilningskras  der  repn- 
blicanisdien  Institationen  einzaengen  nnd  die  Befugnisse  der 
übrigen  Beamten  zu  absorbieren.  Dies  ist  das  Amt  des  Stadt- 
präfecten  (praefectos  nrbi),  weldies  im  J.  36  wahrend  des 
sicilischen  und  im  J.  31  während  des  acttschen  Krieges  dem 
Maoenas  Yorübei^hend  übertragen^  im  J.  25  aber  als  ein 
stehendes  eingesetzt  wurda  Er  hatte  zunächst  nur  die  Oblie- 
genheit, die  Buhe  und  Ordnung  in  der  Stadt  und  in  einem 
Umkreis  derselben  von  20  Meilen  aufirecht  zu  ertialten,  zu 
welchem  Zweck  die  städtisdien  Gehörten  unter  seinen  Befehl 
gestellt  wurden;  durch  die  nahe  Beziehung  zum  Kaiser  und 
durch  den  Besitz  dieser  militärischen  Macht  wurde  es  ihm 
aber  leicht ,  seine  Macht  immer  weiter  auszudehnen.  Er  zog 
daher  nicht  nur  unter  dem  Namen  der  polizeilichen  Grewalt, 
die  ihm  eigentlich  allein  zustand,  allmählich  die  ganze  Crimi- 
nalgerichtsbarkeit  in  seinem  Bereich  an  sich,  sondern  es  kam 
auch  bald  dazu,  dass  man  von  den  Entscheidungen  der  übri- 
gesa  Magistrate  in  allen  sonstigen  Angelegenheiten  an  ihn 
appellierte,  so  dass  er  etwa  die  Stellung  eines  Ministers  des 
Innern  in  einem  modernen  absoluten  Staate  einnahm. 

Ein  besonders  deutliches  Anzeichen,  wie  sehr  der  Adel 
seine  frühere  Würde  vergessen  hatte,  ist  darin  zu  erkennen, 
dass  Augnstus  schon  im  J.  22  y.  Chr.  den  Frauen  und  Söh- 
nen Ton  Senatoren  verbieten  musste,  auf  der  öffentlichen  Schau- 
bühne bei  den  Mimenspielen  als  Tänzer  aufsutreten,  femer 
dass  Viele  sich  weigerten,  in  den  Senat  einzutreten  und 
öffentliche  Aemter  zu  übernehmen,  und  erst  durch  sanftere 
oder  strengere  Mittel  dazu  genöthigt  werden  mussten. 

Ausser  dem  Senatorenstande  hoben  sich  noch  die  eigent- 
lichen Bitter  aus  der  Masse  des  Volkes  hervor,  d.  h.  diejeni- 
gen, welche  mindestens  400,000  Sestertien  besassen  und  von 
freien  Eltern  abstammten.  Die  Angehörigen  dieses  Standes 
trieben,  wie  früher  (s.  Bd.  L  S.  507.  Bd.  IL  S.  33),  haupt- 
sächlich Geldgeschäfte;  es  gehörten  aber  dazu  auch  alle  die- 
jenigen, welche  ein  viel  grösseres  Vermögen  und  vielleicht 
auch  bedeutenden  politischen  Einfluss  besassen,  wenn  ihre 
Familie  nicht  ohnehin  senatorischen  Bang  hatte  oder  sie  selbst 
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durch  Bekleidung  hober  Staatsämter  in  den  Senat  gelangten, 
wie  z.  B.  der  mächtige  Freund  und  Günstling  des  Augustus, 
Maecenas,  der  es  verschmähte,  mehr  zu  sein  und  zu  heissen 
als  ein  römischer  Bitter,  und  mit  diesem  Titel  sogar  einen 
gewissen  bescheiden  stolzen  Prunk  trieb. 

Diesen  bevorzugten  Klassen  gegenüber  stand  in  Rom 
eine,  niit  verhältnissmässig  nur  wenigen  besseren  Bestand- 
theüen  untermischte,  besitz-  und  erwerblose,  müssige,  unru- 
hige und  anspruchsvolle  Volksmasse,  so  zahlreich,  wie  keine 
andere  Stadt  sie  je  aufzuweisen  gehabt  hat*),  und  wie  sie 
eben  nur  durch  die  eigenthümlichen  Verhältnisse  Boms  gross 
gezogen  werden  konnte,  die  Nachfolgerin  und  Erbin  des  ehe- 
maligen römischen  Herrschervolks ,  die  eben  deshalb  ein  Recht 
zu  haben  meinte,  statt  von  ihrer  Arbeit  von  dem  Tribut  der 
XJnterthanen  zu  leben,  die  daher  schon  in  den  letzten  Zeiten 
der  Bepublik  nicht  nur  auf  Staatskosten  durch  Brodspenden 
ernährt  (Bd.  IT.  8.  30  und  221),  sondern  auch  von  den  Magi- 
straten durch  Feste  und  Spiele  unterhalten  worden  war,  und 
die  jetzt  Beides,  Brod  und  Belustigungen  (panem  et  Circenses), 
in  erhöhtem  Maasse  empfing.  Augustus  fügte,  wie  er  selbst 
in  dem  mehrerwähnten  Ancyranischen  Denkmal  berichtet,  zu 
den  regelmässigen  Brodspenden  im  J.  22  v.  Chr.  12  ausser- 
ordentliche hinzu  und  schenkte  dem  Volk  im  J.  44  v.  Chr. 
einem  Jeden  300  Sestertien,  im  J.  29  v.  Chr.  400,  eben  soviel 
im  J.  24  und  im  J.  12  v.  Chr.,  im  J.  5  v.  Chr.  240  und 
eben  soviel  im  J,  2  v.  Chr.  Die  Feste  und  Lustbarkeiten 
wurden  schon  dadurch  unter  ihm  bedeutend  vermehrt,  dass 
der  Senat  ihm  zu  Ehren  eine  Menge  neuer  Festtage  einsetzte . 
so  wurden  z.  B.  sein  Geburtstag,  die  Tage  seiner  Siege,  die 
seiner  Rückkehr  in  die  Hauptstadt  nach  längerer  Abwesenheit, 
u.  dgl.  m.    zu    Festtagen    erhoben.     Ausserdem    veranstaltete 


*)  Zu  der  Zeit,  wo  das  Proletariat  von  Paris  die  Herrschaft  in 
Frankreich  führte,  wurden  in  der  Hauptstadt  bei  einer  GksammtbevÖlke- 
rung  TOn  600,000  Seelen  regelmässig  12,000  Arbeiter  auf  Staatskosten 
beschäftigt,  d.  h.  gefüttert,  eine  Zahl,  die  nur  ausnahmsweise  einmal  bis 
auf  31,000  stieg,  s.  v.  Sybel,  Gesch.  der  BeTolutionszeit,  Bd.  1.  S.  212 
u.  213,  während  in  Kom,  wie  wir  sogleich  hören  werden,  die  Zahl  der 
auf  Staatskosten  ernährten  Proletarier  sich  auf  mindestens  200,000  belief. 
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aber  auch  noch  Augustus  selbst  eine  grosse  Anzahl  ausser- 
ordentlicher Festlichkeiten,  so  z.  B.  —  wiederum  nach  seinen 
eigenen  Angaben  im  Ancyranischen  Denkmal  —  8  mal  Gla- 
diatorenspiele, bei  denen  zusammen  10,000  Fechter  auftraten, 
3  mal  Athletenkämpfe,  27  mal  vorzugsweise  so  genannte  Spiele, 
d.  h.  Wettrennen  im  Circus  mit  Allem,  was  dazu  gehörte, 
und  Bühnenspiele,  26  mal  Thierhetzen  (venationes),  wozu  noch 
die  grosse  Säcularfeier ,  die  er  auf  Grund  einer  willkürlichen 
oder  doch  unklaren  Zählung  der  Jahre  im  J.  17  y.  Chr.  ver- 
anstaltete, und  die  Festlichkeiten  bei  der  Weihung  des  Tem- 
pels des  rächenden  Mars  hinzukamen,  unter  letzteren  z.  B. 
ein  Schaugefecht  zur  See  in  einem  dazu  besonders  gegrabenen 
Bassin  von  1800  Fuss  Länge  und  1200  Fuss  Breite,  an  dem 
30  Zwei-  und  Dreiruderer  und  3000  Kämpfer  Theil  nahmen. 
Die  Zahl  der  Empfönger  belief  sich  bei  den  Brodspenden  zur 
Zeit  des  Julius  Cäsar  auf  320,000,  wurde  aber  von  diesem 
auf  150,000  oder  nach  einer  anderen  Deutung  auf  170,000 
herabgesetzt;  unter  Augustus  stieg  sie  wieder  höher,  viel- 
leicht bis  auf  die  frühere  Zahl  von  320,000 ,  wurde  aber  dann 
im  J.  2  V.  Chr.  theils  durch  Anwendung  grösserer  Strenge 
in  der  Zulassung  theils  durch  die  Ausführung  ärmerer  Bürger 
in  Colonien  wieder  auf  200,000  beschränkt  Jene  Geschenke 
kamen  die  ersten  Male  bis  zum  J.  12  v.  Chr.  an  „mehr  als 
250,000  Empfänger,"  im  J.  5  an  320,000,  im  J.  2  v.  Chr. 
an  „etwas  mehr  als  200,000,"  was,  da  dabei  nur  der  männ- 
liche TheU  der  Bevölkerung,  dieser  allerdings  bis  auf  die 
kleinen  Kinder  herab,  betheiligt  war,  mit  Hinzurechnung  der 
Frauen  eine  Gesammtmenge  von  etwa  600,000  Köpfen  ergiebi 
Diese  ganze  grosse  beschäftigungslose  und  von  jedem  Wind 
erregte  Masse  in  einer  Stadt  von  überhaupt  etwa  IV4  Millio- 
nen Einwohnern  "*)   hatte  zwar  gar  keine  eigentliche  politische 


*)  üeber  die  Berölkerung  Borns  sind  die  verschiedensten  Ansichten 
aufgestellt  worden.  Lipsius  schlagt  sie  zu  4  Millionen  an  (andere  noch 
überschwenglichere  Angaben  s.  bei  Dureau  de  la  Malle ,  Economic  pol.  I. 
S.  348) ,  Bunsen,  C.  G.  Zumpt,  Marquardt  (Handb.  des  röm.  Alterth.  111,  2. 
S.  101)  auf  2  Millionen,  Bureau  de  la  Malle  (a.  a.  0.  I.  S.  366  ff.),  dem 
Merivale  (History  of  the  Romans  under  the  empire.  Vol.  lY.  S.  515  ff.) 
im  Wesentlichen  beistimmt,  auf  nicht  mehr  als  562,000,  während  Gibbon 
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Macht,  denn  die  Volks  versammlangen ,  welche  allerdings 
hauptsächlich  durch  sie  gebildet  wurden,  hatten,  wie  wir 
wissen,  alle  politische  Bedeutung  verloren;  allein  sie  war  dem- 
ungeachtet  ein  wichtiges  Element  der  Bevölkerung  Borns 
und  übte  namentlich  einen  bedeutenden  Brück  auf  die  Kaiser 
aus,  welche  sie  befriedigen  mussten,  wenn  sie  nicht  Störun- 
gen der  Ordnung  und  des  Friedens  in  der  Hauptstadt  befiirch- 
ten  sollten,  und  die  noch  immer  auf  die  Beifallsbezeugungen 
des  Volks  einen  nicht  geringen  Werth  legten.  Sie  -war  es, 
die  noch  immer  den  Namen  des  römischen  Volks  führte  und 
dasjenige  hauptsächlich  bildete,  was  von  einer  öffentlichen 
Meinung  noch  übrig  war. 


und  In  neuester  Zeit  Friedländer  (Barstellungen  aus  der  Sittengesch.  Roms, 
S.  21  ff.)  im  Ganzen  mit  unserfr  Ansicht  übereinstimmen.  Es  giebt  in. 
der  That  keinen  andern  sichern  Anhalt  —  der  freilich  auch  nicht  weit 
reicht  —  als  die  Zahl  der  Brod-  und  Geschenkeempfanger ,  die  wir  oben 
angegeben  haben.  Nun  glaube  ich  zwar  nicht ,  dass  darin  die  ganze  plebs 
urbana  begriffen  war ,  denn  sollten  z.  B.  die  reichen  Freigelassenen ,  deren 
es  in  Rom  nicht  wenige  gab  und  die  trotz  der  grössten  Reichthümer  doch 
nicht  Ritter  oder  Senatoren  werden  konnten,  deren  einer,  C.  Caecilius 
Claudius  Isidorus,  nach  Plinius  (H.  N.  XXXIII,  10)  bei  seinem  Tode 
4116  Sclaven,  3600  Joch  Ochsen,  251,000  Stück  anderes  Yieh  und  über 
60  Millionen  Sestertien  hinterliess,  sollten  femer,  wenn  einmal  eine  Aus- 
wahl getroffen  wurde,  diejenigen  freigeborenen  Römer,  welche  dem  Cen- 
sus  der  Ritter  nahe  kamen,  z.  B.  die  sogenannten  Ducenarii,  welche 
200,000  Sestertien  und  darüber  besassen  und  aus  denen  Augustus  eine 
eigene  Rittercenturie  bildete ,  an  jenen  Spenden  participiert  haben  ?  Auf 
der  andern  Seite  halte  ich  es  aber  auch  nicht  für  wahrscheinlich,  dass 
die  Zahl  der  nicht  Theil  nehmenden  Plebejer  sehr  gross  gewesen  sei, 
und  wenn  man  nun  Tielleicht  die  Zahl  dieser  zu  200,000,  die  der  Ange- 
hörigen des  Senatoren-  und  Ritterstandes  zu  20,000,  die  der  Sclaven  zu 
3 — 400,000,  endlich  die  der  Fremden  und  der  Soldaten  auf  50,000  an- 
schlägt, so  ergiebt  sich  ungefähr  die  oben  angenommene  Gesammtsumme. 
Bureau  de  la  Maliers  Annahme  widerlegt  sich  schon  durch  die  Zahl  der 
Almosenempfänger;  sie  beruht  auf  einer  Messung  des  bewohnten  Areals 
von  Rom  und  einer  hieraus  nach  Maassgabe  der  Beyölkerung  von  Paris 
auf  gleichem  Flächenraum  gezogenen  Sohlussfolgerung,  die  bei  der  gänz- 
lichen Verschiedenheit  der  antiken  WohnungSTerhältnisse  alles  festen 
Grundes  entbehrt.  Höck's  Berechnung  (Rom.  Gesch.  II.  S.  383  ff.)  ist 
ganz  und  gar  auf  eine  Ergänzung  des  Ancyranischen  Denkmals  (III,  14) 
basiert,  die  schon  von  A.  W.  Zumpt  verworfen  und  neuerdings  durch  die 
Entdeckung  des  gründlichen  Textes  als  falsch  erwiesea  worden  ist. 
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Das  übrige  Italien  ist,  seitdem  das  römische  Bürgerrecht« 
über  die  ganze  Halbinsel  ausgedehnt  worden  war,  gewisser- 
maassen  als  die  Vorstadt  Korns  anzusehen.  Seine  Kraft  und 
Blüthe  war  zum  grossen  Theil  schon  durch  die  Kriege,  durch 
welche  es  der  römischen  Herrschaft  unterworfen  wurde,  gebro- 
chen worden;  was  davon  noch  übrig  blieb,  war  durch  die 
Vertreibung  der  bisherigen  Einwohner  aus  den  Städten  und 
durch  die  Ansiedlung  der  Veteranen  zur  Zeit  des  letzten 
Triumvirats  (Bd.  II.  8.  461)  und  durch  die  sonstigen  zerstören- 
den Wirkungen  der  Bürgerkriege  vernichtet  worden.  Augustus 
bemühte  sich  zwar,  die  Lage  des  Landes  zu  verbessern.  Er 
gründete  daselbst,  um  die  freie  Bevölkerung  zu  vermehren, 
nicht  weniger  als  28  Colonien,  in  denen  6r  neben  den  Vete- 
ranen auch  ärmere  Bürger  der  Hauptstadt  anwedelte;  er 
theilte  die  ganze  Halbinsel  in  11  Regionen,  für  die  er  beson- 
dere Verwaltungsbehörden  einsetzte,  um  überall  die  lang  enir 
behrte  Ordnung  und  Sicherheit  wieder  herzustellen;  er  traf 
endlich  die  Einrichtung,  um  den  ausserhalb  Roms  wohnenden 
römischen  Bürgern  die  Theilnahme  an  den  Volksversamm- 
lungen zu  erleichtem,  dass  die  Decurionen  der  Städte  (d.  h. 
die  Mitglieder  des  Baths)  .  für  die  Wahlen  in  Rom  zu  Hause 
abstimmen  und  das  Ergebniss  ihrer  Abstimmung  nach  Rom 
schicken  soUten,  eine  Maassregel,  die  auch  deswegen  bemer- 
kenswerth  ist,  weil  in  ihr  eine  gewisse  Analogie  zu  dem 
heut  zu  Tage  herrschenden,  den  alten  Völkern  sonst  unbe- 
kannten Repräsentativsystem  enthalten  ist.  Indessen  konnte 
durch  alle  diese  Maassregeln  weder  die  Bevölkerung  des 
Landes  wesentlich  gehoben  noch  ein  eigenthümliches  und 
selbstständiges  Leben  darin  geweckt  werden.  Ein  nicht  gerin- 
ger Theil  desselben  diente  lediglich  dem  Luxus  und  der 
Bequemlichkeit  der  römischen  Grossen,  die  ihre  Landgüter 
immer  mehr  vergrösserten  und  weiter  ausbreiteten  und  auf 
denselben  nur  Sdaven  zur  Bearbeitung  des  Landes  und  zu 
den  sonstigen  Diensten  gebrauchten.  Die  übrigen  Bewohner 
waren  wenig  zahlreich,  meistentheils  arm  und  ohne  politische 
Interessen,  nur  etwa  Oberitalien  ausgenommen,  welches  am 
spätesten  von  Rom  unterworfen  und  vorzugsweise  durch 
Fruchtbarkeit  begünstigt  war,  welches  daher  wenigstens  einen 
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gewissen  Wohlstand  bewahrte,  obgleich  auch  hier  die  Acker- 
anweisungen  der  letzten  Jahrzehnte  der  Republik  zerstörend 
genug  gewirkt  hatten. 

Was  die  Provinzen   anlangt ,  so  wurde,    wie  wir  gese- 
hen  haben,    unter  den   Kaisem    ihre   Lage   wesentlich    ver- 
bessert, und  es  ist  nicht  zu   verkennen,    dass   sie  jetzt   im 
Granzen    zu    einer    gewissen    materiellen    Bliithe    gelangten. 
Man  könnte  nun  meinen,   dass  unter  dieser  verhältnissmässig 
milden  und   gerechten  Herrschaft   sich  dort  auch   durch  den 
Einfluss  römischen  Geistes  und  römischer  Bildung  ein  regeres, 
freieres  und  demnach  auch  in  einem  gewissen  Sinne  nationa- 
les Leben  hätte  entwickeln  müssen.     Indessen  dies  war  nicht 
der  Fall.    In  Asien  war   die   Nationalität   der   verschiedenen 
Völker  bereits  durch  die  Herrschaft  der  Griechen  und  Mace- 
donier  vernichtet;  es  war  dort  ein  Halbgriechenthum  verbrei- 
tet, selbst  veraltet  und  verblichen  und  doch   an  Bildung  sich 
über  alle  anderen  Völker,  auch  über  die  Römer  weit  erhaben 
dünkend,  welches  durch,  die  Nothwendigkeit,  den   Römern  zu 
dienen  und  zu   schmeicheln,    nur   noch    tiefer  herabgedrückt 
wurde  und  jeden  sonstigen  besseren  Einfluss  von  sich  abwies. 
Anderwärts,  wie  in  Palästina  und  Aegypten,   traf  Rom   mit 
einem  so    in    sich    abgeschlossenen,    so   völlig  verschiedenen 
Volksthum  zusammen,    dass  jede  Annäherung   und  jede  Art 
einer  Verschmelzung  unmöglich  war  und  Rom  also  nur  durch 
Niederhaltung  oder,  wie  in  Palästina,  durch  völlige  Vernich- 
tung  der  Nationalität  herrschen  konnte.     Wiederum  gab    es 
Völker,  wie  die  im  Nordosten  von  Italien  und  in  den  Bonau- 
gegenden,  wo   Rom  jetzt  nicht  über  die  erste  Niederwerftmg 
der  rohen  ungebändigten  Naturkraft  hinauskam.     Anders  war 
es  allerdings  in  Gallien,  Spanien  und  Africa,  wo  in  der  That 
die  griechisch-römische  Bildung   der  Herrscherin   die  bereit- 
willigste Aufiiahme  fand,    und   wo  die  Studien  in  mehreren 
Städten,  wie  in  Augustodunum ,  Massilia,  Lugdunum,  Burdi- 
gala,  in  Gades,  in  mehreren  der  blühenden   Städte  Bätica's 
und   in    Carthago,    fast    mit   mehr    Eifer    getrieben    wurden 
als    in    Rom    selbst;    indess    war    es    nicht    viel    mehr    als 
die   Schale    der   Literatur,    die    Rhetorik,    auf  die   sich    der 
jugendlich  frische  Trieb  dieser  Völker  warf,  freilich  bald  auch 
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in  Rom  selbst  das  Einzige ,  was  von  der  Literatur  noch  übrig 
war.  Nnn  kam  noch  hinza,  dass  das  stolze  Vorurtheil  der 
Eömer  gegen  alles  Fremde  auch  unter  den  Kaisem  trotz  der 
milderen  Behandlung  den  Frovinzialen  gegenüber  dasselbe 
blieb  wie  früher,  wie  sich  unter  Anderem  darin  zeigt/ dass 
schon  Augustus  seine  göttliche  Verehrung  in  den  Provinzen 
zoliess,  indem  er  im  J.  29  der  Provinz  Asien  gestattete  ihm 
und  der  Stadt  Rom  in  Pergamum  einen  Tempel  zu  errichten, 
und  dass  auch  die  folgenden  Kaiser  hierin  seinem  Beispiele 
folgten,  während  das  Gleiche  in  B;0m  unmöglich  hätte  gesche- 
hen können.  Es  ist  daher  völlig  undenkbar,  dass  sie  in  den 
Provinzen  eine  freiere,  selbstständigere  Entwickelung  gefördert 
oder  auch  nur  gestattet  hätten.  Endlich  aber  —  und  dies  ist 
ein  Hauptgrund,  warum  die  Völker  in  den  Provinzen  sich 
nicht  zu  einer  Einheit  zusammenschliessen  und  demnach  auch 
Dicht  zu  einer  selbstständigen  Entwickelung  gelangen  konnten 
—  beharrten  die  Römer  auch  jetzt  noch,  wenn  auch  mit 
manchen  Modifikationen,  bei  dem  System  der  Spaltung  unter 
ihren  Unterthanen,  bei  dem  Divide  et  Impera,  welches  von 
jeher  ein  Grundprincip  ihrer  äusseren  Politik  gebildet  hatte 
(s.  Bd.  I.  8.  270  u.  506).  Noch  immer  wurden  die  civitates' 
liberae  und  foederatae  und  liberae  et  immunes  beibehalten  und 
gelegentlich  vermehrt,  über  welche  Bd.  I.  S.  507  gehandelt 
worden  ist,  und  dazu  kamen  jetzt  noch  die  römischen  Golo- 
nien,  die  Municipien  und  die  Städte  mit  dem  alten  lateinischen 
Recht  (Bd.  I.  S.  273),  welches,  nachdem  es  in  Italien  selbst 
durch  die  allgemeine  Verleihung  des  römischen  Bürgerrechts 
ausser  Anwendung  gekonmien,  nunmehr  auf  die  Provinzen 
übertragen  wurde;  endlich  kam  auch  noch  der  weitere  Unter- 
schied hinzu,  dass  einem  Theile,  der  Golonien  und  vielleicht 
auch  der  Municipien  als  besondere  Auszeichnung  theils  gewisse 
Vorrechte  hinsichtlich  der  Verwaltung,  theils  Freiheit  von  der 
&nmd-  und  Kopfsteuer,  theils  unter  dem  Namen  des  italischen 
Rechts  diese  beiden  Vorzüge  zusanmien  verliehen  wurden. 
So  gab  es  z.  B.  in  dem  diesseitigen  Spanien  unter  179  Städten 
12  Colonien,  von  welchen  2  als  abgabenfrei,  2  als  Städte 
italischen  Rechts  bezeichnet  werden,  13  Municipien ;  18  latei- 
nische und  1  verbündete  Stadt.   Alle  diese  bevorzugten  ßtädte 
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waren  eben  so  viele  Bande,  durch  welche  die  Provinzen  eng 
mit  Eom  ,  verkettet ,  in  sich  aber  zertheilt  und  zerrissen 
wurden. 

War  aber  sonach  in  Rom  selbst  in  Senat  und  Volk  der 
alte  Geist  erloschen  oder  entartet  und  konnte  hierfür  auch  die 
Bevölkerung  Italiens  und  der  Provinzen  keinen  Ersatz  durch 
ein  neu  erwachtes  Leben  leisten:  so  gab  es  allerdings  noch 
einen  Bestandtheil  des  römischen  Staates,  in  welchem  wenig- 
stens etwas  von  dem  alten  römischen  Wesen  erhalten  war. 
Dies  war  das  Heer.  Es  gab  jetzt  in  Folge  der  Entwickelung 
der  Dinge  im  römischen  Staate  zum  ersten  Male  in  der  Welt 
ein  stehendes  Heer ;  denn  die  verhältnissmassig  geringen  Schaa- 
ren  von  Leibwächtern  der  griechischen  Tyrannen  lassen  sich 
eben  so  wenig  als  solches  ansehen  wie  etwa  die  10000  Un- 
sterblichen der  Perserkönige.  Augustus  hatte  von  den  unge- 
ßihr  50  Legionen,  die  nach  Beendigung  der  Bürgerkriege  sich 
in  seiner  Gewalt  vereinigten,  Anfangs  18  im  Dienst  behalten. 
Hierzu  fügte  er  später,  vielleicht  im  J.  4  n.  Chr.,  noch  8  hinzu, 
verlor  aber  durch  die  Niederlage  des  Varus  3,  von  denen  er 
nachher  nur  2  wieder  ersetzte,  so  dass  er  also  nach  seinem 
Tode  deren  25  hinterliess.  Alle  diese  Legionen  standen  in 
den  Provinzen,  8  in  den  beiden  Germanien  längs  des  linken 
Rheinufers,  3  in  Spanien,  7  in  Dalmatien,  Pannonien  und 
Mösien,  4  an  der  Ostgrenze  von  Asien,  2  in  Aegypten,  1  in 
Africa;*)  Rom  und  Italien  wurde  durch  die  oben  schon  erwähn- 
ten Prätorianer  und  die  städtischen  Cohorten  geschützt,  vpn 
denen  die  ersteren  als  der  Person  des  Kaisers  am  nächsten 
stehend  selbstverständlich  unter  allen  Truppen  den  höchsten 
Platz  einnahmen.  Diese  gesammten  Streitkräfte  —  mit  den 
Hülfstruppen  der  Provinzen  mindestens  300,000  Mann  —  bil- 
deten einen  geschlossenen  Körper  und  einen  abgesonderten 
Stand,  in  dem  wenigstens  einige  der  acht  römischen  Tugen- 
den, insbesondere  Tapferkeit  und  Römerstolz,  erhalten  waren; 


*)  Diese  Stellung  der  Legionen  ergiebt  sich  aus  Tac.  Ann.  IV,  5 
vgl.  mit  III,  9,  IV,  23.  Die  obigen  Angaben  über  Zahl  und  Vermeh- 
rung der  Legionen  stützen  sich  hauptsächlich  auf  die  Ausführungen  von 
Mommsen  zum  Mon.  Aue.  S.  47. 
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wie  ehedem  die  Streitkraft  des  römischen  Staates  in  dem  römi- 
schen Volk  geruht  hatte,  so  war  sie  jetzt  fast  gfinzliGh  in 
diesem  stehenden  Heere  aufgegangen.  Die  Dienstzeit  wurde 
im  J.  13  V.  Chr.  für  die  Prätorianer  auf  12,  für  die  übrigen 
Truppen  auf  16,  nachher  im  J.  5  v.  Chr.  für  jene  auf  16,  für 
diese  auf  20  Jahre  festgestellt ,  Viele  blieben  aber  auch  nach 
Ablauf  dieser  Frist  unter  besonderen  Vergünstigungen  noch 
länger  bei  den  Fahnen;  bei  ihrem  Austritt  wurden  sie  mit 
einem  Geldgeschenk,  welches  in  dem  letztgenannten  Jahre 
für  die  Prätorianer  auf  5000,  für  die  übrigen  auf  3000  Drach- 
men normiert  wurde,  gewissermaassen  zur  Ruhe  gesetzt.  Auf 
ihnen  beruhte  die  Macht  des  Kaisers,  der  als  Imperator  der 
oberste  Kriegsherr  war;  auf  ihnen  die  Sicherheit  der  Provin- 
zen nach  Innen  \iie  nach  Aussen  und  des  ganzen  Eicichs. 
Freilich  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  sie  allmählich  das 
Geheimniss  ihrer  Macht  erkannten  und  über  den  Thron,  der 
hauptsächlich  von  ihnen  abhing,  auch  die  Disposition  in  An- 
spruch nahmen ,  wie  es  zuerst  von  den  Prätorianem  und  dann 
auch  von  den  Legionen  in  den  Provinzen  geschehen  ist 

Gegen  diese  Umbildung  des  römischen  Reichs,  welche 
Augustus  theils  durch  die  in  Vorstehendem  angeführten  ein- 
zelnen Maassregeln  theils  noch  mehr  durch  seine  ununterbro- 
chene stille,  fast  unmerkliche,  eben  so  kluge  als  consequente 
Einwirkung  herbeiführte,  und  durch  welche  dem  ganzen 
Staatsorganismus  immer  mehr  das  monarchische  Gepräge  auf- 
gedrückt wurde,  treten  die  sonstigen  innem  Vorgänge  der 
römischen  Geschichte  völlig  zurück,  und  es  ist  aus  der  Zeit, 
welche  unser  Abschnitt  umfasst,  nur  noch  zu  erwähnen ,  dass 
Augustus  sich  das  Imperium  im  J.  18,  als  die  ersten  10  Jahre 
desselben  abzulaufen  im  Begriff  waren,  auf  5  Jahre,  dann  im 
J.  13  wieder  auf  5  und  im  J.  8  auf  10  Jahre  verlängern  liess, 
was  darauf  ;im  J.  3  n.  Chr.  und  im  J.  13  noch  zweimal  auf  je 
10  Jahre  geschah;  ferner,  dass  er  dem  Agrippa,  den  er  im 
J.  22  mit  seiner  Tochter  Julia  verheirathet  hatte,  im  J.  18 
und  im  J.  13  auf  je  5  Jahre  zu  seinem  Collegen  in  der  tribu- 
nicischen  Gewalt  ernennen  und  nach  dessen  im  J.  12  erfolgten 
Tode  dieselbe  Auszeichnung  im  J.  6  dem  Tiberius  übertragen 
liess,  womit  er  den  einen  wie  den  andern  als  seinen  Gehülfen 
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und  für  den  Fall  seines  Todes  als  seinen  Nachfolger  bezeich- 
nete; endlich,  dass  er  im  J.  17  seine  beiden  Enkel  aus  der 
Ehe  des  Agrippa  und  der  Julia ,  G.  und  L.  Cäsar ,  adoptierte, 
Letzteres  Maassregeln,  die  offenbar  darauf  abzweckten,  seinem 
Hause  die  Herrschaft  für  die  Folge  zu  sichern. 

Dagegen  ziehen  die  Kriege  der  Zeit  unsere  Aufinerksam- 
keit  in  höherem  Grade  auf  sich.  Obgleich  Augustus,  zum 
grossen  Glück  für  Rom  und  das  römische  Reich,  wenig  mili- 
tärischen Ehrgeiz  besass,  so  wurde  er  doch  durch  die  Un- 
sicherheit der  römischen  Grenzen  am  Rhein  und  in  den  Donau- 
gegenden und  durch  die  noch  ungebrochene  Feindseligkeit 
mehrerer  Alpenvölker  genöthigt,  eine  Reihe  von  blutigen, 
theilweise  lang  dauernden  Kriegen  zu  fuhren,  um  in  diesen 
Gegenden  die  römische  Herrschaft  festzustellen.  Ausserdem 
wurde  er  wohl  auch  theüweise  wider  seinen  Willen  durch 
seine  Stiefsöhne  Tiberius  und  Drusus  in  den  Krieg  getrieben, 
die  beide  tüchtige  Feldherren  waren  und  von  denen  nament- 
lich der  letztere  den  glühenden  Drang  hatte,  sich  durch  Kriegs- 
thaten  einen  glänzenden  Namen  zu  machen. 

Der  erste  Act  des  langen  und  blutigen  Kriegsspiels  fand 
am  unteren  Rhein  statt ,  in  der  Gegend  wo  überhaupt  Römer 
und  Germanen  hauptsächlich  auf  einander  gestossen  sind,  und 
von  wo  die  ersteren  fast  alle  ihre  Einfalle  in  Deutschland 
gemacht  haben ,  da  sie  nur  hier  ein  ebenes ,  zugängliches  Land 
vor  sich  fanden.  Hier  wohnten  ihnen  zunächst  auf  dem  jen- 
seitigen Ufer  des  Rheins  etwa  von  der  Lahn  bis  herab  in  die 
Gegend  wo  der  Rhein  sich  theilt,  die  Sigambrer*)  nebst  den 
Usipetem  und  Tencterem,  deren  Ueberreste  nach  der  Nieder- 
lage durch  Cäsar  im  J.  55  bei  ihnen  Aufiaahme  geftmden  hat- 
ten (Bd.  II.  S.  280).  Diese  tödten  im  J.  16  eine  Anzahl  Römer, 
die  sich  in  ihrem  Gebiet  befinden,  setzen  über  den  Rhein, 
locken  die  Reiterei  der  Römer  in  einen  Hinterhalt,  schlagen 
sie  und  dann  auch  die  Legionen  des  untern  Germaniens  unter 


*)  So  ist  der  Name  nach  seiner  etymologischen  Deutung  (s.  J.  Grimm, 
Gesch.  der  d.  Spr.  I.  S.  525)  zu  schreihen,  während  er  sich  hei  den  grie- 
chischen und  römischen  Autoren  theils  so,  theils  Sugamhri,  ^ovyafißQot 
oder  2vya[jLßQoi  geschrieben  findet. 
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dem  Statthalter  M.  LollinSy  wobei  sie  sich  auch  eines  Adlers 
bemächtigen.  Der  Schrecken  über  diese  schimpfliche  Nieder- 
lage war  in  Rom  so  gross,  dass  Angostus  selbst  auf  den 
Kriegsschauplatz  eilte.  Indess  die  Sigambrer  kehrten  mit  der 
gemachten  Beute  in  ihre  Heimath  zurück,  da  sie  ihren  Zweck 
erreicht  hatten,  und  verstanden  sich  sogar  dazu,  auf  Augustus' 
Verlangen  zur  Bürgschaft  für  den  Frieden  Geissein  zu  stellen; 
worauf  hier  die  Waffen  für  einige  Jahre  ruhten. 

.  In  demselben  Jahre  (16)  begann  aber  auch  der  Krieg 
mit  den  Alpenvölkem.  Wir  erinnern  uns,  dass  die  Ueber- 
gange  über  den  grossen  und  kleinen  Bernhard  im  J.  25  durch 
die  Unterwerfiing  der  Salassier  gesichert  wurden.  Die  hier- 
von östlich  gelegenen  Alpen  waren  bisher  von  der  römischen 
Herrschaft  völlig  unberührt.  Hier  wohnten  im  Centrum  der 
Alpen  und  auf  den  südlichen  Abhängen  derselben  in  der  Aus- 
dehnung vom  St  Grotthard  bis  zum  Terglou  und  dem  Gross- 
glockner,  also  im  heutigen  Graubündten,  Tyrol  und  einem 
Theil  von  Eämthen,  die  in  eine  Menge  kleiner  Völkerschaften 
zerfallenden  Eätier  und  nördlich  von  ihnen  auf  den  jenseitigen 
Abhängen  der  Alpen  vom  Bodensee  bis  zum  Inn  und  im  Nor- 
den bis  zur  Donau,  also  im  Würtenbergschen  und  Baierschen, 
die  mit  ihnen  eng  verbundenen  Vindelicier.  Gegen  diese  Völ- 
ker eröffixete  im  J.  16  P.  Silius  den  Krieg.  Er  schlug  die 
Camunier  und  Venonen  oder  Venosten,  zwei  der  tapfersten 
Völker  Bätiens  und  Vindeliciens,  und  dann  auch  die  Pan- 
nonier  und  I^oriker,  welche  jenen  zu  Hülfe  kamen.  Indessen 
ein  dauernder  Erfolg  wurde  erst  im  folgenden  Jahre  (15) 
durch  einen  combinierten  Angriff  des  Tiberius  und  Drusus 
erzielt.  Drusus  drang  vom  Süden  her  die  Etsch  aufwärts  in 
das  Land,  schlug  die  Feinde  im  oberen  Thale  der  Etsch  am 
Fqss  der  tridentinischen  Alpen  und  durchzog  dann  die  Höhen 
und  Thäler  des  Landes,  den  tapfem,  aber  vereinzelten  Wider- 
stand der  Bewohner  überall  unter  grossem  Blutvergiessen 
niederschlagend,  während  Tiberius  seinen  Feldzug  vom  Boden- 
see eröfl&iete  und  von  da  nach  Osten  vordringend  Alles  ver- 
heerte und  niedermachte,  bis  er  sich  mit  seinem  Bruder  ver- 
einigte. Hiermit  war  die  Unterwerfiing  von  Eätien  und 
Vindelicien    vollendet     Es    wurde   aus   beiden   Ländern  eine 
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Provinz  gemacht ,  und  um  jede  Wiedererhebung  zu  verhindern, 
wurde  ein  grosser  Theil  der  Bewohner  aus  dem  Lande  geführt 
und  nur  so  viele  darin  gelassen,  als  zur  nothdürftigen  Be- 
bauung unentbehrlich  waren;  femer  wurde  zu  gleichem  Zweck 
eine  Strasse  durch  das  Land  gezogen ,  die  die  Etsch  aufwärts 
lief,  dann  über  den  Brenner  und  hierauf,  wie  es  scheint,  zu- 
nächst bis  Augsburg*)  ging,  um  später  unter  dem  Kaiser 
Claudius  bis  zur  Donau  verlängert  zu  werden.  Auch  No- 
ricum,  das  Kachbarland  zwischen  Inn  und  dem  Kahlem- 
berge,  wurde  jetzt  zur  Provinz  gemacht,  sei  es,  dass  die 
Bewohner  nach  der  Niederlage  vom  vorigen  Jahre  sich  die 
völlige  Unterwerfung  gefallen  Hessen,  sei  es  dass  sie 
durch  nochmalige  Anwendung  von  Gewalt  dazu  genöthigt 
wurden. 

Die  Strassen  über  die  Westalpen,  über  den  Mont  Cenis, 
M.  Grenevre  und  M.  Viso,  wurden  den  Römern  —  ungewiss 
wann  —  durch  die  freiwillige  Unterwerfung  des  Königs  Cottius 
eröffnet,  der  dafür  das  römische  Bürgerrecht  und  den  Titel 
eines  Präfecten  empfing;  die  Strasse  längs  der  Küste  wurde 
durch  einen  glücklichen  Krieg  gegen  die  feindlichen  Ligurer 
gesichert,  der  im  J.  14  geführt  wurde.  Zur  Verherrlichung 
der  gänzlichen  Unterwerfung  der  Alpenvölker  wurden  zwei 
Siegesbogen  errichtet,  der  eine  zu  Segusio  (Susa)  im  J.  9 
n.  Chr.,  der  noch  erhalten  ist  und  uns  die  Namen  von  15  Völ- 
kerschaften des  Cottius  nennt,  die  sich  dem  Augustus  unter- 
warfen, der  andere  am  Südwestfusse  der  Alpen  in  der  Nähe 
des  heutigen  Monaco ,  dessen  Inschriff;  45  Völker  aufzählt ,  als 
diejenigen,  durch  deren  Besiegung  die  Alpen  imter  die  römi- 
sche Herrschaft  gebracht  worden  seien.**) 


*)  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  Augusta  Vindelicorum  jetzt  als 
Colonie  zur  Sicherung  des  eroberten  Landes  gegründet  worden  sei,  und 
glaubt  die  splendidissima  Eaetiae  provinciae  colonia  bei  Tacitus  (Germ.  41) 
auf  sie  beziehen  zu  müssen.  Indessen  sind  hiergegen  gewichtige  Gründe 
von  Zumpt  (Commentt.  epigr.  p.  403)  geltend  gemacht  worden,  welcher 
vermuthet ,  dass  die  Stadt  erst  von  Hadrian  gegründet  und  nicht  Colonie, 
sondern  Municipium  gewesen  sei. 

**)  Die  erstere  Inschrift  ist  bei  Orelli  (Nr.  626)  abgedruckt,  die 
andere  steht  Plin.  Hist.  N.  UI,  20,  136. 
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Durch  diese  völlige  Bezwingung  der  Alpenvölker  war 
nicht  nur  die  Verbindung  mit  dem  Korden,  sondern  auch  mit 
den  im  Osten  an  der  Donau  gelegenen  Ländern  Fannonien  und 
Mösien  erleichtert  und  gesichert  ^  von  denen  ersteres  in  den 
J.  35  und  U  (Bd.  11.  S.  483),  letzteres  von  Crassus  im  J.  29 
(o.  S.  20)  zuerst  unterworfen  worden  war.  Indess  war  dieses 
Heranrücken  der  Römer  an  die  eigenen  Grenzen  vielleicht  die 
Ursache,  dass  Fannonien,  welches  östlich  von  !Noricum,  im 
l^orden  und  Osten  von  der  Donau  begrenzt  war  und  sich 
südlich  bis  über  die  Save  erstreckte,  im  J.  14  einen  Versuch 
machte,  durch  einen  Aufstand  die  römische  Herrschaft  abzu- 
Bchütteln.  Es  wurde  aber  im  J.  14  von  Neuem  unterworfen 
und  nachdem  es  sich  im  J.  13  nochmals  erhoben,  in  den  fol- 
genden Jahren  nebst  Dalmatien,  welches  sich  im  J.  11  an  den 
Aufstand  anschloss,  durch  drei  Feldzüge  des  Tiberius  in  den 
J.  12 ,  11  und  10  so  völlig  gebrochen,  dass  nunmehr  der  Friede 
wenigstens  so  lange  erhalten  blieb,  bis  wieder  an  der  Stelle 
der  ausgerotteten  waffenfähigen  Mannschaft  des  Landes  eine 
neue  streitbare  Jugend  herangewachsen  war  (bis  zum  J.  6 
nach  Chr.). 

Mittlerweile  waren  in  Gallien  und  an  der  Grenze  von 
Deutschland  seit  der  Niederlage  des  Lollius  vom  J.  16  Augustus 
und  sein  anderer  Stiefsohn  Drusus  unablässig  thätig  gewesen, 
die  dortigen  Verhältnisse  zu  ordnen  und  sicher  zu  stellen. 
Augustus  verliess  Gallien  im  J.  13  und  überliess  es  dem  Dru- 
sus, das  bisher  gemeinsame  Werk  allein  fortzusetzen,  der 
nunmehr  sofort  die  grossartigsten  Anstalten  traf,  nicht  nur  um 
fernere  Einfälle  der  Germanen  zu  hindern,  sondern  um  den 
zunächst  zugänglichen  nordwestlichen  Theil  Deutschlands  zwi- 
schen Ehein  und  Elbe  und  nördlich  vom  Main  der  römischen 
Herrschaft  vöUig  zu  unterwerfen. 

War  die  Kette  von  festen  Lagern  am  Bhein  von  Basel 
bis  in  die  Gegend,  wo  die  Waal  sich  vom  Bbein  trennt,  schon 
vorhanden  (worüber  sich  nichts  Bestimmtes  aus  unseren  Quel- 
len ergiebt),  so  wurde  sie  doch  von  Drusus  jetzt  verstärkt 
und  durch  Anlage  von  Brücken  und  von  Befestigungen  der- 
selben auf  dem  jenseitigen  Ufer  zum  Angriffskriege  geschickter 
gemacht.    Der  untere  Lauf  des  Eheins   von  jener  Stelle   an, 
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wo  sich  die  Waal  abzweigt  (der  dritte  mittlere  Arm^  der  Leck, 
existierte  damals  noch  nicht ,  weshalb  auch  der  Rhein  selbst 
noch  ein  starker  mächtiger  Strom  war),  wurde  durch  ein 
Bündniss  geschützt ,  welches  mit  dem  germanischen,  zwischen 
Waal  und  Rhein  wohnenden  Volke  der  Bataver  abgeschlossen 
und  Yon  diesen  die  nächsten  Jahrzehnte  hindurch  treu  bewahrt 
wurde.  Ausserdem  erhielt  die  römische  Stellung  noch  durch 
ein  anderes  germanisches  Volk  eine  weitere  Stärkung,  durch 
die  Ubier,  welche  von  den  sueyischen  Chatten  aus  ihren  Wohn- 
sitzen auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Mains  vertrieben,  von 
Agrippa  im  J.  38  auf  das  rechte  Rheinufer  in  die  Gegend  von 
Cöln  übergeführt  und  hierdurch  zugleich  der  Katur  der  Sache 
nach  von  den  übrigen  Grermanen  getrennt  und  auf  die  Seite 
der  Römer  gestellt  worden  waren.  Endlich  schuf  sich  Dm- 
sus  noch  einen  ganz  neuen  Weg  in  das  Feindesland,  indem 
er  durch  das  grossartige  Werk  des  Drususgrabens  (fossa  Dru- 
siana)  eine  Wasserstrasse  vom  I^iederrhein  nach  dem  Zuyder- 
see  und  somit  nach  der  Nordsee  und  nach  den  Mündungen 
der  deutschen  Ströme  in  dieses  Meer  eröffnete.  Er  verband 
zu  diesem  Zweck  die  Tssel  von  Doesburg  an  durch  einen 
Eanal  mit  dem  in  den  Zuydersee  mündenden  Flüsschen  Ber- 
kel  und  zwang  durch  Dämme  einen  Theil  der  Grewässer  des 
Rheins,  seinen  Weg  durch  das  Bett  der  Yssel,  jenes  Kanals 
und  des  Berkel  nach  dem  Zuydersee  zu  nehmen,  der  sich 
damals  nur  durch  einen  Strom  zwischen  den  heutigen  Inseln 
Vlieland  und  Ter  Schelling  nach  der  Nordsee  öffnete.  Bei  dieser 
Gelegenheit  war  es  wahrscheinlich  auch ,  wo  er  mit.  den  um 
den  Zuydersee  herum  bis  zur  Ems  hin  wohnenden  Priesen  ein 
Bündniss  schloss,  die  sich  in  den  folgenden  Feldzügen  als 
treue  und  nützliche  Bundesgenossen  der  Römer  bewiesen; 
denn  es  war  ohne  ein  vorher  mit  den  Bewohnern  des  Landes 
getroffenes  friedliches  Abkommen  nicht  möglich,  diese  Wasser- 
strasse anzulegen,  von  einer  firtiheren  Berührung  aber  der 
Römer  mit  den  Friesen  ist  nirgends  die  Rede. 

Um  aber  das  Band  zwischen  Rom  und  Gallien  fester  zu 
knüpfen  und  dadurch  die  Treue  der  Gallier  im  Rücken  zu 
sichern,  veranstaltete  Drusus  am  1.  August  des  J.  12  für  die 
ganze  Nation  glänzende  festliche  Spiele  zur  Einweihung  eines 


Feldlüge  des  Dtosus  in  den  J.  12  und  11  y.  Chr.  65 

Altars  der  Stadt  Som  and  des  Aagostos,   der  in  dieser  Zeit 
von  60  gallischen   Yölkem    gestiftet    und  mit    symbolischen 
Abbüdimgen    dieser   Völker    geschmückt    worden    war,    und 
ordnete  an,  dass  diese  Spiele  auch  femer  alljährlich  an  dem- 
selben  Tage  —  gewissermaassen  als  Feier   der  Yereinigang 
Galhens  mit  dem  römischen  Volke  —  begangen  werden  sollten. 
Nachdem  alle  diese  Vorbereitungen  getroffen  waren,  gab 
ein  neuer  Angriff  der  Sigambrer  das  Signal  zum  Krieg.  Diese 
übersdiritten  im  J.  12  den  Rhein,  wurden  aber  von  Drusus 
zurückgeschlagen.     Und  nun  ging  Dmsus  selbst  Yon  der  Insel 
der  Bataver   aus  über  den  Rhein,  durchzog  plündernd  und 
verwüstend  erst  das  Gebiet  der  üsipeter   und  dann  eben  so, 
nach  Süden  längs  dem  Rhein  vorrückend,  das  der  Sigambrer. 
Hierauf  aber  schritt  er  zu  der  Hauptuntemehmung  des  Jahres. 
Er  schifite   sein  Heer   ein   und    führte  es  auf  seiner    neuen 
Wasserstrasse  nach  der  Mündung  der  Ems  und  diesen  Fluss 
anfvrärts,   wobei  er  die  vor  der  Mündung  der  Ems  liegende 
Insel  Burchana   (j.  Borchum)   eroberte  und  auf  der  Ems  den 
Bmcterem  eine  siegreiche  Schlacht  lieferte.    Das  Hauptergeb- 
nifls  des  Zugs  war,   dass  er  auf  diese  Art  zuerst  die  w^ter 
rnckwärts  gelegenen  Gegenden  von  Iforddeutschland  genauer 
kennen  lernte  und  mit  den  längs  der  Küste  von  der  Ems  bis 
znr  Elbe  wohnenden  Chauken  ein  Bündniss   schloss.     Im   fol- 
genden  Jahre  (11)   wiederholte    er  zunächst    den  Zug  durch 
das  Gebiet  der  üsipeter  und  Sigambrer,  wobei  er,  um  in  das 
Gebiet  der  letzteren  zu  gelangen,  eine  Brücke  über  die  Lippe 
schlug,  wendete  sich  aber  dann   nach  Osten   und  zog  durch 
das  Gebiet  der  Cherusker    bis    zur  Weser    hin,    welche  er 
wahrscheinlich    in    der  Gegend    von  Corvey    erreichte.     Hier 
wendete  er  aber  um,  weil   es  ihm  an  Lebensmitteln  gebrach 
und  der  Winter  herannahte.     Mittlerweile    aber  hatten,  sich 
Sigambrer,    Chatten    und  Cherusker,    wahrscheinlich   in  den 
Waldgebirgen  in  der  Gregend  der  Quellen  der  Lippe,  gesam- 
Dielt,    um  ihm  den  Rückweg   zu   verlegen.     Die    Sigambrer 
Waren  während  seines  Hinmarsches  auf  einem  Kriegszuge  gegen 
die  Chatten  abwesend  gewesen,  die   sie   zur  Theilnahme   an 
dem  Kriege  gogen  die  Römer  zwingen  wollten.     Jetzt  hatten 
sie  ihren  Zweck  erreicht,   sie  waren  darauf  mit  den  Chatten 
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in  die  bezeichnete  Gregend  geeilt,  mit  ihnen  hatten  sich  auch 
die  Ghenuker  vereinigt ,  die  sich  wahrscheinlich  Torher  auf 
das  rechte  Ufer  der  Weser  zuriickgezogen  hatten^  und  nnn 
gelang  es  ihnen ,  nicht  nnr  den  Rückzug  des  Drasus  zu  beun- 
ruhigen^ sondern  ihn  auch  endlich  in  einer  Schlucht  einzu- 
schliessen,  wo  er  und  sein  Heer  TöUig  verloren  schien ,  so 
dass  die  Feinde  bereits  die  Beute  untereinander  TertheUten. 
Indess  eben  diese  Siegesgewissheit  rettete  ihn  und  gab  ihm 
sogar  einen  glänzenden  Sieg  in  die  Hand.  Er  überfiel  die 
sorglosen  Feinde  und  brachte  ihnen  eine  völlige  Niederlage 
bei,  worauf  er  seinen  Rückweg  unbehindert  bis  zum  Rhein 
zurücklegte.  Um  in  den  durchzogenen  Gegenden  einen  festen 
Anhaltepunkt  för  die  ferneren  Unternehmungen  zurückzulassen, 
legte  er  am  Einfluss  des  Aliso  in  die  Lippe  ein  Gastell  an, 
welches  den  I^amen  jenes  Flüsschens,  Aliso,  führte*);  ein 
anderes  Gastell  wurde  am  Rhein  im  Lande  der  Ghatten  Midnz 
gegenüber  angelegt  (das  heutige  Gastell). 

Im  folgenden  Jahre  (10)  wird  uns  wenig  von  kriegeri- 
schen Unternehmungen  berichtet,  und  es  scheint,  als  ob  Dru- 
sus  den  grössten  Theil  desselben  zu  dem  Bau  der  Befesti- 
gungen verwendet  habe,  die  aus  Wall  und  Graben  und  aus 
Gastellen  bestehend  dazu  dienten,  die  feste  Grenze  über  den 
Rhein  hinüberzuschieben  und  die  Stützpunkte  für  weitere 
Unternehmungen  zu  bilden,  und  die  später  bekanntlich  zu 
einem  vollständigen,  den  mittleren  Rhein  mit  der  mittleren 
Donau  verbindenden  System  fortgeführt  wurden.  Die  Linie, 
die  Drusus  jetzt  anlegte,  mochte  von  Mainz  aus  über  den 
Taunus  durch  das  Gebiet  der  Ghatten  und  einen  Theil  des 
Gebietes  der  Sigambrer  fuhren**),  und  sie  mochte   es  auch 


*)  Unter  den  zahlreichen  Yennuthnngen ,  die  über  diese  wie  über 
andere  in  den  Kriegen  der  EÖmer  gegen  die  Deutschen  yorkommende 
Oertlichkeiten  aufgestellt  worden  sind,  ist  die  wahrscheinlichste  diejenige, 
welche  die  Lage  des  Castells  in  die  Gegend  bei  Lippstadt  setzt,  da  wo 
die  vereinigten  Flüsschen  Liese  und  Glenne  in  die  Lippe  fliessen. 

**)  Ausser  der  inneren  Wahrscheinlichkeit  stützt  sich  diese  Annahme 
theils  auf  eine  Stelle  des  Florus  (IV,  12,  26),  wo  gesagt  ist,  dass  Drusus 
mehr  als  50  Gastelle  am  Ufer  des  Rheins  angelegt  habe,  theils  darauf, 
dass  Tacitus  (Ann.  I,  56)  ein  von  Drusus  auf  dem  Taunus  erbautes  Gastell 
erwähnt. 
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sein ,  welche  die  Chatten  bewog ,  ihre  Wohnsitze  in  dem  alten 
Lande  der  Ubier  zu  verlassen  und  in  ihre  firüheren  Wohn- 
sitze in  der  Gegend  der  Eder  zurückzuweichen.  Gegen  diese, 
die  Chatten,  war  nun  auch  die  einzige  kriegerische  Unter- 
nehmung des  Jahres,  ein  gewöhnlicher  Plünderungs-  und 
Verwüstungszug,  gerichtet  Dagegen  ist  das  folgende  Jahr  (9) 
wieder  durch  einen  grossen  Zug,  den  letzten  des  kühnen 
römischen  Helden,  bezeichnet.  Derselbe  wurde,  wie  es 
scheint,  von  Mainz  aus  unternommen  und  führte  von  da  — 
dies  ist  das  Einzige,  was  uns  in  den  unvollkommenen  Nach- 
richten darüber  erhalten  ist  —  durch  die  Gebiete  der  Chatten, 
Sueven  und  Cherusker  bis  an  die  Elbe,  die  bei  dieser  Gele- 
genheit zum  ersten  Male  von  einer  römischen  Streitmacht 
berührt  wurde.  Hier  trat  ihm  aber  ein  Weib  von  über- 
menschlicher Grösse  mit  dem  Wamnngsrufe  entgegen:  „Wo- 
hin, Unersättlicher?  Nicht  Alles  zu  schauen  ist  dir  vergönnt" 
Er  wandte  also  um,  wurde  aber  auf  dem  Bückzuge  durch 
einen  Sturz  mit  dem  Pferde  zwischen  Saale  und  Elbe  schwer 
verletzt  und  starb  in  Folge  davon,  noch  ehe  er  den  Bhein 
erreichte.  *) 


*)  Auch  hier  begegnen  wir  wieder  einer  Menge  yon  Yermuthungen, 
duTcli   die  man  die  Itichtang   dieses    Zuges  naher  zu  bestimmen   gesucht 
hat;  insbesondere  hat  man  sich  auf  einige  Anklänge   in  Ortsnamen,  wie 
Römhüd,  Trostadt  (s=:  Drususstadt) ,    Drusenthal,   femer    auf  die  Erwäh- 
nung  der   Sueyen  bei  Dio  und  der  Marcomannen  und   des   hercynischen 
Waldes  bei  Florus  (IV,  12,  23  u.  27)  gestützt,  um  die  weit  verbreitete 
Annahme  zu  begründen,  dass  der  Zug   des  Drusus  aus   dem   Gebiet  der 
fränkischen  Saale  über  Bömhild ,  Trostadt  durch  das  Brusenthal  und  über 
den  Thüringer  Wald   gegangen   sei.    Allein   alle    diese   Stützen  erweisen 
sich  bei  näherem  Zusehen  sofort  als  unhaltbar.    Der  alte  Name  für  Röm- 
hild  ist  z.  B.  um  800  n.  Chr.  Rottmulte  und    Bottmull,  dann  Rottmulti- 
dorp ,   Rotermulti ,  Rothermulti ,  Bomulte  u.  s.  w.  (s.  Brückner ,    Landes- 
kunde  des  Herzogthums   Meiningen,  Bd.  II.    S.  200):   wo   bleibt  da  die 
Beziehung  auf  Rom?  und  wie   sollte   es   auch   zugegangen  sein,    dass  ein 
Ort  von  einem  doch  immer  flüchtigen  Durchzug  eines  unbekannten  Feindes 
den  Namen  angenommen  hätte?    AehnHch  aber  verhält   es  sich  auch  mit 
den  andern  Namen,   was  wir   nach   der  angeführten   Probe  nicht  weiter 
ausführen    zu    dürfen  glauben.    Was  aber  die   Sueven  anlangt,   so    sind 
diese  fast  überall  auf  deutschem  Boden  zu  finden:  die  Sueven  des  Ariovist 
wohnten  am   Oberrhein  im    heutigen  Baden  (s.  J.  Grimm,   Gesch.  der  d. 
Spr.  Bd.  I.  S.  494);   Sueven  wohnten  im  Rücken  der  Ubier  in  den  Main- 
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Wenn  auch  durch  den  Tod  des  Drosns  die  Ge&hr  emer 
schneUeren  gewaltsamen  Unterwerfung  Ton  Nord¥restdeutsch- 
land  beseitigt  war,  so  zeigt  doch  der  weitere  Verlauf  der 
Dinge  y  dass  der  Widerstand  der  Deutsdien  in  diesem  Theile 
des  Landes  zur  Zeit  gebrochen  war.  Tiberius,  der  sich  mit 
Augnstus  selbst  im  J.  8  auf  den  Schauplatz  des  Kriegs 
begab  y  durchzog  Deutschland ,  ohne  auf  Gegenwehr  zu  stossen; 
ja  die  deutschen  Völkerschaften  bequemten  sich  sogar,  Gre- 
sandte  an  den  Augustus  zu  schicken,  um  mit  ihm  über  den 
Frieden  zu  unterhandeln.  Nur  die  Sigambrer  weigerten  sich 
Anfangs,  ein  Grleiches  zu  thun;  als  aber  Augustus  erklärte, 
dass  er  sich  ohne  sie  nicht  auf  Friedensunterhandlungen 
einlassen  werde,  so  schickten  auch  sie  ihre  Gresandten. 
Augustus  liess  hierauf  die  sämmtUchen  Gresandten  festnehmen 
und  in  gallische  Städte  vertheilen,  wo  sie  sich  indess  aus 
Verzweiflung  über  den  Verlust  der  Freiheit  und  um  die  Ihri- 
gen von  der  Rücksicht  auf  sie  zu  entbinden,  selbst  tödteten, 
und  nun  benutzte  Tiberius  den  Augenblick,  wo  die  Völker 
ihrer  Führer    beraubt    und  völlig  unvorbereitet    waren,    um 


gegenden,  Caes.  BelL  G.  lY,  8;  Sueyen  waren  es,  welche  die  Usipeter 
und  Tencterer  aus  ihren  Wohnsitzen  am  rechten  Ufer  des  Niederrheins 
verdrängten,  ebend.  lY,  1 ;  nach  Strabo  (VII.  p.  290)  wohnten  sie  yom 
Rhein  bis  an  die  Elbe  und  theüweise  noch  jenseits  der  Elbe ;  nach  Tacitus 
in  der  Germania  sind  fast  sämmtliche  östlich  der  Elbe  wohnende  Deut- 
sche Sueyen;  kurz  der  Name  8ueyen  und  ihre  Wohnsitze  erweisen  sich 
als  yöllig  unfassbar,  und  es  ist  daher  unmöglich,  ihre  Erwähnung  als  An- 
haltepunkt  für  die  Bestimmung  des  Zugs  des  Drusus  zu  benutzen.  Ebenso 
unsicher  und  unbrauchbar  ist  die  Erwähnimg  der  Marcomannen  imd  des 
hercjnischen  Waldes  bei  Florus,  abgesehen  dayon,  dass  dessen  Berieht 
über  die  Kriege  mit  den  Germanen  durchweg  an  den  grössten  Unklarhei- 
ten leidet.  Wir  wissen  yon  den  Marcomannen  nur,  dass  sie  später  in 
Böhmen  wohnten,  und  dass  sie  hierher  yon  Maroboduus  aus  näherer  Be- 
rührung mit  den  Römern  geführt  werden,  s.  Yell.  Fat.  II,  108.  Strab. 
a.  a.  0.  Tac.  Ann.  II,  46.  Germ.  42,  und  wie  yieldeutlg  der  hercynische 
Wald,  ist  zu  bekannt,  als  dass  es  einer  weiteren  Ausführung  bedürfte. 
Es  ist  daher  jedenfalls  bedenklich,  hier  wie  in  yielen  andern  ähnlichen 
Fällen,  etwas  Bestimmtes  behaupten  zu  wollen,  und  es  wird  immer  am 
wahrscheinlichsten  sein,  mit  Wietersheim  in  seiner  Gesch.  der  Völker- 
wanderung anzunehmen,  dass  Drusus  seinen  Weg  in  ziemlich  gerader 
]%Lchtung  yon  Mainz  zur  Mittelelbe  genommen  habe. 
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noch  einen  Einfall  in  das  Grebiet  der  Bigambrer  zu  machen 
und  40,000  derselben  auf  das  linke  Kheinufer  überzufahren, 
wo  er  ihnen  ihre  Wohnsitze  zwischen  den  IJbiem  und  «Bata- 
vem  anwies;  der  Rest  derselben  verliess  die  bisherigen  Wohn- 
sitze und  siedelte  sich  weiter  östlich  zwischen  den  Friesen  und 
Bructerern  an.  Im  folgenden  Jahre  (7)  wiederholte  Tiberius 
seinen  Einfall  noch  einmal  in  gleicher  Weise.  Seitdem  hören 
wir  bis  zu  Ende  unseres  Abschnitts  nur  noch  von  einem 
Zuge  des  L.  Domitius,  des  Grrossvaters  des  Kero,  über  die 
Elbe,  den  dieser  von  Rätien  aus  unternahm,  und  auf  dem 
er,  wie  uns  berichtet  wird,  so  tief  in  das  Land  jenseits  dieses 
Stromes  eindrang,  wie  kein  römischer  Feldherr  yor  oder 
nadi  ihm.*) 

Es  war  in  der  That  ein  grosses  Resultat,  welches  durch 
diese  Kämpfe  erreicht  wurde.  Italien  mit  einem  fortwährend 
durch  die  Germanen  bedrohten  Gallien  im  Rücken,  von  die- 
sem durch  die  von  kriegerischen  und  feindseligen  Völkern 
bewohnten  Alpen  getrennt,  und  auch  im  Nordosten  nach  der 
Donau  zu  gegen  die  dort  wohnenden,  nur  theilweise  bezwun- 
genen, mächtigen  und  zahlreichen  Völker  noch  ungeschützt^ 
war  zu  Schwab,  um  das  Centrum  des  Weltreichs  zu  bilden. 
Jetzt  war  aUes  Land  bis  zum  Rhein  und  zur  Donau  völlig 
unterworfen  und  Deutschland,  das  Eemland  von  Europa,  nicht 
nur  von  einer  Kette  auf  den  Rhein  und  die  Donau  gestützter 
Festungen  umfasst,  sondern  auch  zum  nicht  geringen  Theile, 
zwar  nicht  völlig  unterworfen,  aber  doch  geschwächt  und 
entmuthigt,  so  dass  die  Römer  selbst  das  Land  zwischen 
Rhein  und  Elbe  mit  einem  gewissen  Recht  als  römische  Pro- 
vinz ansahen.  Man  kann  also  wohl  sagen,  dass  jetzt  erst 
die  römische  Weltherrschaft  vollkommen  gesichert  war. 


*)  Unsere  Kunde  von  diesem  Zuge  beruht  lediglich  auf  Tac.  Ann. 
ly,  44  und  auf  einem  Fragmente  des  Bio  (LV,  10*).  Etwas  Näheres 
und  Bestimmteres  über  ihn  lässt  sich  ausser  dem ,  was  wir  oben  im  Text 
berichtet  haben,  nicht  beibringen.  Dass  er  von  Rätien  aus  unter- 
nommen wurde,  wird  von  Bio  ausdrücklich  gesagt,  und  hieraus  ergiebt 
sich  zugleich  hinsichtlich  der  Zeit  wenigstens  so  viel,  dass  er  vor  dem 
J.  1  Y.  Chr.  anzusehen  ist,  da  in  diesem  J.  Domitius  von  Rätien  als 
Statthalter  an  den  Rhein  yersetzt  wurde,  s.  Nipperdey  zu  Tac.  a.  a.  0. 
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So  haben  wir  also  Augustus  bis  zu  Ende  unseres  Ab- 
schnitts im  Inneren  wie  nach  Aussen  sein  Ziel  Schritt  für 
Schritt  in  fast  völlig  ununterbrochenem  Gelingen  erreichen 
sehen.  Aber  nicht  nur  ihn  selbst,  sondern  auch  das  Reich 
werden  wir  in  dieser  Zeit  für  so  glücklich  halten  müssen,  als 
es  unter  den  obwaltenden  Umständen  möglich  war.  Es  war 
in  der  That  eine  günstige  Fügung  für  die  damalige  Welt, 
dass  ihre  Geschicke  in  die  Hände  eines  Mannes  gelegt  wur- 
den, der  so  unermüdlich  thätig,  so  klug,  so  vorsichtig  war, 
wie  Augustus,  und  der  den  Krieg  nicht  scheute,  wenn  die 
Umstände  und  die  Sicherheit  des  Beibhs  ihn  fordferten,  der 
ihn  aber  nicht  so  sehr  liebte,  um  der  Befriedigung  seines 
Ehrgeizes  und  dem  Glänze  seines  !N^amens  die  nach  den  Er- 
schütterungen der  Bürgerkriege  so  nothwendige  Beruhigung 
und  Erholung  der  Welt  zum  Opfer  zu  bringen.  Auch  erntete 
er  dafür  nicht  nur  eine  wenigstens  bei  der  Mehrzahl  der  Ange- 
hörigen seines  Eeichs  unzweifelhaft  aufrichtige  Dankbarkeit 
und  Liebe,  sondern  auch  für  sich  selbst  das  Gefühl  der  Be- 
friedigung und  der  Freude  an  seinem  überall  gelingenden 
Werke,  woraus  zugleich  der  Natur  der  Sache  nach  auch  das 
in  jedes  Menschen  Brust  schlummernde  Wohlwollen  bei  ihm 
reiche  Nahrung  zog.  Es  ist  vielfach  sehr  wahr  bemerkt  wor- 
den ,  dass  der  Geist  des  Augustus  durch  die  Dinge  und  durch 
seine  Stellung  erhoben  und  gewissermaassen  gross  gezogen 
worden  sei.  Wir  finden  diese  Grösse  besonders  ausgeprägt 
in  der  Einfachheit  und  Objectivität,  mit  der  er  selbst  iq  dem 
mehrerwähnten  und  später  noch  zu  besprechenden  Ancyra- 
nischen  Denkmal  seine  Thaten  der  Nachwelt  überliefert.  Für 
die  Empfindungen  des  Wohlwollens  und  der  Liebe  und  Dank- 
barkeit zwischen  Herrscher  und  Volk  werden  wir  allerdings 
auf  die  überschwenglichen  Lobpreisungen  der  Dichter  und 
Schriftsteller  der  Zeit  eben  so  wenig  als  auf  die  ihm  zu  Ehren 
von  Senat  und  Volk  gefassten  Beschlüsse  ein  besonderes  Ge- 
wicht zu  legen  haben,  obwohl  auch  diese  Huldigungen  in 
solcher  Weise  kaum  ohne  eine  gewisse  Zustimmung  der  öffent- 
lichen Meinung  möglich  waren.  Dagegen  werden  wir  wenig- 
stens in  einem  Act  einen  starken  Beweis  dafür  zu  erkennen 
haben,   nämlich  in  der  Art  und  Weise,  wie  er  im  J.  2  v.  Chr. 


Innere  Zustände.  71 

feierlich  zum  Vater  des  Vaterlands  ernannt  wurda  Wenn  da 
ValeriuB  Messalla  ihn  im  Kamen  und  unter  lebhaftester  Zu- 
stimmung aller  Senatoren  im  Senat  als  solchen  begrüsst^  wenn 
Angofitas  darauf  unter  Thränen  erwiedert,  er  habe  hiermit  das 
Ziel  aller  seiner  Wünsche  erreicht,  und  es  bleibe  ihm  nunmehr 
nichts  weiter  von  den  unsterblichen  Göttern  zu  erbitten  übrig, 
als  dass  es  ihm  gestattet  sein  möge,  sich  diese  übereinstim- 
mende Meinung  bis  zum  letzten  Ziel  seiner  Tage  zu  erhalten, 
wenn  Bitter  und  Volk  diesem  Beschlüsse  des  Seiats  ihre 
freiwillige,  allgemeine,  lebhafte  Zustimmung  geben:  wer  wollte 
hierin  nicht  wenigstens  ein  starkes  Element  wahrer  aufrich- 
tiger Empfindung  anerkennen? 

Noch  sind  zwar  die  Regungen  des  alten  aristokratischen 
Stolzes,  der  keinen  Höheren  neben  sich  zu  ertragen  yennag, 
noch  sind  auch  gewisse  reinere,  weniger  selbstsüchtige,  meist 
mit  der  stoischen  Philosophie  verschmolzene  republicanische 
Empfindungen  nicht  völlig  ausgetilgt  Es  fehlt  auch  nicht  an 
Ausbrüchen  der  hieraus  oder  aus  anderen  Ursachen  fliessen- 
den Unzufriedenheit  Wie  schon  zur  Zeit  der  Schlacht  bei 
Acüum  M.  Aemilius  Lepidus,  der  Sohn  des  Triumvim,  wie 
dann  im  J.  23  A.  Terentius  Varro  Murena  und  Fannius  Gaepio 
eine  Verschwörung  zum  Sturz  des  Augustus  versucht  hatten, 
so  wird  uns  ein  Gleiches  auch  aus  dem  J.  19  von  M.  Egnatius 
und  aus  dem  J.  2  v.  Chr.  von  Julus  Antonius  berichtet,  wel- 
chem letzteren  Schuld  gegeben  wird,  dass  er  mit  Julia,  der 
Tochter  des  Kaisers,  einen  unzüchtigen  Umgang  angeknüpft 
habe,  um  sich  dadurch  den  Weg  zur  Herrschaft  zu  bahnen. 
Indessen  sind  dies  doch  nur  vereinzelte  Erscheinxmgen ;  im 
Grunde  waren  die  überall  hervortretenden  Segnungen  des 
Fnedens  und  der  Buhe  und  Ordnung  zu  gross,  als  dass 
dadurch  nicht  in  der  Mehrzahl  lebhafte  Grefuhle  der  Zufrieden- 
heit und  der  Dankbarkeit  gegen  den  Urheber  dieses  Glücks 
hätten  geweckt  werden  sollten. 

Endlich  blieb  Augustus  auch  im  Kreise  seines  Hauses 
wid  seiner  Familie  zwar  nicht  völlig  von  schweren  Unfällen 
verschont,  indess  schritt  doch  die  Härte  des  Schicksals,  die 
ihn  nach  dieser  Seite  hin  schwer  getroffen  hat,  im  Laufe 
unseres  Abschnitts  noch  nicht  bis  zu  den  letzten  schmerzlich- 
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Bten  Schlägen  vor.  Er  verlor  seine  beiden  treuesten  und 
bewährtesten  Freunde^  Agrippa  und  Macenas,  ersteren'im 
J.  12,  letzteren  im  J.  8.  Indess  war  sein  Verhältniss  zu  ihnen 
schon  in  der  letzten  Zeit  vor  ihrem  Tode  einigermaassen 
erkaltet;  es  lag  in  den  Umständen^  dass  Augustus  seine 
Familienangehörigen  über  sie  zu  erheben  suchte^  und  dass 
dagegen  die  Freunde,  die  ihm  selbst  immer  die  treueste  Er- 
gebenheit bewiesen  hatten,  die  Unterordnung  unter  andere 
Familienglieder  des  kaiserlichen  Hauses  ungern  und  wider- 
willig ertrugen.  Von  seinen  Stiefsöhnen  wurde  ihm  der  edlere, 
beliebtere,  Drusus,  wie  wir  gesehen  haben,  im  J.  9  entrissen; 
der  andere,  Tiberius,  zog  sich  im  J.  6  in  einer  Missstimmung, 
deren  Ursachen  theils  in  den  Ausschweifungen  seiner  Gemah- 
lin Julia,  die  er  nicht  länger  zu  ertragen  vermochte,  theQs 
in  der  Bevorzugung  der  Enkel  des  Kaisers  gesucht  werden, 
auf  die  Insel  ßhodus  zurück,  wo  er  7  Jahre  lang  in  völliger 
Trennung  vom  Kaiser  und  von  den  Regierungsgeschaften  wie 
ein  Verbannter  lebte.  Endlich  wurden  im  J.  2  die  Ausschwei- 
fangen  der  Julia,  die  schon  längst  für  die  ganze  Stadt  Gregen- 
stand  des  Gesprächs  gewesen  waren,  auch  dem  kaiserlichen 
Vater  bekannt,  und  dieser  w^rde  darüber  —  vielleicht  auch 
auf  Anreizen  seiner  Gemahlin  Livia,  die  die  Julia  hasste  und 
sie  und  ihre  Kinder  als  ein  Hindemiss  für  das  Emporkommen 
ihres  Sohnes  Tiberius  ansah  —  so  aufgebracht,  dass  er  sie 
auf  die  kleine  Insel  Fandateria  an  der  Küste  von  Campanien 
verbannte  und  sich  auch  später  nie  bewegen  Hess,  ihr  zu 
verzeihen.  Indess  blieben  ihm  doch  die  fünf  Enkel  aus  der 
Ehe  der  Julia  mit  Agrippa,  von  denen  insbesondere  die  beiden 
ältesten,  eben  zu  Jünglingen  heranwachsenden,  C.  Cäsar  und 
L.  Cäsar,  für  um  den  Gegenstand  der  Freude  und  der  Hoff- 
nungen und  Pläne  für  die  Zukunft  bildeten. 


Die  letzten  Kegierungsjalire  des  Augustus, 

von  2  V.  Chr.  bis  14  n.  Chr. 

Die  noch  übrigen  15  Jahre  der  Kegiening  des  Augustus 
—  die  Periode  des  Niedergangs  seines  Gestirns  —  sind  für 
das  Herz  des  Reiches^  für  Sern,  eine  Zeit  der  Stille^  ohne 
wichtige  politische  Ereignisse^  ohne  lebhafte  Interessen  ^  ohne 
8treben  und  Bewegung  auf  irgend  einem  Grebiete  des  Lebens. 
Angustus  hatte  sein  Werk  gethan;  seine  Herrschaft  war 
gesichert  und  befestigt;  die  Welt  war  beruhigt;  die  Triebe^ 
welche  bisher  Itom  bewegt  hatten^  waren  unterdrückt  und 
nirgends  an  ihrer  Stelle  neue  gepflanzt;  er  erschien  bald  gar 
nicht  mehr  in  den  Yolksversampilungen ,  auch  von  den  Senats- 
sitzungen  und  von  den  Volksfesten  zog  er  sich  immer  mehr 
zurück;  seine  Verdienste  um  den  Staat  waren  mit  ihm  selbst 
alt  geworden  und  hatten  in  den  Gemüthern  der  Kömer  zusam- 
men mit  der  Erinnerung  an  die  Hebel  der  Bürgerkriege  ihre 
Kraft  verloren.  Kurz  der  einst  rauschende,  lebendige  Strom 
der  Herrschaft  des  Augustus  war  jetzt  in  der  Ebene  angelangt 
und  schlich  durch  die  flache^  reizlose  Gegend  langsam  dahin. 
Es  kam  noch  dazu,  dass  er  um  die  Bedürfiusse  der  Regie- 
rung zu  decken,  genöthigt  wurde,  den  Römern  die  oben 
(8.  52)  erwähnten  Steuern  aufzulegen,  die  bis  zu  Ende  seiner 
Regierung  den  Gegenstand  nie  ruhender  Klagen  bildeten,  und 
dass  Rom  in  derselben  Zeit  (6  n.  Chr.)  von  einer  schweren 
Eungersnoth  heimgesucht  wurde.  Kein  Wunder  also,  dass 
der  Glanz  seiner  Herrschaft  verblich  und  die  Volksgunst, 
deren  er  sich  lange  Zeit  erfreut  hatte,  allmählich  einem  all- 
gemeinen Gefühle  des  Druckes  und  der  Unbofriedigtheit  Platz 
machte. 
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Nach  aussen  hin  fehlte  es  allerdings  nicht  an  Leben  und 
Bewegung.  Allein  die  kriegerischen  Unternehmungen,  mit 
denen  der  Abschnitt  erfüllt  ist,  bestehen  nur  in  mühsamen 
Anstrengungen,  das  früher  Gewonnene  zu  behaupten,  die,  so 
verdienstlich  sie  sind,  doch  dem  Volke  keinen  Schwung  und 
keinen  Ersatz  für  die  sonst  fehlenden  Interessen  zu  bieten 
vermögen,  und  ihr  Gelingen  ist  wenigstens  durch  ein  schi^^e- 
res  Missgeschick  unterbrochen,  das  wie  auf  den  Kaiser,  so 
auch  auf  das  Volk  einen  grossen  niederschlagenden  Eindruck 
machte. 

Endlich  kam  noch  hinzu,  um  diese  Zeit  noch  mehr  zu 
verdüstern,  dass  das  Haus  des  alternden  Kaisers  von  schwe- 
ren Schlägen  getroffen  wurde.  Die  beiden  Enkel,  auf  die  er 
seine  liebsten  Hofl&iungen  gesetzt  hatte,  C.  Caesar  und  L.  Cae- 
sar, wurden  ihm  bald  nach  dem  Beginn  unseres  Abschnitts 
durch  den  Tod  entrissen;  den  dritten  und  letzten,  Agrippa 
Postumus,  verlor  er  dadurch,  dass  er  ihn  wegen  seiner  Koh- 
heit  und  Zügellosigkeit*)  in  die  Verbannung  schicken  musste. 
Er  wurde  daher  genöthigt,  seine  Pläne  für  die  Zukunft  haupt- 
sächlich'auf  Tiberius  zu  bauen,  den  er  unter  den  Angehörigen 
seiner  Pamilie  am  wenigsten  liebte.  Daneben  trugen  auch 
die  Gerüchte,  dass  seine  ränkevolle  Gemahlin  Livia  ihrem 
Sohne  den  Weg  zu  dieser  Erhebung,  dem  Ziele  ihrer  eigenen 
Wünsche,  durch  Verbrechen  gebahnt  habe,  nicht  wenig  dazu 
bei,  duiikele  Schatten  auf  die  kaiserliche  Famüie  zu  werfen. 

Dies  ist  der  wesentliche  Inhalt  dessen,  was  wir  von  der 
Geschichte  des  Augustus  noch  zu  berichten  haben. 

Zunächst  wurde  kurz  nach  dem  Beginn  unseres  Abschnit- 
tes eine  kriegerische  Unternehmung  nach  dem  Osten  gegen 
Armenien  und  Parthien  ausgeführt,  die  schon  seit  mehreren 
Jahren  beabsichtigt,  bisher  aber  immer  durch  zufällige  um- 
stände verhindert  worden  war.  Dort  war  in  den  Verhältnissen, 
wie  sie  im  J.  20  duröh  Augustus  und  Tiberius  geordnet  wor- 
den waren,  um  das  J.  6  v.  Chr.   eine  für  die  Römer   sehr 


*)  Tacitus  (Ann.  I,  3)  nennt  Um  „rudern  bonarum  artium  et  robore 
corporis  stolide  ferocem".  Jedocb  waren  yielleicht  auch  hierbei,  wie 
Tacitus  ebenfalls  bemerkt,  die  Intriguen  der  Livia  nickt  ohne  AntheiL 
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naohtheili^e  Verändenmg  eiBgetreten.     In  die»6m  Jahre  war 
der    von  Tiberius  eingesetzte  König  von  Armenien  Tigranes 
(8.  o.   S.  34)  gestorben,  und  seine  Nachfolger  auf  dem  Throne, 
sein    g^leiohnamiger  Sohn  und   seine  Tochter  Erato,   die  sich 
nach    der  Sitte  des  Landes  mit  einander  yerheirathet  hatten 
und    die    Herrschaff;   gemeinschafUich    führten,   hatten  wieder 
einen  Versuch  gemacht,   sich  an  das  Fartherreich  anzulehnen 
und    sich  dadurch  von  dem  Druck  des  römischen  herrschenden 
Einflusses  zu  befreien.    Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  war  auch 
bei    den  Farthem  eine   ähnliche  Wendung  der   Dinge  einge- 
treten.    Fhraates,  der  sich  im  J.  20  der  römischen  üebermacht 
getilgt    (o.  S.  33)  und  noch  im  J.  9  vier  Söhne  als  Greissein 
nach  Rom  geschickt  hatte,*)  war  kurz  nach  diesem  letzteren 
Beweise    seiner    Ergebenheit   von    seinem    Sohne   Fhraataoes 
getödtet  worden**),  und  Fhraataces,  der  sich  darauf  der  Herr- 


*)  Das  J.  9  ist   von  Mommsen  zum  Mon.  Anc.  p.  93  als  die  irahr> 
scheinlielie  Zeit  dieser  Ansliefening  naohgewiesen. 

**)  Die  Zeit  des  Todes   des  Phraates  mrd  ims  nirgends   bestimmt 
aagegeben;  es  ist  aber  wenigstens  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  kurz  nach 
dem  J.  9  t.  Chr.  gestorben  sei.     Dass   er  zu  der  Zeit ,  als  Gajus   Cäsar 
nach  Asien  kam,    todt  war,    geht   theils   aus  Bio  LY,  10'  hervor,    wo 
ausdrücklich  gesagt  wird ,  dass  Fhraataces  zu  dieser  Zeit  König  der  Parther 
war,    theils  aus  Yell.  II,  101,  wo  bei  Gelegenheit  der  Zusammenkauft 
zwischen   dem  Fartherkönig  und  C.  Caesar  jener   iuvenis  excessissimus 
genannt  wird,  was  auf  Phraates,  der  bereits  im  J.  37  t.  Chr.  die  Herr- 
Bohaft  angetreten  hatte,  durchaus  nicht  passt  (vergl.  Kritz  z.  d.  St.,    der 
indess    darin  irrt,    dass  er    den  Nachfolger  Phamaces   nennt).     Dass  er 
aber   schon  vor    dem  J.  6  gestorben,  wird   durch  die  in  dieser  Zeit  ein- 
getretene oben  erwähnte  Wendung  in  der  Politik  von  Armenien  und  Par- 
thien  wahrscheinlich  gemacht,  die  sich  kaum  anders  als  unter  dieser  Vor- 
aussetzung  erklären  lasst.     Dass  Phraates  in  dieser  Zeit  von  den  Römern 
hätte  abfallen  sollen,   ist  kaum  denkbar;   dagegen  hatte  Phraataces   alle 
Ursache  dazu.    Er  war  der  Sohn  einer  Buhlerin ,  die  Phraates  erst  später 
heirathete  (s.  hierüber  wie  über  das  Folgende  bes.  Joseph.  Antiqq.  XVIII, 
2,4);  er  hatte  sich  den  Weg  zum  Thron  durch  die  Ermordung  des  den 
Römern  befreundeten  Phraates  gebahnt;  jene  4  nach  Bom  gesandten  Söhne 
(deren  Entfernung  übrigens  selbst  hauptsächlich  das  Werk  seiner  und  sei- 
ner Mutter  Intriguen  war)  waren  viel  besser  zur  Herrschaft  berechtigt  als 
er  und  wurden,  wie  er  voraussetzen  musste,  von  den  Römern  begünstigt: 
vas  war  albo  bei  ihm  natürlieher  als  dass  er  eine  den  Römern  feindHohe 
Stellung   nahm   und  sich   auch   durch  Armenien,    welches  wahrscheinlich 
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Bchafb  bemächtigte  9  hatte  ebenfalls  Bofort  eine  den  Römern 
feindliche  Stellung  eingenonunen.  Augastus  wollte  nun  schon 
im  J.  6  Y.  Chr.  den  Tiberius  wieder  nach  dem  Osten  schicken, 
um  diese  Angelegenheit  zu  regulieren;  seine  Absicht  wurde 
aber  durch  den  oben  (8.  72)  erwähnten  Ausbruch  der  Miss- 
stimmung des  Tiberius  vereitelt.  Er  Hess  dann  durch  einen 
Andern  —  man  weiss  nicht,  von  wem  und  unter  welchen 
Umständen  —  Artavasdes  als  König  einsetzen;  allein  dieser 
wurde  bald  wieder  nicht  ohne  Verlust  der  Römer  vertrieben 
und  Tigranes  und  Erato  wieder  in  der  Herrschaft  hergestellt. 
Und  nun  liess  Augustus  diese  Angelegenheiten  einige  Jahre 
auf  sich  beruhen,  weU  er  wegen  seines  vorgerückten  Alters 
den  Zug  nicht  selbst  übernehmen  wollte  und  Niemand  hatte, 
dem  er  eine. so  ausgedehnte  YoUmacht,  wie  sie  dazu  nöthig 
war,  ohne  Gefahr  übertragen  zu  können  glaubte. 

Jetzt  hielt  Augustus  seinen  Enkel  C.  Caesar,  obgleich 
derselbe  erst  18  Jahre  zählte,  für  alt  genug,  um  diesen  wich- 
tigen Auftrag  —  selbstverständlich  unter  Leitung  erfahrener 
Männer  —  zu  übernehmen.  Dieser  trat  den  Zug  im  J.  1 
V.  Chr.  an,  durchschiffte  das  ägäische  Meer,  wo  ihm  Tiberius 
auf  Samos  seine  Aufwartung  machte ,  landete  hierauf  in  Aegyp- 
ten,  zog  dann  im  J,  1  n.  Chr.  zuvörderst  gegen  die  aufrühre- 
rischen im  Norden  Arabiens  wohnenden  Nabatäer ,  und  endlich, 
nachdem  er  diese  gezüchtigt,  durch  Syrien  den  Hauptfeinden, 
den  Armeniern  und  Farthern,  entgegen.  Allein  schon  die 
Kunde  von  seiner  Annäherung  reichte  hin,  diese  nachgiebig 
zu  stimmen.  Beide  hatten  bereits  an  Augustus  demüthige, 
unterwürfige  Briefe  gerichtet  und  von  diesem  milde,  Gnade 
verheissende  Antworten  erhalten.    Jetzt  [noch  im  J.  1  n.  Chr.*)] 


erst  durch  ihn  zum  Abfall  von  Born  verlockt  wurde,  zu  verstärken  suchte? 
(Auch  Mommsen  zum  Mon.  Anc.  p.  95  nimmt  aus  allgemeinen  Gründen 
an ,  dass  Phraates  wahrscheinlich  kurz  nach  dem  J.  9  v.  Chr.  gestorben  sei.) 
*)  Es  wird  gewöhnlich  (auch  von  Clinton  und  Fischer)  angenommen, 
dass  die  Zusammenkunft  im  J.  2  n.  Chr.  stattgefunden  habe;  dies  beruht 
aber  lediglich  auf  einer  falschen  Deutung  von  Yell.  II ,  101 ,  indem  man 
aus  dieser  Stelle  ganz  gegen  den  Sinn  und  Zusammenhang  der  Worte 
herausgelesen  hat,  dass  P.  Yinicius  damals  Consul  gewesen  seL  Wir 
glauben  daher  an  der  Chronologie  des  Bio  (LY ,  10  *,  4.  5)  festhalten  zu 
müssen. 
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wurde  die  Auegleichung  mit  den  Parthem  dnrch  eine  persön- 
liche Zusammenkunft  des  Phraataoes  und  G.  Caesar  herbei- 
geführt^ wobei  sich  ersterer  dazu  verstand,  Armenien  aufzu- 
geben, wogegen  ihm  versprochen  wurde,  dass  jene  vier  Söhne 
des  Fhraates  in  Rom  zurückgehalten  werden  sollten.  Auch 
mit  Tigranes  von  Armenien  würde  ein  ähnliches  Abkommen 
getrofien  worden  sein;  er  fiel  aber  in  dieser  Zeit  in  einem 
Kriege  mit  einem  benachbarten  Volke,  und  nun  wurde  ein 
Medier,  Ariobarzanes ,  als  König  daselbst  eingesetzt,  dem 
nach  seinem  Tode  bald  darauf  sein  Sohn  Artavasdes  folgte. 
Obgleich  diese  Königswahl  im  Ganzen  mit  Zustimmung  der 
Armenier  geschah ,  so  brach  doch  in  einem  Theile  des  Eeichs 
ein  Aufstand  aus,*)  und  G.  Gaesar  wurde  daher  genöthigt, 
Boch  einen  Zug  gegen  die  Stadt  Artagira  zu  unternehmen, 
wo  sich  die  Aufständischen  unter  Führung  eines  gewissen 
Adduus  versammelt  hatten.  Er  wurde  hierbei  von  Adduus 
bei  einer  Zusammenkunft  mit  ihm  hinterlistiger  Weise  ver- 
wtmdet;  die  Stadt  wurde  aber  erobert  und  hierdurch  der 
Aufstand  niedergeschlagen,  womit  überhaupt  wenigstens  für 
jetzt  diese  Angelegenheiten  wieder  im  Interesse  der  Kömer 
geordnet  waren. 

So  endete  diese  Unternehmung  ohne  grosse  kriegerische 
Anstrengung  und  auch  ohne  erheblichen  Erfolg,  denn  die 
gewonnene  Stellung  der  Römer  im  Orient  wurde,  wie  wir 
später  sehen  werden,  bald  wieder  erschüttert;  sie  hatte  indess 
gleichwohl  eine  für  den  Staat  nicht  unwichtige  und  insbeson- 
dere für  Augustus  persönlich  und  für  seine  Eamilienpolitik 
schmerzliche  und  entscheidende  Folge.  Gajus  Gaesar,  ohne- 
hin an  Geist  und  Körper  schwächlich,  wurde  durch  die  vor 
Artagira  empfangene  Wunde  völlig  gebrochen.  Er  versank 
in  Trübsinn  und  verlangte  von  Augustus ,  dass  er  ihm  gestat- 
ten möchte ,  im  Orient  als  Privatmann  zu  leben.     Als  Augustus 


*)  Dass  Ariobarzanes  mit  Zustimmung  der  Armenier  (volentibus  Ax' 
Kieniis)  eingesetzt  wurde,  sagt  Tacitus  (Ann.  U,  4);  Dio  dagegen 
(liV,  10%  5)  berichtet,  dass  die  Armenier  desshalb  Krieg  gegen  die  Römer 
^S^fangen  hätten.  In  der  obigen  Auffassung  des  Hergangs  scheint  sich 
luig  eine  nahe  liegende  Losung  dieses  anscheinenden  Widerspruchs  dar- 
wibieten. 
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dies  nicht  zugab  und  in  ihn  drang ,  dass  er  nach  Bom  znräck- 
kehren  möchte^  so  trat  er  zwar  die  Bückreise  an,  wobei  er 
indess  immer  das  Vorhaben  festhielt,  sich  yon  allen  öffent- 
lichen Geschäften  zurückzuziehen,  starb  aber  auf  der  Bück- 
reise  zu  Limyra  in  Lycien  am  21.  Februar  des  J.  4  n.  Chr. 
Sein  nächster  Bruder  Lucius  Caesar  war  18  Monate  vorher 
im  August  des  J.  2  n.  Chr.  auf  einer  Beise  nach  Spanien  in 
Massilia  gestorben. 

Hierdurch    wurde    Tiberius    nach    langer   Zurücksetzung 
wieder  auf  die  höchste  Stelle  nach  Augustus  emporgehoben. 
Es  war  dies   so  sehr  der  Wunsch  und   das  Streben    seiner 
Mutter  Livia  gewesen,    dass  sich  sofort  der  Verdacht  auf  sie 
warf,  die  beiden  Jünglinge,   die  ihrem  Sohne  im  Wege  stan- 
den,  durch  Gift;  beseitigt  zu  haben,   und  das  Bild,  welches 
wir  von  ihrem  Character  haben,  ist  allerdings   von  der  Art, 
dass  es  den  Verdacht  unterstützt,  wenn  wir  uns  auch  in  die- 
sen wie  in  den  unzähligen  Fällen  ähnlicher  Art  hüten  müssen, 
eine  Vermuthung  für  eine  historische  Thatsache  ausgeben  zu 
wollen.     Tiberius    hatte   durch   wiederholte  Bitten    schon    im 
J.  2  n.  Chr.  kurz  yor  dem  Tode  des  L.  Caesar  erreicht,  dass 
ihm  die  Bückkehr  nach  Born  gestattet  wurde,  aber  erst,  nach- 
dem dazu  auch  die  Erlaubniss  des  C.  Caesar  eingeholt  worden 
war,  und  unter  der  demüthigenden  Bedingung,  dass  er  sich 
aller  thätigen  Theilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
enthalte.     Jetzt  im  J.  4  n.  Chr.,  nach  dem  Tode  des  C.  Cae- 
sar, wurde  er  von  Augustus,    obwohl,   wie  man    allgemein 
glaubte,  ungern  und  nur,  weil  es  die  Verhältnisse  forderten, 
adoptiert  und  ihm  die  tribunicische  Gewalt  wieder  auf  5  Jahre 
verliehen,  und  nun  ist  er  nicht  allein   der  designierte  Nach- 
folger, sondern  auch  der  wenigstens   nach  aussen  fast  ganz 
allein   handelnde  Stellvertreter  des  alternden  Kaisers.     Zwar 
wurde  auch  Agrippa  von  Augustus    adoptiert  und    Tiberius 
genöthigt,    seinerseits  seinen  Neffen  Germanicus,    den   Sohn 
des  Drusus,  zu  adoptieren;  allein  beide  waren  zu  jung  (jener 
erst  14,  dieser  17  Jahre  alt),  um  ihm  in  den  Weg  zu  treten, 
ersterer  wurde  überdies,  wie  schon  erwähnt  worden,  im  J.  7 
völlig  beseitigt.     Nachdem   jene    5  Jahre  der  tribuziicischen 
Gewalt  abgelaufen  waren,   wurde  ihm   dieselbe  im  J.  9  für 
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immer*)  und  ausserdem  im  J.  13  auch  noch  die  prooonsula- 
rische  Grewalt  in  allen  Provinzen  übertragen. 

Es  sind  yon  nnn  an  die  Rhein-  und  Donaugegenden, 
welche  die  kriegerischen  Anstrengungen  der  Römer  zur  Ab- 
wehr hauptsächlich  erfordern  und  demnach  auch  die  Thätig- 
keit  des  Tiberius  &st  ununterbrochen  in  Anspruch  nehmen« 

Am   Rhein   finden  wir    im  J.  1  v.  Chr.  jenen    Domitius 
Ahenobarbus,   der  von   den  Donauproyinzen  aus  jenen  glück- 
lichen Zug  bis  über  die  Elbe  unternommen  hatte  (S.  69  Anm.), 
als  Statthalter.    Er  machte  von  hier   aus   in   dem  genannten 
Jahre  einen  unglücklichen  Versuch ,  sich  in  die  Angelegenhei- 
ten der  Cherusker  durch  Unterstützung  einer  Partei  daselbst 
zu  misdien,  wodurch  der  Ejriegsmuth  nicht  nur  der  Cherusker, 
sondern    auch  der  übrigen  Grermanen    wieder   belebt   wurde. 
In  den  folgenden  Jahren  wurde  der  Krieg  Yon  M.  Yinicius 
nur  veriheidigungs weise,    obwohl    nicht    unglücklich    gefuhrt. 
Kun  übernahm  aber  sogleich  nach   seiner  Adoption  Tiberius 
den  Oberbefehl  am  Rhein,  und  dieser  stellte  sofort  die  XJeber- 
legenheit  der  römischen    Waffen  wieder    her.     Er  drang  im 
J.  4  n.  Chr.  bis   an   die  "Weser  vor,    schlug    seine   Winter- 
quartiere zum  ersten  Male   in  Deutschland  selbst,   in  der  Gre- 
gend  der  Quellen  der  Lippe  und  Ems,  auf,  und  dehnte  dann 
im  J.  5   seinen  Zug  bis   an   die  Elbe  aus,    wobei   ihn  eine 
Motte  unterstützte,  die  die  Elbe  aufwärts  fuhr  und  sein  Heer 
nut  Mundvorrath    und    sonstigen  Bedürfhissen  versah.     Wie 
uns  berichtet  wird,    wagten  die   Deutschen  nirgends   Wider- 
stand zu  leisten,  und  es  scheint  allerdings  für  den  Augenblick 
der  Kriegsmuth  derselben    so  niedergeschlagen    gewesen    zu 
sein,  dass  die  Römer  das  nordwestliche  Deutschland  zwischen 
BJiein  und  Elbe  als  zu   ihrem  Herrschaftsgebiet  gehörig  anse- 
hen konnten. 


*)  So  Nipperdey  zu  Tac.  Ann.  I,  10  auf  Grand  von  Suet.  Tib.  9.  16, 
'fahrend  Mommsen  znm  Mon.  Ano.  p.  17,  dem  Bio  (LY,  13.  LYI,  2S) 
folgend,  annimmt,  dass  die  Uebertragung  im  J.  4  auf  10  Jahre  und  dann 
^eder  im  J.  13  auf  den  gleichen  Zeitraum  erfolgt  sei.  Wir  glauben, 
der  Auetoritat  Suetons  den  Vorzug  geben  zu  müssen.  Dass  unter  Augu- 
Btos  schon  die  Uebertragung  auf  Lebenszeit  geschehen,  wird  auch  dadurch 
Wahrscheinlich,  dass  nachher  keine  weitere  uebertragung  erfolgt  ist. 
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Tiberius  glaubte  daher  auch  seine  kriegerischen  Unter- 
nehmungen jetzt  gegen  eine  andere  Gegend  Deutschlands 
wenden  zu  können,  wo  die  Widerstandskraft  Deutschlands 
ihren  zweiten  Schwerpunkt  hatte.  Vor  nicht  allzulanger  Zeit 
nämlich  hatte  Maroboduus  *)  einen  deutschen  Yolksstamm, 
welcher  das  westliche  Grenzland  Deutschlands  gegen  Gallien 
inne  hatte  und  eben  davon  den  !N'amen  der  Marcomannen 
führte,  aus  diesen  durch  die  Eömer  bedrohten  Wohnsitzen 
nach  dem  Lande  der  Bojer,  dem  heutigen  Böhmen,  geföhrt, 
hatte  die  Bojer  theils  vertrieben,  theils  unterworfen  und  in 
dem  ausgedehnten,  ringsherum  durch  natürliche  Grenzen 
geschützten  Lande  ein  grosses  Beich  gegründet,  welches  durch 
seine  Stärke  und  seine  geordneten  Zustände  auch  die  benach- 
barten Völker,  darunter  auch  die  jenseits  der  Elbe  wohnen- 
den Semnonen  und  Langobarden,  in  den  Bereich  seiner  Macht 
zog.  Maroboduus  hatte  in  seiner  Jugend,  wie  viele  Söhne 
deutscher  Edelen,  in  Rom  gelebt  und  dort  nicht  nur  die  mili- 
tärischen Einrichtungen,  sondern  auch  die  geordnete,  einheit- 
liche Regierung  kennen  gelernt,  auf  welcher  die  Ueberlegen- 
heit  Borns  über  die  Deutschen  hauptsächlich  beruhte;  nach 
diesem  Muster  suchte  er  sein  eigenes  Reich  einzurichten.  Er 
erbaute  sich  eine  feste  Burg,  umgab  sich  mit  einer  Leibwache, 
nahm  den  Eönigstitel  an  und  schuf  sich  ein  stehendes  Heer 
von  70,000  Mann  z.  F.  und  4000  Reitern,  mit  welchem  er 
sich  im  Linem  Gehorsam  erzwang  und  sich  gegen  alle  Ge- 
fahren von  aussen  sicher  stellte.  Rom  gegenüber  suchte  er 
zwar  den  Krieg  zu  vermeiden,  eben  so  sehr  aber  auch  eine 
unabhängige  Stellung  zu  behaupten.  Er  schickte  daher  öfter 
Gesandtschaften  an  Augustus,  um  sich  ihm  zu  empfehlen  und 
sich  seine  günstige  Gesinnung  zu  erhalten;  auf  der  andern 
Seite  aber  liess  er  auch  sein  stolzes  Machtgefühl  nicht  selten 
in  einer  für  Rom  verletzenden  Weise  hervortreten  imd  ent- 
hielt sich  namentlich  nicht,  römische  Flüchtlinge  bei  sich  auf- 
zunehmen und  ihnen  Schutz  zu  verleihen. 


*)  Nach  J.  Grimm  (Gesch.  der  d.  Spr.,  Bd.  I,  S.  504)  entspricht 
dieser  Käme  dem  althochdeutschen  Meripots,  dem  mittelhochdeutschen 
Merbote  und  würde  also  neuhochdeutsch  Meerbote  lauten,  die  Germanisie- 
rung  desselben  durch  Marbod  entbehrt  sonach  alles  Grundes. 
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Gegen  diesen  beschloss  also  Tiberius  zu  ziehen,  um  ihn 
zu  demüthigen ;  mit  seiner  Unterwerfung  wäre  die  Verbindung 
zwischen  dem  nordwesthchen  Deutschland  und  den  Donau- 
provinzen hergestellt  und  somit  das  ganze  westliche  Deutsch- 
land bis  zur  Elbe  von  der  römischen  Herrschaft  umfasst  gewe- 
sen. Der  Plan  des  Tiberius  hierzu  war  ungemein  kühn  und 
g^ossartig.  Er  selbst  drang  (im  J.  6  n.  Chr.)  von  dem  festen 
Camnntum  an  der  Donau  (j.  Haimburg  oder  Petronella  wenig 
unterhalb  Wiens)  gegen  Maroboduus  vor;  vom  Rhein  her 
bahnte  sich  auf  seinen  Befehl  Saturninus  den  Weg  durch  den 
hercynischen  Wald  ihm  entgegen;  so  sollte  Maroboduus  durch 
die  beiden  sich  vereinigenden,  zusammen  12  Legionen  zäh- 
lenden Heere  erdrückt  werden.  Und  schon  war  Tiberius  nur 
noch  5  Tagemärsche  von  dem  Feinde  entfernt,  und  auch  Sa- 
turninus war  von  der  entgegengesetzten  Seite  bis  zu  gleicher 
Nähe  vorgedrungen;  das  glänzende,  entscheidende  Unterneh- 
men schien  also  seinem  Geling^en  ganz  nahe  zu  sein. 

Es  war  dies  der  Moment  der  grössten  Gefahr  für  Deutsch- 
lands Selbstständigkeit  und  freie  Entwickelung ,  zugleich  der 
Moment,  wo  die  römischen  Adler  ihre  Eittige  am  stolzesten 
entfalteten,  wo  der  letzte  Rest  von  Widerstandskraft  im  Ge- 
sichtskreis Roms  gebrochen  werden  zu  sollen  schien.  Aber 
eben  jetzt  trat  eine  plötzliche  Wendung  ein.  Das  Unterneh- 
men gegen  Maroboduus  wurde  in  diesem  Moment  des  Gelin- 
gens durch  ein  unvorhergesehenes  Ereigniss  vereitelt,  und 
damit  begann  eine  Reihe  von  Unfällen  und  Schwierigkeiten, 
welche  den  Horizont  des  römischen  Kaiserreichs  umdüstem 
und  seine  Waffen  von  nun  an  auf  eine  mühevolle ,  mit  grossen 
Opfern  verbundene  Anstrengung  zur  Behauptung  des  Erwor- 
benen einschränken. 

Jenes  unvorhergesehene  Ereigniss  war  der  ausbrechende 
Aufstand  der  Dalmatier  und  Pannonier  im  Rücken  des  Tibe- 
rius. Die  beiden  Völker  hatten  das  ihnen  im  J.  9  v.  Chr. 
wieder  auferlegte  römische  Joch  mit  Widerwillen  ertragen; 
jetzt  war  wieder  eine  kampffähige  Jugend  herangewachsen, 
die  die  Niederlagen  der  früheren  Kriege  nicht  mit  erlitten 
hatte  und  sie  daher  nicht  so  schwer  empfand  wie  ihre  Väter; 
der  Druck  des  römischen  Heeres  war  durch  den  Wegzug  des 
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Tiberius  für  den  Augenblick  von  ihnen  genommen,  und  die 
Hiilfsvölker,  die  auch  bei  ihnen  für  dessen  Unternehmung  aus- 
gehoben wurden,  stellten  ihnen  die  eigene  Kraft  und  zugleich 
die  Möglichkeit  eines  grossen  Verlustes  im  Dienste  des  ver- 
hassten  Drängers  lebhaft  vor  Augen.  So  loderte  also  der 
Aufruhr  erst  in  Dalmatien  empor,  und  von  hier  verbreitete 
er  sich  bald  über  ganz  Pannonien.  Das  Signal  dazu  wurde 
durch  die  Ermordung  aller  in  beiden  Ländern  anwesenden 
Römer  gegeben ;  hierauf  wurde  von  Pannonien  aus  ein  Einfall 
in  Macedonien  gemacht,  und  von  Dalmatien  aus  drang  ein 
Heer  gegen  Griechenland  bis  in  die  Nähe  von  ApoUonia  vor; 
ausserdem  glaubte  man  immer  noch  Mannschaften  genug  zu 
haben,  um  die  eigene  Heimath  zu  schützen.  Die  gesammten 
Streitkräfte  der  Aufständischen  werden  auf  200,000  Mann  z.  F. 
und  9000  Reiter  angegeben  und  waren  um  so  furchtbarer, 
weil  beide  Völker  durch  den  langen  Verkehr  mit  den  Römern 
und  durch  die  bisher  mit  ihnen  geleisteten  Kriegsdienste  Ge- 
legenheit genug  gehabt  hatten,  hinsichtlich  der  Kriegszucht 
und  Kriegskunst  etwas  von  ihnen  zu  lernen. 

So  konnte  also  Tiberius  nicht  umhin,  ^die  Unternehmung 
gegen  Maroboduus  aufzugeben.  Er  bot  ihm  einen  Frieden 
unter  gleichen  Bedingungen  an,  und  Maroboduus  war  unent- 
schlossen und  uneinsichtig  genug ,  denselben  anzunehmen ,  statt 
die  günstige  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  sich  mit  den  Auf- 
ständischen zu  verbinden  und  mit  ihnen  die  Römer  zu  unter- 
drücken. Allein  die  Streitkräfte  des  Tiberius,  so  bedeutend 
sie  waren,  schienen  dem  gefahrlichen  Feinde  gegenüber  noch 
nicht  einmal  ausreichend.  Es  wurde  daher  der  Statthalter 
von  Moesien  mit  den  dort  stehenden  Legionen  und  der  König 
von  Thracien  aufgeboten,  und  auch  in  Rom  selbst  wurden 
neue  Rüstungen  gemacht,  wobei,  wie  nach  der  Schlacht  bei 
Cannä,  sogar  Sclaven  mit  ausgehoben  wurden;  Augustus 
war  durch  die  Nachricht  von  dem  Aufstande  so  erschüttert, 
dass  er  im  Senat  ausrief,  der  Feind  könne  in  zehn  Tagen  in 
Rom  sein.  Und  so  begann  der  Krieg,  welcher  4  Jahre  lang 
(von  6  —  9  n.  Chr.)  mit  der  grössten  Anstrengung  und  mit 
einem  Heere  so  gross,  wie  seit  den  Bürgerkriegen  keins  auf 
demselben  Schauplatz  vereinigt   gewesen    war,    geführt   und 


ünterwerfang  von  Dalmatien  und  Pannonien.  83 

erst  zu   Ende  gebracht    wurde,   als    die  Länder   völlig  ver- 
wüstet und  die  Völker   zum  grossen  Theil  ausgerottet  waren. 
Die  BTachrichten  über  denselben    sind   so   unklar  und  unvoll- 
ständig,   dass   es   uns   nicht  möglich   ist,   seinen  Verlauf  im 
Einzelnen  zu  verfolgen.     Nur  so  viel  lässt  sich  mit  Sicherheit 
erkennen,   dass   die  Römer  einige    blutige    Schlachten,    aber 
nicht  ohne  grosse   Verluste  gewannen,    dass    die   Aufständi- 
schen, wenn  sie  sich  nicht  im  ofiPenen  Felde  behaupten  konn- 
ten, den  Widerstand  in  ihren  Bergen  und  Wäldern  fortsetzten, 
dass  Tiberius  das  Land  durch  drei  Heereshaufen  unter  Sengen 
nnd  Morden    durchziehen    liess,    dass  im  J.  8   Streitigkeiten 
unter  den  Anführern ,  Hunger  und  Krankheiten  die  Niederlage 
der  Feinde  vollendeten   und  die   Pannonier  zur  Unterwerfung 
brachten,  und   dass    endlich  im  J.  9  der  Krieg  durch  Ueber- 
wältigung    einer  Reihe    von  Bergvesten   in  Dalmatien    nach 
dem    hartnäckigsten,    verzweifeltsten    Widerstände     beendigt 
wurde.     Augustus   hatte   im   J.  7   auch   den   Germanicus   auf 
den  Kriegsschauplatz   geschickt,   der  hiel*   die   ersten  Proben 
seiner   später   bewährten  kriegerischen   Talente    ablegte,   und 
hatte  sich  im  J.  8   selbst   nach   Ariminum   begeben,  um  dem 
Kriege  näher  zu  sein:   so   gefährlich  schien  ihm  derselbe.  Der 
letzte   der  feindlichen  Anführer,    der  Dalmatier  Bato,    ergab 
sich   selbst,  als  Alles  verloren   war,    und   gab  dem  Tiberius 
auf  die  Frage,  was  ihn  und  sein  Volk  zum  Aufstand  bewogen 
habe,  die  bezeichnende  Antwort:    „Weil  ihr  uns  nicht  Hirten 
und  Hunde,  sondern  Wölfe  zu  Hütern  geschickt  habt."  Jetzt 
erst  wurden,  wie  es  scheint,  Pannonien  und  Dalmatien  völlig 
als  Provinzen  eingerichtet. 

Dieselbe  Zeit,  wo  dieser  aufopferungsvolle  und  gewinn- 
lose  Krieg  geführt  wurde,  sie  ist  es  auch,  wo  Augustus  den 
Römern  die  schwer  empfundene  Last  der  schon  früher  erwähn- 
ten Steuern  auferlegte,  die  wahrscheinlich  durch  eben  diesen 
Krieg  nöthig  gemacht  wurden,  wo  ferner  die  ebenfalls  schon 
erwähnte  Hungersnoth  in  Rom  wüthete,  und  wo  endlich  Augustus 
(im  J.  7)  in  die  für  ihn  gewiss  überaus  schmerzliche  Nothwen- 
digkeit  versetzt  wurde,  seinen  Enkel  Agrippa  zu  verbannen. 

Indess  waren  damit  die  schweren  Geschicke  noch  nicht 
erfüllt,    die    den  Augustus    in   seinen  letzten  Jahren    treffen 
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sollten.  Es  war  ihm  noch  eine  Niederlage  vorbehalten,  so 
schwer,  wie  er  noch  keine  erlitten  hatte  und  wie  sie  über- 
haupt die  römische  Geschichte  nur  in  wenigen  Beispielen  kennt. 
In  Deutschland  führte  jetzt  P.  Quintilius  Varus  den 
Oberbefehl.  Dieser  sah  nirgends  in  dem  Lande  Widerstand 
und  glaubte  daher  Deutschland  eben  so  regieren  zu  können 
wie  das  weichliche,  unkriegerische  Syrien,  wo  er  früher  Statt- 
halter gewesen  war.  Er  zog  überall  umher,  um  militärische 
Sicherheitsmaassregeln  wenig  bekümmert,  erhob  Abgaben  und 
hielt  unter  den  Deutschen  Gericht,  gleich  als  ob  er  als  Prätor 
auf  dem  Forum  in  Rom  Eecht  zu  sprechen  hätte.  Allein 
unter  den  Deutschen  war  zwar  für  den  Augenblick  der  Wi- 
derstand gebrochen,  aber  unter  der  Oberfläche  glimmte  der 
Funke  des  Gefühls  für  Freiheit  und  Unabhängigkeit  fort,  der 
nur  der  Gelegenheit  und  der  Anregung  bedurfte,  um  zur  hel- 
len Flamme  aufzulodern.  Beides  empfing  man  durch  die  Sorg- 
losigkeit des  römischen  Feldherrn  und  durch  den  Zorn,  mit 
dem  der  Anblick  der  römischen  Ruthenbündel  und  Beile  die 
Gemüther  erfüllte.  So  vereinigten  sich  also  die  sämmtlichen 
Völker  zwischen  Rhein  und  Weser  zu  einem  geheimen  Bunde 
gegen  Rom,  nur  mit  Ausnahme  der  Friesen  und  Chauken, 
welche  an  dem  Bündniss  mit  Rom  festhielten;  die  Seele  der 
Bewegung  waren  die  Cherusker  und  unter  diesen  Armin,  der 
Sohn  des  Cheruskerfürsten  Segimer,  ein  26  jähriger  Jüngling, 
der  im  römischen  Dienst  als  Führer  einer  cheruskischen  Hülfs- 
schaar  römisches  Wesen  und  römische  Kriegskunst  kennen 
gelernt  und  sich  durch  seine  Tapferkeit  nicht  nur  das  römi- 
sche Bürgerrecht,  sondern  auch  den  Rang  eines  römischen 
Ritters  erworben  hatte,  der  erste  Deutsche,  in  dem  uns  nicht 
nur  ein  dunkler,  gegenstandsloser  Unabhängigkeitssinn  und 
ungestüme  Tapferkeit  und  Kühnheit,  wie  Beides  unter  jugend- 
lichen, kräftigen  Naturvölkern  häufig  vorzukommen  pflegt, 
sondern  daneben  auch  begeisterte  Vaterlandsliebe,  Klugheit, 
planmässige  Thätigkeit  und  die  Gabe,  grosse  Massen  zu  leiten 
und  zu  begeistern,  entgegentritt.  Man  lockte  nun  im  J.  9 
den  Varus  mit  seinem  Heere ,  welches  aus  3  Legionen, 
3000  Reitern  und  zahlreichen  Hülfsvölkem  bestand,  tief  in 
das  Innere   von   Deutschland  bis  an   die   Weser  und   in  das 
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Gebiet  der  Cherusker,  währead  man  ihn  zugleich  mit  einer 
List,  die,  wenn  irgend  wo,  hier  dem  Unterdrücker  der  eige- 
nen Freiheit  gegenüber  gerechtfertigt  war,  auf  alle  Art  in 
Sicherheit  wiegte  und  ihn  durch  allerlei  Vorspiegelungen  ver- 
leitete, das  Heer  durch  Entsendungen  einzelner  Theile  zu 
schwächen.  Jetzt,  wo  dies  erreicht  und  im  Uebrigen  Alles 
vorbereitet  war,  wurde  ihm  gemeldet,  dass  im  Westen  in 
seinem  Rücken  —  wahrscheinlich  wurden  die  Chatten  als  die 
Aufrührer  genannt  —  ein  Aufstand  ausgebrochen  sei.  Ver- 
gebens warnte  ihn  Segestes,  der  Oheim  und  Schwiegervater, 
aber  unversöhnliche  Feind  des  Arrainius ,  der  den  Varus  sogar 
bei  dem  letzten  Mahle  aufforderte,  ihn  selbst  nebst  Arminius 
und  den  übrigen  Fürsten  in  Fesseln  zu  legen,  bis  die  Wahr- 
heit seiner  Anzeige  durch  eine  Untersuchung  ermittelt  wäre. 
Varus  verharrte  in  seiner  Verblendung.  Er  hielt  es  für  nöthig, 
die  Aufrührer  sofort  zu  züchtigen,  und  brach  daher  auf  dem 
kürzesten  Wege  durch  ein  benachbartes  Waldgebirge,  den 
Teutoburger  Wald,*)  auf,  um  so  bald  als  möglich  in  deren 
Land  zu  gelangen,  während  Arminius  und  seine  Genossen 
zunächst  zurückblieben,  um,  wie  sie  vorgaben,  Hülfsvölker 
für  die  Römer  zu  werben.  Sobald  aber  diese  sich  in  das 
Waldgebirge  eingelassen  hatten,  ein  endloser,  ungeordneter, 
von  Frauen,  Kindern  und  Gepäck  beschwerter  Zug,  so  sahen 
sie  sich  ringsherum  von  den  Deutschen  angegriffen,  die  von 
den  Höhen  herab  auf  sie  einstürmten,  ihnen  überall  grosse 
Verluste  beibrachten  und  vor  jedem  kräftigeren  Widerstand 
sich  mit  Leichtigkeit  zurückzogen,  um  bald  an  einer  andern 
Stelle    wieder    hervorzubrechen.     Mit    Mühe    gelang    es   dem 


*)  Bei  dem  grossen  Interesse,  den  der  Vorgang  für  uns  Deutsche 
hat,  sind  vielfache,  immer  wieder  erneuerte  Versuche  gemacht  worden, 
den  "Weg,  den  Varus  nahm,  und  den  Ort  der  letzten  Katastrophe  genau 
zu  bestimmen.  Indessen  haben  wir  hierfür  keine  weiteren  festen  Anhalte- 
punkte ,  als  die  oben  im  Texte  gegebenen  Notizen  und  die  aus  dem  Feld- 
zuge des  Germanicus  im  J.  15  zu  ziehenden  Schlüsse,  und  diese  reichen 
nicht  weiter  als  um  das  von  der  Diemel  bis  gegen  Osnabrück  sich  hin- 
ziehende Waldgebirge ,  den  sog.  Osning ,  und  zwar  den  Theil  desselben, 
welcher  sich  in  der  Nähe  der  Quellen  von  Ems  und  Lippe  befindet,  als 
den  Schauplatz  des  denkwürdigen  Ereignisses  zu  bezeichnen. 
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Varus,  eine  offene  Stelle  zu  erreichen,  wo  er  ein  Lager  auf- 
schlagen konnte.  Er  verbrannte  das  Gepäck  oder  Hess  es 
zurück,  und  setzte  am  andern  Tage  den  Marsch  fort,  aber 
unter  noch  viel  grösseren  Verlusten  als  am  ersten  Tage,  die 
überdem  noch  durch  Regen  und  Sturm  vermehrt  wurden. 
Am  Abend  reichte  schon  die  Zahl  und  die  Eraft  der  Truppen 
nicht  mehr  hin,  um  ein  Lager  von  der  gehörigen  Festigkeit 
aufzuschlagen.  Am  dritten  Tage  aber  wurde  der  letzte  Rest 
der  Widerstandskraft  gebrochen.  Varus  selbst  gab  dem  Heere 
das  Beispiel  der  Verzweiflung,  indem  er  sich  in  sein  Schwert 
stürzte;  viele  Andere  thaten  dasselbe;  der  Rest  wurde  theils 
getödtet,  theils  gefangen  genommen.  Auch  die  Veste  Aliso 
wurde  von  den  vordringenden  Deutschen  genommen;  doch 
gelang  es  dem  tapferen  Befehlshaber  der  Besatzung,  L.  Cae- 
dicius,  sich  mit  seiner  Mannschaft  durchzuschlagen,  so  dass 
er  glücklich  über  den  Rhein  entkam.  Ganz  Deutschland  war 
hierdurch,  mit  Ausnahme  einiger  festen  Plätze  im  Gebiet  der 
Friesen  und  Chauken,  von  den  römischen  Eroberem  gereinigt. 
Diese  Niederlage  war  schon  durch  den  damit  verbundenen 
unmittelbaren  Verlust  bedeutend  genug;  denn  mit  den  Hüifs- 
völkem  belief  sich  das  vernichtete  Heer  wohl  auf  40,000  Mann, 
und  die  drei  Legionen  zählten  zu  den  besten  der  ganzen 
römischen  Streitmacht.  Von  noch  grösserer  Bedeutung  aber 
waren  die  Folgen,  die  man  befürchten  musste.  Wie,  wenn 
die  Deutschen  ihren  Sieg  mit  Raschheit  und  Energie  verfolgten  ? 
wenn  sie  über  den  Rhein  gingen  und  in  Gallien  die  Fahne 
des  Aufruhrs  aufpflanzten?  wenn  sich  von  da  die  Empörung 
auch  nach  den  Donaugegenden  ausbreitete?  Es  ist  daher 
leicht  begreiflich ,  dass  die  Nachricht  davon  in  Rom  den  gross- 
ten  Schrecken  verbreitete.  Augustus  ordnete  sofort  ausser- 
ordentliche Wachen  an,  um  Aufläufe  in  der  Stadt  zu  verhü- 
ten; er  gelobte  den  Göttern  Feste  und  Spiele,  wenn  sie  die 
Gefahr  glücklich  abwehrten,  entfernte  alle  Deutsche  aus  Rom, 
die  sich  als  Leibwächter  oder  sonst  daselbst  aufhielten,  ord- 
nete unter  Anwendung  der  strengsten  Zwangsmittel  eine  neue 
Aushebung  an,  bei  welcher  wiederum  Sclaven  zugezogen 
wurden,  verlängerte  den  Statthaltern  in  sämmtlichen  Provin- 
zen ihre  Amtsgewalt,  um  jede  gefährliche  Bewegung  in  den- 
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selben  zu  yerhüten;  er  selbst  soll  sogar  beim  Empfang  der 
Nachricht  sein  Kleid  zerrissen  haben  und  mit  dem  Kopf  gegen 
die  Wand  gerannt  sein  mit  dem  Ausruf:  „Varus,  Varus, 
gieb  mir  meine  Legionen  wieder." 

Nun  gingen   zwar  diese  Besorgnisse   nicht  in  Erfüllung. 
Der  Le^at  des  Quintilius  Varus,  L.  Asprenas,  nahm  mit  den 
zwei  Legionen,  die  ihm  noch  zu  Gebote  standen,  eine  achtung- 
gebietende  Stellung  am  Rhein    ein    und   wusste  durch   seine 
Thätigkeit    und    ünerschrockenheit    nicht   nur  den  Strom    zu 
schützen,    sondern   auch  jeder   Fortpflanzung    der  Bewegung 
nach    Gallien   Halt   zu  gebieten;  im  nächsten  Frühjahr    kam 
Tiberius  mit  den  neu  geworbenen  Streitkräften  am  Rhein  an, 
der  im   J.  11    sogar,    obwohl   nur   mit  der  grössten  Vorsicht 
und    ohne    allen   dauernden  Erfolg,    wieder    einen   Einfall  in 
Deutschland  machte,  und  vom  J.  12  an  wurde  diese  schützende 
Thätigkeit  von  Germanicus  fortgesetzt;  vor  Allem  aber  schie- 
nen die  Deutschen  selbst,   zufrieden   mit  der  Befreiung  ihres 
Vaterlandes ,  nicht  an  einen  Uebergang  über  den  Rhein  gedacht 
zu    haben.      Allein    alle    Früchte    der    bisherigen    Versuche, 
Deutschland   zu  unterwerfen,    waren   vernichtet;    Deutschland 
blieb  nun  an  der  Grenze  des  römischen  Reichs  wie  eine  dro- 
hende   Veste    stehen,     die    eine    fortwährende    Anstrengung 
Roms   zu  seinem  Schutze  bedurfte,  und  aus   der  endlich  die 
Völker  hervorbrachen,  die  vom  Schicksal  dazu  bestimmt  waren, 
das  römische  Reich  zu  vernichten. 

Neben  diesen  Eriegsereignissen   der   letzten  Jahre  gehen 
nur  noch    einige    wenige  Vorgänge    im   Inneren    her,    deren 
bereits    anderweit    gelegentlich    im    Zusammenhange    gedacht 
worden  ist.     Diese   sind   der   endliche   Abschluss    der  Maass- 
regeln gegen  die  Ehelosigkeit   durch   die   Lex  Papia  Foppaea 
im  J.  9  (S.  44) ,  die  Bekleidung  des  engeren  Raths  des  Augu- 
BtuB    mit    ausserordentlichen    Befugnissen    im    J.   13,    womit 
zugleich  die  völlige  Zurückziehung   des  Augustus  vom  öfifent- 
lichen  Leben   verknüpft  ibt  (S.  50),   die   Erneuerung  der  tri- 
bunicischen  Gewalt  für  Tiberius  im  J.  9  und  die  Uebertragung 
der  proconsularischen  Gewalt  an  denselben  im  J.  13  (S.  79), 
endlich  die  letzte  Verlängerung  des  Imperiums  des  Augustus 
auf  ieue  10  Jahre  im  J.  13  (S.  59). 
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Hiermit  aber  sind  wir  am  Ende  der  langen  denkwürdigen 
ßegierungsthätigkeit  des  Augastus  angelangt.  Im  Sommer 
des  J.  14  sollte  Tiberius  noch  einmal  nach  Hlyricom  abgehen, 
um  die  dortigen  noch  immer  schwankenden  Verhältnisse  zu 
befestigen.  Augustus  begleitete  ihn  langsam  durch  Latium, 
dann  zur  See  nach  Capreae  und  von  hier  durch  Campanien 
reisend,  wo  er  in  Neapel  noch  einmal  den  Festspielen  bei- 
wohnte, die  auch  dort  alle  4  Jahre  ihm  zu  Ehren  gefeiert 
wurden,  bis  nach  Benevent,  wo  er  von  ihm  Abschied  nahm, 
um  nach  Rom  zurückzukehren.  Auf  der  Rückreise  aber  wurde 
er  zu  Nola  durch  ein  Unwohlsein  festgehalten,  welches  ihn 
schon  unterwegs  ergrififen  hatte,  sich  aber  hier  zu  einer 
gefährlichen  Höhe  steigerte,  so  das»  er  selbst  bei  der  Klar- 
heit seines  Geistes,  die  ihn  auch  jetzt  nicht  verhess,  seinen 
Tod  mit  Bestinmitheit  voraussah.  Auf  die  Nachricht  hiervon 
eilte  seine  Gemahlin  Livia  herbei,  auch  Tiberius  wurde  zurück- 
gerufen, und  so  starb  er  in  Beider  Beisein  (wenigstens  war 
es  schon  im  Alterthum  die  überwiegende  Ansicht,  dass  Tibe- 
rius ihn  noch  lebend  angetroffen  habe)  am  19.  August  des 
J.  14,  35  Tage  vor  seinem  vollendeten  76.  Lebensjahre, 
nachdem  er,  von  der  Schlacht  bei  Actium  an  gerechnet,  die 
Regierung  beinahe  44  Jahre  geführt  hatte,  an  demselben 
Tage,  an  welchem  er  sich  vor  57  Jahren  mit  Gewalt  des 
Consulats  bemächtigt  hatte. 

Auch  jetzt  blieb  Livia  nicht  frei  von  dem  Verdacht,  den 
Tod  durch  Gift  herbeigeführt  zu  haben.  Indess  wenn  bei  C. 
und  L.  Cäsar  allerdings  ein  sehr  bestimmtes  Interesse  der 
Livia  das  gleiche  Verbrechen  wenigstens  wahrscheinlich  machte, 
so  war  bei  Augustus  jetzt  gar  kein  Grund  für  Livia  vor- 
handen. Es  wurde  zwar,  um  den  Verdacht  zu  motivieren, 
erzählt,  Augustus  habe  sich  kurz  vorher  nach  Planasia  bege- 
ben und  sich  dort  mit  Agrippa  versöhnt,  und  Livia  habe 
desshalb  Gefahr  für  die  Nachfolge  ihres  Sohnes  gefurchtet. 
Allein  Tiberius  hatte  sich  dadurch,  dass  er  thatsächlich  die 
Regierung  eiae  Reihe  von  Jahren  fast  allein  geführt  hatte, 
bereits  zu  fest  in  Besitz  der  Herrschaft  gesetzt,  und  Augustus 
war  viel  zu  klug,  um  es  zu  unternehmen,  ihn  durch  einen 
unfähigen  und  unerfahrenen  Jüngling  zu  verdrängen. 
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Er  wurde,  wie  sich  Yon  selbst  verstand,  unter  den  aus- 
gesuchtesten und  glänzendsten  Ehrenbezeugungen  bestattet. 
Sein  Leichnam  wurde  von  Nola  aus  von  den  höchsten  obrig- 
keitlichen Personen  der  auf  dem  Wege  liegenden  Städte  und 
auf  der  letzten  Strecke  von  römischen  Rittern  nach  Rom 
getragen,  dort  wurde  er  durch  eine  ihm  zu  Ehren  errichtete 
Triumphalpforte  unter  Vorantragung  der  Siegesgöttin  geleitet, 
hierauf  wurde  er,  nachdem  ihm  sowohl  von  Tiberius  als  yon 
Dnisus  die  üblichen  Leichenreden  gehalten  worden,  auf  dem 
Marsfelde  verbrannt  und  die  Asche  in  der  von  ihm  selbst 
errichteten  Grabstätte,  dem  Mausoleum,  beigesetzt  Von  dem 
Senat  wurde  ihm  neben  andern  ausserordentlichen  Ehren  die 
göttliche  Verehrung  zuerkannt. 

Sein  Testament,  welches  er  16  Monate  vor  seinem  Tode 
bei  den  Vestalinnen  niedergelegt  hatte,  setzte  an  erster  Stelle 
Tiberius  und  seine  Gremahlin  Livia,  jenen  zu  zwei,  diese  zu 
einem  Drittheile,  an  zweiter  Stelle  Drusus  und  Germanicus 
nebst  dessen  Kindern,  an  dritter  eine  Anzahl  anderer  ange- 
sehener Männer  zu  Erben  ein.  Ausserdem  hatte  er  noch  eine 
Menge  Legate  bestimmt,  so  hatte  er  dem  Staatsschatze 
40,000,000  Sestertien  vermacht,  1,500,000  Sestertien  sollten 
unter  das  Volk  vertheilt  werden ,  jeder  Prätorianer  sollte  1000, 
jeder  Soldat  der  städtischen  Cohorten  500,  jeder  Legionär 
300  Sestertien  erhalten,  so  dass,  wie  er  selbst  in  seinem 
Testament  erklärte,  an  seine  Erben  nur  150  Millionen  Sester- 
tien gelangten.  Er  hatte  aber  ferner  noch  durch  drei  andere 
Schriften  seine  Fürsorge  über  die  Zeit  seines  Lebens  hinaus 
erstreckt.  In  der  einen  derselben  waren  die  Anordnungen 
über  6ein  Begräbniss  niedergelegt;  die  andere  enthielt  jene 
schon  öfter  erwähnte  interessante  und  lehrreiche  TJebersicht 
über  die  wichtigsten  Ereignisse  und  Thaten  seines  Lebens 
(index  rerum  a  se  gestarum) ,  die  auf  seinen  Befehl  in  eher- 
nen Tafeln  vor  dem  Mausoleum  aufgestellt  wurde  und  von 
der  uns  ein  grosser  Theil  durch  das  Ancyranische  Denkmal 
erhalten  ist;  die  dritte  bestand  in  einem  Verzeichniss  der 
Streitkräfte ,  der  Einkünfte  und  Ausgaben  und  des  Vermögens 
des  Staates.  Der  letzteren  waren,  wie  es  heisst,  auch  einige 
Bathschläge    tür  seinen  Nachfolger  beigefügt,    z.  B.   dass   er 


90  XI.    AugostoB. 

daa  Reich  nicht  durch  neue  Eroberungen  yergrössern  and  die 
Zahl  der  Bürger  nicht  allzusehr  durch  Freilassung  von  Solar 
ven  vermehren  möchte. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen über  den  Charakter   des   Augustus   hinzuzufügen    und 
namentlich  den  anscheinenden,  beiläufig  schon  berührten  Wi- 
derspruch zwischen   der   Zeit  vor  und  nach   seiner  Grelangung 
zur  Herrschaft,   zwischen   der  Grausamkeit  und  Gewaltthätig- 
keit  in  jener  und   der  Milde    und  dem  Wohlwollen  in  dieser 
zu  erklären.     Wenn   die   Alten   erzählen,    er  habe  kurz    vor 
dem  Moment  des  Sterbens   die  umstehenden  Freunde  gefragt, 
ob  er  auf  der  Schaubühne  des  Lebens  seine  Eolle  gut  gespielt, 
und  habe   auf  ihre  bejahende  Antwort   sie  aufgefordert,    ihm 
Beifall  zu  klatschen,  so  ist  dies  wahrscheinlich  nur  ein  Mythus, 
um  die  Ansicht  auszudrücken,   dass  seine  bessere  Art  in  der 
zweiten  grösseren  Hälfte  seines  Lebens  nichts  als  eine  äusser- 
liche,   seiner  eigentlichen  !N^atur  zuwiderlaufende,    also  falsche 
Bolle   gewesen    sei,    und  diese   Ansicht  ist  auch  in  neuerer 
Zeit  ausgesprochen  worden.     Es   wird  indess  kaum  einer  Be- 
weisiührung  bedürfen,  dass  in  dieser  Form  die  Ansicht  unhalt- 
bar ist,   dass  es  nicht  nur  eine  grosse  Unbilligkeit,   sonders, 
wenigstens  für  unsere  menschliche  Beurtheilung,   eine  völlige 
ünzulässigkeit  sein  würde,  eine   44  Jahre  in  Wort  und  That 
nach  allen  Seiten  und  ohne  Ausnahme   mild   und  wohlwollend 
ohne  Ostentation  geführte  Regierung  einer  bewussten  Heuche- 
lei zuzuschreiben.     Dagegen  ist  insofern  in  dieser  Auffassung 
etwas  Wahres   enthalten,   als   allerdings   zu  sagen   ist,    dass 
das  Bessere  bei   ihm,  wie   auch    das    Schlechtere,    nicht  'der 
unmittelbare  Erguss    einer    auf    das  Eine    oder   das   Andere 
gerichteten   constanten  Gemüthsstimmung ,  nicht  die  Wirkung 
durch  Natur  und  Bildung  in  ihm  vorhandener  sittlicher  Triebe 
und  Ziele,  sondern  dass   es  Berechnung  war.     Augustus  war 
eine   kalte.  Alles  nach   Verstandesgründen   abwägende,    vor- 
sichtige, selbstsüchtige  Natur,  nicht  ohne  ein  gewisses  Wohl- 
wollen, welches  sogar  mit  der  Zeit  durch  das  Gelingen  seines 
Werks   und  durch  die   zahlreichen   Beweise   von  Dankbarkeit 
und  Verehrung   zu  einiger  Wärme  gedieh,   welches   aber  im 
Grunde  und   von  Haus  aus   auch  von   jener    selbstsüchtigen 
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Art  war ,  die  sich  gegen  Andere  freundlich  und  gefallig  erweist, 
um  Unbequemlichkeiten  und  Unannehmlichkeiten  zu  vermeiden 
und  ihre  Zwecke  desto  besser  zu  erreichen.     Dabei  besass  er 
eine  ungemeine   Schärfe  und  Klarheit  des  TJrtheüs,   die  eben 
BO  wenig  von  Leidenschaften   getrübt  wie   von  strengen  sitt- 
lichen Principien  eingeschränkt  war ;  er  war  in  dieser  Hinsicht 
das  rechte  Musterbild   seiner   principien-  und  ideenlosen   Zeit 
und   daher  auch  berufen,    sie   zu   beherrschen.     Die    einzige 
Ausnahme  hiervon  war  die  Leidenschaft  der  Herrschsucht,  die 
den  Hauptinhalt  und  die  Haupttriebkraft  seines  Lebens  bildete. 
Um  die  Herrschaft  zu  erlangen,  scheute   er  vor  der  Schlacht 
bei  Actium  keine  Grausamkeit,   keine  Gewaltthat;   um  sie  zu 
behaupten,  schlug  er  nachher  sofort  den  Weg  der  Milde  und 
des  Wohlwollens  ein,  das   Eine  wie   das  Andere,  weil  er  es 
für   das    Geeignetste    zur    Erreichung    seines    Zweckes   hielt 
Doch  stand  auch  seine  Herrschsucht  durchaus  unter  der  Lei- 
tung einer  kalten,  verständigen  Berechnung  und  Vorsicht,  so 
dass   er   sich   nie  zu   unüberlegten  Schritten   fortreissen  liess 
und  für  seine  Zwecke   auch   die   grössten  Opfer  an  Zeit  und 
die  schwersten  Geduldproben  nicht  scheute. 

Wir  besitzen  glückhcher  Weise  eine  Reihe  von  einzelnen 
kleinen  Zügen,   die  uns    diesen   seinen  Charakter  recht  deut- 
lich zeigen.     Seine  Vorsicht  und  Geduld   spricht    sich    schon 
in  den  Sprüchwörtern  aus,  die  er  im  Munde  zu  fuhren  pflegte: 
Eile  mit  Weile  (^Ttevde  ßgadecDg),  oder:  Alles  geschieht  schnell 
genug,    was  gut  geschieht.     Von  ähnlicher   Art  ist  es,   dass 
er  von   solchen,    die    sich    um   kleiner   Vortheile   willen    aus 
Tollkühnheit  in    grosse  Gefahren   stürzen,   zu   sagen  pflegte: 
das   sei,  wie  wenn   einer   mit   goldenen  Angeln    fische.     Als 
besonders  charakteristisch  aber  ist  in    dieser  Hinsicht  hervor- 
zuheben,   dass    er  ~    wie    Kaiser   Karl  V.  —  wichtige    Ge- 
spräche, selbst  mit  seiner  Gemahlin  Li  via,   gewöhnlich  vorher 
aufschrieb,   um  nicht  zu   viel   oder  zu  wenig  zu  sagen.     Am 
meisten  freilich  spricht   sich  seine  Vorsicht  in  der  zögernden, 
langsamen  x\.rt  aus,   durch   die   er  Senat  und  Volk  allmählich 
unter   sein  Joch    beugte,    nichts    übereilend,    nichts   wagend, 
wohl .  auch   einen  Schritt   zurückthuend ,   zufrieden ,    wenn  er 
mir  sein   Ziel,  obschon   nach  längerer  Zeit,    erreichte.     Von 
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einzelnen  Vorgängen  ist  wohl  keiner  in  dieser  Art  bezeich- 
nender, als  sein  Verfahren  hinsichtlich  des  Ehegesetzes  ,  wel- 
ches er,  wie  wir  gesehen  haben  (S.  44),  schon  in  ersten 
Jahren  seiner  Eegierong  vorbrachte,  dann  fallen  liess,  dann 
wieder  aufnahm  und  erst  nach  36  Jahren  vollständig  ins 
Werk  setzte. 

Auch  fiir  seine  Milde  und   sein  Wohlwollen  fehlt  es  uns 
nicht  an  einzelnen  Zügen,  die  zugleich  insofern  charakteristisch 
sind,    als    sie    meist    eine   Beimischung  von   jenem  leichten, 
gemüthlichen  Witz  haben,  wie  er  klaren,  verständigen  Naturen 
eigen  zu  sein  pflegt.     Zu  einem  Bittsteller,  der  ihm  sein  !Bitt- 
schreiben   mit  besonderer  Aengstlichkeit  übergab,    sagte    er: 
Du  zitterst  ja,  als  ob  du  einem  Elephanten  einen  Bissen  reich- 
test.    Als    ihm    einst    angezeigt    wurde,    dass    ein    gewisser 
Aelianus  üebles  von  ihm  gesprochen  habe ,  stellte  er  sich  erst 
sehr  erzürnt  und  sagte   dann   zu   dem  Denuncianten:    Wenn 
dies  wahr  ist,  so  werde  ich   dem  Aelianus  zeigen,   dass    ich 
auch  eine  Zunge  habe  und  von   ihm  nicht  weniger  Schlechtes 
zu  sagen  weiss,   als  er  von  mir.     Ueberhaupt  liebte  er  es  — 
auch  dies  ein  Beweis   einer   gewissen  Freundlichkeit  des  Ge- 
müths  —   durch  eine  scherzhafte  Redeweise  eine  heitere  At- 
mosphäre um  sich  zu   verbreiten.     Als    einst  das   Volk  über 
die  theuren  Weinpreise  klagte,  erliess  er  ein  Edict,  worin  er 
sagte,  durch   die  Wasserleitungen   des  Agrippa   sei    gesotgt, 
dass  das  Volk  keinen  Durst  leide.   Eben  dahin  gehören  gewisse 
stehende  scherzhafte  Ausdrücke,  die   er  gern  gebrauchte;    so 
pflegte  er  z.  B.  von  schlechten  Schuldnern  zu  sagen,  sie  wür- 
den an  den  griechischen  Kaienden  bezahlen ;  was  recht  schnell 
geschah,  das  geschah  ihm  schneller,   als  man  Spargel  kocht; 
wenn    von    wunderlichen,    schwer    zu    begreifenden   und    zu 
behandelnden  Menschen  die  Eede  war,  sagte  er  wohl:  es  muss 
auch  solche  Cato's,    d.  h.   solche   Käuze   geben.     Einen   recht 
deutlichen  Beweis   für    seine    Art   geben  femer    die    von  ihm 
erhaltenen  Briefe,    worin   er   z.   B.   dem   Horaz    schreibt,    er 
wünsche,    dass    seine   Gedichtsammlungen   so  dickleibig    sein 
möchten,  wie  ihr  Verfasser,   worin   er  den  Maecenas  in  einer 
scherzhaften  Weise  wegen  seiner  gezierten  Sprache  verspottet, 
oder  dem   Tiberius   sein   Glück  im    Würfelspiel,    welches    er 


Die  Ergebnisse  der  Regierung  des  Augustas.  93 

sehr   liebte,    meldet  und  hinzufügt,    dass    er   sich   durch  die 
Freigebig"keit,    die  er   dabei  beweise,  unsterblich  zu  machen 
hoffe.      Auch    hier    ist  freilich    zu    sagen,    dass    seine  ganze 
Eegierung,    seine    unermüdliche    Bereitwilligkeit,    überall    zu 
helfen    und  zu   unterstützen,  seine  Freigebigkeit,  seine  Milde 
in  Ausübung  seines  richterlichen  Berufs,    seine  Freundlichkeit 
im  Verkehr  mit  Hohen  und  Niedrigen ,  den  besten  Beweis  für 
sein    Wohlwollen  liefert.     Als    einen    besonders    charakteristi- 
schen Beweis  dafür  wollen  wir  noch   sein  Verhalten   bei   der 
letzten    der  gegen  ihn   versuchten  Verschwörungen  erwähnen. 
Er   hatte   bisher  das  gewöhnliche  Mittel    gegen    dieses   Ver< 
brechen  angewendet,  nämlich  die  Todesstrafe  oder  Verbannung 
für  die  Schuldigen,   aber  auch  mit  dem  gewöhnlichen  Erfolg; 
denn   die  Verschwörungen   kehrten  immer  wieder,    und   noch 
im  J.  4  n.  Chr.  musste   er  erfahren ,    das»   einer  der  angese- 
hensten Männer,  Cn.  Cornelius  Cinna,  der  Enkel  des  Pompejus, 
eine    Verschwörung    gegen    ihn    angezettelt    habe.     Er    war 
darüber  aufs  Aeusserste  betroffen  und  bekmnmert,  und  beschloss 
nun  nach  langer  üeberlegung,  wie   es  heisst,   auf  den   S^th 
seiner    Gemahlin,  den   entgegengesetzten  Weg  einzuschlagen. 
Er  berief  den  Cinna  zu  sich,   bat    sich   zuerst   von   ihm  aus, 
dass  er  ihn  nicht  unterbrechen  wolle,  hielt  ihm  dann  in  langer 
Rede  seine  Absicht  und  sein  Unrecht  vor,   bewies  ihm,    dass 
er  Alles  wisse,  dadurch,  dass  er  ihm  alle  Einzelnheiten  seines 
Planes  vorführte,  und  schloss  endlich  damit,  dass  er  ihm  volle 
Verzeihung    ankündigte   und  ihn   um   seine  Freundschaft  bat. 
Er  bewies  auch  die  Aufrichtigkeit  seiner  Verzeihung  dadurch, 
dass  er  ihm  für  das  folgende  Jahr  das  Consulat  verlieh,   und 
die  Wirkung  war  in  der  That,  dass  von  nun  an  keine  weitere 
Verschwörung  gegen  ihn  versucht  wurde. 

Die  Kehrseite  dieser  Aeusserungen  von  Wohlwollen  ist 
hauptsächlich  darin  zu  erkennen,  dass  er  daneben  seine  ganze 
Regierung  hindurch  den  Zweck  verfolgte ,  alle  freie  B/Cgungen 
des  Geistes  lediglich  unter  seinen  Willen  zu  beugen,  dass  er 
dieselben ,  wie  wir  besonders  im  nächsten  Abschnitt  bei  Gele- 
genheit der  Literatur  sehen  werden,  zwar  eine  geraume  Zeit 
Wndurch  nicht  nur  duldete,  sondern  auch  innerhalb  gewisser 
Grenzen  förderte  und  pflegte ,  aber  nur  um  sich  ihrer  zu  seinen 
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Zwecken  zu  bedienen  und  nur  so  lange  dies  nöthig  war ,  dass 
er  sie  aber  sofort  unterdrückte,  als  er  sich  im  Besitz  der 
Herrschaft  vollkommen  sicher  fühlte  und  sonach  dieser  Nach- 
giebigkeit nicht  mehr  zu  bedürfen  glaubte.  Schon  dies  wird 
hinreichen,  um  zu  beweisen,  dass  sein  Wohlwollen  nicht  das 
wahre,  auf  Achtung  unserer  Mitmenschen  gegründete,  voll- 
kommen unselbstsüchtige  war. 

Die  Regierung  des  Augustus  im  Allgemeinen  erscheint 
allerdings  als  etwas  Grosses,  wenn  wir  uns  den  Umfang  des 
römischen  Reiches,  wenn  wir  uns  die  Kraft  und  Energie  des 
einen  menschlichen  Geistes  vorstellen,  der  dieses  Reich  völlig 
durchdrang  und  nach  seinem  Willen  lenkte  und  bestimmte, 
auch,  wenn  wir  uns  die  materiellen  Wohlthaten  vergegen- 
wärtigen, die  durch  sie  der  Welt  zu  Theil  wurden;  indess 
unsere  Anerkennung  und  Bewunderung  wird  wenigstens  um 
ein  Bedeutendes  vermindert  werden,  wenn  wir  berücksichti- 
gen ,  dass  auf  dem  ideellen  geistigen  Gebiete  so  wenig  Neues 
gepflanzt  und  geschaiFen  wurde,  dass  vielmehr  die  freie  Be- 
wegung auf  diesem  Gebiete,  die  Bedingung  einer  vollen,  des 
Menschen  würdigen  Existenz,  nach  einem  festen  Plane  durch 
die  Beugung  unter  den  einen  Willen  des  Herrschers  nieder- 
gehalten und  gehemmt  wurde.  Nehmen  wir  hinzu,  was  aus 
der  ganzen  vorstehenden  Geschichte  der  Regierung  hervor- 
geht, dass  der  ganze  Staatsorganismus  durch  die  äussere 
Beibehaltung  der  republicanischen  Formen  von  einer  gewissen 
inneren  Unwahrheit  durchdrungen  wurde,  so  werden  wir  uns 
nicht  wundem  dürfen ,  wenn  über  Rom  so  bald  schwere  Zei- 
ten hereinbrechen,  als  die  geschickte,  Schäden  und  Gefahren 
verdeckende  und  ablenkende  Hand  des  Augustus  sich  zurück- 
zieht, wenn  wir  auch  weit  entfernt  sind,  die  persönlichen 
Eehler  und  Laster  der  Nachfolger  ihm  zur  Last  legan  zu 
wollen. 


Sitte ,  Literatur  und  Kunst  unter  Augustus. 

Die  Römer  der  späteren  Zeit  pflegen ,  wenn  sie  den  Sit- 
tenTerfall  der  Qegenwart  beklagen^  im  Gegensatz   gegen   die 
ein&che    Grösse    ihrer    Vorfahren     immer    vorzugsweise    die 
Schwelgerei  und  Verschwendung  als  das  Hauptgebrechen  her- 
vorzuheben.    So   also  auch   die  Schriftsteller  unter  Augustus, 
und  in  der  That  ist  dieser  Vorwurf  nichts   weniger  als  unbe- 
gründet.    Die  Ungleichheit  des  Besitzes,  wie  sie  schon  in  der 
letzten  Zeit  der  Eepublik  bestand,   hatte  sic^  durch  die  Ver- 
wüstungen und   Zerstörungen  der  Bürgerkriege  noch   gestei- 
gert und  führte  also  nothwendig  in  noch  höherem  Maasse  als 
früher  Luxus  und  Schwelgerei  in  ihrem  Gefolge;  wofür  gewöhn- 
hch    als    hervorstechendes    Beispiel   Vedius    Pollio    angeführt 
wird,   ein   Mensch    von  niedriger   Herkunft,    der  sich    durch 
Glück  und  schlechte  Künste  unermessliche  Reicly^hümer  erwor- 
ben  hatte    und    dieselben   zu    dem   unsinnigsten   Luxus  ver- 
wendete,   dabei    ein  Ungeheuer    von    Grausamkeit,    das    die 
Muränen  in  seinen  Fischteichen  mit  seinen  Sclaven  fütterte. 

Indessen  ist  diese  Schwelgerei  und  Verschwendung  doch 
nicht  das  Hauptmerkmal  der  Entartung  unserer  Zeit;  es  lässt 
sich  sogar  annehmen,  dass  sie  im  Laufe  der  Begierung  des 
Augustus  allmählich  wieder  einigermaassen  gemindert  wurde. 
Weniger  in  Folge  der  gegen  sie  erlassenen,  oben  (S.  43) 
von  uns  erwähnten  Gesetze,  die  sich,  wie  immer,  nutzlos 
erwiesen,  als  durch  das  Beispiel  und  den  persönlichen  Willen 
des  Kaisers ,  der  sein  Missfallen  darüber  bei  jeder  Gelegenheit 
zu  erkennen  gab  und  es  z.  B.  auch  jenem  Vedius  Pollio 
empfinden  Hess.  Dies  Hauptübel  ist  vielmehr  in  der  mehr- 
erwähnten   Abwesenheit    aller  edleren,  über   Selbstsucht  und 
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Gemeinheit  erhebenden  sittlichen  Motive  zu  suchen.  Das, 
was  bisher  den  Römer  geadelt  und  sittlich  gross  gemacht 
hatte,  das  hingebende,  zu  jedem  Opfer  bereite  Interesse  fiir 
das  Gemeinwesen,  war  durch  die  Beseitigung  der  Republik 
völlig  vernichtet;  der  Genuss  wie  die  erhebende,  Kraft  und 
Sinn  steigernde  Arbeit  der  Regierung  war  jetzt  das  Privile- 
gium  eines  Einzigen,  von  dessen  Belieben  es  abhing,  wem 
er  davon  einzelne  Brocken  zuwerfen  wollte.  Die  Religion, 
bei  den  Römern  ohnehin  von  Hause  aus  der  Politik  unter- 
geordnet, war  fast  völlig  einem  mehr  oder  minder  geistrei- 
chen Spiele  mit  der  griechischen  Mythologie  gewichen.  Für 
den  Segen  der  dem  Erwerb  und  der  Vervollkommnung  unse- 
res äusseren  Daseins  gewidmeten  Arbeit,  der  überhaupt  den 
Alten,  den  einzigen  Ackerbau  ausgenommen,  fast  völlig  unbe- 
kannt war,  gab  es  keinen  Raum  zwischen  einer  stolzen, 
überreichen  Aristokratie  und  einem  Pöbel,  der  gewohnt  war, 
sich  von  seinen  Herren  füttern  zu  lassen.  Kein  Wunder 
also,  dass  SchlaflHieit,  Genusssucht,  Niedrigkeit  der  Gesinnung 
und  bei  denen,  welche  dem  Herrscher  näher  standen  und 
von  dessen  Gunst  oder  Ungunst  Vortheil  oder  Nachtheil  zu 
erwarten  hatten,  Schmeichelei  und  Kriecherei  wie  verderbliche, 
mark  verzehrende  Krankheiten  sich  allgemein  über  den  Körper 
des  römischen  Volks  verbreiteten. 

Wir  weiten ,  um  dieses  Bild  der  Zeit  zu  veranschaulichen, 
nur  einige  Einzelnheiten  hervorheben.  Vor  Allem  wollen  wir 
auch  hier  wieder  auf  die  herrschende  Ehelosigkeit  hinweisen, 
gegen  die,  wie  wir  gesehen  haben,  Augustus  einen  3 6 jähri- 
gen Kampf  führte,  ohne  gleichwohl  sein  Ziel  zu  erreichen. 
Ein  anderes  besonders  charakteristisches  Merkmal  ist  die 
einreissende  Leidenschaft  selbst  von  Männern  aus  den  höheren 
Ständen,  bei  den  öffentlichen  Spielen  statt  der  Sclaven  dem 
Publikum  als  Gladiatoren  zum  Schauspiel  zu  dienen,  wogegen 
Augustus  ebenfalls  lange  vergeblich  ankämpfte,  bis  er  endlich 
im  J.  11  n.  Chr.  wenigstens  den  Rittern  die  Erlaubniss  dazu 
gab,  weil  er  einsah,  dass  alle  Gegenmittel  fruchtlos  waren: 
eine  Leidenschaft,  die  sich  nicht  wohl  anderswoher  als  aus 
einer  Nichtachtung  des  leeren  Lebens  und  aus  einem  krank- 
haften Reizbedürfniss   erklären  lässt,   mit    der  übrigens  auch 
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die  unter  den  höheren  Ständen  immer  zahlreicher  werdenden 
Selbstmorde  einen  gewissen  inneren  Zusammenhang  haben. 
Für  die  niedrige,  raffinierte  Schmeichelei  wird  die  Geschichte 
des  Tiberius  und  zwar  sogleich  bei  ihrem  Beginn  die  schla- 
gendsten Beispiele  liefern,  zum  deutlichen  Beweis,  dass  die- 
selbe schon  unter  Augustus  ihren  Einzug  in  die  Gemüther 
der  Yomehmen  Eömer  gehalten  hatte. 

Dasjenige,   was  yon  edleren  Regungen  und  Bedürfiaissen 
unter  den   Körnern  der  Zeit  noch  übrig  war  —  wie  ja  das 
Höhere  in  den  Menschen  nie  völlig  erstirbt  — ,   suchte  seine 
Befriedigung  hauptsächlich  in  der  griechischen  Philosophie,  die 
gewissermaassen   die  Stelle   der   Beligion  vertrat,   indem  die 
Römer  aus  ihr  nicht  sowohl  Aufklärung  über  die  Räthsel  der 
Welt  und  des  menschlichen  Daseins  als  Nahrung  und  Stärkung 
für  ihre  sittliche  Vervollkommnung  schöpften,  am   meisten  in 
der  Philosophie  der  Stoa,  die  schon  früher  den  Yereinigungs- 
pnnkt  der  strengeren,  strebsameren  liTaturen  unter  den  Römern 
gebildet  und  die  selbst  erst  bei  den  Römern   zwar  nicht  eine 
weitere   wissenschaftliche   Ausbildung,   wohl    aber    ihre   volle 
practische  Bedeutung  gewonnen   hatte.     Es  ist  nicht  zu  leug- 
nen, dass  der  Stoicismus  mit  seinem  Streben  nach  einem  Ideal 
menschlicher  Vollkommenheit,  mit  seiner  Geringschätzung  irdi- 
scher Güter,   mit  seiner   Strenge   gegen  alle   Schwächen  der 
menschlichen  I^atur,  mit  dem  lebhaften  Gefühl  der  Verpflich- 
tung,   dem    gemeinen  Besten    mit    allen  Kräften   zu   dienen, 
einen  der  hellsten  Lichtpunkte   in   dieser  dunkeln  Zeit  bildet, 
obwohl  die   allgemeine   Entartuilg  sich  auch  bei  ihm  in  der 
Hinneigung    zu    Aeusserlichkeiten     und     Sonderbarkeiten    zu 
äussern  begann,  und  obwohl  der  Widerspruch  mit  der  Erfah- 
rungswelt —  von  jeher  der  schwächste  Punkt  der  Stoa  —  bei 
der  Schlechtigkeit  jener  immer  greller  Wurde,  und  dieser  Wi- 
derspruch  schon  an   sich   nicht  verfehlen  konnte,  die  Stoiker 
zu  allerlei  Extravaganzen  und  Verirrungen   zu  verleiten.     Die 
schwächeren   Gemüther  flüchteten   sich,   um   die  fehlende  Be- 
friedigung zu  finden,   in  die  Religionen  und  Ceremonien  des 
Orients,  insbesondere  in  das  Judenthum  und  den  ägyptischen 
Isisdienst,   die   desshalb  in  unserer  Zeit  eine  immer   weitere 
Verbreitung  in   Rom  gewannen,   während   endlich   die  Welt- 
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und  Genussmenschen  zu  einem  Epicureismus  schworen ,  der 
Yon  der  Lehre  seines  Stifters  nicht  viel  mehr  bewahrt  hatte 
als  den  Grundsatz^  dass  das  Yergnügen  der  Endzweck  des 
menschlichen  Daseins  sei. 

Haben  nun  aber  nicht  Literatur  und  Kunst  wenigstens 
etwas  Wesentliches  geleistet,  um  diese  grosse  Leere  in  der 
geistigen  und  sittlichen  Welt  auszufüllen?  Ist  dies  doch  z.B. 
in  unserem  deutschen  Yaterlande  in  einem  gewissen  Sinn« 
der  Fall  gewesen,  wo  die  geistigen  Interessen  höherer  Art 
im  vorigen  Jahrhundert  eine  geraume  Zeit  fast  völlig  auf  die 
Literatur  beschränkt  waren,  und  wo  diese  nicht  nur  überhaupt 
einen  erhebenden  Einfluss  ausgeübt,  sondern  auch  unzweifel- 
haft dazu  beigetragen  hat,  Nationalgefühl  und  Religiosität  aus 
ihrem  Schlummer  zu  erwecken. 

Man  möchte  dies  um  so  mehr  meinen,  als  bekanntlich 
das  Augusteische  Zeitalter  sprüchwörtlich  für  eine  Bblthezeit 
der  Literatur  geworden  ist  und  in  der  That  für  die  römische 
Literatur  eben  so  den  Höhepunkt  der  Poesie  bezeichnet  wie 
das  Ciceronianische  Zeitalter  den  der  Prosa.  Die  höchst- 
stehenden Männer  der  Zeit,  C.  Asinius  Pollio,  L.  Munatius  Plan- 
cus,  M.  Yalerius  Messalla,  insbesondere  G.  Cilnius  Maecenas, 
Augustus  selbst  waren  Freunde  und  eifrige,  freigebige  För- 
derer der  Literatur;  es  entstand  eine  zahlreiche  Klasse  von 
Dichtem,  welche  die  Poesie  zu  ihrem  Lebensberuf  machten; 
dieser  Beruf  wurde  zu  einer  Sta£fel  des  höchsten  Ruhms ,  die 
Dichter  selbst  hegten  das  stolze  Bewusstsein,  dass  ihre  Werke 
ihnen  die  Unsterblichkeit  sich^ten,  während  noch  in  den  letz- 
ten Jahrzehnten  die  Schriftsteller  es  für  nöthig  befanden,  sich 
wegen  ihrer  Beschäftigung  mit  dem  Schreibgriffel  statt  mit 
dem  Schwert  oder  mit  Staatsangelegenheiten  zu  entschuldigen. 
Endlich  fehlte  es  auch  nicht  an  sonstigen  äusseren  Förde- 
rungsmitteln. So  wurden  z.  B.  in  unserer  Zeit  drei  öffent- 
liche Bibliotheken  errichtet,  die  erste  (um  das  J.  37)  von 
Asinius  Pollio,  die  beiden  andern,  die  Octavia  und  Palatina, 
von  Augustus  selbst  (in  den  J.  33  und  28),  die  nicht  nur 
die  Benutzung  der  Schätze  der  Literatur  erleichterten,  son- 
dern auch  dazu  dienten,  die  Ehren  ausgezeichneter  Schrift- 
steller zu  vermehren,  da  diese  die  Aussicht  hatten,  nicht  nur 
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ihre  Werke , ,  sondern   auch   sich   selbst  im  Bild   in   denselben 
aufgestellt  zu  sehen. 

Demungeachtet  aber  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
jene  Frage  verneinend  zu  beantworten  ist.  Das,  was  schon 
immer  die  Schwäche  der  römischen  Literatur  gebildet  hatte, 
dass  sie  zu  wenig  volksthümlich  war,  fand  jetzt  in  noch 
viel  höherem  Grade  statt.  Die  Poesie  hatte  besonders  dadurch 
ihre  Leistungen  so  sehr  gesteigert,  dass  man  sich  immer 
tiefer  in  die  griechische  Literatur  hineinstudierte,  dass  man 
die  vollendete  Form  der  griechischen  Muster  durch  Nach- 
ahmung in  immer  ausgedehnterem  Maasse  auf  römischen 
Boden  verpflanzte  und  auch  den  reichen  Inhalt  derselben  immer 
mehr  ausbeutete.  Dadurch  war  jsie  recht  eigentlich  ein  Werk 
der  Kunst  und  der  Gelehrsamkeit  geworden,  und  es  ist  in 
dieser  Hinsicht  bezeichnend  genug,  dass  man  die  Dichter 
geradezu  Gelehrte  (docti)  nannte;  eben  desshalb  aber  existierte 
sie  auch  nur  als  ein  Gegenstand  der  Unterhaltung  und  Er- 
götzung für  diejenigen,  die  sie  ausübten,  und  iiir  einen  ver- 
hältnissmässig  kleinen  Kreis  von  Gönnern  und  Freunden;  für 
das  Volk,  auch  wenn  wir  dabei  nicht  an  die  niedrigste  Klasse 
der  Proletarier  denken,  war  sie  so  gut  wie  nicht  vorhanden. 
Ein  weiterer  Grund  ihrer  Schwäche  und  ihrer  Wirkungslosig- 
keit Uegt  darin,  dass  sie,  im  Kreise  des  Hofes  grossgezogen, 
nothwendig  auch  mehr  oder  weniger  vom  Charakter  einer 
Eofpoesie  annahm,  und  dass  die  Dichter  demnach  nicht  immer 
den  Musen,  sondern  nicht  selten  auch  den  Zwecken  der  Macht- 
haber opferten.  So  dienten  sie,  bewusst  oder  unbewusst,  den 
besondem  Absichten  des  Augustus,  wenn  sie  z.  B.  die  Ver- 
gangenheit in  dem  Lichte,  wie  er  es  wünschte,  darstellten, 
wenn  sie  die  Greuel  und  das  Unheil  der  Bürgerkriege  in 
lebendiger  Erinnerung  erhielten ,  wenn  sie  ein  von  dem  öffent- 
lichen Leben  entferntes,  ganz  der  Müsse  gewidmetes  Leben 
empfahlen  und  die  Tugenden  der  Einfachheit,  der  Genüg- 
samkeit ,  der  Sittenreinheit  und  der  Frömmigkeit  priesen ,  nicht 
zu  gedenken,  dass  sie,  sich  nicht  selten  geradezu  mit  Lob- 
preisungen der  Grossthaten  und  Verdienste  des  Herrschers 
beschäftigten.  Es  leuchtet  ein ,  wie  sehr  dies  nicht  allein  ihrem 
Werth,  sondern  auch  ihrer  Wirkung  auf  das  Publikum  Eintrag 
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thun  muBste.  Eben  desshalb  blühte  und  verwelkte  sie  audi 
mit  der  GtuiBt  des  Angnstns.  Dieser  fimd  es  in  der  zweiten 
Hälfte  seiner  Regierang,  als  er  sich  in  der  Herrschaft  fest 
gesetzt  zu  haben  glaubte^  nicht  mehr  für  nöthig,  ihre  Unter- 
stützung in  Ansprach  za  nehmen,  and  zugleich  wurde  ihm  der 
Rest  Ton  freier  Bewegung  lästig,  den  er  ihr  bisher  gestattet 
hatte;  er  entzog  ihr  also  seine  Ghinst,  und  dies  hatte  sofort 
die  Folge,  dass  sie  völlig  erlosch  und  dass  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Literatur  dieselbe  Stille  und  Leblosigkeit  eintrat, 
die  wir  im  Uebrigen  wahrgenommen  haben. 

Dass  schon  die  Zeitgenossen  ein  gewisses  Gefühl  von 
der  Unyolksmässigkeit  dieser  Poesie  hatten,  geht  daraus  her- 
vor ,  dass  sich  schon  jetzt  ge^en  die  neue  Weise  eine  Reaction 
regte,  die  nur  die  Dichter  der  ältesten  Zeit,  wie  Nävius, 
Livius  Andronicus  und  Ennius  gelten  Hess  und  diesen  bei 
Weitem  den  Vorzug  vor  den  modernen  Dichtem  gab,  die  aber, 
da  sie  selbst  völlig  unproductiv  war,  zur  Zeit  wenig  aus- 
richtete. 

Lanerhalb   dieser   Grenzen  aber,    dies    dürfen    wir    eben 
so  wenig  bezweifeln,   ist  in   unserer  Zeit  Vortreffliches  gelei- 
stet worden,   am  meisten,   wie  schon  mehrfach  bemerkt,   auf 
dem  Gebiete  der  Poesie,  die  in  der  epischen,  lyrischen,  dra- 
matischen Gattung,  wie  auch  in  den  Nebengattungen  der  Sa- 
tire,  der  Elegie  und  des  Lehrgedichts  Werke  hervorgebracht 
hat,  welche  den  unsterblichen   Ruhm   noch  heute  behaupten, 
den  ihre  Urheber  zu  hoffen   kühn   und    selbstbewusst  genug 
waren.     Stehen  sie  auch  an  Leben,    Frische  und  Unmittelbar- 
keit den  griechischen  Mustern  der  besten  Zeit  nach,   so  bleibt 
ihnen  doch  immer  noch  ein  hoher  Werth,  und  in  einer  Hin- 
sicht dürfte  ihnen  sogar  vor  denen  der  Griechen  ein  gewisser 
Vorzug    nicht    abzusprechen    sein.     Dies    ist    die    vollendete 
Eunstform,  durch  die  sich  mehrere  derselben  in  hohem  Grade 
auszeichnen.     Dieselbe  gelehrte  Richtung,    welche  die  Römer 
von  den   höchsten  Leistungen  in  der  Poesie   ausschloss,  wie 
wir  sie   bei  den  Griechen  bewundem,  setzte  sie,   zusammen 
mit  der  Energie  und  Verstandesschärfe ,  die  den  Römern  eigen 
ist  und  die  auch  jetzt  noch,    so   oft  sich  Raum  und  Gelegen- 
heit dazu  findet,  hervorbricht,    in  den    Stand,    die  Vorzüge 
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ihrer  Sprache  vor  den  modernen  Sprachen,  namentlich  die 
Freiheit  der  Wortstellung,  das  feste  Silbenmaass,  die  scharf 
ausgeprägte  Bedeutung  der  Worte  und  die  volleren  Flexions- 
endungen, noch  vollständiger  auszuprägen,  als  es  die  Grie- 
chen vermocht  hatten,  und  so  ihren  poetischen  Werken  jene, 
seitdem  kaum  je  wieder  erreichte  formelle  Kunstvollendung 
zu  verleihen,  die  sie  wenigstens  in  dieser  einen  Hinsicht  für 
immer  zu  einem  nachahmungswerthen  Muster  erhoben  hai*) 
Man  möchte  zuweilen  die  Dichtungen  eines  Virgil,  Tibull, 
Froperz,  Ovid  mit  besonders  geschickt  und  sorgfaltig  ausge- 
führten Mosaikarbeiten  vergleichen,  wie  wir  sie  aus  derselben 
Kaiserzeit  mehr&ch  besitzen,  denen  allerdings  das  Leben  und 
die  Bewegung  wirklicher  Gemälde  fehlt,  die  denselben  aber 
auch  in  dieser  Hinsicht  öfter  wenigstens  nahe  kommen  und 
es  ihnen  an  Glanz  und  dem  Eindruck  von  Kunstfertigkeit  nicht 
selten  zuvorthun. 

Geringer  sind  die  Leistungen  in  der  Prosa,  die  ihren 
Höhepunkt  in  der  Ciceronianischen  Zeit  bereits  überschritten 
hatte,  worin  ferner  der  Verlust  an  Kraft  und  Einfachheit 
weniger  als  in  der  Poesie  ersetzt  werden  konnte,  und  auf  die 
endlich  die  mit  der  Monarchie  nothwendig  verbundene  Be- 
schränkung der  Oeffentlichkeit  und  Freiheit  viel  nachtheiliger 
als  dort  wirken  musste.  Von  den  beiden  Gattungen,  welche 
auf  diesem  Gebiete  vorzugsweise  in  Betracht  kommen,  der 
Beredtsamkeit  und  Geschichtschreibung,  hat  die  erstere  die 
nachtheilige  Wirkung  der  Zeitumstände  am  m^ten  empfun- 
den. Ihr  war  die  Gelegenheit  entzogen ,  auf  dem  Forum  durch 
Talent  und  Kühnheit  Ruhm  und  Ehre  und  Macht  zu  gewin- 
nen; der  einzige  Schauplatz  ihrer  Wirksamkeit  war  theils  der 
Senat,  wo  der  Redner  genöthigt  war,  jedes  Wort  auf  die 
Wagschale  zu  legen,  theils  der  enge  Kreis  der  Centum  viral - 
oder  anderer  ähnlicher  Specialgerichte ,  wo  die  Geringfügigkeit 
der  Gegenstände    jeden    höheren   Aufflug    unmöglich   machte. 


*)  Ueber  das  Yerhältiiifls  der  antiken  zu  den  modernen  Sprachen  in 
^eser  Hinsicht  finden  sich  einige  treffende,  geistreiche  Bemerkungen  in 
der  Vorrede  von  W.  Wackemagel  zu  seiner  Geschichte  des  deutschen 
Hexameters  und  Pentameters. 
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Sie  wurde  daher  zwar  noch  immer  eifrig  gepflegt,  allein  die- 
jenige Beredtsamkeit ,  deren  Wirkung  hauptsächlich  aua  dem 
Gegenstände  selbst  und  aus  dem  Charakter  und  dem  Frei- 
muth  des  Bedners  hervorgeht ,  konnte  in  dieser  beschränkten 
Sphäre  nicht  mehr  gedeihen.  So  war  es  also  natürlich,  dass 
man  den  Reiz ,  der  durch  diese  einfachen  und  gesunden  Mittel 
nicht  mehr  zu  erzielen  war,  durch  die  Xünstlichkeit  der  Biede, 
hauptsächlich  durch  Antithesen  und  sonstige  Figuren  und 
durch  fein  zugespitzte,  pikante  Sentenzen  zu  ersetzen  suchte. 
Femer  aber  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  neben  diesem 
Rest  der  wirklichen  Beredtsamkeit  als  besonders  charakteri- 
stisches Zeichen  der  Zeit  ein  Schatten  jener  ein  künstliches 
Leben  gewann.  Die  Rednerschiden  nämlich  traten  aus  ihrer 
nächsten  Aufgabe  als  Yorbereitungsschulen  für  die  wirkliche 
Ausübung  des  Rednerberufs  heraus.  Die  Meister  derselben 
versamm^ten  nicht  nur  ihre  Jünger,  sondern  auch  mehr  oder 
minder  zahlreiche  Ejreise  von  Bewunderern  um  sich  und  such- 
ten nun  ihre  Zuhörer  durch  kunstreiche  Reden  über  weither- 
geholte historische  und  mythologische  Fragen  oder  über  fin- 
gierte, möglichst  complicierte  und  unwahrscheinliche  Process- 
faUe  zu  fesseln  und  damit  zugleich  ihren  Schülern  ein  Muster 
zur  Nachahmung  aufzustellen.  Die  Männer,  die  hier  auftraten, 
waren  z.  Th.  dieselben,  die  die  Beredtsamkeit  auch  praktisch 
ausübten,  selbst  Asinius  Pollio  achtete  es  nicht  für  zu  gering, 
auch  auf  diesem  Felde  um  den  Lorbeer  zu  werben,  z.  Th. 
aber  waren  sie  der  Praxis  völlig  fremd  und  nicht  einmal  im 
Stande,  sich  in  einem  geringfügigen  wirklichen  Processfall  vor 
dem  Prätor  als  Redner  zu  behaupten.  Es  wird  kaum  der 
Bemerkung  bedürfen,  dass  eine  solche  aller  Wahrheit  des 
Inhalts  völlig  baare  Beredtsamkeit  nothwendig  zu  einer  leeren 
Wortspielerei  ausarten  musste,  wie  wir  dies  später  unmittel- 
bar nach  dem  Tode  des  Augustus  als  das  Resultat  seiner 
Regierung  durch  einige  Beispiele  beweisen  werden. 

Besser  stand  es  mit  der  Geschichtschreibung.  Auf  diese  übten 
die  Umstände  eine  weniger  nachtheilige  Wirkung^  und  gleich- 
zeitig konnte  die  Kunst  hier  mehr  leisten,  um  die  Nachtheile 
zu  überwinden.  In  der  ersten  Hälfte  unseres  Abschnitts  wurde 
dieses   Gebiet  noch  von   Männern   von  politischer  Bedeutung, 
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wie  AsiniüB  Pollio  und  MessaOa,  bearbeitet  and  zwar,  wie 
wir  nicht  zweifeln  können,  mit  dem  alten  Freimnth  und 
mit  der  Absicht)  mit  der  die  Geschichte  bisher  in  der  Regel 
geschrieben  worden  war,  das  Urtheil  über  diejenigen  Ereig- 
nisse, die  sie  selbst  erlebt  nnd  bei  denen  sie  wohl  selbst  mit- 
gewirkt hatten,  festzustellen  und  durch  ihr  Ansehen  zu  unter- 
stützen. Indess  in  der  zweiten  Hälfte  der  Regierung  des 
Augofitus  hörte  dies  auf,*)  oder  wenn  es,  wie  wir  wenigstens 
an  einem  Beispiele  sehen  werden,  dennoch  geschah,  so  wurde 
mit  Maassregeln  der  Gewalt  dagegen  eingeschritten,  und  so 
blieb  nur  noch  Raum  for  eine  Geschichtschreibung,  die  ent- 
weder ausschliesslidi  oder  doch  vorzugsweise  ferner  liegende, 
för  die  Gegenwart  indifferente  Gegenstände  behandelte  und 
nicht  sowohl  auf  das  ürtheil  als  auf  die  Phantasie  zu  wirken 
suchte,  die  daher  nicht  sowohl  persönliches  Ansehen,  als  viel- 
mehr Gelehrsamkeit  und  rhetorische  Ausbildung  in  die  Wag- 
schale legte.  Leider  ist  uns  nur  eins  dieser  Werke  und 
zwar  eins  von  der  letzteren  Art,  und  auch  dies  nicht  voll- 
ständig erhalten,  das  des  Livius,  aus  dem  sich  aber  hinläng- 
lich erkennen  lässt,  was  damals  auf  diesem  Gebiete  die  reich 
ausgebüdete  Sprache  zusammen  mit  dem  aUgemein  verbreite- 
ten Ideenreichthum  zu  leisten  vermochte. 

Wir  lassen  nun  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen 
eine  kurze  Uebersicht  über  die  Hauptvertreter  der  Literatur 
nnter  Augustus  und  über  ihre  Werke  folgen. 

Unter  den  Dichtem  stehen  der  Zeit  wie  der  Bedeutung 
nach  voran :  P.  Yirgilius  Marc  und  Q.  Horatius  Flaccus ,  jener 
im  J.  70  V.  Chr.  zu  Andes  bei  Mantua,  dieser  im  J.  65  v.  Chr. 
zu  Venusia  geboren ,  jener  der  Sohn  eines  nicht  unbemittelten 
Grundbesitzers,  dieser  eines  Freigelassenen  Sohn,  beide  auf 
Grund  gelehrter,  eindringender  Studien  der  griechischen  Lite- 
ratur die  römische  anbauend,  beide  gleich  schöpferisch  und 
Bahn  brechend,  aber  jeder  in  seiner  Weise  und  jeder  nach 
einer  verschiedenen  Richtung  hin. 


*)  Temporibusque  Aug^ti  dicendis  non  defuere  deoora  ingenia,  doneo 
gliscente  sdulatione  deterrerentar  (Tac.  Ann.  1,1). 
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Yirgil*)  ist  in  Vergleich  zu  seinem  Freunde  Horaz  der 
gelehrtere  oder  doch  derjenige,  der  bei  der  einmal  eingeschla- 
genen gelehrten  Sichtung  ausschliesslicher  beharrt  ist,  eine 
stille,  bescheidene,  anspruchslose,  der  grössten  Hingebung  an 
Personen  wie  an  wissenschaftliche  Interessen  fähige  Natur, 
durch  diese  Eigenschaften  der  Liebling  Aller,  die  ihm  im 
Leben  näher  traten,  von  denen,  die  wir  oben  als  die  hohen 
Gönner  der  Literatur  kennen  gelernt  haben,  gesucht  und 
geehrt,  Freundschaft  und  Gunst  dankbar  erwiedemd,  dabei 
aber,  soweit  als  irgend  möglich,  sein  Stillleben  immer  vor 
fremder  Berührung  bewahrend.  Er  erwarb  sich  seine  gelehrte 
Bildung  durch  einen  längeren  Aufenthalt  in  Gremona,  Medio- 
lanum,  Neapel  und  Rom,  kehrte  aber  dann  auf  das  von  sei- 
nem Yater  ererbte  Landgut  zu  Andes  zurück,  und  würde 
sich  hier  vielleicht  sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  dem  stil- 
len Dienst  der  Musen  begnügt  haben ,  wenn  seine  Ruhe  nicht 
durch  die  Aeckeryertheilungen  der  Triumvirn  nach  der  Schlacht 
bei  Philippi  gestört  worden  wäre.  Auch  er  nämlich  wurde, 
wie  der  grösste  Theil  der  friedlichen  BeTÖlkerung  Italiens, 
mit  dem  Verlust  seines  Grundbesitzes  bedroht.  Dies  nöthigte 
ihn,  den  Schutz  der  Mächtigsten  der  Zeit,  des  Pollio,  des 
Maecenas,  des  Octavianus  selbst,  und  des  Statthalters  des 
dsalpinischen  Galliens,  des  Alfenus  Varus,  zu  suchen.*  So 
entstanden  zunächst  in  den  J.  42  bis  37  die  10  Eclogen, 
Idylle  nach  dem  Muster  des  Theokrit,  theilweise  nur  Ueber- 
setzungen  dieses  seines  Vorbildes,  denen  er  jedoch  durch  die 
eingeflochtenen  Beziehungen  auf  seine  Gönner  und  auf  die 
realen  Zeitverhältnisse  einen  ganz  anderen  allegorischen  Cha- 
rakter verlieh.  Nachdem  er  aber  hiermit  einmal  in  den  herr- 
schenden Kreis  der  Literatur  hineingezogen  worden  war,  so 
wurde  er  auch  darin  festgehalten  und  zu  weiteren  grösseren 
poetischen  Productionen  gebracht.  Auf  Veranlassung  des  Mae- 
cenas dichtete  er  in  den  J.  37  bis  30  die  4  Bücher  über  den 


*)  Wir  nennen  ihn  so,  obwohl  man  in  neuerer  Zeit  nachgewiesen 
hat,  dass  Vergilius  die  richtigere  und  ursprüngliche  Schreibung  ist,  weil 
er  einmal  unter  diesem  Kamen  seit  langer  Zeit  in  unserer  Literatur  ein- 
gebürgert ist. 
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Landbaa  (Georgica),  und  alsdann  verwandte  er  den  Best  sei- 
nes Lebens  auf  sein  Hauptwerk  ^  die  Aeneide,  das  er  einer 
Aufforderung  des  Augustus  zu  Folge  übernonunen  hatte  und 
an  dem  er  bis  zu  seinem  Tode  fortarbeitete,  ohne  mit  der 
Burchfeilung  desselben  zu  Stande  zu  kommen  oder  doch  ohne 
es  als  vollendet  und  mit  dem  Geföhle  der  Befriedigung  aus 
der  Hand  zu  legen.  Er  hielt  sich  in  der  zweiten  Hälfte  sei- 
nes Lebens  meist  zu  Neapel  auf  und  starb  im  J.  19  v.  Chr. 
auf  der  Kückkehr  von  einer  Beise  nach  Griechenland  zu 
Brundisium. 

Seine  Eclogen  lassen  sich  gewissermaassen  als  eine  Vor- 
studie ansehen.  Obwohl  manches  nicht  UngeföUige  enthaltend 
(die  ansprechendste  unter  allen  dürfte  die  nach  der  gewöhn- 
Uchen  Ordnung  erste,  dem  Octavian  gewidmete  sein),  sind  sie 
doch  von  der  Einfachheit  und  Natürlichkeit  ihres  Vorbildes 
weit  entfernt  und  erhalten  namentlich  durch  jene  Beziehungen 
etwas  Fremdartiges  und  Unpassendes;  theilweise  ist  von  dem 
eigentlichen  bucolischen  Charaoter  gar  nichts  übrig  geblieben, 
z.  B.  in  der  vierten,  in  welcher  das  mit  dem  Consulat  des 
Pollio  im  J.  40  und  mit  dessen  in  eben  diesem  Jahre  gebore- 
nen Sohne  angeblich  beginnende  goldene  Zeitalter  in  einem 
übertriebenen,  trotz  einzelner  ansprechender  Stellen  dennoch 
im  Ganzen  wenig  geschickten  Weise  geschildert  wird;  dazu 
ist  Vers  und  Sprache  noch  unvollkommen  und  von  der  spä- 
teren Glätte  und  Durchbildung  noch  weit  entfernt.  Dagegen 
zeigen  die  Georgica  schon  den  reifen  vollendeten  Künstler. 
Sie  gehören  freilich  der  wenig  dankbaren  Gattung  des  Lehr- 
gedichts an;  allein  der  Stoff  ist  doch  für  ein  Dichtwerk 
geeigneter,  als  wir  nach  unseren  Verhältnissen  und  Vorstel- 
lungen vorauszusetzen  geneigt  sind,  einmal,  weil  der  Acker- 
bau bei  den  Bömem  besonders  hoch  geschätzt  und  mit  der 
Erinnerung  an  die  glänzendsten  Grossthaten  verknüpft  war, 
Bodann  weil  die  Phantasie  der  Griechen  ihn  vielfach  durch 
Personificierung  der  Kräfte  der  Natur  und  durch  dichterische 
Sagen  belebt  und  geschmückt  hatte.  Diesen  Vortheil  aber 
hat  sich  Virgil  vollkommen  zu  eigen  gemacht  und  dazu  den 
Beiz  eines  vollendeten  Versbaues  und  einer  correcten,  vollen, 
kräftigen  Sprache  gefügt,  wie  um   die  Bömer  bis  dahin  noch 
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nicht  gekannt  hatten.  Indessen  auch  dieses  Werk  trat  weit 
zurück  gegen  sein  letztes,  die  Aeneide,  worin  er  theils  die 
Irrfahrten  des  Aeneas,  des  Stifters  des  römischen  Volkes  und 
des  Urahnen  des  Julischen  Geschlechts ,  theils  die  Exiege 
besang,  durch  die  derselbe  seine  Herrschaft  in  Italien  begrün- 
dete, dort  die  Odyssee,  hier  die  Iliade  nachahmend,  und  wo- 
rin er  die  dichterische  Sprache  und  die  Kunst  des  Hexameters 
in  einer  Vollkommenheit  entfaltete,  dass  die  Aeneide  glctich 
dem  Doryphorus  des  Polyclet  für  die  Späteren  zum  Kanon, 
zum  unbedingt  bewunderten  und  allgemein  nachgeahmten 
Muster  und  Vorbild,  gedient  hat.  So  sehr  sie  auch  den 
Homerischen  Gesängen  an  Einfachheit  imd  wahrhaft  epischen 
Character,  an  Anschaulichkeit  der  Sprache  und  lebendiger 
Fülle  des  Sto£fes  nachsteht,  so  wurde  sie  doch  Ton  den  Zeit- 
genossen weit  höher  gestellt  als  jene,  so  mächtig  wurden  die 
Gremüther  von  dem  vollen,  wohllautenden,  kunstreichen  Rhyth- 
mus und  Ton  dem  Glänze,  der  Majestät,  der  rhetorischen 
Fülle  der  Sprache  ergriffen;  man  widmete  dem  Dichter  noch 
mehr  als  Bewunderung,  man  weihte  ihm  eine  abergläubische 
Verehrung,  so  dass  man  aus  seinem  Buche,  wie  es  der  Aber- 
glaube immer  mit  heiligen  Büchern  gethan,  durch  Aufschlagen 
Prophezeiungen  über  die  Zukunft  schöpfte,  und  diese  Empfin- 
dung hat  sich  bis  in  die  dunkeln  Zeiten  des  Mittelalters,  wo 
diejenigen,  die  seine  Gedichte  nicht  lesen  konnten,  ihn  wenig- 
stens als  Zauberer  kannten,  ja  sogar  bis  in  die  neue  Zeit 
herab  fortgepflanzt,  bis  eine  tiefere  Einsicht  in  die  Vorzüge 
der  griechischen  Literatur  ihm  den  rechten  Platz  anwies. 

Obgleich  man  dem  Virgil  nach  seiner  ganzen  Individuali- 
tät sehr  Unrecht  thun  würde,  wenn  man  ihn  für  einen 
Schmeichler  halten  wollte,  so  hat  doch  auch  er  dem  Interesse 
des  Augustus  gedient  Er  war  zu  ehrlich,  um  etwas  zu  dich- 
ten, was  seiner  TJeberzeugung  widersprach,  aber  auch  wieder 
zu  weich,  um  den  Einflüssen  des  Hofkreises,  in  den  er  ein- 
mal hineingezogen  worden,  zu  widerstehen.  Und  so  war  es 
den  Zwecken  dieses  Kreises  yollkommen  entsprechend,  wenn 
er  durch  ein  schönes  Phantasiebild  die  Gemüther  der  Men- 
schen von  der  Wirklichkeit  ablenkte,  wenn  er  die  Vergangen- 
heit   in    ein  glänzendes  Licht  stellte   und  die  Tugenden  der 
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Yorzeit  pries;  insbesondere  aber  diente  es  dazu,  den  Augustus 
mit  einem  hellen  Glänze  zu  umgeben  und  ihm  eine  Art  Eecht 
auf  die  Herrschaft  zu  verleihen,  wenn  er  sein  Geschlecht 
nicht  nur  auf  den  Urahnen  des  römischen  Volks,  sondern  durch 
diesen  sogar  auf  die  Göttin  Venus  zurückführte. 

Anders  dachte  und  dichtete  Horaz.  Auch  er  begann  mit 
eifrigen  Studien  der  griechischen  Literatur,  die  er  erst  in 
Eom,  dann  in  Athen  trieb.  Er  wurde  diesen  Studien  auf 
eine  kurze  Zeit  entzogen,  als  ihn  Brutus  im  philippensischen 
Kriege  zu  einem  seiner  Militärtribnnen  machte.  I^ach  der 
Schlacht  bei  Fhilippi  kehrte  er  nach  Rom  zurück,  um  eine 
jugendliche  Täuschung  ärmer,  zugleich  aber  auch  seines  ererb* 
ten  Grundbesitzes  beraubt,  welches  den  Veteranen  zur  Beute 
fiel,  und  widmete  sich  nun,  wie  er  selbst,  wohl  mehr  im 
Scherz,  sagt,  durch  die  kühne  Armuth  getrieben,  der  Aus- 
übung der  Dichtkunst;  daneben  verwaltete  er,  wenn  es  wahr 
ist,  was  Sueton  berichtet,  einen  öffentlichen  Schreiberdienst. 
Im  J.  39  oder  38*)  wurde  er  durch  Virgil  und  einen  andern 
ausgezeichneten  Dichter  der  Zeit,  Varius,  dem  Maecenas  zu- 
geführt, der  ihn  in  den  Kreis  seiner  Umgebung  aufnahm  und 
ihn  nach  und  nach,  je  näher  er  ihn  kennen  lernte,  immer 
mehr  an  sich  zog.  Von  ihm  wurde  er  auch  mit  dem  sabini- 
schen  Landgute  beschenkt,  welches  ihm  bei  massigen  Ansprü^ 
chen  eine  vollkommene  Unabhängigkeit  gewährte.  In  seinen 
späteren  Lebensjahren  mied  er,  so  viel  als  möglich,  die  Stadt 
und  lebte  meist  auf  diesem  Landgute;  auch  gab  er  das  Dich- 
ten allmählich  auf  und  beschäftigte  sich  vielmehr  mit  Fhilo- 
Bophie  und  mit  theoretischen  Betrachtungen  über  die  Dicht- 
kunst. Er  starb  im  J.  8  v.  Chr.,  wie  er  selbst  in  einer  sei- 
ner Ode  gelobt  hat,  kurz  nach  seinem  Gönner  und  Freunde 
Maecenas. 


*)  Dieses  Jahr  ergiebt  sich  aus  Sat.  M,  6,  40  ,  yorausgesetzt ,  dass 
diese  Satire ,  wie  die  geschichtlichen  Anspielungen  v.  53  und  v.  55  lehren, 
^urz  nach  der  Schlacht  bei  Actium  verfasst  ist ;  denn  wenn  es  dort  heisst : 
Septimus  octavo  proprior  jam  fugerit  annus,  so  kann  dies  nur  heissen^ 
es  möge  das  7te  und  beinahe  schon  das  8te ,  d.  h.  also ,  es  mögen  seit- 
dem beinahe  S,  nicht  wie  man  gewöhnlich  erklärt,  beinahe  7  Jahre  ver- 
flossen sein. 
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Ist  hiemach  das  äussere  Leben    des   Horaz  dem    Virgils 
nicht  unähnlich^  so  war  doch   seine  ganze  geistige  Fator  und 
die  Art  seiner  Dichtungen  eine  völlig  verschiedene.    Obgleich, 
abgesehen  von  jener  kurzen  Episode  im  philippensischen  Kriege 
und   von   seinem   Schreiberdienste,  eben   so  wenig  wie  Virgil 
zur  thätigen  Theilnahme  am  öffentlichen  Leben  berufen,    war 
er  doch  nicht  die  innerliche  Natur  wie  dieser.     Er  selbst  fuhrt 
in  einer  bekannten,    sehr    ansprechenden    Schilderung     seine 
I^eigung,  die  Menschen  und  die  Dinge  ausser  sich  zu  beobach- 
ten, auf  seinen  Vater  zurück,    der  ihn   in   seiner  Jugend  zu 
seiner  Warnung  überall  auf   die   Fehler  und  Thorfieiten    der 
Menschen  aufmerksam  gemacht  habe;  wir  werden   aber    nicht 
irren ,  wenn  wir  den  Grund  hiervon  vielmehr  in  der  allgemei- 
nen reflectierenden,  verständigen  Richtung  seines  Greistes  suchen. 
Diese  Richtung  ist  es,  aus  der  seine  Lebensphilosophie  g'eflos- 
sen  ist,   und   die  zusammen  mit  den  Zeitverhältnissen  seinen 
Gedichten   hauptsächlich   ihr   eigenthümliches   Gepräge  verlie- 
hen hat.     Zwar  ist  es   nicht  anders  denkbar,    als  dass  er  in 
seiner  Jugend  für   die   Republik   geschwärmt  hat;    denn    wie 
hätte  Brutus  dazu  kommen  sollen,  ihm ,  dem  Sohne  eines  Frei- 
gelassenen ,    eine  höhere  Ofßcierstelle  in   seinem   Heere   anzu- 
vertrauen,   wenn  er   nicht   einen  Gesinnungsgenossen  in  ihm 
erkannt  hätte  ?     Auch   mochte   die   Schlacht    bei  Philippi    ein 
harter  Schlag  für  ihn  sein,  und  wenn  er  sagt,  dass  ihm  durch 
diese  Niederlage   die  Flügel    verschnitten   worden   seien,     so 
wird   dabei  wohl   mehr  an  die  Schwingen  seines   Geistes  zu 
denken  sein  als  an  die  materiellen  Verluste,  obwohl  ihn  auch 
diese   schwer  genug  trafen.     Allein   nach   dieser  Katastrophe 
streifte    er   diesen    jugendlichen  Enthusiasmus   sofort  ab   und 
fing  nun   an,   wie  es   seinem  Naturell   am  gemässesten   war, 
in  der  wirklichen  Welt  zu  leben,  wenn  auch  nicht   als  Mit- 
handelnder,   so   doch   als  den   realen  Verhältnissen  Rechnung 
tragender    Beobachter.     Seinem    scharfen  Auge    konnten    die 
Fehler  und  Laster  der  Zeit,  die  Genusssucht,  Verschwendung, 
Habsucht,   der  Ehrgeiz    und   Alles,    was    hiermit  zusammen- 
hängt, nicht  entgehen;    er  sah  sie  aber  nicht  sowohl  von  der 
sittlich  verwerflichen  Seite  an,  sondern  als  Thorheiten,  durch 
welche  sich  diejenigen,  die  sich  ihnen  hingaben,  am  meisten 
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selbst    schadeten,  als  Uebertreibungen,    die  über  das   selbst- 
gesteckte Ziel  des  Genusses  und  der  Glückseligkeit  weit  hin- 
aus   filhrten,   und   setzte   für   sich  selbst   als   Lebensaufgabe 
Maasshalten  und  Freisein  von  jeder  Leidenschaft  als  das  Ein- 
zige,   WQA  dem   Menschen    die    Gleichgestimmtheit  der  Seele 
und  damit  die  Glückseligkeit  geben  und  erhalten  könne.     Sich 
durch  nichts  beunruhigen,  eben   so   wenig  aber  durch  irgend 
etwas   begeistern  lassen,   sich  mit   dem  begnügen,  was  man 
hat,  lücht  nach  Höherem  streben,  jede  sich  darbietende  Gunst 
des  Geschicks   ergreifen,    das    Heute   gemessen,    da   ja    das 
Morien  ungewiss   und   das   Leben  so  kurz   ist,   die  Freund- 
schaft,   die  Liebe   und  den  Umgang  mit  den  Musen  pflegen 
und  g^eniessen,  Alles  aber  mit  Maass  und  ohne  Leidenschaft 
—  dies    sind    die  Hauptsätze    der  Lebensphilosophie,    die  er 
sich    bildete.     Es    ist  dies,    wie  man  sieht,    zwar  nicht  das 
epicureische   System,  zu  dem   er  sich  hier  und   da  bekennt, 
aber  nnr  um  es  bald  wieder  zu   verleugnen,  es   ist  aber  der 
epicureische  Sinn,   der   den  Genuss   zur  Aufgabe  des  Lebens 
macht  und  ihn  nur   so  weit  beschränkt,   als   es  Klugheit  und 
Anstand   gebieten.     Die  Heiterkeit    und   Anmuth,    womit    er 
diese  Sätze  verkündet,  haben  ihn   von  jeher   zum  besondem 
Liebling    aller   der   Weltmänner  gemacht,    die  ihre  Art  und 
Weise  mit  der  Vernunft  zu  vereinbaren  und  mit  einem  gewis- 
sen Schein  von  Philosophie  zu  umgeben  gesucht  haben. 

Wir  haben  gesagt,  dass  er  sich  nicht  als  Mithandelnder 
an  den  Dingen  der  wirklichen  Welt  betheiligt  habe;  in  einer 
Hinsicht  hat  er  dies  aber  doch  gethan,  nämlich  durch  seine 
Gedichte,  durch   welche   er  und   zwar   mit  Bewusstsein    und 
aus  Ueberzeugung  die  Zwecke  des  Augustus  thätig  gefordert 
hat.     Auch   hierin  ist  er  von  Virgil   wesentlich    verschieden. 
Während  Virgil   die  Mächtigen   der  Erde  mit  kindlicher  Hin- 
gebung und  mit  dem  Respecte  verehrt,  den  eine  grossartige 
praktische  Thätigkeit  immer  auf  die  weiche  Seele  eines  Dich- 
ters gewinnen  wird,  der  nur  Dichter  ist,  und  sich  somit,  wie 
wir    gesehen    haben,    unbewusst   durch    die   Einflüsse   seiner 
hohen  Gönner  bestimmen  lässt:    so  gewann  Horaz  bei  seinem 
klaren,    verständigen,    praktischen    Sinne    bald    nach    seiner 
B'ückkehr    in    die    Hauptstadt    die   Ueberzeugung,    dass    die 
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Alleinherrfichafl;  eine  Sache  der  Nothwendigkeit  war  nnd  dass 
sie  Yon  AngnBtne  mit  Klugheit  und  Mässigung  und  zum  Wohle 
der  Welt  gefuhrt  wurde ,  und  aus  dieser  üeberzeugung  heraus 
preist  er  nicht  nur  die  Segnungen  der  Regierung  des  Angu- 
stus,  sondern  benutzt  auch  seine  dichterische  Müsse,  um  die- 
jenigen Tugenden  und  Eigenschaften,  deren  Förderung  dem 
Augustus  besonders  am  Kerzen  lag,  insbesondere  Einfachheit, 
Genügsamkeit,  die  Hingebung  an  ein  stflles,  beschauliches 
Leben ,  die  Femhaltung  von  ehrgeizigen  Plänen  zu  empfehlen ; 
ja  selbst  die  Ehe  gehörte  zu  diesen  Dingen,  obwohl  er  selbst 
ehelos  lebte.  Und  zwar  richtet  er,  zum  deutlichen  Beweis, 
dass  diese  Gedichte  nicht  ein  unbewusster,  absichtsloser  Ergnss 
seiner  eigenen  Stimmungen  und  Empfindungen  sind,  die  Em- 
pfehlungen der  Mässigung  und  des  ruhigen,  ehrgeizlosen  Ge- 
nusses des  Lebens  vorzugsweise  an  solche  Männer,  deren 
hohe  Geburt,  deren  Reichthum  oder  stolzer  Sinn  dem  Augu- 
stus am  meisten  Besorgnisse  einflössen  konnte.*)  Dabei 
bewahrte  er  sich  für  seine  Person  so  viel  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit,   als    unter    den    gegebenen   Verhältnissen   irgend 


*)  Diese  interessante  und  wichtige  Bemerkung  ist  unseres  Wissens 
zuerst  von  Merivale  (bist,  of  the  Rom.,  Bd.  IV.  S.  594)  gemacht  worden. 
Sie  findet  ihre  Bestätigung  hauptsächlich  durch  die  Oden  des  1.  und 
2.  Buchs,  insbesondere  durch  I,  4.  7.  II,  3.  10.  Alle  diese  Oden  behan- 
deln die  oben  bezeichneten  Materien,  und  I,  4  ist  an  L.  Sestius  gerichtet, 
yon  dem  Dio  (LIU,  32)  bezeugt,  dass  er  ein  Anhänger  des  Brutus  gewe- 
sen sei  und  diesem  immer  eine  treue,  liebevolle  Anhänglichkeit  bewahrt 
habe ,  I,  7  an  den  bekannten  L.  Munatius  Plauens ,  einen  der  glänzendsten 
Namen,  die  aus  der  Zeit  der  Republik  noch  vorhanden  waren,  II,  3  sm 
Q.  Dellius,  einen  besonders  unruhigen  Kopf,  welchen  Messalla  Cörvinus  (s. 
Sen.  Suas.  I,  8)  desultor  bellorum  civilium  nannte,  II,  10  an  L.  Licinius 
Muraena ,  den  im  J.  2  v.  Chr.  sein  Ehrgeiz  zu  einer  Verschwörung  gegen 
Augustus  verleitete.  Vielleicht  gehören  auch  Quintius  Hirpinus,  Postu- 
mus,  Pompejus  Grosphus  und  Numicius  zu  derselben  Kategorie  von  Män- 
nern ,  die  Augustus  zu  fürchten  hatte  j  wir  ersehen  wenigstens  aus  Horaz 
selbst,  dass  sie  reich  waren.  An  sie  sind  Od.  II,  11.  14.  16  und  Epist. 
I,  6  mit  den  gleichen  Ermahnungen  gerichtet.  Die  Oden  an  Asinius 
Pollio  (II  )1)  und  Lollius  (IV,  9)  enthalten  zwar  keine  solchen  Ermah- 
nungen, sondern  nur  Lobpreisungen  dieser  einflussreichen  Männer;  indes- 
sen war  es  wahrscheinlich  auch  nicht  eigenes  Interesse,  sondern  das  des 
Augustus,  was  Horaz  bewog,  ihnen  diese  Productionen  seiner  Müsse  zu 
widmen. 
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möglich  war,  und  die  Feinheit  und  Sich^heit,  womit  er  seine 
Beziehungen  zu  Maecenas,  zu  Augustus  selbst  und  zu  andern 
hochgestellten  Männern  zu  behandeln  wusste,  ist  mit  Recht 
immer  Torzugsweise  an  ihm  gepriesen  worden. 

Die  frühesten  unter  den  Dichtungen  des  Horaz  sind  die 
Epoden  und  die  zwei  Bücher  Satiren,  welche  zusammen  unge- 
fähr  in  die  Zeit  von  40  bis  31  v.  Chr.  fallen.  Die  ersteren, 
80  benannt  Yon  dem  Umstand,  dass  in  einem  grossen  Vheile 
derselben  immer  auf  einen  längeren  Vers  ein  kürzerer  folgt, 
(übrigens  nicht  von  Horaz  selbst,  der  sie  Jamben  nennt) 
sind  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Belogen  Virgils  eine  Art 
Vorstudie,  meist  Schmähgedichte  und  Nachbildungen  des  Ar- 
chilochus,  die  daher  auch  nicht  selten  etwas  Unfreies  haben, 
Ton  einem  Inhalte,  der  im  Ganzen  wenig  Erfreuliches  hat 
und  durch  den  darin  befindlichen  Schmutz  auf  den  gebildeten 
Geschmack  sogar  oft  einen  widerwärtigen  Eindruck  machen 
muss;  nur  einige  (1.  2.  7.  9.  16)  sind  von  der  Art,  dass  sie 
durch  die  Gewandtheit  der  Ausführung  und  durch  ihren 
ansprechenden  Inhalt  auch  höheren  Anforderungen  genügen. 
Dagegen  erkennen  wir  ihn  in  den  Satiren  sofort  als  Meister, 
obwohl  dieselben  im  Ganzen  mit  den  Epoden  gleichzeitig, 
mehrere  sogar  wahrscheinlich  noch  früher  sind  als  diese,  jeden- 
falls weil  diese  Dichtungsart  seinem  Naturell  und  vielleicht 
auch  seiner  damaligen  Stimmung  am  meisten  entsprach.  Er 
selbst  verehrt  hierin  als  Muster  und  Vorgänger  den  Lucilius, 
der ,  wie  wir  im  zweiten  Bande  (S.  504)  gesehen  haben,  zwar 
nicht  die  Satire  überhaupt ,  aber  doch  diese  Gattung  derselben 
geschaffen  hat;  die  Zeitverhältnisse  gestatteten  ihm  nicht, 
gleich  dem  Lucilius  die  Politik  zum  Gegenstände  seiner  humo- 
ristischen Darstellungen  zu  machen ;  wenn  er  aber  hierin  gegen 
seinen  Vorgänger  im  Nachtheil  stand,  so  übertraf  er  ihn  dage- 
gen durch  die  Leichtigkeit  und  Gefälligkeit,  mit  der  er  sich 
überall  bewegte.  Seinen  Hauptgegenstand  bilden  die  Thor- 
heiten  seiner  Zeit:  der  Geiz,  die  Habsucht,  die  Unmässigkeit 
in  jeder  Art  von  Genuss,  die  Veränderlichkeit  und  Unzufrie- 
denheit, der  Hochmuth  und  die  Genialitätssucht  der  Dichter- 
linge, die  geschmack-  und  tactlose  Grossthuerei  der  Empor- 
kömmlinge, jene   oben   erwähnte   thörichte  Reaction,   die  auf 
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dem  Grebiete  der  Literatur  nur  an  dem  Roßte  des  Alterthums 
Gefallen  fand  u.  dergl.  m.  Alles  dies  führt  er  uns  in  spre- 
chenden y  aus  dem  Leben  gegriffenen  Scenen  und  Beispielen 
vor,  selbst  heiter  und  ohne  Hass  und  Bitterkeit,  daher  auch 
dieselbe  Heiterkeit  bei  dem  Leser  erweckend ,  ohne  sich  übri- 
gens auf  die  angeföhrten  Gegenstände  zu  beschränken.  Denn 
wie  nach  seinem  eigenen  Ausdruck  Lucilius  seinen  Büchern 
gleich  trauten  Genossen  alle  Geheimnisse  anvertraute ,  so  dass 
sie  sein  ganzes  Leben  wie  im  Bild  darstellten,  eben  so  legt 
auch  er  in  seinen  Satiren  ohne  Bücksicht  auf  irgend  eine 
strenge  Grenze  dieser  Dichtungsart  die  verschiedensten  Dinge 
und  Urtheile  und  Empfindungen  nieder.  Wir  finden  daher, 
dass  er  sich  in  einer  derselben  über  die  Dichtungsart  selbst 
ausspricht  und  die  Grundsätze  rechtfertigt,  nach  denen  er 
dieselbe  behandelt;  anderwärts  setzt  er  sein  Yerhältniss  zu 
Lucilius  auseinander  und  wägt  dessen  Verdienste  ab;  oder  er 
gedenkt  seines  Vaters  und  preist  dessen  väterliche  Liebe, 
oder  lobt  das  Landleben  oder  das  Glück  einer  sorglosen 
Müsse,  oder  beschreibt  mit  einigem  (nicht  selten  etwas  über- 
schätztem) Humor  eine  in  Begleitung  des  Maecenas  gemachte 
Reise  nach  Brundisium.  Kurz  er  bewegt  sich  überall  mit  der 
grössten  Freiheit  und  TJngebundenheit ,  man  fühlt  sich  bei  der 
Leetüre  wie  als  Theilnehmer  eines  geistreichen,  ungezwunge- 
nen Gesprächs  (wie  er  denn  auch  selbst  diese  Gedichte  meist 
Gespräche  nennt),  und  wie  im  Inhalt,  so  herrschte  dieselbe 
Freiheit  in  der  Form,  die  weit  entfernt  von  der  Regelmässig- 
keit und  dem  Ebenmaasse  eines  Virgil  oder  Tibull  oder  Ovid, 
in  dem  Gegentheil  davon,  in  einer  gewissen  Nachlässigkeit 
und  Bequemlichkeit  ihren  Hauptreiz  sucht  und  findet.  Es 
entspricht  diesem  Charakter,  dass  in  den  Satiren  die  Personen 
häufig  redend  eingeführt  werden  und  dass  im  zweiten  Buche 
die  grössere  Zahl  der  Satiren  (6  von  8)  aus  vollständig  durch- 
geführten '  Zwiegesprächen  besteht.  Letzteres  vielleicht  eine 
Aenderung,  die  der  Dichter  in  Folge  einer  schärferen  Auf- 
fassung des  Wesens  der  Satire  mit  Bewusstsein  und  Absicht 
getroffen  hat. 

Es  folgen    nun    der    Zeit  nach    die   drei   ersten    Bücher 
Oden,  die  im  Ganzen  etwa  in  die  Jahre  von  30  bis  20  v.  Chr. 
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zu  setzen  sind,  obwohl  einige  ihrer  Entstehung  nach  auch 
schon  in  eine  etwas  Mhere  Zeit  fallen  mögen.  Hier  ist  Horaz 
ganz  der  gelehrte  Dichter,  der  es  sich  zur  Aufgabe  macht 
und  zum  höchsten  Ruhm  rechnet,  die  lyrische  Poesie  des 
Alcaeus  und  der  Sappho  auf  römischen  Boden  zu  verpflanzen. 
Es  giebt  eine  Anzahl  von  Oden,  die  durch  ihre  Beziehungö- 
losigkeit  und  ihren  Mangel  an  eigenthümlichem  Leben  eine 
nahe  an  blosse  TJebersetzung  streifende  Nachahmung  vermu- 
then  lassen,  wenn  wir  auch  nicht  im  Stande  sind,  einen 
bestimmten  Beweis  dafür  zu  führen,  da  die  Urbilder  bis  auf 
wenige  Bruchstücke  verloren  gegangen  sind.  Andere  dagegen 
sind  so  römisch  oder  so  individuell,  dass  sich  bei  ihnen  die 
Nachahmung  unmöglich  weiter  als  auf  die  allgemeine  dichte- 
rische Eorm  und  auf  das  Metrum  erstreckt  haben  kann.*)  Zu 
dieser  letzteren  Klasse  gehören  diejenigen,  welche  einen  Satz 
seiner  Lebensphilosophie,  etwa  die  G-enügsamkeit,  die  goldene 
Mitte  oder  die  Süssigkeit  der  Müsse  oder  das  Glück  der 
ZuMedenheit  behandeln,  desgleichen  diejenigen,  welche  dem 
Lobe  oder  dem  Dienste  des  Augustus  gewidmet  sind,  nicht 
minder  aber  auch  eine  Reihe  anderer,  besonders  kleinerer 
Gedichte,  welche  einzelne  besondere  Züge  und  Situationen 
erotischer  Art  zum  Gegenstand  haben,  welche  z.  B.  die  süss 
redende  und  süss  lachende  Lalage  oder  die  unbeständige,  aber 
nach  jedem  verletzten  Eidschwur  nur  um  so  schöner  erstrah- 
lende Barcine  preisen.  Die  allgemeinen  Vorzüge  sämmtlicher 
Gedichte  bestehen  hauptsächlich  in  der  Kürze  und  Prägnanz 
des  Ausdrucks,  in  dem  Wohllaut  und  in  der  Symmetrie  der 
einzelnen  Theile.  Dazu  kommt  in  einer  grossen  Zahl  dersel- 
ben neben  der  Anmuth  mehrerer  erotischer  Gedichte  nament- 
lich noch  die  Fülle  kurzer,  treffend  ausgedrückter  Sentenzen, 
die  über  das  Ganze  ausgegossen  ist.  Nirgends  hat  die  schon 
früher  bemerkte  Neigung  der  Römer  zum  Sententiösen  schö- 
nere und  reichere  Blüthen  getrieben,  nirgends  hat  die  Flüch- 
tigkeit des  Lebens,  die  Nutzlosigkeit  der  quälenden  Sqrge, 
das  Glück   einer    heiteren,    gleichgewogenen,    von    Begierde 


*)  Dies  stimmt  auch  mit  seinen  eigenen  Erklärungen  überein,   s.  bes. 
Epist.  I,  19,  23  —  34. 
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und  Leidenschaften  freien  Stimmung  einen  kürzeren  nnd  tref- 
fenderen Ausdrnck  gefunden  als  hier.  Am  wenigsten  sind 
einige  grösser  angelegte,  einen  höheren  Flog  nehmende  Ge- 
dichte gelangen,  in  welchen  die  Fittige  des  Dichters  nicht 
selten  zu  erlahmen  scheinen. 

Was  uns  von  den  Werken  des  Horaz  nun  noch  übrig 
ist,  das  besteht,  so  zu  sagen,  in  zwei  Zugaben,  einer  zu  den 
Oden  und  einer  zu  den  Satiren.  Wie  er  selbst  wiederholt 
sagt,  so  hielt  er  nach  Beendigung  der  bisher  genannten 
Gedichte  seine  dichterische  Thätigkeit  für  geschlossen,  .und 
nur  auf  Andringen  des  Augustus  fugte  er  erstens  noch  ein 
viertes  Buch  Oden  und  das  für  die  Feier  der  Säcularspiele 
im  J.  17  gedichtete  Carmen  saeculare  hinzu.  Unter  diesen 
Oden  ist  eine  verhältnissmässig  grössere  Anzahl  dem  Ruhme 
des  Augustus  und  seiner  beiden  Stiefsöhne,  Tiberius  und  Dru- 
suB,  gewidmet  und  gehört  also  zu  jener  Gattung,  welcher, 
wie  schon  bemerkt,  das  Talent  des  Dichters  am  wenigsten 
gewachsen  ist;  aber  auch  sonst  dürfte  sich  in  ihnen  eine 
gewisse  Abnahme  der  Kraft  für  die  lyrische  Dichtung  nicht 
undeutlich  erkennen  lassen.  Dagegen  glauben  wir  nicht  zu 
irren,  wenn  wir  in  dem  anderen  Anhange,  in  den  Briefen, 
das  reifste  und  eigenthümlichste  Erzeugniss  des  Horazischen 
Geistes  finden.  Sie  schliessen  sich  durch  das  gleiche  Vers- 
maass,  durch  die  Freiheit  der  Bewegung  und  die  überaU 
herrschende  heitere  Laune  eng  an  die  Satiren  an  und  sind 
in  allen  diesen  Beziehungen  nahe  mit  ihnen  verwandt.  Indess 
fehlt  es  doch  nicht  an  manchen  Verschiedenheiten,  die  theils 
in  der  Briefform,  theils  auch  in  dem  vorgerückten  Alter  des 
Dichters  ihren  Grund  haben.  In  Folge  jener  bilden  nichtj 
wie  in  den  Satiren,  äussere  Umstände  und  Vorgänge,  son- 
dern persönliche  Beziehungen  zu  denen,  an  welche  die  Briefe 
gerichtet  sind,  den  Anknüpfungspunkt;  die  Schilderung  der 
Thorheiten  der  Zeit,  obwohl  nicht  ganz  fehlend,  tritt  doch 
mehr  zurück;  dagegen  sind  nach  anderen  Richtungen  die  Ge- 
genstände noch  mannichfaltiger  als  in  den  Satiren.  Bald  sind 
es  —  wirkliche  oder  fingierte  —  blosse  Gelegenheitsbriefe, 
die  einen  Gruss  oder  die  Empfehlung  eines  Dritten  oder  eine 
Anfrage,  nirgends  jedoch  ohne  eine  geistreiche  Wendung  oder 
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irgend  eine  allgemein  interessante  Ausfohrung,  enthalten,  bald 
ein  Eatechismns  von  Elugheitsregeln  für  den  Umgang  mit 
höher  gestellten  Männern ,  ein  Lob  der  Philosophie  oder  irgend 
ein  Satz  der  Lebensweisheit,  etwa  durch  Beispiele  ans  Homer 
belebt,  bald  wiederum  ein  Lob  des  Landlebens  und  der  länd- 
lichen Müsse;  namentlich  aber  sind  es  literarische  G-egen- 
stände,  auf  die  der  Dichter  immer  zurückkömmt,  und  denen 
das  zweite  Buch  der  Episteln,  das  späteste  Erzeugniss  sei- 
ner Müsse,  ganz  gewidmet  ist;  die  letzte  derselben  enthält 
sogar  eine  so  reiche  Sammlung  von  Begeln  der  Dichtkunst, 
dass  man  darin,  obwohl  mit  Unrecht,  eine  systematische  Dar- 
stellung der  Poetik  hat  finden  wollen.  Ueber  das  Ganze  der 
Episteln  aber  ist  ein  Hauch  der  heitersten  Ironie  ausgebreitet, 
durch  den  insbesondere  die  in  reichster  Fülle  strömenden 
Sentenzen  einen  eigenthümlichen  Beiz  gewinnen. 

Die  noch  übrigen  Dichter  der  Zeit,  deren  Werke  wir 
noch  besitzen,  Albius  TibuUus,  Sextus  Propertius  und  P.  Ovi^ 
dius  Naso,  sind  alle  jüngere,  durch  einen  verhältnissmässig 
nicht  unbedeutenden  Zwischenraum  getrennte  Zeitgenossen 
des  Virgil  und  Horaz,  so  dass  sie  alle  von  dem  Erwerb  die- 
ser für  die  poetische  Sprache  und  für  Bhythmus  und  Metrik 
Gebrauch  machen  konnten.  TibuU  ist  um  das  J.  50  v.  Chr. 
in  Rom,  Properz  ungefähr  47  in  Umbrien,  wahrschein- 
lich in  Assisium,  Ovid  im  J.  43  v.  Chr.  in  Sulmo,  im  Ge- 
biet der  Peligner,  geboren;  TibuU  und  Orid  gehörten  dem 
Ritterstande  an,  Properz  war  aus  wohlhabendem  plebejischen 
Greschlecht. 

Das  &ebiet ,  auf  welchem  diese  Nachfolger  des  Virgil  und 
Horaz  ihre  Talente  entwickelten  und  zwar  Tibull  und  Properz 
ausschliesslich,  Ovid  wenigstens  in  einem  grossen  Theil  seiner 
G-edichte,  war  die  Elegie,  die  gewissermaassen  zwischen  dem 
Epos  und  der  Lyrik  mitten  inne  steht.  Sie  hat  Yon  dem 
ersteren  den  Hexameter;  während  sie  aber  mit  diesem  immer 
einen  Anlauf  zur  zusammenhängenden  epischen  Darstellung 
zu  nehmen  scheint,  so  unterbricht  sie  diesen  fortlaufenden 
Strom  immer  wieder  durch  den  Pentameter  und  geht  damit, 
indem  sie  durch  Hexameter  und  Pentameter  eine  abgeschlos- 
sene Strophe  bildet,   in  den  Charakter  der  lyrischen  Dichtung 

8* 
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Über*).  Sie  nmfaBst  daher  beide  Objecte,  das  des  Epos  wie  das 
der  Lyrik,  also  Handlung  nnd  Empfindung,  aber  mit  der 
bedeutenden  Modifikation,  dass  Beides  eben  nur  berührt  wird, 
die  Handlung,  um  die  Empfindung  an  sie  zu  knüpfen,  die 
Empfindung,  um  durch  sie  die  Handlung  zu  verinnerlichen 
und  zu  beleben.  In  Bezug  auf  den  8toff  ist  ihr  Gebiet  ein 
Töllig  unbeschränktes.  Die  Elegie  ist  es,  in  welche  Eallinos 
und  Tjrtäos,  die  ältesten  griechischen  Elegiker,  den  Aus- 
druck ihrer  kriegerischen  Begeisterung  gekleidet  haben; 
Theognis  und  Solon  haben  in  Elegien  ihre  politischen  und 
ethischen  Grundsätze  und  Empfindungen  niedergelegt;  Andere 
haben  sie  hauptsächlich  für  das  Xlaglied  verwendet;  in  dem 
Zeitalter  der  Alexandriner  endlich  dichteten  die  Elegiker  Phi- 
letas,  Hermesianax,  Kallimachos,  Phanokles  u.  A.  vorzüglich 
Liebeselegien,  obwohl  ihnen  darin  auch  schon  Elegiker  der 
älteren  Zeit,  wie  z.  B.  Mimnermos,  vorangegangen  waren. 
Diesem  Beispiel  der  Alexandriner  folgten  nun  auch  die  römi- 
schen Elegiker,  sowohl  diejenigen,  von  denen  wir  jetzt  han- 
deln, als  auch  ihre  Vorgänger,  CatuU,  von  dem  wir  im  vori- 
gen Bande  (S.  506)  gesprochen  haben,  und  C.  Cornelius  Gal- 
lus,  jener  erste  Statthalter  von  Aegypten,  der  im  J.  26  v.  Chr. 
starb  und  nicht  selten  als  der  erste  bedeutende  Elegiker 
gepriesen  wird,  von  dessen  Gedichten  uns  aber  nichts  erhal- 
ten ist.  Auch  ihre  Elegien  sind  meist  der  Liebe  gewidmet, 
und  zwar  den  Verhältnissen  des  Alterthums  gemäss  der  Liebe  zu 
Hetären ,  einem  kleinen  Theile  nach  auch  zu  Knaben ;  sie  bewe- 
gen sich  also  in  dem  niederen  Kreise  der  sinnlichen  Liebe, 
und  es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  diese  sich  uns 
nicht  selten  in  einer  unser  sittliches  Gefühl  verletzenden, 
sogar  widerwärtigen  Weise  darstellt.  Nur  zuweilen ,  am  häu- 
figsten noch  bei  Tibull,  wird  diese  Liebe  durch  Idealisierung 
in  eine  höhere  Sphäre  erhoben,  so  dass  wir  uns  dem  Spiele 
der  Müsse  mit  ungetheiltem  Beifall  hingeben  können. 

*)  Ovid  drückt  dies  in  der  ersten  Elegie  seiner  Amoren  sehr  bezeich- 
nend 80  aus :  Er  habe  eigentlich  ein  episches  Gedicht  verfassen  und  daher 
nur  Hexameter  gebrauchen  wollen,  Amor  aber  habe  ihm  immer  in  dem 
je  zweiten  Verse  einen  Fuss  gestohlen  und  ihn  so  genöthigt,  Liebeslieder 
zu  dichten. 
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In  Sprache  and  Bii3rtlimiiB  haben  wir  in  ihnen  yiellmcht 
das  YoQendetste  und  Gefflligsie,  was  die  römisdie  Literatur 
überiianpt  henroi^bracht  hat  Wenn  wir  oben  bemerkten, 
dass  die  romisdien  Dichter  dnrch  Stadium  and  dardi  geschickte 
Benntzung  der  Eigenthnndichkeiten  ihrer  Sprache  in  mancher 
Einsicht  über  ihre  griechisdien  YorbOder  hinaasgegangen 
seien  y  so  gilt  dies  besonders  von  den  Elegikem.  Dnrch  sie 
ist  das  Distidion  erst  zn  seiner  vollen  Berechtigung  gelangt; 
sie  sind  es,  die  das  Gresetz  zuerst  Yollkommen  durchgeführt 
haben,  dass  das  Distidion  immer  mit  dem  Sinne  abscUüessen 
müsse,  die  die  Freiheit  der  Wortstellung  und  die  scharfe 
Ausprägung  der  Begriffe  in  der  lateinischen  Sprache  zuerst 
ausgebeutet  haben,  um  durch  eine  angemessene  Yertheilung 
der  Worte  an  die  Hiaupt-  und  Nebenstellen  dem  Distichon 
eine  schönere  Harmonie  und  eine  grössere  Kraft  zu  verleihen, 
l^amentlich  ist  von  ihnen  der  Pentameter  zuerst  zu  seiner 
vollen  Greltung  und  Ausbildung  gebracht  worden. 

Tibull  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Dichtem  der 
Zeit  dadurch,  dass  er  ausser  aller  Beziehung  zu  Augustus 
steht,  dessen  Name  nicht  einmal  in  seinen  Gredichten  vor- 
kommt« Er  gehörte  ganz  dem  Kreise  des  Messalla  an,  den 
er  als  seinen  Patron  verehrt,  und  den  er  auch  auf  seinem 
Feldzuge  nach  Aquitanien  (im  J.  31)  begleitete.  Sein  im 
frühen  Alter  abgeschlossenes  Leben  (er  starb  schon  im  J.  19 
V.  Chr.)  war  ganz  der  Muse  und  dem  Genüsse  gewidmet; 
das  einzige  Werk  desselben  sind  seine  Elegien.  Wir  besitzen 
unter  seinem  Namen  4  Bücher  Elegien,  von  denen  indess 
wahrscheinlich  nur  die  beiden  ersten  ihm  selbst  angehören. 
Diese  beiden  Bücher  enthalten  zusammen  16  Elegien,  von 
denen  die  10  des  ersten  hauptsächlich  die  Liebe  zur  Delia, 
die  6  des  zweiten  die  zur  Nemesis  zum  Gegenstand  haben. 
Der  Verfasser  des  dritten  Buchs  nennt  sich  selbst  Lygdamus 
und  giebt  ein  Geburtsjahr  an  (das  J.  43),  welches  unmöglich 
das  des  Tibull  sein  kann;  auch  sind  die  Elegien  selbst,  ob- 
wohl des  Tibull  nicht  unwürdig,  doch  von  einem  verschiede- 
nen Charakter.  Bas  vierte  Buch  beginnt  mit  einem  Lob- 
gedicht auf  Messalla,  welches  nach  Lihalt  und  Form  so 
geschmacklos  und  unvollkonmien   ist,   dass  es  unmöglich  dem 
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Tibull  zugeschrieben  werden  kann.*)  Es  folgt  darauf  eine 
Reihe  von  Elegien  in  der  Form  TOn  Briefen  der  Sulpicia  an 
Cerinth  nebst  einem  Briefe  des  Cerinth  selbst  und  zwei  Brie- 
fen eines  Dritten,  die  zusammen  eine  Art  Liebesroman  zwi< 
sehen  Sulpicia  und  Cerinth  darstellen,  und  die  im  Einzelnen 
manches  Gefallige  und  Anmuthige  enthalten,  im  Ganzen  aber 
doch  einen  unangenehmen  Eindruck  machen,  besonders  aus 
dem  Grunde,  weil  die  Geliebte,  nicht  der  Liebhaber,  der 
andrängende,  begehrliche  Theil  ist,  so  dass  man  auch  sie 
nicht  gern  dem  Tibull  zuschreiben  möchte.  Endlich  enthält 
das  Buch  noch  eine  Elegie  ohne  persönliche  Beziehungen,  die 
aber  von  der  Art  ist,  dass  man  keinen  Grund  findet,  sie  dem 
Tibull  abzusprechen,  zwei  sogenannte  Priapeisohe  Gedichte 
von  der  bekannten  schmuzigen  Art  und  ein  Epigramm  des 
Domitius  Marsus,  eines  Dichters  des  Augusteischen  Zeitalters, 
aus  dem  wir  erfahren,  dass  Tibull  ungefähr  gleichzeitig  mit 
Virgil  gestorben  ist.  Das  Wahrscheinlichste  ist  in  Betreff 
dieser  sämmtlichen  Gedichte  des  dritten  und  vierten  Buchs, 
dass  sie  einer  in  neuerer  Zeit  aufgestellten  Vermuthung  gemäss 
in  dem  Kreise  des  Messalla  entstanden  und,  weil  man  sie  im 
Nachlass  des  Tibull  fand,  mit  dessen  Gedichten  zusammen 
und  unter  seinem  Namen  herausgegeben  worden  sind.  Die 
beiden  ersten  unbezweifelt  ächten  Bücher  enthalten  ausser  den 
Liebeselegien  noch  ein  Glückwünschungsgedicht  zum  Geburts- 
tage des  Messalla,  worin  dessen  Grossthaten  geschildert  wer- 
den, ein  anderes  eben  solches  an  Messalinus,  den  Sohn  des 
Messalla,  auf  Veranlassung  seiner  Wahl  zum  Quindecimvir, 
und  ein  Lied  zur  Feier  der  Ambarvalien,  welches  letztere 
jedoch    seinem    Haupttheile    nach    sich   auch  um   Liebe   und 


*)  Von  den  zahlreichen  geschmacklosen  Stellen  wollen  wir  nur  die 
eine  am  Schluss  hervorheben,  wo  es  heisst:  Er  werde  den  Messalla  immer 
besingen,  und  wenn  er,  früh  oder  spät,  gestorben  sei,  so  werde  er,  sei 
es,  dass  er  in  ein  Pferd  oder  in  einen  Stier  oder  in  einen  Yogel  ver- 
wandelt werde,  alsbald,  wenn  er  wieder  Mensch  geworden,  die  angefSang^- 
nen  Gedichte  fortsetzen.  Hinsichtlich  der  Unvollkommenheit  der  Form  föllt 
Eins  besonders  unangenehm  auf.  Dies  ist  der  klappernde  Ton ,  den  das 
Ganze  dadurch  erhält,  dass  die  einzelnen  Hexameter  ganz  gegen  das 
Wesen  des  heroischen  Metrums  meist  mit  dem  Sinne  abschliessen. 
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Landleben  bewegt  In  den  Liebesliedern  bildet  die  Schilde- 
rung des  ruhigen  Genusses  der  Liebe  im  Schoosse  eines 
stillen^  einfachen  Landlebens  im  Gregensatz  zu  den  Mühen 
und  Grefahren  des  Kriegsdienstes  einen  öfter  wiederkehrenden 
und  mit  besonderem  Glück  behandelten  Gegenstand;  aber  auch 
sonst  finden  wir  in  ihnen,  was  sich  nur  irgend  für  Liebes- 
elegien eignet,  Bitten ,  Schmeicheleien,  Anrufungen  der  Göt- 
ter, Besorgnisse,  Verwünschungen,  Klagen  über  Härte  oder 
Treulosigkeit  der  Geliebten,  auch  über  deren  Habsucht,  über 
die  Ungunst  der  Kupplerin  u.  dergl.  m.;  zwei  Gedichte  sind 
sogenannte  Paraklausithyra  d.  h.  Klagelieder  vor  der  yerschlos- 
senen  Thür  der  Geliebten;  endlich  fehlt  es  auch  nicht  an  sol- 
chen Gedichten,  die  sich  auf  dem  unglücklichen  Gebiete  der 
Knabenliebe  bewegen.  Am  ansprechendsten  sind  überall 
gewisse  kleine  Züge,  für  deren  Darstellung  der  Dichter  das 
meiste  Talent  hat,  wenn  er  z.  B.  schildert,  wie  Delia  ihn,  den 
nach  langer  Abwesenheit  zurückkehrenden ,  in  freudiger  üeber- 
raschung  Tom  Webestuhle  aufspringend  empfangen  werde  ^  oder 
wie  die  Geliebte  dem  Liebhaber  durch  geheime  Zeichen  ihre 
Liebe  kundgebe,  wie  sie  mit  leisem  Schritt  komme,  wie  sie 
im  Dunkeln  mit  Händen  und  Füssen  taste  und  ihm  ohne  Ge- 
rausch  die  Thüre  öffne.  Wenn  die  Composition  hier  und  da 
an  Unebenheiten  leidet,  wie  allerdings  öfter  der  Fall,  so  ist 
es  wenigstens  fraglich,*  ob  dies  die  Schuld  des  Dichters  und 
nicht  vielmehr  des  Sammlers  oder  Abschreibers  sei,  da  wir 
den  Text  nur  in  einer  sehr  unsicheren  Ueberlieferung  besitzen. 
Man  hat  es  versucht,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
Gedichte  überall  nur  reale  Wahrheit  enthielten,  aus  ihnen 
eine  Lebensbeschreibung  des  Dichters  zu  componieren,  wonach 
er,  wie  Yirgil  und  Horaz,  durch  die  Bürgerkriege  seinen 
ererbten  Besitz  oder  doch  den  grössten  Theil  desselben  ver- 
loren, wonach  er  wirklich  den  Wunsch  gehabt  habe,  sich  mit 
seiner  Delia  (oder  Plania,  wie  ihr  wahrer  Name  gewesen  sein 
soll)  auf  dem  dürftigen  Landgute,  das  ihm  geblieben,  zu  einem 
einfachen  Landleben  in  der  Weise  der  biedern  Altvordern 
unter  den  Arbeiten  der  Hacke  und  des  Spatens  zu  vereinigen, 
wonach  dieses  Vorhaben  aber  durch  die  Untreue  der  Delia 
vereitelt  worden  sei  und  er  sich  nunmehr  erst  der  Knabenliebe 
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und  dann  der  liebe  zn  der  seiner  unwürdigen,  habBÜchtigen 
Ifemesis  hingegeben  habe.  Allein  erstens  pflegen  ja  bekannt- 
lich die  Ergösse  der  Dichter  überhaupt  nicht  in  dem  Sinne 
Grelegenheitsgedichte  zu  sein,  dass  Ort  und  Zeit  und  einzelne 
Umstände  der  Wirklichkeit  genau  entsprechen,*)  und  wie  soll 
man  jenen  Lebensroman  TibuUs  mit  dem  unzweifelhaft  der 
Wahrheit  entsprechenden  Bilde  vereinbaren,  welches  uns 
Horaz  in  einem  seiner  Briefe  (I,  7)  von  dem  Dichter  entwirft, 
wonach  derselbe  reich,  mit  allen  äussern  und  innem  Glücks- 
gütern gesegnet  und  in  der  Kunst  des  Grenusses  erfahren  war? 
Der  zweite  unserer  Elegiker ,  Propetz,  ist  gelehrter  oder 
trägt  wenigstens  seine  Gelehrsamkeit  mehr  zur  Schau  als 
TibulL  Er  hat  nicht  nur  in  der  Sprache  zahlreiche  Neuerun- 
gen nach  dem  Muster  des  Griechischen  eingeführt,  sondern 
liebt  es  namentlich  auch  Beispiele  aus  der  griechischen  My- 
thologie zu  gebrauchen,  die  oft  so  gesucht  sind,  dass  unsere 
Kenntniss  der  alten  Literatur  kaum  zu  ihrer  Erklärung  aus- 
reicht Seine  Sprache  ist  daher  nicht  selten  fremdartig,  der 
Inhalt  überladen,  die  Gomposition  schwerfallig;  indess  neben 
den  weniger  gelungenen  Gedichten  findet  sich  auch  eine  ziem- 
liche Anzahl  solcher,  die  eben  so  gefallig  sind  wie  die  besten 
des  Tibull,  während  sie  sich  zugleich  durch  den  Vorzug  einer 
grösseren  Kraft  und  Frische  vor  ihnen  auszeichnen.  Properz 
arbeitet,  nach  dem  Eindruck  seiner  Gedichte  zu  urtheilen, 
mühsamer  und  schwerer  als  Tibull;  es  ist,  als  ob  man  ihm 
seinen  Ursprung  aus  dem  rauhen  Gebirgslande  Umbriens 
anmerkte,  wo  noch  mehr  Naturkraft,  aber  auch  ein  geringerer 
Grad  von  Bildung  einheimisch  war;  wo  es  ihm  aber  gelingt, 
die  ihm  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
da  tritt  die  Wirkung  um  so  voller  und  ansprechender  hervor. 


,  *)  Leasing  hat  bekanntlich  in  seinen  Rettungen  des  Horaz  den  Nach- 
weis geführt,  dass  dessen  „Lydien,  Neären,  Chloen,  Leuconoen,  Glyce- 
ren  und  wie  sie  alle  heissen,  Wesen  der  Einbildung**  seien.  AehnHch 
yerhalt  es  sich  auch  mit  Tibull.  Wenn  wir  auch  die  Existenz  der  Delia 
oder  Plania  und  der  Nemesis  rielleicht  nicht  geradezu  in  Abrede  zu  stel- 
len haben,  so  ist  doch  so  viel  gewiss,  dass  Situationen  und  Umstände 
nicht  als  wirklich  und  historisch  wahr  anzusehen  sind.  Sind  doch  z.  B. 
auch  Göthes  römische  Elegien  weder  in  Rom  yerfasst  noch  an  eine  Röme- 
rin gerichtet. 
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Wir  besitzen  von  ihm  (nach  der  gewöhnlichen  Eintfaei- 
Inng)  vier  Bücher  Elegien.  In  den  ersten  3  Büchern,  welche 
nicht  weniger  als  91  Elegien  enthalten,  sind  nur  wenige  Ge- 
dichte nicht  erotischen  Inhalts,  wie  II,  10,  welches  dem 
Preise  des  Augastas  gewidmet  ist,  obwohl  auch  dieses  eigenir 
lieh  nur  den  Vorsatz  aasspricht,  hinfort  statt  Liebeslieder 
heroische  zu  singen,  wie  femer  die  Trauerelegie  auf  den  Tod 
des  Marcellas  und  eine  an  seinen  Freund  Tullus  gerichtete 
Elegie  (III,  22);  noch  einige  knüpfen  wenigstens  an  ein  nicht 
erotisches  Motiv  an  (wie  III,  4.  7),  oder  laufen  doch  in  ein 
solches  aus  (wie  III,  11),  oder  es  wird  zwar  von  der  Liebe 
ausgegangen ,  aber  doch  ein  anderer  Gegenstand  eingeflochten, 
wie  z.  B.  das  Lob  des  Maecenas  (II,  1).  Die  übrigen  sind 
ftämmtlich  erotischer  Art,  und  zwar  sind  sie  entweder  an 
Cynthia  (deren  eigentlicher  Name  Hostia  gewesen  sein  soll) 
gerichtet  X)der  beschäftigen  sich  doch  mit  ihr.  Sie  enthalten 
daher  Schilderungen  der  Geliebten,  Lobeserhebungen  ihrer 
Treue  oder  Klagen  über  ihre  Untreue,  Versicherungen  der 
eignen  Treue  oder  Versuche  und  Gelöbnisse,  sich  von  ihr 
loszureissen,  sie  malen  das  Glück  des  Liebhabers  aus  oder 
auch  seine  Leiden,  preisen  die  Freuden  der  dichterischen 
Müsse  trotz  aller  Dürftigkeit  im  Gegensatz  zu  den  Gefahren 
und  Beschwerden  des  Kriegs  oder  eines  dem  mühsamen  Er< 
werb  gewidmeten  Lebens;  nicht  selten  wird  auch  das  Ana- 
kreontische  Thema  ausgeführt,  dass  der  Dichter  wohl  Grösse- 
res und  Ernsteres  besingen  möchte ,  aber  die  Kraft  dazu  nicht 
besitze  und  immer  wieder  in  das  Thema  von  der  Liebe  zurück- 
sinke. Dies  die  Gegenstände,  die  wir  meistentheüs  gern 
behandelt  finden  und  mit  Beifall  lesen.  Es  fehlt  aber  auch 
nicht  an  Gegenständen  von  minder  ansprechender  Art,  wie 
wenn  er  über  die  Begehrlichkeit  oder  über  die  Trunksucht 
der  Cynthia  klagt  (II,  33),  wenn  er  einem  Freunde  die  Hef- 
tigkeit derselben  schildert,  um  ihn  von  dem  Umgang  mit  ihr 
abzuschrecken  (I,  5),  wenn  er,  als  Cynthia  ihm  einen  reiche- 
ren Nebenbuhler  vorzieht,  sich  nicht  nur  dabei  beruhigt,  son- 
dern auch  die  Hoffnung  ausdrückt,  dass  sie,  wenn  sie  jenen 
ausgeplündert,  wieder  zu  dem  Umgange  mit  ihm  zurückkeh- 
ren werde  (II,  16),  ein  Thema,  welches  in  ähnlicher  Weise 
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anoh  noch  in  einer  andern  Elegie  (II ,  21)  behandelt  wird, 
wenn  er  das  Glück  preist,  zwei  Geliebte,  neben  der  Cynthia, 
zu  besitzen  (II,  22),  wenn  er  auseinandersetzt,  warom  es 
yortheilhafter  sei,  sich  mit  Dirnen  geringerer  Art  als  mit 
anspruchsYoUeren  Hetären  oder  mit  Matronen  abzugeben  (II,  23), 
was  wohl  für  eine  Satire  des  Horaz,  aber  kaum  für  eine 
Elegie  ein  passender  Gegenstand  sein  dürfte  u.  dgL  m.  Zu 
diesen  drei  Büchern  kommt  nun  noch  ein  viertes  von  nicht 
unwesentlich  verschiedener  Art.  Auch  hier  finden  sich  zwar 
unter  den  11  Elegien,  die  das  Buch  bQden,  einige  erotischer 
Art.  In  einer  derselben  (7)  steigt  Cynthia  als  Schatten  aus 
der  Unterwelt  herauf,  um  dem  Dichter  die  Greschichte  ihrer 
Liebe  vorzuführen ,  in  einer  andern  (8)  überrascht  sie  den 
ungetreuen  Liebhaber  und  überschüttet  ihn  mit  ihren  Vorwür- 
fen, eine  dritte  (5)  enthält  Verwünschungen  gegen  die  Kupp- 
lerin, welche  die  Cynthia  verleite,  ihre  Gunstbezeigungen  nur 
um  Geld  zu  yerkaufen,  auch  eine  vierte  (11)  lässt  sich  noch 
zu  dieser  Gattung  zählen,  sie  besteht  nämlich  in  einem  Briefe, 
den  eine  liebende  Gattin,  Arethusa,  an  ihren  im  Kriege  gegen 
die  Farther  abwesenden  Gemahl  Lycortas  sendet.  Die  übrigen 
Elegien  aber  haben  einen  ganz  anderen  Charakter.  Eine ,  die 
letzte,  enthält  die  ernste  und  würdige,  aus  Klagen  und  Er- 
mahnungen bestehende  £ede  des  Schattens  der  Cornelia  an 
ihren  Gemahl  Paullus  und  ihre  zurückgelassenen  Kinder,  die 
andern  (2.  4.  6.  9.  10)  behandeln  Stoffe  aus  Geschichte  und 
Mythologie,  den  Vertumanus,  die  Schlacht  bei  Actium,  die  Tar- 
peja,  die  Gründung  des  Altars  des  Hercules,  endlich  den 
Dienst  des  Jupiter  Feretrius  und  die  dreimalige  Gewinnung 
der  Spolia  opima,  etwa  in  der  Weise,  wie  die  Fasten  des  Ovid, 
nur  nicht  mit  derselben  Leichtigkeit  und  Flüssigkeit.  Die 
Einleitung  zu  dem  ganzen  Buche  bildet  die  gonderbare  und 
räthselhaite  erste  Elegie,  worin  der  Dichter  zuerst  Bom  preist 
und  seine  Absicht  verkündet,  diesem  Gegenstand  femer  seine 
Muse  zu  widmen,  worin  aber  dann  ein  Chaldäer  auffcritt,  um 
ihn  unter  vielfachen  Abschweifungen  abzumahnen  und  auf  die 
Liebe,  als  seinen  eigentlichen  Gegenstand  hinzuweisen,  so 
dass  also  diese  Elegie  dieselbe  Mischung  zeigt,  wie  das  ganze 
Buch,  von  dem  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthet^ 
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das8  es  nach  dem  Tode  des  Dichters  ans  den  in  seinem  Naoh- 
lass  vorgefundenen,  wahrscheinlich  von  ihm  seihst  nicht  für 
die  Oeffentlichkeit  hestimmten  oder  doch  nicht  ganz  vollende* 
ten  Gedichten  zusammengestellt  sei 

Auch  hei  Properz  ist  es  ehen  so  zweifelhaft  wie  bei 
TihuU,  inwieweit  wir  in  seinen  Elegien  wirkliche  und  that- 
sächliche  Vorgänge  und  Situationen  vorauszusetzen  haben. 
Ohne  zu  leugnen,  dass  sie  irgend  wie  mit  selbstgemachten 
Erfahrungen  zusammenhängen  und  in  denselben  wurzeln,  glau- 
ben wir  doch  der  freien  Empfindung  oder  der  Nachahmung 
der  griechischen  Muster  ein  sehr  weites  Feld  einräumen  zu 
müssen.  Hierför  scheint  uns  theils  der  allgemeine  künstliche 
Charakter  der  Gedichte,*)  das  Gesuchte  im  Ausdruck,  die 
Häufung  griechischer  Gelehrsamkeit,  theils  und  hauptsächlich 
auch  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  die  Wirklichkeit,  so  wie  man 
sie  festzuhalten  sucht,  als  nebelhaft  erscheint  und  sich  jedem 
Versuche,  einen  Zusammenhang  der  Erlebnisse  herzustellen, 
entzieht**)  So  ist  namentlich  Cynthia  bald  treu,  bald  untreu, 
bald  keusch,  bald  Jedem  sich  hingebend,  höchst  uneigen- 
nützig und  doch  wieder  habsüchtig,  ja  bei  aller  sonstigen 
Liebenswürdigkeit  doch  wieder  dem  Alter  und  dem  Verblühen 
nahe,  sogar  todt  und  wieder  lebendig;  der  Dichter  selbst  ist 
jetzt    einzig    und   allein   der  Cynthia   ergeben,   er  versichert 


*)  Nnr  beiläufig  wollen  wir  in  Bezug  auf  die  Composition  der  künst- 
lichen strophenartigen  Gestaltung  gedenken,  die  Müllenhoff  in  einer  Ab- 
handlung „Ueber  den  Bau  der  Elegien  des  Properz**  (Kieler  Monatsschr. 
1854.  S.  186  ff. )  nachzuweisen  gesucht  hat.  Einzelne  Elegien  lassen  sich, 
was  Mttllenhoff  leugnet,  in  der  That  „nach  einer  einfachen  Grundzahl** 
theilen.  So  z.  B.  I.  10,  wo  das  Ganze  in  drei  Stücke  von  je  5  Distichen, 
I,  14 ,  wo  es  in  eben  so  viel  Stücke  von  je  4  und  III ,  16 ,  wo  es  wie- 
derum in  3  Stücke  von  je  6  Distichen  zerfällt,  üeberall  ist  hier  in  den 
emzelnen  Stücken  ein  besonderer  Inhalt  durchgeführt  und  zwar  in  einer 
Weise,  dass  die  Gleichzahl  der  Distichen  offenbar  gesucht  und  beabsich- 
tigt ist. 

**)  Hiervon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  den  Ver- 
such Gruppe's  in  dem  Buche  „Die  römische  Elegie**  einer  näheren  Prü- 
fung unterwirft,  obgleich  derselbe  sich  nicht  gescheut  hat,  die  einzelnen 
Gedichte  mit  der  grÖssten  Willkür  durch  einander  zu  werfen  und  zu 
zenreiMen. 
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seine  Treue  mit  den  heiligsten  Eidschwüren,  bald  aber  rühmt 
er  sich  wieder  seines  Leichtsinns  und  seiner  anderweiten  Lie- 
besgenüsse, er  ist  hier  glücklich  in  der  üeberzeugung  von 
der  Treue  seiner  Geliebten,  dort  aber  verzweifelt  er  an  Allem 
und  ist  fest  entschlossen,  sich  von  der  Cynthia  zu  trennen, 
aber  nur  um  bald  wieder  aufs  Engste  mit  ihr  verbunden  zu 
erscheinen,  und  dies  Alles  im  buntesten  Wechsel,  ohne  Ver- 
mittelung  und  Zusammenhang,  so  dass  die  bekannte  Unbe- 
ständigkeit der  wechselnden  Empfindungen  der  Liebe  zur 
Erklärung  bei  Weitem  nicht  ausreicht.  Es  sind  nicht  verschie- 
dene Empfindungen,  sondern  verschiedene,  sich  widerspre- 
chende Voraussetzungen  und  Lagen,  die  nur  erklärlich  wer- 
den ,  wenn  wir  uns  die  Situationen  in  den  einzelnen  Gredichten 
nicht  als  wirklich,  sondern  im  Wesentlichen  als  gedacht  vor- 
stellen. Es  ist  desshalb  auch  nidit  möglich,  aus  seinen  Gre- 
dichten irgend  etwas  Bestimmtes  über  sein  Leben  zu  entneh- 
men; nur  das  Eine  geht  aus  den  angeführten  Gledichten  an 
Augustus  und  Maecenas,  wie  aus  dem  über  den  Tod  des 
Marcellus  hervor ,  dass  er  es  nicht  an  Bemühungen  fehlen  liess, 
sich  wie  Horaz  und  Virgil  dem  höchsten ,  herrschenden  Kreise 
zu  nähern,  ohne  dass  wir  doch  zu  erkennen  vermögen,  in 
wieweit  ihm  dies  gelungen  sei.  Auch  über  Ort  und  Zeit  und 
Art  seines  Todes  lässt  sich  nichts  Sicheres  ermitteln. 

Der  letzte  unter  den  Elegikem  und  überhaupt  unter  den 
Dichtem  des  goldenen  Zeitalters  ist  Ovid.  Wenn  auch  nach 
seinem  eigenen  Zeugniss  jüngere  Dichter  sich  eben  so  an  ihn 
anschlössen  wie  er  an  Tibull  und  Properz,  so  hat  doch  keiner 
von  diesen  etwas  Nennenswerthes  geleistet;  die  römische 
Poesie  hat  in  der  That  mit  Ovid  ihren  Höhepunkt  erreicht 
und  ist  mit  ihm  zugleicih  von  demselben  herabgesunken.  Bei 
ihm  erscheint  wenigstens  äusserlich  Alles  auf  der  höchsten 
Stufe  der  Vollendung;  Composition,  Sprache,  Vers  sind  vde 
auf  den  ersten  Wurf  gelungen;  was  wir  oben  von  dem  Fort- 
schritt in  der  Kunst  des  Distichons  bemerkt  haben ,  das  gilt 
namentlich  von  ihm ,  bei  ihm  zuerst  ist  jenes  Ebenmaass ,  jener 
kunstreiche  Wechsel,  jene  harmonische  Correspondenz  der 
einzelnen  Theüe  vollständig  ausgebildet;  über  Alles,  was.  er 
gedichtet,   ist  ein  gewisser  Hauch  von   Leichtigkeit,   Anmuth 
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und  Grazie  verbreitet.  Allein  neben  diesen  Vorzügen  liegen 
auch  manche  nicht  geringe  Schwächen  und  Mängel  Es  fehlt 
ihnoL  vor  Allem  an  jeglichem  sittlichen  Ernst;  er  spielt  mehr 
mit  den  Gegenständen,  als  dass  er  einen  Gedanken-  oder 
Geföhlsinhalt  ans  seinem  Inneren  herausarbeitet;  die  Leich- 
tigkeit der  Form  überwuchert,  so  zu  sagen,  den  Inhalt  und 
ist  zu  wenig  durch  eine  gewisse  angemessene  Schwere  des 
Gehalts  beschränkt  und  bedingt;  die  Verse  entströmen  ihm, 
wie  er  selbst  sagt,  von  selbst  und  ohne  alle  Mühe,  indem  er 
sich  aber  diesem  Strome  völlig  hingiebt  und  keine  sich  ihm 
darbietende  Wendung,  keinen  Gedanken,  keinen  Einfall  unter- 
drückt^ so  geräth  er  nicht  selten  auf  unfruchtbare  Gebiete 
und  verliert  sich  nicht  selten  in  Spielereien  und  Spitzfindig- 
keiten; wir  werden  durch  ihn  erregt,  angenehm  unterhalten, 
unwillkürlich  —  nach  dem  treffenden  Ausdruck  eines  neueren 
Gelehrten*)  —  zum  raschen  Lesen  fortgerissen,  aber  nicht 
gehoben  und  wahrhaft  befriedigt.  Etwas  besonders  Charak- 
teristisches ist  die  Ironie,  die  über  einen  grossen  Theil  seiner 
Gedichte  ausgegossen  ist,  und  die  nicht  selten  beinahe  den 
Eindruck  einer  parodischen  Behandlung  des  Gegenstandes 
macht ,  ein  unwillkürlicher  Ausfluss  seiner  übermüthigen  Laune 
und  seiner  Mvolen  negativen  Stimmung  und  zugleich  der 
natürliche  Ausgang  einer  Literatur,  die  alle  Xunstmittel  erschöpft 
hat  und  keine  neue  Nahrung  aus  dem  unerschöpflichen  Borne 
des  Volkslebens  schöpfen  kann.  Am  meisten  tritt  diese  Ironie 
in  seiner  „Kunst  zu  lieben"  hervor.**)  Nachdem  seit  den 
Alexandrinern  Lehrgedichte  über  die  trockensten  Gegenstände, 
über  die  Heilkräfte  der  Pflanzen,  über  die  Fische,  die  Vögel, 
die  Sterne,  verfasst  worden  waren,  so  musste  es  für  einen 
Mann  wie  Ovid  den  grössten  Beiz  haben,  diese  Gattung  der 
Dichtkunst  durch  die  Wahl  eines  Gregenstands,  der  eine  interes- 
santere Behandlung  zuliess  und  seinem  Talente  so  sehr  ent- 


*)  V.  Leutsch  in  der  Er  seh-  und  Gruberschen  Encyclopädie. 

**)  In  Bezug  auf  die  Are  samatoria  ist  dies  zuerst  von  Bouterweck, 
Aesthetik  (Bd.  II.  S.  125),  bemerkt  worden.  In  neuerer  Zeit  hat  es 
Hertzberg  in  seiner  TJebersetzung  weiter  ausgeführt,  dem  auch  Canriere 
(Hellas  und  Kom,  S.  542)  beistimmt 
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sprach,  zu  beleben:  wie  konnte  es  aber  einen  andern  als  einen 
dcherzhaften  Eindruck  machen,  wenn  gerade  die  Liebe,  die 
sich  am  allerwenigsten  zur  Belehrung  eignet,  zum  Gregenstand 
eines  kunstgerechten  mit  dem  ganzen  Apparat  der  Rhetorik 
ausgestatteten  Lehrgedichts  gemacht  wurde?  Aehnlich  wie 
mit  der  „Kunst  zu  lieben^'  verhält  es  sich  auch  mit  den  ver- 
wandten „Heilmitteln  der  Liebe/'  Aber  auch  die  Heroiden 
und  die  Metamorphosen  scheinen  uns  einen  starken  ironischen 
Anstrich  zu  haben.  Es  macht  wenigstens  einen  zum  guten 
Tbeile  komischen  Eindruck,  wenn  in  den  Heroiden  die  berühm- 
ten Frauen  der  grauen  Vorzeit,  eine  Penelope,  Hippodamia, 
Medea,  Hero,  in  den  Briefen  an  ihre  Gatten  oder  Geliebten 
alle  Künste  der  damaligen  Rhetorik  entwickeln,  und  nicht 
minder,  wenn  in  den  Metamorphosen  die  Thatsachen  der  My- 
thologie und  Geschichte  unter  dem  Gesichtspunkt  von  Ver- 
wandlungen an  einander  gereiht  und  diese  Verwandlungen 
bis  ins  Einzelnste  herab  beschrieben  werden. 

Wir  besitzen  von  ihm  erstlich  21  Heroiden,  von  denen 
jedoch  ein  ziemlicher  Theil  nicht  von  ihm ,  sondern  von  einem 
oder  mehreren  Nachahmern  herrührt.  Es  sind  dies  die  schon 
erwähnten  Briefe  von  Heroinnen  an  ihre  Gatten  oder  Geliebten, 
eine  Dichtungsart,  die,  wie  er  sich  selbst  rühmt,  von  ihm 
zuerst  neu  erfunden  worden  ist.  In  ihnen  ist  der  Eindruck 
der  Rednerschulen,  in  denen  der  Dichter  seine  erste  Ausbil- 
dung erhielt,  noch  besonders  deutlich  zu  erkennen;  schon 
hierdurch  geben  sie  sich  als  ein  Werk  seines  frühesten  Jugend- 
alters kund,  was  auch  dadurch  bestätigt  wird,  dass  sie  in 
den  Amoren  bereits  erwähnt  werden.  Diese,  die  Amoren, 
sind  sein  nächstes  Werk.  In  ihnen  wandelt  er  ganz  in  den 
Fussstapfen  seiner  Vorgänger,  des  Tibull  und  Properz,  er 
behandelt  zum  nicht  geringen  Theil  dieselben  Motive,  wie 
diese,  erinnert  auch  nicht  selten,  absichtlich  und  unabsicht- 
lich, an  sie;  wie  er  sie  aber  an  Leichtigkeit  und  Vollendung 
der  Form  übertrifft,  so  steht  er  ihnen  dadurch  weit  nach, 
dass  von  einer  Idealisierung  der  Liebe  bei  ihm  wenig  oder 
gar  nichts  übrig  ist  Er  erklärt  es  selbst  ausdrücklich,  dass 
er  nur  den  sinnlichen  Genuss  im  Auge  habe,  den  er  uns  denn 
mit  allen   Details  und  Nebenumständen  in  der  rücksichtslose- 
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sten  und  nacktesten  Weise   Yorführt.*)     Zu  der  Zeit,   wo  er 
die  Amoren  dichtete,  die  wahrBcheinlich  nach  und   nach   ent- 
standen, und  yeröffentlicht  und  schlieaslich  zu  einem  Ganzen 
(erst  in  5,  dann  in   einer  spätem   Redaction  in   3   Büchern) 
Tereinigt  wurden,  beschäftigte  er  sich  auch  mit  der  Tragödie. 
Er  dichtete  mehrere  Stücke,   das   berühmteste    darunter  war 
die  Medea,  welche  mit  grossem  Beifall  aufgenommen  und  wie* 
derholt  aufgeführt  wurde,   an  welcher  jedoch   die  alten  Kriti- 
ken, wie  an   seinen  Gedichten  überhaupt,   das  rechte  Maass 
yermissen.     Leider  ist  es    völlig  verloren  gegangen,   so  dass 
kein  irgend  erhebliches  Bruchstück  mehr  davon  vorhanden  ist 
Von  den  erhaltenen  Werken  sind  die  nächsten:  Die  Kunst  zu 
lieben,   die    Heilmittel    der  Liebe    und   die   Schönheitsmittel. 
Ersteres  besteht  aus  3  Büchern,  von  denen  die  beiden  ersten 
för  Männer,   das   dritte  für   Frauen   bestimmt  ist;   die  Heil- 


*)  Es  würde  sehr  unbillig  und  yöllig  ungerecktfeitigt  sein ,  wenn  wir 
seiaen  eigenen  Yeraickerangen ,  dass  nur  seine  Poesie ,  nicht  aber  sein 
Leben  unkeusch  sei,  den  Glauben  absprechen  wollten.  £r  schreibt  an 
Augustns  (Trist.  II,  353):  Crede  mihi,  mores  distant  a  carmine  nostro, 
Vita  verecunda  est ,  Musa  jocosa  mihi ,  und  an  seinen  Gönner  und  Freund 
Graecinus  (£pp.  ex  P.  IV,  91):  lUa  quies  animo,  quam  tu  laudare  sole- 
bas,  Ille  yetus  solita  perstat  in  ore  pudor:  wie  hätte  er  dies  sagen  kön- 
nen, w^nn  es  nicht  wahr  gewesen  wäre^  Einen  andern  Beweis  für  ein 
ehrbares  Leben  liefert  das  gluckliche,  zärtliche  Verhältniss  zu  seiner  Gat- 
tin, wie  es  uns  in  zahlreichen  Elegien  sowohl  in  den  Tristien  wie  in  den 
Briefen  aus  dem  Pontus  mit  unverkennbarer  Wahrheit  entgegentritt.  End- 
lich ist  auch  noch  zu  beachten,  dass,  wie  y.  Leutsch  in  der  Ersch>  und 
Gruberschen  Encyclopädie  (Sectio  3.  Bd.  YIII.  S.  56)  scharfsinnig  bemerkt, 
eine  grosse  Zahl  der  Amoren  lediglich  in  der  Ausführung  yon  an  die 
Spitze  gestellten,  allgemeinen  Sätzen  besteht,  wodurch  sie  sich  yon  selbst 
als  künstliche  Producte  kund  geben.  Für  diejenigen ,  welche  an  der  Ver- 
einbarkeit schlüpfriger  Gedichte  mit  einem  ehrbaren  Leben  zweifeln  möch- 
ten, wollen  wir  an  unsem  Wieland  erinnern  oder,  um  auch  ein  Beispiel 
aus  dem  Alterthum  anzuführen,  an  den  jüngeren  PUnins,  der  bei  dem 
keuschesten  und  reinsten  Leben  sich  doch  dazu  bekennt,  dass  er  anstössige 
Verse  mache,  und  dabei  bemerkt:  Erit  eruditionis  tuae  cogitare,  sum- 
mos  illos  et  grayissimos  yiros,  qui  talia  scripserunt,  non  modo  lasciyia 
rerum ,  sed  ne  verbis  quidem  nudis  abstinuisse  (Epp.  IV,  14).  Es  ist 
daraus  nicht  sowohl  dem  Oyid  (obwohl  wir  auch  diesen  nicht  fireisprechen 
wollen)  als  vielmehr  dem  Zeitalter  ein  Vorwurf  su  machen,  welches  an 
dergleichen  Gefallen  £and  und  es  dadurch  hervotriet 
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mittel  der  Liebe  sind  in  einem  Buche  behandelt,  eben  so  die 
Schönheitsmittel;  von  letzteren  ist  uns  aber  nur  ein  Brucb- 
stück  von  etwas  über  100  Versen  erhalten.  Der  Inhalt  die- 
ser Werke  ergiebt  sich  von  selbst  aus  dem  Titel,  und  es  ist 
daher  nur  zu  bemerken,  dass  derselbe  mit  grosser  Freiheit 
behandelt  und  Alles,  Mythologie  und  Zeitbilder,  Altes  und 
Neues,  aufgeboten  ist,  um  den  Gegenstand  zu  beleben;  nur 
das  dritte  entbehrt  dieses  Vorzugs,  indem  es,  soweit  wir 
nach  dem  erhaltenen  Bruchstück  urtheilen  können,  abgesehen 
von  der  kurzen  gefalligen  Einleitung,  nichts  enthielt  als  eine 
Zusammenstellung  von  wirklichen  Becepten  zu  Schönheitsmit- 
teln, die,  wie  ein  neuer  Gelehrter  sagt,  ohne  Weiteres  in 
die  Apotheke  geschickt  werden  könnten. 

So  weit  ist  es  also  lediglich  die  Liebe,  welche  in  dieser 
oder  jener  Form  den  Inhalt  seiner  Gedichte  bildete ,  und  diese 
Gedichte  reichen  bis  zur  Höhe  seines  Mannesalters;  denn  wie 
wir  aus  Anspielungen  auf  Zeitereignisse  ersehen,  so  wurde 
die  Kunst  zu  lieben  im  J.  2  oder  1  v.  Chr.,  die  Heilmittel 
der  Liebe  im  J.  1  oder  2  nach  Chr.  verfasst.  Jetzt  legte 
er  die  Hand  an  zwei  Werke  von  wesentlich  verschiedener 
Art,  an  die  Metamorphosen  und  Fasten.  Die  ersteren  sollten 
alle  in  der  Sage  vorkommenden  Verwandlungen  und  was  sich 
sonst  irgend  als  Verwandlung  ansehen  liess,  von  der  Urzeit 
bis  auf  die  Verwandlung  Cäsars  in  einen  Stern  darstellen,  die 
letztern  sjUten  unter  der  Form  eines  Festkalenders  seinen 
Landsleuten  die  ganze  Fülle  römischer  Sagen  darbieten,  die 
sich  als  Veranlassungen  zu  den  Festen  bequem  in  diesen 
Eahmen  fassen  liessen;  beide  Werke  gehörten  also  der  erzäh- 
lenden Gattung  an,  so  dass  der  Dichter  volle  Gelegenheit 
erhielt,  sein  ausgezeichnetes  Talent  für  die  Erzählung  zu  ent- 
falten; ausserdem  aber  kamen  die  Fasten  auch  noch  der  Rich- 
tung der  Zeit  auf  die  nationalen  Erinnerungen  entgegen,  und 
selbst  in  den  Metamorphosen  war  dieses  nationale  Element 
nicht  ganz  ausgeschlossen.  Ehe  er  aber  beide  Werke  vollen- 
den konnte,  traf  ihn  im  J.  8  n.  Chr.  der  harte  Schlag,  dass 
ihn  Augustus  aus  der  Stadt  verwies  und  ihn  nach  Tomi  in 
die  öde,  barbarische  Gegend  am  Ausfluss  der  Donau  in  das 
schwarze  Meer  verbannte,  ein  Schlag,    der  nicht  leicht   auf 
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irgend  einen  Andern  yemichtender  fallen  konnte^  als  auf  Ovid^ 
dessen  ganzes  Sein  und  Dichten  durch  das  Leben  in  der 
Hauptstadt  y  dem  Centralpnnkt  der  Bildung  und  der  Grenüsee 
der  Welt,  bedingt  war.  Die  Metamorphosen  erhielten  nun 
wenigstens  nicht  die  letzte  Feile ,  die  er  ihnen  noch  zugedacht 
hatte y  an  den  Fasten  arbeitete  er  noch  im  Exil,  vollendete 
aber  nur  die  6  ersten,  die  erste  Hälfte  des  Jahres  umfassen- 
den Bücher«  Ausserdem  dichtete  er  im  Exil  noch  ein  an 
einen  ungenannten  Gegner  gerichtetes  Scheit-  und  Drohgedicht 
unter  dem  Namen  Ibi&y  eine  Nachahmung  des  gleichnamigen 
Gredichts  des  Eallimachus,  und  ein  Lehrgedicht  über  die 
Fische  des  schwarzen  Meeres,  Halieutica,  Yon  welchem  letz- 
tem aber  nur  ein  Bruchstück  erhalten  ist.  Ln  üebrigen 
ertönte  seine  Leier  bis  an  seinen  im  J.  17  erfolgten  Tod  nur 
noch  in  Elagliedem,  die  in  den  5  Büchern  Tristien  und  4 
Büchern  Briefe  aus  dem  Fontus  zusammengefasst  sind,  worin 
er  seine  Leiden,  zahllos  wie  die  Blätter  des  Waldes  und  der 
Sand  des  Tiber,  schildert  und  alle  seine  Gönner  und  Freunde 
eben  so  demüthig  und  dringend  als  fruchtlos  um  Rückkehr 
anfleht 

Dies  sind  die  Dichter  des  Augusteischen  Zeitalters,  so 
weit  von  ihnen  noch  etwas  Vollständiges  erhalten  ist.  Es 
sind  zugleich,  wie  wir  nicht  zweifeln  können,  diejenigen,  in 
denen  sich  die  Eigenthümlichkeiten  und  Vorzüge  der  Zeit  am 
vollkonunensten  darstellten,  der  glücklichen  Fügung  gemäss, 
die  uns  überhaupt  von  der  alten  klassischen  Literatur  bei  allen 
grossen  Verlusten  das  Werthvollste  erhalten  hat.  Wir  halten 
uns  daher  auch  nicht  dabei  auf,  die  übrigen  Dichter  und 
Dichtwerke  aufzuzählen,  deren  Namen  uns  überliefert  sind. 
Nur  der  Tragödiendichter  wollen  wir  noch  mit  einem  Worte 
gedenken,  weil  sie  es  sind,  welche  auf  das  Volk  am  unmit« 
telbarsten  zu  wirken  pflegen,  und  an  denen  sich  daher  das 
Verhältniss  des  Publikums  zu  der  Poesie  der  Zeit  am  deut- 
lichsten erkennen  lässt. 

Es  hat  nicht  an  Männern  gefehlt,  die  nach  dem  Vorbilde 
der  Griechen  diese  Gattung  der  Poesie  bearbeitet  haben;  auch 
sind  ihre  Erzeugnisse  keineswegs  völlig  von  der  Bühne  aus- 
geschlossen geblieben.    Wir  wissen,   dass  Asinius  Pollio  um 
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den  Ruhm  eines  Tragödiendichters  rang;  das  Gliche  wird 
uns  Yon  Cassius  Parmensis  berichtet;  Augustus  selbst  arbeitete 
an  einer  Tragödie,  die  er  jedoch  nicht  vollendete,  weil  ihr 
Held  Ajax,  wie  er  sich  scherzhaft  ausdrückte,  sich  nicht  in 
das  Schwert,  sondern  in  den  Schwamm  stürzte;  am  meisten 
wurden  die  schon  erwähnten  Tragödien  des  Orid  und  eine 
des  L.  Varius,  des  Freundes  des  Horaz,  Thyestes,  gerühmt, 
und  die  Tragödien  des  Ovid  und  Varius  wurden  auch  wirk- 
lich aufgeführt,  vom  Thyestes  wissen  wir,  dass  die  Aufführung 
bei  den  actischen  Spielen  stattfand ,  und  dass  der  Dichter  vom 
Augustus  einen  Ehrensold  von  einer  Million  Sestertien  empfing. 
Indess  waren  diese  Productionen  wenig  nach  dem  Geschmack 
des  Publikums.  Wir  besitzen  eine  lebhafte  Schilderung  bei 
Horaz,  wie  das  Volk  sich  dabei  zu  benehmen  pflegte:  da  hören 
wir ,  dass  es  sich  allenfalls  durch  Schaustellungen  von  Pferden, 
Wagen,  Elephanten,  Schiffen  u.  s.  w.  festhalten  liess,  dabei  aber 
einen  solchen  Lärm  machte ,  dass  es  unmöglich  war,  die  Schau- 
spieler zu  verstehen,  und  dass  das  Stück  nicht  selten  durch 
das  stürmische  Verlangen  nach  Thierhetzen  und  Faustkäm- 
pfen unterbrochen  wurde.  Einen  Genuss  fand  das  Volk  nicht 
hierin,  sondern  in  den  Pantomimen,  die  jetzt  zum  deutlichen 
Zeichen  der  Zeit  die  Bühne  fast  ausschliesslich  einnehmen. 
Hier  war  es  fast  nur  das  Auge,  welches  ergötzt  wurde.  Unter 
Begleitung  eines«  Chors,  der  irgend  eine  Handlung  aus  der 
Mythologie  darstellte,  bot  hier  ein  Spieler  alle  Künste  der 
Mimik  und  Orchestik  auf,  um  die  Sinne  der  Zuschauer  zu 
reizen,  während  zugleich  alle  mögliche  Pracht  der  Scenerie 
entwickelt  wurde.  Diese  Art  der  scenischen  Darstellung,  die 
zugleich ,  wie  sich  denken  lässt ,  der  Lüsternheit  der  Zuschauer 
auf  alle  Art  schmeichelte  und  so  nicht  wenig  dazu  beitrug, 
die  allgemeine  Sittenverderbniss  zu  nähren,  nahm  das  Literesse 
nicht  nur  des  niedrigen  Volks,  sondern  auch  der  sogenannten 
gebildeten  Klasse  so  sehr  in  Anspruch,  dass  alle  übrigen 
scenischen  Darstellungen  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt 
wurden.  Die  Hauptdarsteller  dieser  Art  unter  Augustus, 
Pylades  und  Bathyllus,  letzterer  der  besondere  Liebling  des 
Maecenas,  wurden  der  Gegenstand  der  übertriebensten  Hul- 
digungen und  der  leidenschaftlichsten  Parteinahme  von  Seiten 
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des  Fablicnms;  auf  sie  concentrierte  sich  beinahe  das  ganze 
frühere  politische  Interesse,  so  dass  Pylades  sich  sogar  dem 
Augttstus  gegenüber  des  Dienstes  rühmen  konnte ,  den  seine 
Euast  dem  Staate  leiste,  indem  sie  das  Volk  beschäftige  und 
dadurch  von  den  politischen  Angelegenheiten  ablenke. 

Für  die  Prosa  ist  der  einzige  bedeutende,  noch  vorhan- 
dene Eepräsentant  der  schon  genannte  T.  Livius.  Derselbe 
ist  im  J.  59  V.  Chr.  zu  Patayium  geboren  und  hat,  von  den 
vorbereitenden  Studien  seiner  Jugend  abgesehen,  sein  ganzes 
langes  Leben  (er  starb  17  il  Chr.)  auf  das  Geschichtswerk 
verwandt,  von  dem  wir  noch  Vieles,  wenn  auch  nur  einen 
kleinen  Theil  des  Ganzen,  übrig  haben.  Er  schrieb  nämlich 
die  ganze  römische  Geschichte  vom  Anfang  an  bis  zum  J.  9 
V.  Chr.  in  142  Büchern,  von  denen  uns  noch  die  10  ersten 
Bücher,  welche  die  Zeit  von  der  Gründung  Broms  bis  zum 
J.  293  V.  Chr.  umfassen,  und  dann  die  Bücher  vom  21.  bis 
zum  45.,  vom  J.  218  bis  zum  J.  167  v.  Chr.,  erhalten  sind. 

Livius  ist  in  einem  gewissen  Sinne  der  Yirgil  der  Prosa. 
Beide  sind  weiche,  idealistische,  mehr  dem  Studium  als  dem 
praktischen  Leben  zugewandte,  mehr  in  der  Vergangenheit 
als  in  der  Gegenwart  lebende  iCfaturen.  Beide  haben  diese 
Vergaaagenheit  durch  alle  Mittel  der  Kunst  geschmückt,  Beide 
haben  aus  dem  Bewusstsein  des  Volks  und  für  dasselbe,  der 
eine  die  Anfönge,  d^  andere  die  ganze  Geschichte  des  römi- 
schen Volkes  gestaltet  und  festgestellt  und  so  Nationalwerke 
geschaffen,  die  gleichen  Beifall  gefunden  und  eine  gleich 
grosse  Wirkung  ausgeübt  haben.  Livius  hat  sein  Werk  fiir 
die  älteste  Zeit  aus  den  sogenannten  Annalisten  geschöpft  und 
aus  diesen  entnonmien,  was  ihm  zunächst  lag  und  ihm  nach 
einem  allgemeinen  Gutdünken  als  erwähnenswerth  und  glaub- 
Hch  erschien,  hat  es  aber  überall  mit  dem  Beiz  einer  dichte- 
nschen  Sprache  geschmückt;  vielleicht  ist  hier  bei  seine  Phan- 
tasie auch  durch  die  Benutzung  der  Annalen  des  Ennius 
unterstützt  worden.  Weiterhin  vom  zweiten,  vielleicht  auch 
schon  vom  ersten  punischen  Kriege  an  und  so  weit  als  wir 
ihn  noch  besitzen ,  hat  er  neben  den  römischen  Quellen  in 
ausgedehntester  Weise  den  Polybius  benutzt,  indem  er  auch 
hier  die  durchaus  unrhetorische,  nicht  selten  etwas  weit- 
em 
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schweifige  und  nüchterne  Darstellung  seiner  Quelle  durch 
Abkürzung  und  Ausschmückung  zu  beleben  und  interessanter 
zu  machen  gesucht  hat.  Der  Umfang  seines  Unternehmens 
war  viel  zu  gross,  als  dass  er  das  Einzelne  einer  gründlichen 
Untersuchung  hätte  unterwerfen  können;  auch  war  dies  nicht 
sein  Zweck,  vielmehr  war  sein  Absehen  nur  darauf  gerichtet, 
seinen  Landsleuten  ein  belebtes,  wirksames,  von  einem  patrioti- 
schen Hauch  durchwehtes  Werk  zu  liefern,  und  eben  hierin 
liegt  auch  hauptsächlich  der  bleibende  Werth  und  Beiz  des- 
selben, der  es  nicht  nur  für  die  Alten,  sondern  auch  bis  in 
die  neuere  Zeit  herab  für  jede,  ästhetischen  und  praktischen 
Zwecken  dienende  Geschichtschreibung  zum  Muster  gemacht 
hat.  Er  ist  zwar  insofern  Republikaner,  als  er  überall  die 
Freiheit  und  die  guten  Sitten  der  alten  Zeit  preist,  und  wie 
konnte  auch  die  Geschichte  der  Republik,  wenn  sie  die  Ge- 
müther der  Römer  erwärmen  sollte,  in  einem  andern,  als 
republikanischen  Geiste  geschrieben  werden?  Er  stellte  dem- 
gemäss  auch  die  Führer  der  Senatspartei  in  den  letzten  Bür- 
gerkriegen in  ein  helles  Licht  als  Vorkämpfer  für  die  repu- 
blikanische Freiheit,  so  dass  Augustus  ihn  einen  Fompejaner 
nannte.  Allein  es  ist  dies  bei  ihm  nur  Sache  des  Gemüths 
und  der  Phantasie  und  wird  reichlich  durch  die  Einsicht  und 
die  Anerkennung  aufgewogen,  dass  die  republikanische  Frei- 
heit nicht  mehr  möglich  und  die  Alleinherrschaft  des  Augustus 
also  eine  grosse  Wohlthat  sei:  ein  Standpunkt,  der  dem 
Augustus  nicht  nur  nicht  zuwider  war,  sondern  den  derselbe, 
wie  wir  bereits  gesehen  haben,  vielmehr  in  jeder  Weise 
begünstigte  und  förderte,  so  dass  also  auch  er,  bewusst  oder 
unbewusst,  der  allgemeinen,  der  Lobpreisung  des  Augustus 
und  der  Förderung  seiner  Zwecke  dienenden  Richtung  der 
Literatur  sich  aAschliesst. 

Ausser  Livius  ist  noch  Trogus  Pompejus  zu  nennen ,  der 
die  gesammte  nichtrömische  Geschichte  seit  Alexander  und 
einleitungsweise  auch  die  vor  Alexander  in  45  Büchern  (Hi- 
storiarum  Philippicarum  libri  XLV)  behandelte:  ein  Thema, 
welches  jedem  nationalpolitischen  Interesse  fem  lag  und 
sonach  lediglich  der  Belehrung  und  Unterhaltung  gewidmet 
war,   welches  er  übrigens   durch  die  gleichen  Mittel,  wie  sie 
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Livitts  anwandte,  zu  beleben  und  zu  schmücken  suchte.  Wir 
haben  von  dem  Werke  nur  die  Inhaltsangaben  und  den  Aus- 
zug des  Justin;  von  dem  Verfasser  ist  nichts  weiter  bekannt, 
als  dass  er,  wie  sich  aus  dem  Inhalt  seines  Werkes  ergiebt, 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Regierung  des  Äugustus  lebte. 

Die  von  uns  in  Vorstehendem  genannten  Dichter  gehören 
mit   den  Jahren  ihrer  Vorbildung,    etwa  mit  Ausnahme  des 
Ovid,  alle  noch  der  Zeit  der  Republik  an,  so  dass  sie  wenig- 
stens ihre  Wurzeln  in  dieser,  nicht  in  der  Zeit  des  Äugustus 
haben;   ihre  Blüthe  imd  ihre  Wirksamkeit  schliesst  innerhalb 
der  ersten  Hälfte  der  Regierung  des  Äugustus  ab,  wiederum 
nur  mit  Ausnahme  des  Ovid,   dessen  Dichterlaufbahn  in  Rom 
im  J.  8  n.  Chr.  gewaltsam  abgeschnitten  wurde.     Schon  dies 
lässt    uns    vermuthen,    dass    der    Glanz    des    Augusteischen 
Zeitalters   der   Literatur,    der  vorzüglich  auf  den  poetischen 
Werken  beruht,  auf  die  erste  Hälfte  der  Regierung  des  Äugu- 
stus zu  beschränken  ist.     Wir  hören  nun  aber  auch  ausdrück- 
lich von  Maassregeln   der  Unterdrückung,   die  von  Äugustus 
später  gegen  die  freie  Bewegung  der  Literatur  getroffen  wer- 
den.    Im  J.  8   n.   Chr.  wurde    der  Redner   Cassius   Severus 
um    seines   Freimuths  und   seiner  Keckheit  willen    verbannt; 
schon   vorher*)  wurde  da%   Geschichtswerk  des  T.  Labienus 
aus  demselben  Grunde   öfTentlich    verbrannt,    eine   bis   dahin 
unerhörte  Maassregel,  die  den  Verfesser  so  schmerzlich  berührte, 
oder,  was  wahrscheinlicher,   ihn  für  seine  persönliche  Sicher- 
heit  80  besorgt  machte,   dass   er    sich   selbst   den  Tod  gab. 
Auch   das  Exil    des   Ovid  mochte  wenigstens    zum   grössten 
Theil  seinen  Grund   darin  haben,    dass  die  zügellose  Freiheit 
des  Dichters  dem  Herrscher  lästig  wurde.**)     Endlich  wird 


*)  Dies*  geht  aus  einer  Anekdote  bei  dem  Rhetor  Seneca  (Controy. 
Lib.  X.  p.  293  Burs.)  herTor. 

**)  Bekanntlich  giebt  Ovid  selbst  an  zahlreichen  Stellen  der  Tristien 
und  der  Briefe  aus  dem  Fontus  seine  früheren  Dichtwerke,  insbesondere 
die  Kunst  zu  lieben,  als  Grund  seiner  Verbannung  an.  Wenn  er  ausser- 
dem in  dunkeln,  kaum  zu  enträthselnden  Worten  noch  eines  '^besondem 
geheimniflSYoUen  Vorgangs  gedenkt,  der  ihm  diese  Strafe  zugezogen  habe, 
80  ist  es  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dies  nichts  als  eine 
Vorspiegelung  seiner  grübelnden  Phantasie  oder  auch  ein  Vorwand  d98 
Äugustus  oder  seiner  Werkzeuge  gewesen  sei. 
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uns  auch  noch  im  Allgemeinen  berichtet,  wenn  auch  erst  zum 
J.  11   n.   Chr.,*)     dass    Augustus    eine    Anzahl    missliebiger 
Schriften  habe  aufsuchen  und  verbrennen  lassen,  und  dass  er 
die    Verfasser    derselben    bestraft    habe.     Noch    ein  weiterer 
besonders  schlagender  Beweis  dafür,   dass  in  der  letzten  Zeit 
des  Augustus  auch  die  Literatur  in  der  allgemeinen  Oede  und 
Stille   der  römischen   Welt  begraben  war ,   wird  sich  später 
von  selbst  ergeben,   wenn  wir  sie  unter  Tiberius  sogleich  so 
gut  wie  völlig  ausgestorben  finden  werden.     Livius  und  Tro- 
gus  Pompejus  schrieben  allerdings  bis   zum  Ende  der  Regie- 
rung fort,  aber  wenigstens  der  erstere  nur,  weü  er,   wie   er 
selbst  sagt ,  der  einmal  lieb  gewordenen  Arbeit  nicht  habe  ent- 
sagen können;  was  er  gewiss  nicht  gesagt  haben  würde,  wenn 
er  sich  einer  besonderen  Begünstigung  von  Seiten  der  Macht- 
haber zu  erfreuen  gehabt  hätte.     Dass  Augustus  aber  keinen 
Grund  hatte,  gegen  den  Einen   oder  den  Andern  einzuschrei- 
ten, ergiebt   sich   aus   dem,  was  oben  über  den  Inhalt  und 
Zweck  beider  Werke  bemerkt  worden  ist,  von  selbst. 

Was  endlich  die  Kunst  anlangt,  so  nimmt  diese  aller- 
dings unter  Augustus  einen  grossen  Aufschwung;  aber  im 
Grund  ist  ihre  Ausübung  und  ihre  Wirkung  doch  keine  andere 
als  wie  wir  sie  oben  (Bd.  11.  S.  500)  für  die  nächst  vorher- 
gehende Periode  charakterisiert  haben.  Rom  wurde  durch 
Tempel  und  öffentliche  Gebäude  geschmückt,  insbesondere 
wurden  das  Marsfeld  und  ein  von  Augustus  angelegtes  neues 
Forum  in  wahre  Prachtstädte  umgewandelt ,  so  dass  Augustus 
sich  rühmen  konnte,  die  Stadt,  die  er  von  Backsteinen  gebaut 
vorgefunden,  als  eine  Marmorstadt  zurückzulassen;  die  Häuser 
der  Vornehmen  wurden  im  Inneren  durch  die  Malerei  aufs 
Reichste   und  Geschmackvollste    verziert,    und   diejier  Luxus 


*)  Egger,  der  überliaupt  in  seinem  Examen  critique  des  historiens 
anciens  de  la  vie  et  du  r^gne  d' Auguste  den  grossen  Unterschied  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Hälfte  der  Regierung  des  Augustus  zuerst  in  das 
YoUe  licht  gesetzt  und  ausführlich  begründet  hat ,  vermuthet  (das.  S.  70) 
nicht  ohne  Grund,  dass  Dio  (LV,  27),  dem  wir  diese  Notiz  verdanken, 
nur  unter  diesem  späteren  Datum  die  ganze  Beihe  von  derartigen  Maass- 
regeln zusammengefasst  habe,  die  bis  dahin  Ton  Augustus  getroffen 
worden  seien. 
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wurde ,    wie  wir  an  den  TJeberresten  von  Pompeji  und  Hercu- 

lanuin   sehen,  auch  auf  Provincialstädte  verpflanzt;   der  Kaiser 

und    die  Glieder  des   kaiserlichen  Hauses    wurden   durch  die 

Bildhauerkunst    in    den  verschiedensten    Formen    dargestellt; 

endlich,   gab  auch  sonst  Verehrung  und  Huldigung   die  Veran- 

lasBung  zu   ausgezeichneten   Eanstwerken,   wie  z.  B.  zu  den 

zwei    berühmten  Kameen,   die  sich  jetzt,  die   eine  in   Wien, 

die  andere  in  Paris,  befinden.     Durch  Alles    dies  wurde  eine 

Men^e    von  Kunstwerken    der    verschiedenen   Gattungen    ins 

Leben    gerufen,  die  aber,  wie  bisher,    nur  dem  Luxus  und 

dem   TVohlleben  der  Reichen  und  Vornehmen  dienten  und  auf 

das  Volk  wenig  oder  gar  keinen  Einfluss  ausübten.     Und  auch 

die  Künstler  waren   nur  Griechen,  die   durch   die  Gunst  der 

Umstände  nach  Rom  gezogen  und  dort  veranlasst  wurden ,  die 

unter  den  Griechen  noch  immer  durch  Tradition  fortgepflanzte 

Kunstfertigkeit  in  Anwendung  zu  bringen. 


Zwölftes  Buch. 

Die  übrigen  Kaiser  aus  dem  Julischen  Hause, 
Tiberius,  Gajus  Caligula,  Claudius,  Nero, 

14  —  68  n.  Chr. 

Aagustus  hatte  seinen  Zweck  im  Laufe  seiner  langen 
Regierung  vollkommen  erreicht.  Im  Inneren  war ,  wie  Tacitus 
sagt^  der  Staat  völlig  umgewandelt,  die  republikanische  Gleich- 
heit war  vernichtet,  die  Blicke  der  Menschen  waren  nicht 
mehr  auf  die  Magistrate,  auf  den  Senat,  auf  die  Volksver- 
sammlungen, sondern  lediglich  auf  den  Kaiser  gerichtet,  dessen 
Befehlen  man  unbedingten  Gehorsam  leistete,  und  auf  dessen 
Schultern  man  alle  Sorge  um  das  Gemeinwesen  abgewälzt 
hatte.*)  Selbst  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  war  der  freie 
Ton  der  republikanischen  Zeit  verstummt  und  damit  das  frü- 
here rege  Leben  erloschen.  Nach  aussen  hin  war  das  Keich 
theils  durch  Naturgrenzen,  theils  durch  die  an  den  Grenzen 
aufgestellten  stehenden  Heere  gesichert  und^  wie  es  schien, 
abgeschlossen.  Nachdem  die  Farther  gedemüthigt,  nachdem 
im  Norden  "und  Osten  Rhein  und  Donau  erreicht  worden  waren: 
so  glaubte  Augustus,  dass  für  die  Ausbreitung  des  Reichs 
alles  Wünschenswerthe  gethan  sei;  wesshalb  er  auch«,  wie 
schon  bemerkt,  seinem  Nachfolger  in  seinem  letzten  Willen 
den  Rath  gab,  dass  er  keine  weitere  Ausdehnung  der  Grenzen 
versuchen  möchte. 


*)  Tao.  Ann.  I,  4:  Igitur  verso  civitatis  statu  nihil  usquam  prisci 
et  integri  moris ,  omnes  exnta  aequalitate  iussa  principis  aspectare ,  nuUa 
in  praesens  formidine,  dum  Augustus  aetate  validus  seque  et  pacem  et  domum 
BTutentayü 
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Indessen  waren  die  Schwierigkeiten  und  Gefahren  der 
usurpierten  Herrschaft  durch  Augustus  doch  noch  nicht  völlig 
überwunden  und  beseitigt,  sondern  wenigstens  in  manchen 
Beziehungen  nur  verdeckt.  Noch  immer  war  das  Andenken 
an  die  republikanische  Freiheit  nicht  erloschen;  noch  immer 
beugten  sich  die  Angehörigen  der  alten  vornehmen  Geschlechter 
mit  Widerwillen  und  nur  aus  Eigennutz  und  Selbstsucht  der 
hervorragenden  Stellung  der  kaiserlichen  Familie,  und  selbst 
das  Volk,  so  herabgekommen  es  in  sittlicher  wie  in  materieller 
Hinsicht  und  so  unfähig  es  war,  irgend  einen  Einfluss  auf  die 
öffentlichen  Angelegenheiten  zu  üben,  hatte  doch  seine  An- 
sprüche aus  der  alten  republikanischen  Zeit  nicht  völlig  ver- 
gessen und  machte  dieselben  zuweilen  durch  Ausbrüche  seiner 
Leidenschaft  in  einer  Weise  geltend,  die  für  einen  empfind- 
lichen Herrscher  nicht  anders  als  verletzend  sein  konnte. 
Augustus  hatte  alle  hieraus  hervorgehenden  Anstösse  theils 
mit  Geschicklichkeit  abgewendet  theils,  wenn  es  nicht  anders 
ging,  mit  Leichtigkeit  und  guter  Miene  ertragen  und  eben 
dadurch  unschädlich  gemacht,  und  wäre  in  dieser  Weise  fort- 
gefahren worden,  so  würde  sich  vielleicht  die  Schärfe  der 
Opposition  abgestumpft  haben;  es  ist  sogar  denkbar,  dass  durch 
eine  Eeihe  edler  und  weiser  Herrscher  die  noch  vorhandenen 
sittlichen  Elemente  wieder  Stärke  gewonnen  und  andere  neue 
Platz  gegriffen  hätten.  Eine  eigentliche  Regeneration  des 
römischen  Volksthums  freilich,  welches  mit  der  republikani- 
schen Verfassung  so  innig  verwachsen  war,  wäre  auch  so 
nicht  möglich  gewesen.  Allein  das  Schicksal  hatte  es  anders 
über  Rom  bestimmt.  In  dem  nächsten  Nachfolger,  in  Tiberius, 
lebte  nur  die  berechnete  Klugheit,  die  Verstellung  und  die 
Herrschsucht  des  Augustus,  statt  mit  dessen  Wohlwollen  und 
Milde,  mit  Missgunst,  Misstrauen  und  Härte  gepaart,  fort,  und 
die  übrigen  Kaiser  des  Julischen  Hauses,  Caligula,  Claudius, 
Nero,  schlugen  mit  gleichem  zügellosen  Despotismus,  wenn 
auch  in  verschiedener  Weise ,  Alles,  was  von  freier  Bewegung 
übrig  war,  nieder,  so  dass  das  Julische  Haus  mit  einer  völ- 
ligen Vernichtung  des  römischen  Volksthums  endete. 


Tiberius. 

Der  Gharacter  and  die  Regierungsweise  des  Tiberius  ist 
zum  nicht  geringsten  Theile  dnrch  die  früheren  Schicksale 
desselben  bedingt,  die  mr  uns  daher  in  kurzem  Abriss  ver- 
gegenwärtigen müssen. 

Tiberius  Claudius  Nero  war  geboren  am  17.  November 
des  J.  42  V.  Chr.  Sein  gleichnamiger  Vater  hatte  in  dem 
perusinisohen  Kriege  Partei  gegen  Octavian  genommen  und 
war  nach  Beendigung  des  Krieges  vor  ihm  mit  seiner  Gemah- 
lin Livia  und  seinem  zweijährigen  Sohne  unter  grossen  Ge- 
fahren geflohen  (Bd.  II.  S.  463).  Er  söhnte  sich  aber  nachher 
mit  Octavian  aus  und  trat  ihm  sogar  seine  Gemahlin  Livia  ab. 
So  wurde  unser  Tiberius  im  Alter  von  etwa  4  Jahren  nebst 
seinem  wenige  Monate  nach  der  neuen  Vermählung  der  Livia 
gebomen  Bruder  Drusus  ein  Glied  des  Hauses  des  Octavian. 
Indess  war  er  doch  nur  dessen  Stiefsohn  und  musste  daher 
selbstverständlich  der  eigenen  Tochter  Julia  und  deren  Kindern 
nachstehen;  auf  diese  war  die  Liebe  des  Octavian  und  alle 
Hoffiiuiig  für  die  Zukunft  vorzugsweise  gerichtet,  wenn  auch 
Tiberius  durch  Ehren  und  Würden  ausgezeichnet  wurde,  durch 
die  er  Gelegenheit  erhielt,  sein  Feldhermtalent  und  seine  son- 
stige Tüchtigkeit  zu  beweisen.  In  eine  besonders  ungünstige 
Lage  gerieth  er,  als  Agrippa,  der  Gemahl  der  Julia,  im  J.  12 
v.Chr.  starb  und  Augustus  ihn  nöthigte,  die  leere  Stelle  als 
Gremahl  der  Julia  auszufüllen.  Julia  war  unter  den  sittenlosen 
Frauen  der  Zeit  eine  der  sittenlosesten;  ihre  Söhne,  Gajus  und 
Lndus  Caesar,  waren  die  durch  die  Umstände  und  die  allge- 
meine Meinung  fest  bestimmten  S'achfolger  auf  dem  kaiserlichen 
Thron;  sie  sah  überdem  auf  Tiberius  als  auf  einen  ihr  uneben- 
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bärtigen  herab,  weil  er  dem  kaiserlichen  Hause  nicht  durch 
Blutsverwandtschaft  angehörte.  Auf  der  anderen  Seite  fühlte 
sich  Tiberius  in  seinem  Stolze  durch  die  Verbindung  mit  einer 
Gremahlin  tief  verletzt,  deren  Ausschweifungen  Jedermann 
ausser  dem  zärÜichen  Yater  bekannt  waren;  auch  hatte  er 
sich  ungern  von  seiner  bisherigen  Gremahlin  Yipsania  getrennt^ 
der  er,  wie  glaubhaft  versichert  wird,  mit  Liebe  zugethan 
war.  So  konnte  diese  Ehe  nur  dazu  dienen,  den  Druck  der 
Verhältnisse  zu  verschärfen,  unter  dem  Tiberius  schmachtete; 
er  ertrug  ihn  aber  aus  Kücksicht  auf  Augustus  schweigend, 
bis  sich  endlich  ein  üebermaass  von  Grroll  und  Bitterkeit  in 
ihm  ansammelte,  das  er  nicht  mehr  zu  bewältigen  vermochte. 
Er  fasste  daher  im  J.  6  v.  Chr.  einen  Entschluss,  der  wahr- 
scheinlich in  eben  diesem  unglücklichen  ehelichen  Verhältniss 
seinen  Grrund  hat,  und  der  sich  jedenfalls  nur  aus  der  TJner- 
träglichkeit  seiner  Lage  und  aus  einer  gewissen  Verzweiflung 
erklären  lässt,  nämlich  den  Entschluss,  trotz  der  Ungnade  des 
Augustus  und  trotz  der  Unzufriedenheit  seiner  Mutter,  die 
schon  längst  ihre  ehrgeizigen  Pläne  in  Bezug  auf  ihn  verfolgte, 
Rom  zu  verlassen  und  sich  an  einen  fernen  Ort  in  die  Ein- 
samkeit zurückzuziehen,  und  er  führte  ihn  aus,  indem  er  sich 
nach  Ehodus  begab,  wo  er  7  Jahre  fast  vergessen  und  unter 
mancherlei  bitteren  Erfahrungen  wie  ein  Verbannter  zubrachte. 
Augustus  war  so  sehr  gegen  ihn  aufgebracht,  dass  er  ihm, 
nachdem  mittlerweile  Julia  im  J.  2  v.  Chr.  verbannt  worden 
war,  nur  auf  seine  eigenen  dringenden  Bitten  und  unter  der 
Bedingung,  dass  er  sich  von  allen  öffentlichen  Greschäften  ent- 
fernt halte,  im  J.  2  n.  Chr.  die  Rückkehr  gestattete.  Und  nun 
wurde  ihm  allerdings  rasch  der  Weg  zu  der  höchsten  Stellung 
gebahnt  Gajus  und  Lucius  Caesar  starben,  jener  im  J.  4, 
dieser  im  J.  2  n.  Chr.,  nicht  ohne  den  Verdacht  der  Vergif- 
tung durch  Li  via,  Agrippa  Postumus  wurde  wegen  seiner 
rohen  Sitten  und  seiner  Untauglichkeit  zu  den  Staatsgeschäften 
von  B/Om  entfernt,  und  so  konnte  Augustus  dem  Tiberius 
nicht  länger  versagen,  was  Livia  schon  längst  mit  allen  Mit- 
teln der  List  und  Intrigue  erstrebt  hatte,  ihn  zu  adoptieren 
und  ihm  alle  sonstige  Auszeichnungen  zu  verleihen,  die  ihn 
als  seinen  Nachfolger  bezeichneten,  da  er  jetzt  in  der  That 
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dem  Throne  am  nächsten  stand.  Allein  auch  jetzt  hörten  die 
bitteren  Erfahrungen  für  ihn  nicht  auf.  Augustus  verbarg  es 
nicht  immer  vorsichtig  genug,  dass  er  ihm  nur  ungern  gewährte, 
was  er  nicht  verweigern  konnte,  und  fugte  ihm  noch  eine 
besondere  Kränkung  dadurch  zu,  dass  er  ihn  nöthigte,  den 
Grermanicus,  den  Sohn  seines  Bruders  Drusus,  zu  adoptieren 
and  dadurch  zu  seinem  Nachfolger  zu  bestunmen,  obgleich  er 
selbst  von  der  Yipsania  einen  nur  um  3  Jahre  jüngeren  Sohn 
hatte:  ein  Schritt  des  Augustus,  der  bei  seiner  grossen  Klug- 
heit nur  erklärlich  wird,  wenn  wir  annehmen,  dass  er  sich 
dadurch  für  das  Opfer,  das  er  durch  die  Erhebung  des  Tibe- 
rius brachte,  habe  entschädigen  wollen,  und  der  den  Tiberius 
jedenfalls  tief  verletzen  und  mit  Hass  und  Misstrauen  gegen 
den  Gegenstand  der  Bevorzugung  erfüllen  musste. 

Erwägen  wir,  dass  sonach  Tiberius  bis  zu  seiner  Thron- 
besteigung unter  einem  fortwährenden  Drucke  der  Verhält- 
nisse, unter  ehrgeizigen,  von  seiner  Mutter  genährten,  dagegen 
von  Augustus  lange  versagten  und  endlich  nur  ungern  und 
gewissermaasen  halb  gewährten  Wünschen  und  Plänen,  unter 
dem  Zwange,  fremden  Neigungen  sich  zu  fügen  und  die  eige- 
nen nicht  nur  zurückzustellen,  sondern  auch  zu  verhehlen,  und 
selbst  unter  mancherlei  Demüthigungen  zubringen  musste,  und 
dass  diese  Lage  bis  zu  seinem  55.  Lebensjahre,  also  die  ganze 
Zeit  hindurch  dauerte,  wo  der  Gharacter  der  Menschen  sich 
zu  bilden  und  entweder  durch  die  Gunst  des  Schicksals  sich 
frei,  offen  und  kühn  zu  entfalten  oder  durch  die  Ungunst  der 
Umstände  zu  verkümmern  oder  doch  Härten  und  Missbildun- 
gen anzunehmen  pflegt;  erwägen  wir  femer,  dass  eine  die 
freie  Bewegung  wenn  auch  durch  die  sanftesten  und  geschick- 
testen Mittel  henmiende  allgemeine  Politik,  wie  die  des 
Augustus,  nicht  diejenige  Atmosphäre  ist,  in  welcher  die  Ent- 
wickelung  der  jugendlichen  Kraft  am  besten  gedeiht,  und  dass 
eine  solche  nachtheilige  Wirkung  sich  um  so  mehr  geltend 
machen  wird,  je  näher  derjenige,  der  ihr  ausgesetzt  ist,  dem 
Ausgangspunkte  steht;  nehmen  wir  endlich  noch  hinzu,  dass 
selbst  das  Haus  des  Augustus  zwar  ein  äusserlich  ehrbares, 
im  Lmem  aber  der  Sitz  vielfacher  Intriguen  und  Falschheiten, 
dass  z.  B.  das   Yerhältniss  des  Augustus  und  der  Livia  ein 
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diplomatisches  und  berechnetes  war,  wie  schon  aus  dem  einen 
bereits  erwähnten  Zuge  hervorgeht^   dass  Augustus,  wenn  er 
seiner  Gemahlin  etwas  Wichtigeres  mitzutheilen  hatte,   seine 
Rede  aufzuschreiben   und  ihr  vorzulesen  pflegte ,  um  der  klu- 
gen^ ihre  eigenen  politischen  Pläne  verfolgenden  Frau  gegen- 
über nicht  von   der  Linie  der  nöthigen  Vorsicht  abzuweichen 
—  ziehen  wir  dies  Alles  iu  Betracht,  so  werden  wir  uns  nicht 
wundem  dürfen,  wenn  in  der  von  dem  alten  Stolz  des  Clau- 
dischen  Geschlechts  erfüllten  Seele  des  Tiberius  Verschlossen- 
heit, Verstellung,  Missgunst  und  Misstrauen  gegen  sich  selbst 
wie  gegen  Andere  ihren  festen  Wohnsitz  aufschlugen.     Dazu 
kam  nun   noch  der  ebenfalls   schon  erwähnte  Umstand,  dass 
Germanicus  ihm  als  Sohn  und  Nachfolger  aufgedrungen  wurde. 
Germanicus  war  durch  seine  Gemahlin  Agrippina,  die  Tochter 
des  Agrippa  und   der  Julia,   also   eine  leibliche   Enkelin   des 
Augustus,  übrigens  selbst  eine  Frau  von  stolzem  Sinne  und 
hohen    persönlichen    Vorzügen,    dem    Throne    ohnehin    schon 
besonders  nahe  gerückt;  er  war  ein  mit  allen  Vorzügen,  welche 
die   Gunst   der   Menschen   zu    gewinnen   pflegen,    reich   aus- 
gestatteter Jüngling,    schön,   tapfer,   fireundlich  und  liebens- 
würdig im  Verkehr  mit  Jedermann,  selbst  mit  dem  Schmuck 
der  Beredtsamkeit  und   poetischer  Begabung  geziert;  er  war 
endlich  von  Augustus  an  die  Spitze  des  Eems  der  gesammten 
römischen  Streitmacht,   nämlich  der  acht  Legionen  am  Bhein, 
gestellt  worden  und  fiihrte  diesen  Oberbefehl  noch  jetzt:   wie 
hätte  Tiberius   anders   als   mit   dem  grössten  Misstrauen  auf 
ihn  blicken  können? 

Es  sind  in  neuerer  Zeit  mehrfache  Versuche  gemacht 
worden,  den  Tiberius  zu  rechtfertigen  und  sein  Bild  von  den 
dunkelen  Schatten  zu  be&eien,  mit  denen  es  bei  den  Alten 
und  insbesondere  in  der  unübertrefflichen  Darstellung  des  Ta- 
citus  bedeckt  ist.  Nun  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  Beweise  blutdürstiger  Grausamkeit  bei  ihm  nicht  eben 
zahlreich  und  viel  seltener  sind,  als  bei  vielen  anderen  Despo- 
ten, deren  die  Geschichte  gedenkt;  es  ist  femer  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen,  dass  seine  Regierung  der  grossen  Masse  der 
Bevölkerung  des  römischen  Reiches  Frieden  und  Sicherheit 
xmd  eine  wohlgeordnete  Verwaltung  gewährte,  und  dass  diese 
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Wohlthaten  von  Tacitus,  der  bei  seiner  republikanisch -aristo- 
kratischen Gesinnung  überall  nur  die  höchsten  Kreise  der 
Hauptstadt,  insbesondere  die  Nachkommen  alter  vornehmer 
Geschlechter  und  die  diesen  zugefügten  Härten  und  Grausam- 
keiten im  Auge  hat,  zu  sehr  in  den  Hintergrund  gestellt 
worden  sind;  endlich  mögen  auch  die  Nachrichten,  die  wir 
von  den  Ausschweifungen  des  Tiberius  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren besitzen,  theils  nicht  hinreichend  beglaubigt  theils  über- 
trieben sein.  Indess  kann  dies  doch  der  Wahrheit  des  von 
Tacitus  entworfenen,  überaus  treffenden  und  in  sich  zusam- 
menhängenden Characterbildes  des  Tiberius  im  Wesentlichen 
keinen  Eintrag  thun.  Tiberius  war  zu  klug,  um  sich  nutz- 
lose Grausamkeiten  zu  gestatten,  und  die  grosse  Masse  der 
Bevölkerung  stand  zu  tief  unter  ihm,  um  seine  Missgunst  und 
seinen  Groll  zu  reizen;  er  hatte  femer  einen  gewissen  Ehr- 
geiz, der  ihn  im  Hinblick  auf  sein  Andenken  bei  der  Nach- 
welt manches  Löbliche  thun  liess;  auch  fehlte  es  ihm  nicht  an 
ausgezeicheten  Herrschertalenten.  Allein  so  weit  seine  persön- 
Uchen  Beziehungen  reichten,  so  weit  er  daher  Gelegenheit 
hatte,  seine  Empfindungen  zu  äussern,  so  weit  sind  es  auch 
nur  die  düsteren  und  bösen  Seiten  des  Gemüths,  die  bei  ihm 
zum  Vorschein  kommen.  Alles  argwöhnisch  beobachtend  und 
belauernd,  seine  Worte  in  absichtliche  Zweideutigkeit  hüllend, 
seinen  Verdruss  über  eine  ihm  zugefügte  Verletzung  im  Augen- 
blick unterdrückend,  aber  nur  um  eine  passende  Gelegenheit 
zur  vollen  Befriedigung  seiner  Bache  zu  erwarten,  ohne 
irgend  ein  offenes  Hervortreten,  ohne  ein  freundliches,  wohl- 
wollendes Wort,  ausser  wenn  es  galt,  das  ausersehene  Opfer 
sicher  zu  machen  —  so  hing  sein  düsteres  Wesen  wie  eine 
schwere,  gewitterschwangere  Wolke  über  dem  unglücklichen 
Born,  Alles  mit  Angst  und  bangem  Schrecken  erfüllend.  Das 
Ergebniss  hiervon  war,  dass  auch  für  die  üebrigen,  so  weit 
sie  der  Person  des  Kaisers  näher  kamen,  nichts  übrig  blieb, 
vm  sich  sicher  zu  stellen,  als  die  Verstellung;  selbst  die 
Schmeichelei  war  dem  eben  so  scharfsinnigen  als  argwöhnischen 
Herrscher  gegenüber  nur  dann  ungefährlich,  wenn  sie  durch 
eine  zweite  Lüge,  durch  Verstellung,  verdeckt  war.  Wie  er 
sich  selbst  seiner  Verstellung  bewusst  war,  so  durchschaute  er 
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sie  auch  wohl  bei  den  Änderen;  aber  er  wollte,  dass  sich 
Alles  vor  ihm  erniedrigen  sollte,  und  so  war  denn  auch  das 
Resultat  seiner  Eegierung  kein  anderes  als  die  Erniedrigung 
zur  tiefsten  Knechtschaft. 

a)    Bis  zum  Tode  des  Germanicus,  14  — 19  n.  Chr. 

Der   Charakter    des   Tiberius    tritt    sogleich    bei  seinem 
Regierungsantritt  deutlich  hervor. 

Die    tribunicische    und  proconsularische  Gewalt,   die   er, 
wie  wir  uns  erinnern,  durch  Verleihung  des  Augnstus  besass, 
gab  ihm  mit  dessen  Tode   von   selbst  die  Alleinherrschaft  in 
die  Hand;  die   erstere  machte  ihn  zum  Herrn  der  Stadt ,   die 
letztere   zum  Herrn  der  Provinzen  und   der  Heere.    Er   Hess 
demnach  auch  sofort  den  Consuln  und  durch  diese  dem  Sefehls- 
haber  der  Frätorianer,   den  übrigen  Obrigkeiten,  dem  Senat, 
dem  Volke  und  den  in  der  Stadt  anwesenden  Soldaten    den 
Eid  der  Treue  abnehmen;   er  verkündigte  femer  den  Truppen 
in  den  Provinzen  seinen  Regierungsantritt  und  liess  auch  sie 
den  Eid  der  Treue  schwören,  er  ordnete  die  üblichen  Wachen 
des  kaiserlichen  Pallastes  an,  liess  sich  überall  von  Soldaten 
begleiten;  kurz   er   trat  in  jeder  Beziehung  als  Herrscher  auf 
und  war  es   auch  in   Wirklichkeit,  wenn   anders  die   Heere 
die  neue  Herrschaft  mit  derselben  Treue  und  demselben  Gehor- 
sam  stützten  wie   die  des  Augustus.     Gleichwohl  aber  ver- 
mochte  er  es  dem  Senate  gegenüber  die  Rolle  zu  spielen  als 
wolle   er  die  Herrschaft  nicht    Er   richtete   seine    erste  Bot- 
schaft an  denselben  nur,  um  ihn  vermöge  seiner  tribunicischen 
G^'^alt  zu  einer  Berathung  über  die  dem  Augustus  bei  seinem 
Begräbniss  zu  erweisenden  Ehren  einzuladen.    Nachdem  daher 
in    dieser  Sitzung    das  Testament    des  Augustus  vorgelesen 
worden  war,   so   wurde  beschlossen,    dass  ein  Triumphbogen 
errichtet  und   der  Leichenzug  durch  denselben  gefiihrt,  dass 
dem  Todten  Tafeln  mit  dem  Uamen  der  von  ihm  gegebenen 
Gesetze    und   der  von  ihm    besiegten   Völker  vorangetragen 
werden  sollten  u.  dgl.  m.    Die  Senatoren  verlangten  auch  noch, 
dass  ihnen  gestattet  werden  möchte,  ihn  auf  ihren  Schultern 
bis    an    die   Stelle  des   Scheiterhaufens   zu   tragen.     Tiberias 
lehnte  dies  aber  als  eine  zu  grosse  Ehre  ab  mit  einer  Mässi- 
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gung,   die  jedoch   mehr  den  Eindruck  der  Anmaassung  oder 
des   Neides  machte.*)     Ein   anderer  für   Tiberius   charakteri- 
stischer Vorfall  in  dieser  Sitzung  war,  dass  Valerius  Messalla, 
der  Sohn  des  im  vorigen  Buche  mehrfach  genannten  Messalla, 
den  Vorschlag  machte,    den  Eid  der   Treue  gegen    Tiberius 
alljährlich  im  Senat   zu  wiederholen,   und  auf  die  Frage  des 
Tiberius,   ob   er   diesen  Antrag  auf  seine,   des  Kaisers,   Ver- 
anlassung stelle,  mit  dem  Ausdruck  der  Entrüstung  die  Ant- 
wort  gab:   er  habe  lediglich  aus   eigenem  Antrieb  gehandelt 
und  werde   überhaupt  in   öffentlichen  Angelegenheiten  immer 
nur  seiner  TJeberzeugung,  nie  einer  fremden  folgen,  selbst  auf 
die  Grefahr  hin,    den  Kaiser  zu  beleidigen:   ein  Beispiel  jener 
oben    erwähnten  Art    von   Schmeichelei,    die    sich,    um  dem 
Kaiser   nicht  zu  missfallen,  hinter  eine  zweite  Heuchelei  ver- 
steckte.**)    In  einer  zweiten  Senatssitzung,  die  nach  der  Be- 
gräbnissfeier  stattfand,  wurden  zunächst  dem  Augustus  gött- 
liche Ehren  zuerkannt.    Hierauf  kam  die  Wiederbesetzung  der 
durch   ihn   erledigten   Stelle  und  die   Fortführung   der   Herr- 
schaft durch  Tiberius  zur  Sprache.     Da  erklärte*  Tiberius :  nur 
ein  Geist,  wie  der  des  Augustus,  sei  einer  so  schweren  Bürde 
gewachsen  gewesen;   er  selbst  fühle  sich  dazu  völlig  unfähig; 
man  möge  also  die  Last  der  Regierung  nicht  auf  Einen,  son- 
dern auf  eine  grössere  Zahl  von  ausgezeichneten  Männern ,  die 
der  Staat  in  so  grosser  Menge  besitze,  übertragen.     Dieses 
Wort  war  die  Losung  zu  den  äussersten  Klagen  und  Beschwö- 
rungen  der  Senatoren ,    die  nichts   mehr  zu  vermeiden  suchen 
muBsten  als  sich  merken  zu  lassen ,  dass  sie  ihn  durchschauten, 
obgleich   dies   selbstverständlich   bei  allen   der  Fall   war.     Sie 
ergossen   sich  in  Thränen,    streckten   die  Hände  aus  zu  den 
Göttern,   zu  dem  Bildniss  des  Augustus,  suchten  seine  Kniee 
zu  umfassen:   Alles  vergeblich.     Nun  liess  Tiberius   eine  der 
hinterlassenen  Schriften  des  Augustus  herbeiholen  und  vorlesen, 
nämlich  diejenige,  in  welcher  eine  statistische  Uebersicht  über 
die  Einnahmen   und  Ausgaben   und   über  die  Streitkräfte  des 
Reiches    enthalten  war.     Aber   auch  während  der   Verlesung 


*)  Tac.  Ann.  I ,  S :    arroganti  moderatione. 
**)  Ea  sola  specieB  adulandi  sapererat,  sagt  Taoitus  a.  a.  0. 
Peter,  Geschichte  Roms.  III.  10 
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dauerten    die  Bitten    und   Klagen   der  Senatoren   fort.     Jetzt 
äusserte  Tiberius:   wenn  auch  nicht   die   ganze  Last  der  Re- 
gierung,   so    sei  er  doch  bereit,    einen   Theil   derselben    zu 
übernehmen,    den  ihm   der  Senat   zuweise.     Einer  der   ange- 
sehensten   Männer    der   Zeit,   Asinius  Gallus,    der  Sohn   des 
Asinius  PoUio,  war  unvorsichtig  genug  ihn  zu  fragen:   wei- 
chen  Theil?     Tiberius   schwieg    erst  eine   Weile,    dann   ant- 
wortete  er,    es    zieme    sich    nicht  für  ihn,    einen   Theil   zu 
wählen,    da    er    sich    am    liebsten    der   Aufgabe    ganz    und 
gar  entziehen  möchte.     Vergebens  versuchte  Asinius,   seinen 
Fehler    wieder   gut    zu    machen    und    den    erzürnten    Kaiser 
zu    besänftigen,    indem   er  erklärte,   er   habe  die  Frage  nur 
gestellt,  um   ihn    selbst  erkennen  zu  lassen,  dass  eine  Thei- 
lung    unmöglich    sei,    und    seiner  Eede   die  schmeichelnd sten 
Lobpreisungen  des  Augustus  wie  des  Tiberius  beimischte:  der 
Kaiser    verzieh    es  ihm   nicht,    dass  er  ihn   in    Verlegenheit 
gesetzt,  und  trug  ihm  seinen  Groll  nach,  bis  er  ihm  endlich, 
wenn  auch  spät  Raum  gab.    Ein  Anderer,  Q.  Haterius,  fragte 
ihn  in  halb  vorwurfsvollem  Tone ,  wie  lange  er  den  Staat  ohne 
Haupt  lassen  wolle,  ein  Dritter,   Mamercus  Scaurus,   sprach 
die  Hoffnung  aus,   dass  er  ihren   Bitten  doch   endlich   nach- 
geben  werde,    da   er  sonst  die   Verhandlung   vermöge  seiner 
tribunicischen  Gewalt  durch  Einsprache  verhindert  haben  würde. 
Auch   diese  Beiden  mussten  für  ihre  Unvorsichtigkeit  schwer 
büssen.     Die   Frage   des  Haterius   wies  Tiberius   sofort   mit 
Heftigkeit  zurück  und  verzieh  ihm  nachher  nur,  nachdem  er 
sich  aufs  Tiefste   vor   ihm  gedemüthigt  und  Livia,   die  jetzt, 
seit  sie  durch  Augustus  adoptiert  worden,  den  Namen  Augusta 
führte,   ihre  Fürsprache   für  ihn  eingelegt  hatte;    gegen  Scau- 
rus hielt  er  im  Augenblick  seinen  Verdruss  zurück,  aber,  wie 
Tacitus  sagt,  nur  weil  er  ihm  heftiger  zürnte,  und  um  endlich 
auch  ihn,  wie  den  Asinius  Gallus,  desto  schwerer  büssen  zu  las- 
sen.   Während  dem  setzten  die  übrigen  Senatoren  ihre  Bitten 
fort,  bis  sie  endlich  aus  Erschöpfung  verstummten  und  auch  Ti- 
berius aufhörte  zu  widersprechen,  und  so  schloss  diese  ScenC; 
die  uns  wie  in  die  Art  und  Weise  des  Tiberius,  so  auch  in  die 
schon  jetzt  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Augustus  vorhandene 
tiefe  Erniedrigung  des  Senats  den  klarsten  Einblick  gestattet. 
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Schon  vor  diesen  Verhandlungen  im  Senat  hatte  Tiberius 
seine  Herrschergewalt  auch  dadurch  in  sehr  drastischer  Weise 
ausgeübt,  dass  er  den  Agrippa  Postumus,  den  einzigen  noch 
übrigen  Enkel  des  Augustus,  hatte  tödten  lassen.  Der  unglück- 
liche Jüngling  wurde  auf  seinen  und  der  Augusta  Befehl  (dies 
wurde  nicht  nur  allgemein  geglaubt,  sondern  ist  auch  in  der 
That  nicht  anders  denkbar)  unmittelbar  nach  dem  Tode  des 
Augustus  durch  einen  Centurionen  auf  der  Insel  Flanasia 
ermordet.  Jetzt  nach  jenen  Verhandlungen  beseitigte  er  den 
letzten,  wenn  auch  mehr  scheinbaren  als  wirklichen  Best  Yon 
der  Bedeutung  der  Volksversammlungen,  indem  er  die  Wahl 
der  Magistrate  von  ihnen  auf  den  Senat  übertrug.  Es  geschah 
dies  zunächst  bei  der  Prätorenwahl,  als  der  ersten  Wahl,  die 
unter  seiner  Regierung  vorkam;  hiermit  aber  war  dies  von 
selbst  auch  für  alle  übrigen  Magistratswahlen  als  Regel 
festgestellt.  Die  Wahl  der  12  Prätoren  (denn  auf  so  viel 
beschränkte  Tiberius  die  Zahl  derselben)  erfolgte  in  der  Weise, 
dass  der  Kaiser  4  bezeichnete,  die  ohne  Widerspruch  und 
ohne  dass  es  von  ihrer  Seite  einer  Bewerbung  bedurfte, 
gewählt  werden  mussten,  und  die  Wahl  der  übrigen  dem 
Senate  überliess,  während  er  sich  bei  der  Consulnwahl,  die 
zuerst  im  folgenden  Jahr  für  das  J.  16  stattfand,  da  bei  sei- 
nem Regierungsantritt  die  Consuln  für  das  J.  15  schon  gewählt 
waren,  darauf  beschränkte,  dem  Senate  über  die  ihm  gefäl- 
ligen Personen  in  dieser  oder  jener  Weise  Andeutungen  zu 
geben,  welche  die  Wählenden  zu  errathen  und  zu  befolgen 
hatten.  Das  Einzige,  was  dem  Volke  gelassen  wurde,  war 
die  Verkündigung  (renuntiatio)  der  Wahlen  in  den  Volksver- 
sammlungen.*) 


*)  Durch  die  obige  Auffassung  von  dem  Hergang ,  wonach  die  TTeber- 
tragung  der  Wahlen  auf  den  Senat  nicht  durch  einen  besondern  Act  voll- 
zogen wurde ,  sondern  von  selbst  in  der  Vornahme  der  Prätorenwahl  durch 
den  Senat  enthalten  war  (ein  Hergang,  der  ganz  und  gar  der  römischen 
Art  und  Weise  entspricht,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  der  Einführung  der 
Quaestiones  perpetuae  wahrgenommen  haben,  s.  Bd.  I.  S.  518),  wird  jede 
Schwierigkeit  gehoben,  die  man  in  dem  Bericht  des  Tacitus  darüber 
(Ann.  I,  15)  hat  finden  wollen.  Tacitus  gedenkt  zwar  mit  den  Worten 
„Tum    primum    e   campo   comitia   ad   patres  translata   sunt^'  der  aUge- 
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Als  Grund  für  jenes  Gaukelspiel  im  Senat  wird  ange- 
führt, dass  Tiberius  sich  den  Schein  habe  geben  wollen,  Tom 
Senat  auf  den  Thron  gehoben  zu  sein  statt  yon  Augustus  und 
yon  der  Livia,  und  femer,  dass  er  aus  Furcht  vor  Germani- 
cus  sich  gescheut  habe^  die  Herrschaft  offen  zu  ergreifen,  um 
diesen  nicht  zu  reizen  oder  auch  um  sich  selbst  den  Rückzug 
offen  zu  erhalten.  Nun  ist  zwar  der  Hauptgrund  in  nichts 
Anderem  zu  suchen  als  in  dem  Charakter  des  Tiberius;  indess 
zeigte  sich  allerdings  sehr  bald,  dass  er  alle  Ursache  hatte, 
wenn  auch  nicht  den  Germanicus,  so  doch  die  Legionen,  an 
deren  Spitze  er  stand,  zu  fürchten.  Unter  diesen  die  Haupt- 
stärke der  römischen  Streitmacht  bildenden  Legionen  und 
gleichzeitig  auch  noch  unter  den  3  Legionen  in  Pannonien 
brach  nämlich  eben  jetzt  bei  der  Nachricht  vom  Tode  des 
Augustus  ein  Aufstand  aus,  mit  dem  die  Gefahr,  die  einer 
lediglich  auf  Söldnerheeren  gegründeten  Herrschaft  immer 
drohen  wird,  und  der  endlich  das  römische  Reich  auch  erliegen 
sollte,  gewissermaassen  zuerst  an  die  Thore  Roms  und  des 
Kaiserpalastes  klopfte. 

Es  ist  ein  weiterer  Beweis  für  die  Klugheit  des  Augustas 
zu.  den  vielen,  die  wir  im  Laufe  seiner  Regierung  kennen 
gelernt  haben ,  dass  er  die  durch  die  Bürgerkriege  entzügelten 
und  verwilderten  Legionen  zu  bändigen  und  zum  vollen  Ge- 
horsam zurückzuführen  gewusst  hatte,  so  dass  wir  während 
seiner  ganzen  Regierung  nichts  von  einer  Meuterei  oder  einem 
Aufstande  derselben  hören,  obwohl  diese  Legionen  nur  zum 
geringsten  Theile  aus  eigentlichen  römischen  Bürgern ,  sondern 
aus  Frovincialen  bestanden ,  die  erst  mit  ihrem  Eintritt  in  das 


meinen  Yerändenmg,  die  mit  den  Wahlen  getroffen  wurde;  da  er  indess 
an  der  Stelle  doch  nur  von  der  Prätorenwahl  handelt,  mit  der  jene  Ver- 
änderung zusammenfallt  und  einen  und  denselben  Act  bildet,  so  kann 
er  sehr  füglich  hinzufügen,  dass  Tiberius  sich  yorbehalten  habe,  vier  zu 
bezeichnen,  ohne  zu  bemerken,  dass  Prätoren  gemeint  seien;  es  ist  dess- 
halb  nicht  nöthig ,  wie  Nipperdey  thut ,  zwischen  ne  und  plures  gegen  die 
Handschrift  praeturae  einzuschalten.  Uebrigens  ist  es  wiederum  der  romi- 
schen Art  und  Weise  ganz  gemäss,  dass  für  die  Wahlen  auch  fernerhin 
der  Ausdruck  comitia  gebraucht  wird,  obgleich  die  comitia,  abgesehen 
von  der  renuntiatio,  die  eine  blosse  Form  ist,  gar  keinen  Antheil  mehr 
daran  haben. 
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Heer    das  Bürgerrecht  erlangten,  und   obwohl   die  Lage   der 
Soldaten  nichts   weniger   als  günstig  war.     Sie  mussten  nach 
der    von  Augnstus   zuletzt   getroffenen  Bestimmung   20  Jahre 
dienen ,  wurden  aber  auch  nach  dieser  langen  Zeit,  wenn  auch 
halb    freiwillig  und  mit  gewissen  Auszeichnungen,   häufig  bei 
den  Fahnen  zurückgehalten  und  erhielten  während  der  Dienst- 
zeit einen  täglichen  Sold  von   10  Assen   d.  L,  da  der  Denar 
damals    1^  Asse  enthielt,    ^j^  Denaren  oder   etwa   4   Silber- 
groschen,  nach  Ablauf  der  Dienstzeit  aber  eine  Sunmie  Geld 
oder    ein  Grundstück,  letzteres  gewöhnlich  in   einer  der  neu 
angelegten  Colonien;  nur  die  Prätorianer  in  Rom  genossen  den 
für   die  Legionssoldaten  kränkenden   Vorzug,   dass   sie  bloss 
16  Jahre  zu  dienen  brauchten  und  2  Denare  (etwa  14  Silber- 
groschen) Sold  erhielten.  Dabei  fehlte  es  selbstverständlich  nicht 
an  naancherlei  Härten  von  Seiten  der  Vorgesetzten,  besonders 
der   Centurionen,   die  die  Weinreben,  mit  denen  die   Züchti- 
gungen vollzogen  wurden,  zu  häufig  und  zu  willkürlich  anwen- 
deten   und  ihre  Befligniss,    Urlaub  zu   ertheilen,    durch  den 
Verkauf   derselben    zu    Gelderpressungen    von    den   Soldaten 
missbrauchten.     Alles    dies   hatten   die  Soldaten  während   der 
Eegierung  des  Augustus  ertragen  aus  Scheu .  vor  ihm  und  weil 
er  durch  persönliches  Erscheinen  und  Eingreifen  manche  Härte 
zu  mildern  wusste.    Jetzt  aber  bei  der  Nachricht  von  .seinem 
Tode   brach  die  im  Stillen  genährte   UnzuMedenheit   an  den 
beiden  genannten   gefährlichsten  Stellen,  an  der  Grenze  von 
Deutschland  und  in  Pannonien,  zur  hellen  Flanmie  aus.     Die 
Feiertage ,  die  den  Truppen  auf  diese  Nachricht  dem  Herkom- 
men  gemäss  gestattet  wurden,   gaben  Gelegenheit  zu  Zusam- 
menrottungen, in  denen  die  gemeinsamen  Klagen  zur  Sprache 
gebracht  wurden;   es  fehlte  nicht  an  Aufwieglern,   welche  die 
Flamme   durch  aufrührerische  Reden  schürten,  indem  sie  den 
Soldaten   den  geringen   Sold,  die  Länge  der  Dienstzeit,    die 
Bedrückungen   durch  ihre  Oberen   vorhielten  und  sie,  nament- 
lich durch  Hinweisung  auf  die  Prätorianer  aufreizten,  die  vor 
ihnen  so   sehr  bevorzugt  würden,   während  sie,  von  den  Ge- 
fahren und   Strapatzen  der  Legionssoldaten  völlig   frei,    nur 
das  Wohlleben   und  die  Vergnügungen  der  Hauptstadt  genös- 
sen.   So  löste  sich  die  Ordnung  an  beiden  Stellen  bald  völlig 
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auf,  die  (Meiere  wurden  getödtet  oder  vertrieben  oder 
genöthigt,  sich  vor  der  Wuth  der  Soldaten  zu  verbergen;  kein 
Ansehen^  keine  Vorstellungen,  keine  Versprechungen  ver- 
mochten etwas ,  um  das  lodernde  Feuer  zu  dämpfen.  Die  Ge- 
fohr  war  gross  genug.  Wer  mochte  sagen,  wie  weit  sich 
dieser  Brand  verbreiten  würde?  Und  wie,  so  musste  wenig- 
stens der  misstrauische  Tiberius  denken,  wenn  Germanicus 
sich  an  die  Spitze  seiner  8  Legionen  stellte  und  mit  ihnen 
nach  Rom  marschierte,  um  den  Besitz  der  Herrschaft,  statt 
auf  den  Tod  des  Tiberius  zu  warten," sogleich  zu  ergreifen? 

In  Pannonien  zwangen  die  meuterischen  Legionen  den 
Statthalter  der  Provinz  lunius  Blaesus,  seinen  Sohn  als  Ge- 
sandten an  den  Kaiser  zu  schicken,  um  zunächst  die  Be- 
schränkung der  Dienstzeit  auf  16  Jahre  von  ihm  zu  (ordern. 
Hierdurch  wurde  der  Aufstand  auf  einige  Zeit  beschwichtigt. 
Er  wurde  aber  bald  wieder  durch  eine  Truppenabtheilung  ange- 
facht, die  um  Brücken  und  Strassen  zu  bauen  und  zu  andern 
ähnlichen  Zwecken  nach  Nauportus  (Laybach  in  Krain)  ent- 
sandt worden  war  und  jetzt  wieder  ins  Lager  zurückkehrte. 
Diese  hatte  dort,  als  sie  von  den  Vorgängen  im  Lager  hörte, 
ihre  Hauptleute  gemisshandelt,  Nauportus  und  die  benach- 
barten Ortschaften  geplündert ,  war  dann  auf  eigene  Hand  auf- 
gebrochen, hatte  ihren  Lagerobersten  (den  Praefectus  castrorum) 
unterwegs  vom  Wagen  gerissen  und  ihn  genöthigt,  den  Weg 
mit  schwerem  Gepäck  beladen  zu  Fuss  zurückzulegen,  wobei 
man  ihn  höhnend  fragte,  wie  ihm  der  Marsch  gefalle,  und 
langte  jetzt  in  diesem  zügellosen,  aufgeregten  Zustande  im 
Lager  an.  Sofort  riss  nun  ihr  Beispiel  auch  die  TJebrigen 
wieder  mit  fort.  Blaesus  versuchte  jetzt  mit  Strenge  einzu- 
schreiten. Er  liess  den  Plünderern  ihre  Beute  abnehmen  und 
einige  derselben  ergreifen  und  gefangen  setzen.  Allein  man 
rottete  sich  zusammen,  erbrach  die  Gefängnisse,  befreite  nicht 
nur  die  Genossen  des  Aufruhrs,  sondern  auch  Mörder  und 
Ausreisser,  misshandelte  die  Tribunen  und  Centurionen,  trieb 
sie  aus  dem  Lager,  tödtete  wenigstens  einen  derselben,  der 
sich  durch  seine  Härte  besonders  verhasst  gemacht  und  sich 
den  Beinamen  „Eine  andere  her"  (Cedo  alteram)  zugezogen 
hatte,  weil   er  mit  diesen  Worten,  wenn  die  eine  Weinrebe 
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auf  dem  Eiiickeii  des  Gezüchtigten  zerschlagen  war,  eine  andere 
zu  fordern  pflegte,  und  gab  sich  der  äussersten  Ziigellosigkeit 
hin.  In  diesem  Zustand  war  das  Lager,  als  endlich  Drnsus, 
der  Sohn  des  Tiberius,  im  Lager  eintraf.  Ihn  schickte  Tibe- 
rius  mit  zwei  prätorischen  Gehörten  und  einigen  andern,  nicht 
eben  zahlreichen  Truppen  und  in  Begleitung  einiger  angesehe- 
nen Männer,  unter  ihnen  auch  Aelius  Sejanus,  der  mit  seinem 
Vater  den  Oberbefehl  über  die  Prätorianer  führte  und  bei  die- 
ser Gelegenheit  zuerst  auftritt,  um  den  Aufruhr  zu  stillen, 
jedoch  ohne  die  nöthigen  Vollmachten  dazu:  er  sollte,  so 
lautete  sein  Auftrag ,  nach  den  Umständen  handeln  und  etwaige 
den  Truppen  zu  machende  Zugeständnisse  an  den  Senat  zur 
Entscheidung  zurückweisen.  Eben  desshalb  hatte  aber  auch 
sein  Auftreten  Anfangs  gar  keinen  Erfolg.  Man  stellte  seinen 
Ermahnungen  zum  Gehorsam  die  Klage  entgegen,  dass  zwar 
Strafen  sofort  vollzogen,  Gnaden  und  Belohnungen  aber  immer 
verzögert  und  an  den  Senat  verwiesen  würden,  man  fragte, 
warum  der  Kaiser  nicht  selbst  komme,  wiederholte  die  frühe- 
ren Beschwerden  und  lief  endlich  auseinander,  um  die  früheren 
Zügellosigkeiten  fortzusetzen;  ja  es  wurden  sogar  gegen  einen 
der  angesehensten  Begleiter  des  Drusus,  Cn.  Lentulus,  Thät- 
lichkeiten  verübt  und  selbst  Drusus  damit  bedroht.  Da  kam 
dem  Drusus  endlich  ein  glücklicher  Zufall  zu  Hülfe.  In  der 
folgenden  Nacht  trat  eine  Mondfinsterniss  ein,  die  in  den 
abergläubischen  Gemüthem  sofort  eine  völlige .  Umwandlung 
hervorbrachte.  Man  hielt  sie  für  ein  Anzeichen  des  Zornes 
der  Götter,  und  als  der  Mond  auch  nach  der  eigentlichen 
Finsterniss  durch  Wolken  verdeckt  wurde,  so  sah  man  darin 
einen  Beweis,  dass  die  Götter  unversöhnlich  zürnten  und  sich 
ganz  von  ihren  Vorhaben  abgewandt  hätten.  Diese  Stimmung 
benutzte  Drusus.  Er  zog  zunächst  einige  der  Zuverlässigsten 
an  sich  und  liess  durch  diese  eine  weitere  grössere  Zahl  von 
Gutgesinnten  gewinnen,  und  nun  fand  er  mit  einer  zweiten 
Rede  bereitwilliges  Gehör,  um  so  mehr  als  er  sich  auf  die 
Bitten  der  Soldaten  bereit  erklärte,  eine  neue  Gesandtschaft 
an  seinen  Vater  zu  schicken.  Nachdem  er  aber  somit  sich  der 
Zügel  wieder  bemächtigt  hatte,  so  unterliess  er  nicht,  an  den 
Rädelsführern  und  hauptsächlichsten  Ruhestörern  die  verdiente 
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Strafe  zu  vollziehen;  er  Hess  sie  ergreifen  und  hinrichten,  um 
die  XJebrigen  zu  schrecken,  und  so  gross  war  jetzt  die  Sin- 
nesänderung und  Niedergeschlagenheit  der  Menge,  dass  die 
Schuldigen  zum  Theil  von  ihren  eigenen  Kameraden  ausgelie- 
fert wurden,  und  dass  die  Legionen  selbst,  noch  ehe  die  an 
den  Tiberius  geschickten  Gesandten  zurückkehrten,  in  ihre 
Winterquartiere  zurückgeführt  zu  werden  verlangten,  womit 
der  Aufstand  auf  diesem  Schauplatz  beendet  war/ 

Auf  dem  andern  Schauplatz,  am  Rhein,  war  der  Auf- 
stand noch  gefahrlicher.  Dort  waren  es  8  Legionen  und  zwar 
die  tüchtigsten  des  ganzen  Eeichs,  welche  ihn  erhoben,  und 
unter  diesen  befanden  sich  als  ein  besonders  aufrührerisches 
Element  diejenigen  Truppen,  welche  Augustus  nach  der  Nieder- 
lage des  Yarus  in  Rom  selbst  aus  der  hauptstädtischen  Be- 
völkerung ausgehoben  hatte  (o.  S.  86);  dort  hatte  femer  der 
Aufstand  ein  bestimmtes  Ziel ,  indem  man  wirklich  die  Absicht 
hatte,  den  Tiberius  vom  Throne  zu  stossen  und  an  seine  Stelle 
den  Germanicus  zu  setzen.  Endlich  war  es  auch  noch  ein 
besonders  ungünstiger  Umstand,  dass  Germanicus,  welcher  den 
Oberbefehl  über  sämmtliche  8  Legionen  führte,  beim  Ausbruch 
des  Aufstands  abwesend  und  im  inneren  Gallien  mit  der  Re- 
gulierung der  Schätzung  zum  Zweck  der  Steuererhebung 
beschäftigt  war. 

Der  Aufstand  wurde  im  Gebiet  der  Ubier  von  den  vier 
Legionen  des  unteren  Germaniens  (der  1.  5.  20.  21.)  begon- 
nen ,  über  welche  der  schwache  Caecina  als  Statthalter  xiieses 
Theiles  der  Provinz  den  Befehl  führte,  und  unter  denen  sich 
jenes  hauptstädtische  meuterische  Element  befand;  die  Legio- 
nen des  obern  Germaniens  (südlich  von  der  Nahe),  obwohl 
ebenfalls  zum  Aufstand  geneigt,  verhielten  sich  zunächst 
abwartend.  Bei  jenen  wiederholten  sich  die  Beschwerden  und 
die  Vorgänge ,  wie  wir  sie  bereits  in  Pannonien  kennen  gelernt 
haben.  Die  Centurionen  wurden  ergriffen,  niedergeworfen, 
aufs  Aeusserste  gemisshandelt,  zum  Theil  getödtet  und  in  den 
Lagergraben  oder  in  den  Rhein  geworfen,  einer  wurde  sogar 
von  den  Füssen  des  Caecina,  bei  dem  er  eine  Zuflucht  gesucht 
hatte,  weggerissen  und  ermordet;  kein  Tribun  oder  sonstiger 
höherer  Of&cier  fand  Gehorsam,  die  Soldaten  besorgten  selber 
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nach  gemeinsainer  Verabredung  —  ein  bedenkliches  Zeichen 
der  Einmüthigkeit^  mit  der  man  handelte  —  die  Wachen,  die 
Posten  und  die  sonstigen  nöthigen  Obliegenheiten  des  Dienstes. 
So  erwarteten  sie,  halb  hoffnungsvoll  halb  trotzig,  die  An- 
kunft des  Germanic^s,  welcher  sofort  herbeieilte,  sobalä  er 
Ton  dem  Aufstand  hörte.  Als  er  kam,  ging  man  ihm  ent- 
gegen und  empfing  ihn  mit  einigen  äusseren  Zeichen  von 
Reue,  ersparte  ihm  aber  auch  nicht  die  bekannten  Klagen, 
namentlich  über  die  Länge  der  Dienstzeit;  einige  der  ältesten 
Veteranen  führten  seine  Hand  unter  dem  Scheine  sie  zu  küssen 
in  ihren  zahnlosen  Mund,  andere  wiesen  auf  ihre  gekrümmten 
Rücken  hin,  um  sein  Mitleid  zu  wecken.  Germanicus  suchte 
die  Truppen  durch  eine  ernste  Ansprache  zur  Besinnung 
zurückzubringen.  Er  wurde  auch  eine  Zeit  lang  mit  ziem- 
licher Buhe  angehört,  so  lange  er  nämlich  von  Augustus  und 
von  den  glorreichen  Thaten  sprach,  die  Tiberius  an  der  Spitze 
eben  dieser  Legionen  ausgeführt  habe.  Als  er  aber  anfing, 
ihnen  Vorwürfe  zu  machen,  erhob  sich  ein  allgemeines  Ge- 
schrei ,  man  klagte  über  den  Verkauf  der  Urlaubsbewilligungen, 
über  die  schweren  Arbeiten,  über  die  Länge  der  Dienstzeit; 
dabei  entblössten  sie  ihre  Leiber  und  zeigten  die  Narben  der 
in  den  Schlachten  empfangenen  Wunden  oder  die  Striemen 
von  den  Schlägen;  die  Versammlung  wurde  immer  stürmi- 
scher: endlich  erscholl  aus  der  Menge  der  Ruf,  er  möge  die 
Herrschaft  an  sich  nehmen ,  man  sei  bereit  ihn  zu  unterstützen. 
Als  Germanicus  dies  hörte,  sprang  er  von  der  Rednerbühne 
herab,  um  davon  zu  eilen  und  sein  Ohr  vor  der  Berührung 
durch  ein  solches  verrätherisches  Wort  zu  bewahren,  und  als 
die  Aufrührer  sich  ihm  mit  Gewalt  entgegenstellten,  riss  er 
sein  Schwert  aus  der  Scheide,  um  sich  damit  zu  durchbohren. 
Allein  seine  Freunde  fielen  ihm  in  den  Arm  und  hinderten  ihn 
an  der  Ausfuhrung  seines  Vorhabens.  Einige  aus  der  Menge 
riefen  ihm  zwar  zu,  er  möge  nur  zustossen,  und  Einer  bot 
ihm  sogar  sein  Schwert  als  schärfer  dazu  an;  allein  eben  diese 
Frechheit  erregte  den  Unwillen  der  Uebrigen  in  einem  Maasse, 
dass  die  Freunde  Zeit  und  Gelegenheit  erhielten,  ihn  in  sein 
Zelt  zu  bringen  und  ihn  so  der  aufgeregten  Menge  zu  ent- 
ziehen.    Aliein  der  Erfolg  der  ersten  persönlichen  Einwirkung 
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des  Grermanicus  war  doch  hiermit  verloren.  Die  Truppen 
waren  ganz  ihrer  Zügellosigkeit  überlassen^  und  man  musste 
befürchten,  dass  sie  die  Legionen  des  oberen  Grermaniens  nun- 
mehr an  sich  ziehen ,  dass  die  gesammten  8  Legionen  sich 
plündernd  über  Gallien  ergiessen^  dass  die  Gallier  selbst  sich 
an  den  Au&uhr  anschliessend  und  dass  endlich  auch  die  Deut- 
schen den  vertheidigungslosen  Rhein  überschreiten  würden. 
In  dieser  grossen  Bedrängniss  griff  man  zu  einer  Täuschung, 
als  dem  einzigen  noch  übrigen  Bettungsmittel.  £s  wurde  ein 
erdichteter  Brief  des  Tiberius  veröffentlicht,  in  welchem  den 
Truppen  das  Zugeständniss  gemacht  war,  dass  sie  nach 
20 jähriger  Dienstzeit  entlassen  und  nach  16  Jahren  als  soge- 
nannte Yexillarier  die  Yortheile  und  Auszeichnungen  der  Aus- 
gedienten gemessen,  und  dass  die  Legate  des  Augustus  nicht 
allein  nach  ihrer  Ankunft  in  den  Winterquartieren  ausgezahlt, 
sondern  auch  verdoppelt  werden  sollten.  Hierdurch  wurden 
die  Soldaten  wenigstens  halb  beruhigt,  und  nachdem  ihnen  auf 
ihr  Verlangen  die  Legate  sofort  und  noch  vor  ihrem  Abzug 
ausgezahlt  worden  waren,  brachen  sie  auf  und  begaben  sich 
in  ihre  Winterquartiere,  die  1.  und  20.  Legion  in  die  Stadt 
der  Ubier  (die  nachher  sogenannte  Colonia  Agrippinensis ,  das 
heutige  Cöln),  die  5.  und  21.  nach  Yetera  (Xanten);  Germa- 
nicus  aber  eilte  in  das  obere  Germanien,  wo  es  ihm  auch 
glücklich  gelang,  den  im  Entstehen  begriffenen  Aufstand  zu 
unterdrüeken. 

Indessen  war  die  meuterische  Gesinnung  der  Soldaten 
durch  die  angewandte,  von  ihnen  wohl  durchschaute  List, 
wenn  auch  für  den  Augenbück  beschwichtigt,  so  doch  keines- 
wegs völlig  unterdrückt  Sie  brach  unter  den  Legionen  in 
der  Stadt  der  Ubier  wieder  aus,  als  daselbst  Gesandte  von 
Rom  eintrafen,  die  dem  Germanious,  der  mittlerweile  aus  dem 
oberen  Germanien  zurückgekehrt  war,  die  ihm  vom  Senat  auf 
Antrag  des  Tiberius  verliehene  proconsularische  Gewalt  über- 
bringen sollten.  Die  Soldaten  meinten,  dass  sie  gekommen 
wären ,  um  die  ihnen  gemachten  Zugeständnisse  wieder  zurück- 
zunehmen. Sie  brachen  also  beim  Beginn  der  Nacht  in  das 
Haus  ein,  wo  Germanicus  wohnte,  und  zwangen  ihn,  die 
Fahne    auszuliefern,    mit    welcher    der  Oberbefehlshaber   das 
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Zeichen  zur  Schlacht  oder  zum  Aufbrach  zu  geben  pflegte ,  und 
damit  das  äussere  Symbol  seiner  Feldherrengewalt  an  sie  abzu- 
treten,"^) misshandelten  dann  die  Gesandten  und  würden  einen 
derselben,  den  Munatius  Flancus,  sogar  getödtet  haben,  wenn 
er  sich  nicht  an  den  Altar  der  ersten  Legion  geflüchtet  und  hier 
theils  in  der  Heiligkeit  des  Orts,  theils  in  der  tapferen  Gegen- 
wehr eines  Getreuen  Schutz  gefunden  hätte.  Es  machte  zwar 
einigen  Eindruck,  als  Germanicus  ihnen  am  andern  Morgen  ihre 
Frevel  vorhielt,  so  dass  wenigstens  die  Gesandten  unter  dem 
Schutz  von  Hülfstruppen  aus  dem  Lager  entfernt  werden 
konnten ;  allein  eine  dauernde  Wirkung  auf  die  Gemüther  der 
Soldaten  wurde  nicht  erzielt.  Und  so  entschloss  sich  jetzt 
Grermanicus,  auf  das  Andringen  seiner  Freunde,  wenigstens 
seine  Gemahlin  Agrippina  und  seinen  zweijährigen  Sohn  Gajus, 
den  Liebling  der  Truppen,  der  von  ihnen  wegen  der  Sol- 
datenstiefeln (caligae),  die  er  nebst  der  übrigen  Soldatenklei- 
dung zu  tragen  pflegte,  den  Scherznamen  Galigula  erhalten 
hatte ,  durch  Entfernung  aus  dem  Lager  in  Sicherheit  zu  brin- 
gen. So  zog  also  die  stolze,  hochherzige  Frau,  die  nur  durch 
die  inständigsten  Bitten  ihres  Gemahls  zu  bewegen  gewesen 
war,  sich  der  gemeinsamen  Gefahr  zu  entziehen,  ihren  klei- 
nen Sohn  auf  dem  Arme  tragend ,  ein  anderes  £ind  unter  dem 
Herzen,  mit  einigen  anderen  Frauen  in  düsterer  und  nieder- 
geschlagener Stimmung  und  Haltung  durch  das  Lager,  um 
bei  den  Trevirem  eine  Zuflucht,  zu  suchen.  Noch  hatte  die 
Meuterei  die  Anhänglichkeit  an  das  Kaiserhaus  und  den  Na- 
tionalstolz in  den  Soldaten  nicht  so  völlig  unterdrückt,  dass 
sie  dies  nicht  als  einen  schweren  Vorwurf  und  als  eine  Schande 
für    sich    empfunden    hätten:    war    es  doch   die   Enkelin  des 


*)  So  ist  mit  Lipsius ,  F.  A.  "Wolf  und  Merivale  auf  Grund  von  Caes. 
Bell.  Gr.  n,  20  und  Plut.  Fab.  c.  15  das  veiillum,  wie  es  Tacitus  (I,  39) 
nennt,  zu  verstehen.  Nipperdey  versteht  darunter  das  Feldzeichen  der 
Yexillarier,  welches  sich  im  Hause  des  Germanicus  befunden  habe,  weil 
die  Yexillarier  sich  gleich  dem  Germanicus  in  der  Stadt  befanden,  und 
meint,  dies  sei  von  ihnen  mit  Gewalt  weggenommen  worden  „als  Bürg- 
schaft, dass  man  den  ihnen  gewährten  Abschied  nicht  zurücknehme.*' 
Allein  bei  dieser  Deutung  bleibt  die  grosse  Wichtigkeit  völlig  unerklärt, 
die  TacitoB  dem  ganzen  Zusammenhange  nach  der  Sache  beilegt. 
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Angustus  und  die  Gemahlin  ihres  Oberfeldherm,  die  sich  vor 
ihnen  flüchtete  und  zwar  zu  den  verachteten  Galliern!  Jetzt 
endlich  trat  also  der  Umschlag  ein.  Sie  flehen  die  Agrippina 
an ,  dass  sie  bleiben  möchte ,  sie  eilen  zu  Germanicus ,  und  als 
dieser  sie  an  seinen  Yater  Drusus,  an  Julius  Caesar,  an 
Augustus,  an  ihre  Treue  gegen  diese,  an  den  Kuhm,  den 
sie  unter  ihrer  Führung  erworben,  erinnert,  als  er  ihnen  ihr 
Vergehen  vorhält  und  die  Bessergesinnten  auffordert,  sich  von 
den  Aufruhrern  zu  trennen,  da  bitten  sie  ihn  unter  Versiche- 
rungen der  Reue,  die  Schuldigen  zu  strafen,  den  Verführten 
zu  verzeihen  und  sie  gegen  den  Feind  zu  führen,  um  ihnen 
Gelegenheit  zu  geben,  ihre  Schande  in  dem  Blute  der  Feinde 
abzuwaschen,  bringen  selbst  die  Hauptaufrührer  vor  den 
ßichterstuhl  des  Legaten  der  ersten  Legion  und  tödten  hier 
unter  dessen  Augen  Alle,  die  durch  Zuruf  für  schuldig  erklärt 
werden.  So  endete  der  Aufruhr  bei  der  1.  und  20.  Legion. 
Die  5.  und  21.  setzten  die  Auflehnung  noch  eine  kurze  Zeit 
fort.  Als  aber  Germanicus  drohte ,  sie  mit  Gewalt  zur  Unter- 
werfung zu  zwingen,  und  bereits  das  Heer  rüstete,  um  den 
Khein  herab  gegen  sie  zu  ziehen,  da  gaben  auch  sie  den 
Vorstellungen  der  Bessergesinnten  nach  und  machten  durch 
ein  Blutbad,  welches  sie  unter  den  Schuldigen  anrichteten, 
in  welchem  aber  auch  in  der  allgemeinen  Verwirrung  viele 
Unschuldige  den  Tod  fanden,  dem  Aufruhr  ein  Ende. 

Tiberius  hatte  während  dieser  ganzen  ihn  und  das  ganze 
Reich  mit  der  höchsten  Gefahr  bedrohenden  Bewegung  den 
Ausgang  unthätig  in  Rom  abgewartet.  Die  öffentliche  Meinung 
erwartete  und  verlangte  von  ihm,  dass  er  selbst  an  Ort  und 
Stelle  eilen  und  seine  Person  und  sein  kaiserliches  Ansehen 
zur  Unterdrückung  des  Aufstandes  einsetzen  sollte ;  allein  dies 
war  nicht  nach  seinem  Sinn,  und  das  Einzige,  was  er  über- 
haupt that ,  war  die  erwähnte  Sendung  des  Drusus ;  er  sprach 
zwar  immer  davon,  dass  er  reisen  wolle,  traf  auch  die  Vor- 
bereitungen dazu,  aber  dabei  verblieb  es.  Jetzt  war  nun  die 
Gefahr  beseitigt,  und  zwar  war  dies  an  der  schwierigsten 
Stelle  durch  Germanicus  geschehen.  Man  möchte  daher  mei- 
nen, dass  er  sich  dem  Germanicus  hierdurch  zu  Dank  ver- 
pflichtet gefühlt  und  sich  des  Misstrauens  gegen  ihn  entschlagen 
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hätte  ^  um  so  mehr  als  Germanicus  bei  dieser  Gelegenheit 
einen  so  grossen  Beweis  seiner  Treue  und  Loyalität  gegeben 
hatte;  statt  dessen  aber  wurde,  wie  es  bei  argwöhnisdien 
nnd  neidischen  Naturen  der  Fall  zu  sein  pflegt,  gerade  durch 
dieses  Gefühl  der  Verpflichtung  das  lüsstrauen  bei  ihm  nur 
um  80  mehr  gesteigert.  So  ist  es  also  auch  fernerhin  haupt- 
sächlich das  Yerhältniss  zwischen  Tiberius  und  Germanicus, 
was  bis  zum  Tode  des  letzteren  unsere  Aufinerksamkeit  auf 
sich  zieht.  Germanicus  wird  durch  die  Umstände  zu  einer 
grossartigen  kriegerischen  Unternehmung  veranlasst,  die,  wenn 
sie  auch  keine  grossen,  dauernden  Erfolge  hatte,  doch  seinen 
Namen  mit  einem  hellen  Glänze  umgab  und  seiner  Beliebtheit 
beim  Volke,  zugleich  aber  auch  der  Eifersucht  und  dem  Miss- 
trauen  des  Tiberius  neue  Nahrung  zuführte;  er  wird  von  die- 
ser Unternehmung  abberufen,  ehe  er  sie  zu  Ende  führen  kann, 
und  dann  yon  Tiberius  nach  dem  Orient  geschickt,  wo  er  in 
der  Fülle  seiner  Kraft  und  auf  der  Höhe  der  Volksgunst  nach 
mancherlei  Anfechtungen  dem  Schicksal  oder,  wie  das  Volk 
allgemein  glaubte,  der  Tücke  seiner  Feinde  unterlag.  So  füllt 
er  bis  zu  seiner  traurigen  Katastrophe  den  ganzen  Vorder- 
grund der  Geschichtsbühne  und  bildet  namentlich  bei  seinem 
lebhaften  Bewunderer  Tacitus  den  Lichtpunkt  seiner  ganzen 
Geschichte  des  Tiberius,  während  dieser,  wie  es  scheint,  nur 
die  Bewegungen  des  Germanicus  mit  Aengstlichkeit  und  Miss- 
trauen Terfolgt  und  sich  im  Uebrigen  fast  unthätig  verhält 
oder  doch  seine  Zeit  mit  geringfügigen  Dingen  ausfüllt. 

Jene  Unternehmung  des  Germanicus  besteht  in  dem  Kriege 
gegen  die  Deutschen,  den  er  auf  das  Verlangen  seiner  Sol- 
daten schon  im  J.  14  eröfihet  und  dann  in  den  Jahren  lö  und 
16  mit  der  höchsten  Energie  fortsetzt,  und  den  wir  aus 
patriotischem  Interesse  etwas  genauer  verfolgen  müssen,  um 
so  mehr  als  er  der  letzte  Angriffskrieg  gegen  unsere  Vorfah- 
ren ist,  der  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  untemonmien 
wurde. 

Die  Jahreszeit  gestattete  für  dieses  Jahr  nicht  mehr  als 
einen  Streifzug.  Germanicus  richtete  denselben  gegen  die 
Marser,  ein  tapferes  und  zahlreiches  Volk,  welches  seine 
Wohnsitze   zwischen  Lippe  und  Ruhr  in  einiger  Entfernung 
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vom  Rhein  hatte.     Er  überschritt  mit  12,000  Mann  römischer 
Truppen,  die   den   4  Legionen   des   unteren  Germaniens  ent- 
nommen waren,  und  einer  entsprechenden  Anzahl  Hülftstruppen 
den  Rhein  zwischen  den  eben  genannten  beiden  Flüssen,  durch- 
zog den   cäsischen   Wald,   dem  wir  durch  einen   glücklichen 
Zufall  eine  bestimmte  Stelle  in   der  Gregend   von  Essen   und 
Verden  anweisen  können,*)  überschritt  einen  Wall,  den  wir 
uns  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden  zwischen  Lippe 
und  Ruhr  zu  denken  haben,  setzte  dann  den  Weg  noch  wei- 
ter durch  unwegsame  Gegenden  fort  und  gelangte  so  an  sein 
Ziel,  in   das   Gebiet  der  Marser,   die  er  völlig  unvorbereitet 
überraschte.     Er  theilte   nun  seine  Streitmacht  in  4  Haufen, 
und  diese  durchzogen  das  Land,  nachdem  es  vorher  in  einem 
Umkreis  von  10  Meilen  umstellt  worden ,  drangen  in  die  Hüt- 
ten   der  Unglücklichen   ein,    hieben  Alles,   Männer,    Weiber, 
Greise  und  Kinder  nieder  und  machten  die  Gebäude ,  darunter 
auch  ein  Heiligthum  der  Göttin  Tamfana,  dem  Erdboden  gleich. 
I^achdem   dieses  Werk  der  Zersörung  vollbracht  war,   wurde 
der  Rückzug   angetreten.     Mittlerweile  hatten  die  im  Rücken 
und  zu  den  beiden  Seiten   der  Marser  wohnenden   Usipeter, 
Tubanten   und  Bructerer,   von  denen  die  letzteren  auf  beiden 
Ufern  der  Ems  wohnten,   sich  vereinigt  und   einen  Engpass 
besetzt,  durch  den  der  Rückzug  geschehen  musste.     Sie  war- 
teten, bis   die  Römer  in  denselben  eingedrungen  waren  und 
sich  in  lang  gedehntem  Zuge  hindurchwanden.    Da  griffen  sie 
den  !N^achtrab  an  und  brachten  diesen  in  Unordnung,  während 
sie   gleichzeitig  auch  den  übrigen  Zug  beunruhigten.     Germa- 
nicus  aber  rief  den  Soldaten  der  20.  Legion  zu:  jetzt  sei  die 
Zeit  gekommen,  um  die  Schmach   der  Meuterei  im  Blute  der 
Feinde  zu  tilgen.    Diese  warfen  sich  auf  die  Feinde,   trieben 
sie  aus  dem  Engpass  heraus  und  richteten  im  freien  Felde  ein 
grosses  Blutbad  unter  ihnen  an.    Mittlerweile  hatte  das  übrige 
Heer  sich  aus  dem  Engpasse  herausgezogen,  und  so  wurde  der 
Rückzug   ohne  weitere  Anfechtung  glücklich  zu  Ende  geführt. 

*)  Grimm,  Gesch.  der  d.  Spr.  II.  S.  620,  hat  diesen  Wald  in  einem 
im  8.  Jahrh.  urkundlich  vorkommenden  Walde  „Heissi"  erkannt,  ein 
Name,  der  dem  lateinischen  Kamen  (süva  Oaesia)  nach  den  Gesetzen  der 
Lautyerschiehung  genau  entspricht. 
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Diesem  Zuge^  bei  dessen  Beurtheilung  man  sich  ganz 
auf  den  Standpunkt  der  Römer  stellen  muss,  um  ihn  nicht 
mit  J.  Grimm  einen  heimtückischen  und  grausamen  zu  nennen^ 
folgte  im  J.  15  ein  zweiter  von  ähnlicher  Art  gegen  die  Chatten. 
Grermanicus  brach  im  ersten  Frühling  dieses  Jahres  mit  4  Le- 
gionen und  mit  Hülfstruppen  gegen  sie  auf,  während  Cäcina 
mit  einer  ungefähr  gleichen  Streitmacht  einen  Zug  in  gerader 
östlicher  Sichtung^  jedenfalls  zwischen  Lippe  und  Buhr,  unter- 
nsüim^  um  die  zwischen  Weser  und  Elbe  wohnenden  Cherusker 
zu  schrecken  und  sie  dadurch  zu  verhindern,  den  Chatten 
Hülfe  zu  bringen.  Germanicus  nahm  seinen  Marsch  über  den 
Taunus,  wo  er  ein  von  seinem  Vater  Drusus  errichtetes 
(o.  8.  66),  aber  seitdem,  wahrscheinlich  nach  der  Niederlage 
des  Varus,  von  den  Deutschen  zerstörtes  Castell  wieder  her- 
stellte, fiel  dann  in  das  Gebiet  der  Chatten  ein,  die  er  eben 
so  unvorbereitet  überraschte  wie  im  vorigen  Jahre  die  Marser, 
drang  östlich  bis  an  den  untern  Lauf  der  Eder  vor,  ver- 
scheuchte durch  Wurfgeschosse  die  streitbare  Mannschaft,  die 
sich  hier*)  auf  dem  jenseitigen  Ufer  der  Eder  aufgestellt 
hatte,  setzte  dann  selbst  über  den  Fluss  und  jagte,  was  sich 
nicht  ergab,  in  die  Wälder.  Hierauf  trat  er,  nachdem  er  nodi 
die  Hauptstadt  Mattium  angezündet  hatte,  den  Rückzug  an. 

Auf  dem  Rückmarsche  traf  bei  ihm  eine  Gesandtschaft 
des  Segestes  ein,  die  ihn  um  Hülfe  bat.  Segestes,  der 
Schwiegervater  und  Gegner  des  Arminius,  war  von  diesem 
eingeschlossen  und  in  Gefahr,  in  seine  Hände  zu  fallen. 
Germanicus  hielt  es  für  noth wendig,  dem  treuen  und  bewähr- 
ten Anhänger  der  Römer  die  erbetene  Hülfe  nicht  zu  ver- 
sagen. Er  eilte  also  herbei,  und  es  gelang  ihm,  die  Belagerer 
zu  vertreiben  und  den  Segestes  mit  den  zahlreichen  Ver- 
wandten und  Anhängern,  die  sich  bei  ihm  befanden,  zu 
befireien.  Unter  den  Frauen  in  seiner  Begleitung  befand 
sich  auch  Thusnelda,  die  Tochter  des  Segestes  und  Gemahlin 
des  Arminius,  die,  ihrem  Gatten  an  trotzigem  Freiheitsgefiihl 
gleichend,   ohne    einen  Laut  der  Bitte  und  ohne  eine  Thräne 


*)   Nach  J.  Grimm   (Gesch.  der  d.  Spr.  II.    S.  ö78)  in  der  Nähe  von 
Gudensberg. 
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den  Römern  in  die  Gefangenschaft  folgte.  Sie  gebar  bald 
nachher  ihrem  Gemahl  einen  8ohn  Thumelicus,  der  in  Ka- 
venna  erzogen  wurde  und  auffallende,  indess  von  Tacitus 
nur  angedeutete  y  nicht  näher  angegebene  Lebensschicksale 
hatte.  Segestes  mit  seinem  Anhang  erhielt  seinen  Wohnsitz 
in  der  Provinz  Gallien.  Eben  dahin  war  von  GermanicuiB 
schon  vorher  sein  Sohn  Segimund  geschickt  worden,  der  eben 
so  wie  seine  -  Schwester  —  so  tief  war  die  Zwietracht  bei 
den  Cheruskern  in  die  Familien  eingedrungen  —  mit  sei- 
ner Gesinnung  auf  der  Seite  des  Arminius  stand,  von  .sei- 
nem Vater  aber  gezwungen  oder  überredet  worden  war,  sich 
jener  hülfebittenden  Gesandtschaft  an  den  Germanicus  anzu- 
schliessen. 

Biese  bisherigen  Züge  hatten  wahrscheinlich  nur  den 
Zweck,  die  südlicher  wohnenden  Völkerschaften  zu  schrecken 
und  zu  schwächen,  damit  sie  der  Hauptunternehmung  des 
Jahres  nicht  in  den  Weg  treten  könnten,  die  gegen  die  nord- 
östlich wohnenden  Deutschen,  hauptsächlich  gegen  die  Che- 
rusker, gerichtet  war.  Die  Cherusker  hatten  sich  durch  den 
Sieg  über  Varus  unter  den  zwischen  Rhein  und  Elbe  wohnenden 
Völkern  zu  der  Stelle  der  Vorkämpfer  für  die  Freiheit  des 
Vaterlands  erhoben;  Arminius,  ihr  Haupt  und  die  Seele  aller 
ihrer  Bestrebungen  und  Unternehmungen,  war  jetzt  durch  den 
Verrath  des  Segestes  und  die  Gefangenschaft  seiner  Gattin 
noch  obendrein  persönlich  gereizt.  Er  durchflog  also'  die 
Wohnsitze  seiner  Landsleute  und  rief  dieselben  gegen  Segestes 
und  die  Römer  zu  den  Waffen:  wenn  sie  die  alte  von  den 
Vätern  ererbte  Freiheit  römischer  Knechtschaft  vorzögen,  so 
möchten  sie  ihm  folgen,  unter  dessen  Führung  sie  schon  ein- 
mal die  fremden  Eindringlinge  vernichtet  hätten.  Sein  Auf- 
ruf erregte  die  grösste  Begeisterung  nicht  nur  bei  den  Che- 
ruskern, sondern  auch  bei  den  benachbarten  Völkern,  und 
unter  jenen  schlössen  sich  jetzt  auch  Manche  an  Arminius  an, 
die  bis  dahin  zu  seinen  Gegnern  gehört  oder  doch  keinen 
Krieg  gegen  die  Römer  gewollt  hatten,  z.  B.  Inguiomerus,  sein 
Vatersbruder,  der  bisher  eine  vermittelnde  ausgleichende  Stel- 
lung zwischen  seinen  Landsleuten  und  den  Römern  einge- 
nommen hatte. 
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Germanicus    bot    zu    dem    Feldzuge    alle    unter    seinem 
Befehle  stehenden  Streitkräfte  auf.     Cäcina  führte  4  Legionen 
auf  dem  mehrfach  betretenen  Landwege  in  östlicher  Richtung, 
die  Reiterei  nahm  ihren  Weg  längs  der  Küste  durch  die  Ge- 
biete   der    Friesen    und    Chauken,    und   beiden   Abtheilungen 
war  die  Mündung  der  Ems  als  Ziel  bestimmt;  er  selbst  führte 
die  übrigen  4  Legionen  zu  Schiffe  durch  den  Drususkanal,  die 
Zuydersee  und  die  Nordsee  an  eben  diese  Stelle ,  wo  alle  drei 
Abtheilungen  pünktlich  und  ohne  Unfall  zusammentrafen.     Von 
hier  schickte  er  erst   seine  leichten  Truppen  nach  Süden   vor- 
aus,  welche  die  Bructerer  überraschten,   als   sie   eben   damit 
beschäftigt   waren,  ihr  Gebiet   zu   verwüsten,  um  die  Römer 
aufzuhalten,  und   sie  durch  den   unerwarteten  Angrüf  verjag- 
ten;  wobei  sie  das  Glück  hatten,  einen  der  drei  bei  der  Nie- 
derlage des  Yarus  verlorenen  Legionsadler  wieder  zu  finden. 
Er  selbst  folgte  darauf  mit  dem  übrigen  Heer  und   drang  bis 
an  die  äusserste  Grenze  der  Bructerer  vor,  wo  er  das  ganze 
Land  zwischen  Lippe  und  Ems  verwüstete.     Er  befand  sich  hier 
in    der  Nähe   des  Teutoburger  Waldes,  des  Schauplatzes  der 
Varianischen  Niederlage*),  und  konnte  daher  dem  Reize  nicht 


*)  In  neuester  Zeit  ist  von  Hülsenbeck  (Forschungen  zur  deutschen 
Gesch.,  Bd.  6.  H.  3.  S.  413  ff.)  über  die  Stelle  der  Varianischen  Niederlage 
wie  über  die  des  Kastells  Aliso  eine  yon  allen  früheren  abweichende  An- 
sicht aufgestellt  und  mit  Gelehrsamkeit  und  Sachkenntniss  vertheidigt 
worden,  wonach  der  Teutoburger  Wald  in  der  Haar,  einem  Höhenzuge 
zwischen  Lippe  und  Ruhr,  und  die  Stelle  der  Niederlage  in  der  Gegend 
zwischen  Unna  und  "Werl,  also  viel  westlicher  und  in  einer  Entfernung 
von  nicht  mehr  als  etwa  20  Stunden  vom  Khein,  zu  suchen  sein  soll. 
'Allein  dieser  Ansicht,  die  sonst  Manches  für  sich  hat,  stehen  die  Worte, 
die  TacitUB  hier  gebraucht  (Ann.  I,  60:  ductum  inde  agmen  ad  Ultimos 
Bructerorum,  quantumque  Amisiam  et  Lupiam  amnes  inter,  vastatum  haud 
procul  Teutoburgiensi  saltu) ,  entschieden  entgegen.  Die  letzten  Bructerer 
können  nicht  wohl  die  westlichsten,  sondern  füglich  nur  die  östlichsten,  die 
von  den  Römern  am  weitesten  entfernt  wohnenden  sein;  wenn  von  der 
Verwüstung  des  ganzen  Landes  zwischen  Ems  und  Lippe  gesprochen  wird, 
so  kann  man  dabei  nicht  wohl  an  diese  Flüsse  überhaupt,  sondern  nur  an 
ihr  Quellengebiet  denken,  wo  überdem  genau  genommen  auch  nur  ein  Zwi- 
schen stattfindet;  endlich  ist  es  schlechterdings  undenkbar,  dass  Germanicus 
von  der  Ems  mit  dem  ganzen  Heere  mehr  als  den  halben  Weg  in  der 
Richtung  nach  dem  Rhein  bis  in  jene  Gegend  zurückmarschiert  sein  sollte. 
Peter,  Geschichte  Roms.    III.  11 
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widerstehen  ^  den  Ort  aufzusuchen  ^  an  den  sich  so  denkwürdige 
Erinnerungen    freilich  der   traurigsten   Art  für  ihn  und  sein 
Heer  knüpften.     Er  fand,  der  Spur  des  Varus  folgend,  zuerst 
ein    grosses,    wohlbefestigtes    Lager,   weiches    das  römische 
Heer    am  ersten    Tage    des   Durchzugs   aufgenommen    hatte, 
als  sein  Muth  und   seine  Widerstandskraft  noch   ungebrochen 
war;  von  hier  führten  ihn  die  gebleichten  Gebeine  der  Gefal- 
lenen, die  theils  zerstreut  theils  an  den  Stellen,  wo  Widerstand 
geleistet  worden  war,  in  Haufen  zusammen  lagen,  in  das  zweite 
Lager,  welches  durch  seinen  geringen  Umfang  und  durch  seine 
unvollkommene  Construction  deutlich  erkennen  Hess ,  wie  sehr 
schon  am  zweiten  Tage  Zahl  und  Muth  der  Truppen  vermin- 
dert gewesen  war ;  die  umher  liegenden  zerbrochenen  Waffen, 
die  Pferdegerippe,  die  Altäre  in  den  nahen  Wäldern,  auf  denen 
die  höheren  Offidere  von  den  Deutschen  als  Opfer  ihrer  Eache 
geschlachtet    worden  waren,    die   an    die    Bäume    gehefteten 
£öpfe  ergänzten  zusammen  init  den  Erzählungen  der  Wenigen, 
die  von  dem  vernichteten  Heere  noch   übrig  waren  und  dem 
jetzigen  Zuge  beiwohnten ,  das  Bild  der  furchtbaren  Zerstörung, 
die  hier  stattgeftinden  hatte,   und  erfüllten  die  Gemüther   der 
Soldaten    mit  Trauer,   aber  auch  mit   erneuter  Kampfbegier. 
Germanicus  Hess  die  Soldaten  die  IJeberreste  ihrer  Kameraden 
bestatten  und   einen  Altar  zu  ihren  Ehren  errichten.     Dann 
brach  er  in  entgegengesetzter  Richtung   wieder   auf,  um  den 
Arminius  au&usuchen,  der  sich  in  entfernte   weglose  Gegen- 
den zurückgezogen  hatte.     Er  fand  ihn  auf  einer  Stelle,   die 
von  Wald  und  Sümpfen  umgeben  war,  und  liess  sofort  durch 
seine  Reiterei  einen  Angriff  auf  ihn  machen.     Die  Deutschen 
flohen  nach  dem  Wald,   wandten  sich  aber  plötzlich  wieder 
zum  Angriff,  als  sie  dem  Walde  nahe  gekommen  waren,  und 
gleichzeitig  bx'ach  auch  noch  eifie  andere  in  demselben  verbor- 
gen  gehaltene   Abtheilung   zum   Angriff  hervor.      Nun  flohen 
die  römischen  Reiter;  auch  die  Cohorten  der  Bundesgenossen, 
die   ihnen  Germanicus  zu   Hülfe  schickte,   wurden   geworfen, 
und  erst  durch  die  Legionen  wurde  das  Gefecht  so  weit  her- 
gestellt,  dass  die  Feinde  zum  Stehen  gebracht  wurden.     Ein 
eigentlicher  Sieg  wurde   nicht  gewonnen.     Hiermit  waren  die 
Unternehmungen    des   Germanicus    für    dieses    Jahr    beendet. 
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Er  föhrte  das  ganze  Heer  an  die  Ems  zurück,  dchifile  hier 
seine  4  Legionen  wieder  ein  und  befahl  dem  Cäcina ,  die  übri- 
gen 4  Legionen,  zu  Lande  an  den  Eheip  zu  führen  y  während 
der  Heiterei  ihr  Weg  wieder  längs  der  Küste  des  Meeres 
angewiesen  wurde.  Indessen  der  Rückweg  sollte  nicht  eben 
80  ungefährdet  von  Statten  gehen  wie  der  Hinweg. 

Cäcina  gelangte  auf  seinem  Marsche  an  ein  wasserreiches, 
sumpfiges,  von  sanft  ansteigenden,  mit  Wald  bewachsenen 
Anhöhen  eingeschlossenes  Thal,  durch  welches  ein,  wie  wir 
hören,  von  Domitius  angelegter  (o.  S.  69),  auf  zahlreichen 
Brücken  ruhender  Dammweg  führte.  *)  Er  fand  den  Weg 
verfallen  und  ungangbar  und  die  Höhen  von  den  schnellen, 
nicht  mit  Gepäck  belasteten  Deutschen  besetzt,  die  dem  schwer- 
falligen Zug  der  Römer  vorausgeeilt  waren.  Er  machte  daher 
am  Eingange  des  Thaies  Halt  und  schlug  daselbst  ein  Lager 
auf,  um  zunächst  die  Dämme  und  Brücken  wieder  herstellen 
zu  lassen.  Allein  die  Deutschen  griffen  die  arbeitenden,  wie 
die  zu  ihrem  Schutze  abgesandten  Truppen  an,  und  es  kam  zu 
einem  Gefecht,  in  welchem  die  Römer  grosse  Verluste  erlitten. 
In  der  folgenden  Nacht  zerstörten  die  Deutschen,  was  die 
Römer  zu  Stande  gebracht  hatten,  und  leiteten  die  Gewässer 
der  Höhen  in  das  Thal,  um  die  Strasse  desto  unwegsamer 
zu  machen.  Am  Morgen  brach  Cäcina  auf.  Er  hatte  zwei 
seiner  Legionen  abgeordnet,  um  sich  auf  einer  trockenen 
Stelle  zur  Seite  des  Wegs  zwischen  diesem  und  dem  Walde 
aufzustellen  und  den  Feind  abzuwehren;  diese  verliessen 
aber  ihre  Stellungen  und  gaben  also  den  sich  durch  den 
Engpass  hindurch  windenden  Zug  den  Angriffen  der  Deut- 
schen völlig  preis ,  die  sich ,  an  den  Kampf  in  den  heimischen 
Sümpfen  gewöhnt,  leicht  bewaffiaet  und  mit  ihren  aus  weiter 
Feme  treffenden  Wurfspeeren  versehen,  siegesgewiss  auf  die 
mit  schwerem  Gepäck  beladenen ,  in  der  allgemeinen  Verwirrung 
und  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  sich  mühsam  fortbewegenden 


*)  Man  hat  dieses  Thal  an  yerschiedenen    Stellen  gesucht,  z.  B.   im 

nordwestlichen  Westfalen  zwischen  Borken  und  Dülmen  oder  im  Burtanger 

Moor  zwischen  Terhar  und  Valter  in  der  niederländischen  Provinz  Drenthe. 

Allein    die  Angaben  des  Tacitus   reichen    durchaus   nicht  liin,    um   etwas 

Näheres  darüher  zu  bestimmen.  ' 

11* 


162  XII.     Tiberiua,  Caligula,  Claudius,  Nero. 

widerstehen,  den  Ort  aufzusuchen,  an  den  sich  p  aV 

Erinnerungen    freilich  der   traurigsten   Art  *>'  aicht 

Heer  knüpften.     Er  fand,  der  Spur  des  Vr/  /  ndlich 

ein    grosses,    wohlbefestigtes    Lager,   '^  ^   *  angten, 

Heer    am  ersten    Tage    des   Buiahzr  /J  i  immer 

als  sein  Muth  und   seine  Widersta-     '  '  beraubt, 

war;  von  hier  führten  ihn  die  fr    .  Nacht  in 

lenen,  die  theils  zerstreut  thei^    "       ^  ung   schien 

geleistet  worden  war,  in  Hp  abwarteten 

Lager,  welches  durch  sei*      .  durch  unab- 

unyollkommene  Constr  war  es,  wozu 

schon  am  zweiten  ^  in  ihrer  Unge- 

dert  gewesen  w?  .am   auf  ihr  Lager 

die  PferdegeriT-  .aeru  sofort  alle  Vortheile  ihrer 

die  höheren  ^laag   zurückgab.     Sie  liessen  anscheinend 

geschlacb  JL,  widerstandslos  über  sich  ergehen,  selbst  die 

Köpfe       i^kfk^^   ^^^    einzelnen    Vertheidigern    besetzt; 

die      "*%  ^a,beT  wurde  im  Lager  Alles  vorbereitet,  und  als 

y     ^'^^'^en?  ^^  Begriff  die  Verschanzungen  zu  übersteigen, 

ji^^fg^nch  der  Waffen  behindert  und  in  Unordnung  waren, 

ift       gj'e  sich  auf  sie  und  schlugen  sie  durch  einen  kräftigen 

ig  Toit  grossem  Verluste  zurück,  worauf  sie  ihren  Marsch 

det^  jRhein  ohne  weitere  Anfechtung  zurücklegten.     Dorthin 

^4en  sich  schon   die  übertriebensten  Gerüchte  verbreitet;  es 

Z^xde  erzählt,  dass   das   ganze  Heer   des   Cäcina  vernichtet 

und  die  Deutschen  in  vollem,   eiligem  Zuge  nach  dem  Ehein 

g^ien,  und  es  fehlte  nicht  an  Feiglingen,  welche  die  Brücke 

über  den  Bhein  aus  Furcht  zu  zerstören  riethen;  dies  wurde 

indess  durch  die   muthige  Agrippina  verhindert,   welche  auch 

nach  der  Rückkehr  der  Trappen  unermüdlich  thätig  war,  um 

durch  Vertheilung  von  Kleidern  und  Heilmitteln  ihre  Schäden 

zu  heilen  und  ihren  Muth  wiederherzustellen. 

Aber  auch  der  Bückzug  des  Germanicus  selbst  ging  nicht 
ohne  einen  schweren  Unfall  vorüber.  Er  hatte  unterwegs 
zwei  seiner  Legionen  wegen  der  geringen  Tiefe  des  Fahr- 
wassers, um  die  Schiffe  zu  erleichtem,  an  das  Land  ausgesetzt 
mit  dem  Befehle,  ihren  Weg  längs  der  Küste  in  möglichster 
Nähe  der  Flotte  zu  nehmen.    Diese  wurden  durch  eine  Sturm- 


$^ 
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■"^^scht  und  konnten  sich  nur  nach   langem  Kampfe 
^  ^^  eilen  mit   Verlust   ihres    Gepäcks  auf  eine   Höhe 

^'^  ^e  ohne  Feuer,  ohne  Lebensmittel,  z.  Th.  halbnackt 

'et,  eine   traurige  Nacht  zubrachten,  bis  sie  am 
nachdem   sich  die   Sturmfluth    verlaufen   hatte, 
Flotte  aufgenommen  werden  konnten, 
ifälle  konnten  indess  den  feurigen  Muth  des 
ougen ;  vielmehr  war  nach  seiner  Rückkehr 
•it  sofort  auf  die  Vorbereitungen  zu  einem 
'olgenden   Jahre  (16)  gerichtet.     Er  war 
Erfahrungen   zu   der  Einsicht  gelangt, 
Waffen  der  Feinde   als  die  Schwierig- 
aiöclies    nnd    der  Verpflegung    das  Werk    der 
oKii'üJig  des  Landes  hinderten.     Er  liess  daher  nicht  weniger 
als  1000  Schiffe  von  verschiedener  Beschaffenheit  zum  Trans- 
port der  Mannschaften,   der  Pferde  und  des  Gepäcks  bauen, 
*  I  um  diesmal  das   ganze  Heer  mit  allem  Bedarf  zu  Schiffe  in 

das  feindliche  Land  bringen  zu  können,  und  bestimmte  den- 
selben zum  Sammelplatz  die  Stelle  auf  der  Bataverinsel,  wo 
Rhein  und  Waal  sich  von  einander  trennen;  ausserdem  war  er 
aufs  Eifrigste  bemüht,  die  Verluste  an  Mannschaften,  Pferden 
nnd  Waffen,  die  er  im  vorigen  Sommer  erlitten,  durch  neue 
Aushebungen  und  Rüstungen  zu  ersetzen,  wobei  ihm  die 
benachbarten  Länder  Gallien,  Spanien  und  Italien  mit  reichen 
freiwilligen,  von  ihm  jedoch  nur  zum  Theil  angenommenen 
Beiträgen  zu  Hülfe  kamen. 

Ln  Frühjahr  16  benutzte  er  die  Zeit,  während  die  Schiffe 

sich  an   der  festgesetzten  Stelle   sammelten,    wieder  vne  im 

vorigen  Jahre  zn  Streifzügen  in  benachbarte  deutsche  Gebiete. 

•  Er  liess  den  Silius  mit  einer  Truppenabtheilung  einen  Einfall 

in  das  Gebiet  der  Chatten  machen,   der  indess  nur  geringen 

Erfolg  hatte,  da  Silius  wegen  des  ungünstigen  Wetters   nicht 

tief  in  das  Land  eindringen  konnte.     Er  selbst  zog  mit  dem 

grössten   Theil  der  Truppen  in  das  Gebiet  der  Marser,   um 

ein  römisches  Castell  an  der  Lippe  zu  entsetzen,  welches  von 

den  Feinden  belagert  wurde ;  auch  er  richtete  aber  wenig  aus, 

da  die  Feinde   sich  auf  die   Kunde  von  seinem  Herannahen 

zurückgezogen  hatten,  ausser  *da8s  das  Lafd  geplündert  und 
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verwüstet  und  das  Strassensystem  zwischen  dem  Rhein  und 
der  Veste  Aliso  ausgebessert  oder  wiederhergestellt  wurde. 
Mittlerweile  war  die  Flotte  zur  Abfahrt  bereit  gemacht;  so 
wurde  also  nun  das  ganze  Heer  eingeschifft  und  ohne  Unfall 
auf  dem  früheren  Wege  wieder  in  die  Gegend  der  Mündung 
der  Ems  gebracht.  Hier  wurde  es  auf  dem  linken  Ufer  an 
das  Land  gesetzt,  eine  Brücke  über  den  Fluss  geschlagen  und 
dann  der  Marsch  in  südöstlicher  Richtung  nach  dem  mittleren 
Laufe  der  Weser  angetreten,  um  auch  diesen  Fluss  zu  über- 
schreiten und  dann  —  denn  dies  war  die  Absicht  des  Ger- 
manicus  —  den  Marsch  bis  zur  Elbe  fortzusetzen.  Germanicus 
setzte  dabei,  wie  es  scheint,  voraus,  dass  die  Deutschen, 
wie  meist  bisher,  den  offenen  Kampf  vermeiden  und  sich  vor 
ihm  zurückziehen  würden.  Als  er  aber  an  der  Weser  anlangte, 
fand  er  nicht  allein  die  Cherusker,  sondern  auch  zahlreiche 
verbündete  Völker  an  dem  Ufer  versammelt.  Arminius  for- 
derte eine  Unterredung  mit  seinem  Bruder  Flavus,  der  nach 
der  noch  immer  bestehenden  Weise  deutscher  Häuptlinge  im 
römischen  Heere  diente  und  in  diesem  Dienste  ein  Auge  ver- 
loren ,  aber  sich  auch  durch  seine  Tapferkeit  zahlreiche  Ehren- 
zeichen erworben  hatte.  Die  Unterredung  wurde  gestattet, 
und  die  Brüder  standen  sich  auf  beiden  Seiten  einander 
gegenüber.  Arminius  hielt  dem  Flavus  die  Schmach  des 
Dienstes  unter  dem  Befehle  des  Feindes  und  die  Ehre  des 
Kampfes  für  Vaterland,  für  Freiheit  und  Selbstständigkeit 
und  für  die  einheimischen  Götter  vor;  Flavus  dagegen  rühmte 
die  Grösse  und  den  Glanz  des  römischen  Reichs  und  die 
Milde  und  Freigebigkeit  seiner  Beherrscher  und  suchte  die 
Vergeblichkeit  des  Kampfes  gegen  die  Uebermacht  und  das 
Schicksal  zu  beweisen;  nach  und  nach  kam  es  aber  zum 
heftigen  Streit  zwischen  beiden  Brüdern,  und  sie  würden 
sich  in  den  Strom  gestürzt  und  den  Streit  mit  den  Waffen 
ausgefochten  haben,  wenn  Flavus  nicht  mit  Gewalt  von  seinen 
Begleitern  zurückgehalten  worden  wäre.  Nun  liess  Germanicus 
durch  seine  Reiterei  einen  Angriff  auf  die  Feinde  machen, 
um  das  jenseitige  Ufer  zu  räumen  und  eine  Brücke  zu  schla- 
gen; dann  führte  er  das  Heer  hinüber  in  eine  Ebene,  die, 
ungefähr  2  (geographische)  Meilen  lang,  von  den  jenseitigen, 
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an  der  Stelle  zurücktretenden  Höhen  und  vom  Strome  einge- 
schlossen war  und  das  Idisiavisofeld  genannt  wurde.  *)  Eben 
diese  Ebene  hatten  sich  auch  die  Deutschen  zum  Schlachtfelde 
ausersehen.  Sie  stellten  sich  daher  theils  auf  dem  Abhänge 
theils  am  Fusse  der  Höhen  auf,  die  Cherusker  insbesondere 
besetzten  die  Berge,  wie  man  annehmen  muss,  zur  Seite  der 
Febrigen,  um  von  da  im  rechten  Augenblick  auf  die  Römer 
herabzustürzen  und  so  die  letzte  Entscheidung  der  Schlacht 
zu  geben.  Germanicus  war  von  dieser  Aufstellung  wie  von 
der  Absicht  der  Deutschen  genau  unterrichtet  und  gleich  die- 
sen zum  Kampfe  entschlossen.  Er  wanderte  bei  Anbruch  der 
Nacht,  um  die  Stimmung  seiner  Soldaten  genau  kennen  zu 
lernen ,  verkleidet  durch  die  Strassen  des  Lagers  und  hatte 
die  Genugthuung,  aus  den  Zelten  nur  Stimmen  der  Bewunde- 
rung und  Ergebenheit  gegen  ihn  selbst  und  der  Kampflust  zu 
vernehmen;  morgen,  so  hiess  es  allgemein,  wolle  man  ihm  in 
der  Schlacht  den  Dank  für  seine  Leutseligkeit  und  für  seine 
Fürsorge  bezahlen.  Es  wurde  daher  auch  ein  Deutscher,  der 
in  der  Nacht  an  den  Wall  heranritt  und  durch  die  glänzend- 
sten Versprechungen  zum  TJeberlaufen  zu  verlocken  suchte, 
mit  Hohn  zurückgewiesen.  Ein  Ueberfall ,  den  die  Deutschen  in 
derselben  Nacht  versuchten,  war  vorher  verrathen  und  wurde 
durch  die  Wachsamkeit  der  Soldaten  vereitelt.  Am  Morgen 
darauf  führte  Germanicus  sein  Heer  gegen  den  Feind,  nach- 
dem  er    es  vorher  durch   eine   Rede   angefeuert  hatte;    acht 


*)  In  der  Handschrift  des  Tacitus  steht  Idista  viso ;  die  Aendemng 
in  Idisiaviso  beruht  auf  der  Auctorität  J.  Grimms,  der  den  Kamen  durch 
), Elfenwiese  "  erklärt,  s.  D.  Mythol.,  2.  Aufl.  S.  372.  Eben  so  schreibt  er  in 
Gesch.  der  d.  Spr. ,  II.  S.  614.  Man  hat  dieses  Idisiavisofeld  gewöhnlich  zwi- 
schen Minden  und  Hameln  gesucht,  und  allerdings  stimmt  namentlich  die 
Oertlichkeit  südlich  von  Minden  und  der  Porta  AVestfalica  genau  genug  mit  der 
Beschreibung  des  Tacitus  überein ;  denn  dort  bilden  die  den  Strom  im  Osten 
einschliessenden  Höhen  einen  unregelmässigen  Bogen  (inaequaUter  sinua- 
tur),  der  eine  Ebene  von  der  für  die  Schlacht  erforderlichen  Ausdehnung 
ofTen  lässt ;  auch  passt  es  sehr  gut  zu  der  Beschreibung  der  Schlacht ,  wenn 
wir  annehmen,  dass  Arminius  mit  seinen  Cheruskern  seine  Aufstellung  auf  den 
höheren  Bergen  der  Porta  Westfalioa  selbst  genommen  habe ,  welche  die  Ebene 
im  Norden ,  also  zur  Seite  des  in  der  Ebene  selbst  und  auf  den  Abhängen 
der  im  Bücken  liegenden  Höhen  aufgestellten  übrigen  Heeres ,  abschliessen. 
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Adler,  also  eben  so  viel  als  es  Legionen  waren,  flogen  vor 
dem  Heere  voraus  in  den  Wald  und  zeigten  ihm  gewisser- 
maassen  den  Weg.  Auch  Arminius  versäumte  nicht,  in  seinen 
Deutschen  die  Gefühle  der  Rache  für  die  erlittenen  Unbilden 
und  der  Begeisterung  für  Vaterland  und  Freiheit  zu  entzünden. 
Noch  ehe  es  aber  zum  Zusammenstoss  kam,  brachen  die  Che- 
rusker in  ihrer  Ungeduld  los,  und  nun  liess  Germanicus  einen 
Theil  seiner  Reiterei  diesen  in  die  Seite  fallen,  einen  andern 
Theil  derselben  liess  er  die  feindliche  Stellung  umgehen, 
um  die  am  Abhang  der  Höhen  stehenden  Deutschen  im 
Rücken  anzugreifen,  während  er  selbst  mit  der  Hauptmasse 
des  Heeres  zum  Angriff  auf  die  in  der  Ebene  stehenden  Feinde 
vorrückte.  Alle  diese  Angriffe  wurden  vom  vollständigsten 
Erfolg  gekrönt,  und  so  wurden  die  rückwärts  stehenden  Feinde 
in  die  Ebene  herab,  die  in  der  Ebene  stehenden  gegen  die 
Höhen  hin  getrieben,  während  die  Cherusker  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  in  entgegengesetzter  Richtung  fliehenden 
Hälften  eingeschlossen  wurden.  Vergeblich  suchten  Arminius 
und  sein  mit  ihm  in  Tapferkeit  wetteifernder  Oheim  Inguio- 
merus  den  Kampf  durch  Zuruf  und  Beispiel  aufrecht  zu  erhal- 
ten. Sie  konnten  sich  zuletzt  selbst  nur  mit  Mühe  durch  die 
Flucht  retten,  und  so  wurde  die  ganze  Ebene  in  einer  Aus- 
dehnung von  2  Meilen  durch  ein  von  der  5.  Stunde,  d.  h. 
von  der  letzten  Stunde  des  Vormittags,  bis  zum  Anbruch  der 
Nacht  fortgesetztes  Morden  mit  den  Leichen  der  Deutschen 
bedeckt;  viele  von  ihnen  suchten  sich  durch  die  Flucht  in  den 
Wald  zu  retten,  wnrden  aber  dort  getödtet,  manche  wurden 
mit  Pfeilen  von  den  Bäumen  herabgeschossen ,  auf  die  sie 
geklettert  waren;  Andere  fanden  in  den  Wellen  der  Weser 
den  Tod.  Zur  Ehre  des  glänzenden  Sieges  wurde  von  den 
Römern  eine  Trophäe  von  Waffen  mit  den  Namen  der  besiegten 
Völker  errichtet  und  Tiberius  zum  Imperator  ausgerufen ;  denn 
wenn  auch  Germanicus  den  Sieg  erfochten  hatte,  so  war  es 
doch  der  Kaiser,  unter  dessen  Auspicien  der  Krieg  geführt 
wurde  und  dem  also  die  Ehre  des  Sieges  gebührte. 

Die  Deutschen  waren,  wie  uns  berichtet  wird,  nach 
dieser  Niederlage  zuerst  entschlossen,  über  die  Elbe  zurück- 
zuweichen und  also   das   ganze  Land  bis  dahin  den  Römern 
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ZU  überlassen.  Allein  die  Errichtung  dieser  Trophäe  erfüllte 
sie,  wie  es  heisst,  mit  einem  solchen  Zorn,  dass  sie  alle, 
Vornehme  und  Geringe ,  Jünglinge  und  Greise ,  zu  den  Waffen 
griffen  und  den  Zug  der  Römer  unablässig  angriffen  und 
beunruhigten.  Es  bedurfte  also  noch  einer  zweiten  Schlacht, 
um  ihren  Widerstand  zu  brechen.  Die  Deutschen  wählten 
dazu  eine  Stelle,  wo  ein  breiter  Grenz  wall  das  Gebiet  der 
Cherusker  von  dem  der  Angrivarier  schied.  Auf  diesem 
Walle  stellten  sie  sich  auf,  in  der  Front  durch  einen  Sumpf, 
auf  der  einen  Seite  durch  einen  Fluss,  auf  der  andern  durch 
einen  Wald  gedeckt ;  in  dem  letzteren  bargen  sie  ihre  Reiterei.  *) 
Germanicus  führte  den  grössten  Theil  seines  Fussvolks  gegen 


*)  Als  Schauplatz  der  Schlacht  wird  gewöhnlich  die  Gegend  zwischen 
dem  sogenannten  Steinhuder  Meere  und  der  Weser  angenommen ,  und 
allerdings  ist  hier  die  Oertlichkeit  von  der  Art ,  dass  sie  zu  der  Beschreibung 
des  Tacitus  yollkommen  passt  und  sonach  wenigstens  dazu  dienen  kann, 
diese  anschaulich  und  klar  zu  machen.  Die  profunda  palus  des  Tacitus 
würde  dann  das  Steinhuder  Meer  selbst  sein,  welches  von  der  Weser 
etwa  2  Meilen  entfernt  ist;  der  Fluss  die  Weser.  Jenes  ist  noch  jetzt 
wenigstens  auf  der  Süd-  und  Westseite  von  Wald  umgeben;  zwischen 
diesem  Wald  und  der  Weser  ist  eine  wasserreiche ,  aus  Bruch  und  Moor- 
land (den  Leehser  Brüchen  und  dem  Rehburger  Moor)  bestehende  Niederung. 
Durch  diese  Niederung  hätte  man  sich  und  zwar  vom  Wald  aus  in  nord- 
westlicher Bichtung  etwa  nach  Stolzenau  zu  den  Wall  geführt  zu  denken, 
wo  er  sonach  seinen  Zweck  als  Grenzwall  vollkommen  erfüllt  haben  würde ; 
wozu  auch  der  Ausdruck  des  Tacitus  (latus  unum  Angrivarii  lato  aggere 
extulerant)  vortrefflich  passt.  So  stehen  also  die  Deutschen  hier  auf 
diesem  Wall;  auf  der  einen  Seite  haben  sie  die  Weser,  auf  der  andern 
den  das  Steinhuder  Meer  umgebenden  Wald,  zwischen  Fluss  und  Wald, 
sonach  zugleich  in  ihrer  Front  jenes  Moorland  (arta  intus  planitie  et 
umida);  von  dem  Wall  vertrieben,  werden  sie,  da  derselbe  eine  nord- 
westliche Bichtung  hat,  nach  Nordosten  in  den  Wald  und  die  Nähe  des 
Sees  gedrängt,  und  hier  findet  dann  der  Hauptkampf  statt,  der  unent- 
schiedene Kampf  der  beiderseitigen  Beiterei  zur  Seite  davon  ebenfalls  in 
dem  Wald,  doch  etwas  mehr  südlich.  —  Wenn  v.  Wietersheim  (Abh. 
der  Kön.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.,  pha.-hist.  Kl.  Bd.  I.  S.  429  flg.)  mehr 
dazu  hinneigt,  einen  andern  Kampfplatz  in  Westen  der  Weser  anzu- 
nehmen, so  steht  dem  entgegen,  dass  Germanicus  nach  Tacitus  (c.  14) 
die  Absicht  hatte,  bis  an  die  Elbe  vorzudringen  und  daher  seinen  Rück- 
zug sicherlich  nicht  schon  nach  der  siegreichen  Schlacht  auf  dem  Idisiaviao- 
felde  angetreten  hat,  wie  denn  auch  Tacitus  von  einem  solchen  erst  nach 
der  zweiten  Schlacht  (c.  23)  redet. 
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den  Wall,  während  die  Reiterei  mit  einem  kleineren  Theile 
des  Fussvolks  augewiesen  wurde,  in  den  Wald  einzudringen; 
denn  es  war  ihm  nicht  unbekannt  geblieben,  dass  hier  die 
Reiterei  des  Feindes  verborgen  war.  Die  Deutschen  auf  dem 
Wall  wurden  durch  Wurfgeschosse  veijagt  und  in  den  Wald 
getrieben,  der  im  Rücken  durch  einen  See  begränzt  war ;  hierhin 
folgten  ihnen  die  Römer,  und  so  entspann  sich  in  dem  engen 
Räume  zwischen  See,  Wald  und  Bergen  ein  blutiger  Kampf, 
bei  dem  die  Deutschen  vermöge  der  Beschaffenheit  ihrer  Waf- 
fen, zu  deren  Handhabung  sie  der  freien  Bewegung  bedurften, 
im  Nachtheil  waren,  so  dass  die  Römer,  wie  Tacitus  sagt, 
sich  bis  zum  Anbruch  der  Nacht  an  dem  Blute  der  Feinde 
sättigten.  Doch  war  das  Ergebniss  des  Kampfes  kein  anderes, 
als  dass  Germanien«  die  Truppen  in  ein  vom  Kampfplatz  rück- 
wärts gelegnes  Lager  zurückführte,  und  von  der  Reiterei 
wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  ihr  Kampf  unentschieden  geblie- 
ben sei. 

Da  es  aber  bereits  hoher  Sommer  geworden  war,  so 
trat  Germanicus  jetzt  den  Rückzug  an,  nachdem  er  vorher 
aus  den  Waffen  der  Feinde  einen  hohen  Altar  als  Denk- 
zeichen der  Besiegung  der  Völker  zwischen  Rhein  und  Elbe 
(so  lautete  nämlich  die  stolze  Aufschrift)  errichtet  hatte.  Er 
führte  das  Heer  wieder  an  die  Ems  zurück  und  schiffte  es 
hier  zum  grössten  Theile  ein;  nur  einen  kleineren  Theil  Hess 
er  den  Rückweg  zu  Lande  nehmen.  Auch  diesmal  war  die 
Heimkehr  nicht  frei  von  einem  schweren  Unfall.  Die  Flotte 
wurde  durch  einen  furchtbaren  Sturm  überrascht,  der  die 
meisten  Schiffe  auseinander  jagte  und  sie  z.  Th.  in  weite  Feme, 
selbst  bis  nach  Britannien  verschlug.  Nur  mit  Mühe  und 
nach  und  nach  fanden  sich  die  meisten  wieder  zusammen ,  aber 
beschädigt,  ohne  Gepäck,  welches  in  der  Noth  des  Sturmes 
über  Bord  geworfen  worden  war,  und  nachdem  die  Mann- 
schaften alle  Schrecken  des  unbekannten,  rauhen  Meeres  und 
das  Aeusserste  der  Entbehrungen  erduldet  hatten.  Germaniöus, 
dessen  Schiff  glücklich  an  die  Küste  der  Chauken  getrieben 
wurde,  war  in  solcher  Verzweiflung  über  diesen  schweren  Unfall, 
dass  er  nur  mit  Mühe  abgehalten  wurde ,  sich  als  den  Urheber 
des  Unglücks  ins  Meer  zu  stürzen.     Sobald  er  jedoch  mit  dem 
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Reste  des  Heeres  am  Ehein  angelangt  war,  wiederholte  er 
die  Einfülle  vom  Frühjahr  in  die  Gebiete  der  Chatten  und  der 
Marser,  um  den  durch  das  Unglück  der  Römer  gehobenen 
Muth  der  Deutschen  sofort  wieder  niederzuschlagen.  Beide 
Gebiete  wurden  verwüstet ,  und  bei  den  Marsem  hatte  Germa- 
nicus  das  Glück,  den  zweiten  der  durch  Varus  verlorenen 
Legionsadler  wieder  zu  erlangen. 

Hiermit  hatten  diese  Unternehmungen  des  Germanicus 
ihr  Ziel  erreicht,  und  damit  sind  zugleich  die  ernstlichen 
Versuche  der  Römer  zur  Unterwerfting  von  ganz  Deutschland 
geschlossen.  Germanicus  wurde  von  Tiberius  zurückgerufen, 
die  durch  die  Feldzüge  des  Germanicus  gestaute  Fluth  der 
deutschen  Völker  strömte  sofort  bis  zum  Rhein  zurück,  und 
die  Römer  begnügten  sich  fortan  diese  Grenze  zu  vertheidigen 
oder  doch  sie  nur  eine  Strecke  über  den  Strom  hinauszuschieben. 

Germanicus  verliess  nur  ungern  und  zögernd  diesen  Schau- 
platz seines  Ruhms.  Er  meinte,  ein  einziger  weiterer  Feld- 
zug würde  hinreichen,  die  Deutschen  zur  Unterwerfung  zu 
bringen ,  und  diese  Meinung  wurde  auch  von  der  Volksstimme 
getheilt,  um  so  mehr  als  man  die  Zurückberufung  des  Germa- 
nicus allgemein  als  ein  ihm  zugefögt^s  Unrecht  empfand. 
Indess  dürfte  dies  doch  nichts  Anderes  sein  als  eine  Täuschung 
der  sanguinischen  Zuversiohtlichkeit  des  jugendlichen  Heer- 
führers und  der  für  ihn  begeisterten  und  von  ihm  Alles 
erwartenden  Volksgunst.  Ein  kräftiges ,  zahlreiches ,  durch  die 
Beschaffenheit  und  Ausdehnung  seiner  Wohnsitze  geschütztes, 
freiheitsliebendes  Volk,  wie  das  deutsche,  ist  nicht  durch  einige 
wenige  Schläge  so  völlig  niederzuwerfen ,  um  sich  ein  fremdes, 
seiner  ganzen  Natur  widerstrebendes  Joch  auflegen  zu  lassen. 
Und  waren  denn  diese  Schläge  wirklich  so  vernichtend,  wie 
sie  uns  der  für  seinen  Helden  begeisterte  Geschichtschreiber 
darstellt?  Wir  glauben  es  kaum.  Abgesehen  von  einigen 
einzelnen  Zügen,  die  uns  gegen  die  Nüchternheit  und  unbe- 
dingte Glaubwürdigkeit  des  Tacitus  in  dieser  Partie  bedenklich 
machen,  wie  z.  B.  das  Zwiegespräch  der  beiden  deutschen 
Brüder  über  einen  Strom,  der  in  dieser  Gegend  eine  Breite 
von  etwa  300  Fuss  hat,  die  nächtliche  Wanderung  des  Germa- 
nicus   durch    das   römische    Lager,    die    acht   den  Legionen 
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voranfliegenden  Adler,  scheint  uns  soviel  wenigstens  gewiss, 
dass  die  letzte  Schlacht  nicht  den  günstigen  Ausgang  hatte, 
wie  ihn  Tacitus  berichtet.  Germanicus  hatte  die  bestimmte 
Absicht,  bis  an  die  Elbe  vorzudringen,  und  die  Jahreszeit 
war  noch  nicht  so  weit  vorgerückt,  dass  er  dies  nicht  hätte 
ausführen  können*):  was  ihn  also  bewog,  den  Rückzug 
anzutreten,  konnte  nur  die  Festigkeit  des  Widerstandes 
sein,  auf  den  er  stiess,  und  eine  Schlacht,  die,  obgleich 
nicht  verloren,  doch  auch  nicht  gewonnen  war,  und  die,  wenn 
auch  nicht  fernere  grosse  Schlachten,  |so  doch  einen  fortge- 
setzten, nicht  minder  gefiihrlichen  kleinen  Krieg  erwarten  liess. 
Während  dieser  Unternehmungen  des  Germanicus  war 
Tiberius  seinem  System  der  vorsichtigen,  lauernden  Zurück- 
haltung stets  treu  geblieben.  Wären  die  dunkeln  Seiten  seines 
Charakters,  sein  Misstrauen  und  seine  Missgunst,  nicht  gewe- 
sen, die  trotz  seiner  Zurückhaltung  in  seiner  ganzen  Art  und 
Weise  hervortraten  und  auch  jetzt  schon  hier  und  da  sich  in 
Handlungen  äusserten,  so  hätte  man  seine  Regierung  in 
diesen  ersten  Jahren  wohl  eine  vortreffliche  nennen  mögen. 
Er  lehnte  den  Ehrennamen  Vater  des  Vaterlandes  ab,  der 
ihm  wiederholt  vom  'Volke  aufgedrungen  wurde ,  er  duldete 
nicht ,  dass  der  Senat  am  ersten  Tage  des  Jahres  durch  einen 
Eid  sich  zur  Aufrechterhaltung  seiner  Anordnungen  verpflichte; 
denn,  sagte  er.  Alles,  was  von  Sterblichen  geschehe,  sei  un- 
vollkommen und  unsicher,  und  je  mehr  Ehren  ihm  ervdesen 
würden,  desto  grösser  sei  die  Gefahr  des  Missbrauchs.  Er 
fuhr  fort,  die  Entscheidung  über  wichtigere  Angelegenheiten 
dem  Senate  zu  überlassen,  und  wie  er  selbst  bei  den  fierathun- 
gen  darüber  seine  Ansicht  sorgfältig  darzulegen  pflegte,  so 
gestattete  er  auch,  wenigstens  anscheinend,  dass  die  übrigen 
Senatoren  die  ihrige  frei  äusserten.  Auch  sonst  widmete  er 
sich  den  flegierungsgeschäften  mit  unermüdlichem  Eifer. 
Jnsbesondere  liess  er  sich  die  Rechtspflege  angelegen  sein. 
Er  wohnte  deshalb  den  Gerichtssitzungen  der  Frätoren  häufig 
selbst  bei,  wodurch  indess,  wie  Tacitus  sagt,  zwar  die  G^redi- 


*)  Das  adulta  acstate  des  Tacitus  (II ,  23)  bezeichnet  nach  den  Erklä- 
rungen der  Alten  den  zweiten  Monat  des  Sommers,  also  den  Monat 
August.     S.  Nipperdey   z.  d.  St. 
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tigkeit  gefördert,  aber  die  Freiheit  beeinträchtigt  wurde. 
Ein  besonderes  Verdienst  erwarb  er  sich  ferner  dadurch ,  dass 
er  durch  einige  zweckmässige  Bestimmungen  dem  Uebermuth 
der  Schauspieler  und  dem  Unfug  steuerte ,  der  bei  ihren  Vor- 
stellungen stattzufinden  pflegte,  indem  er  für  ihren  Sold  ein 
bestimmtes  Maass  festsetzte,  indem  er  ihnen  verbot,  anderswo 
als  im  Theater  aufzutreten,  und  den  Senatoren  und  Rittern 
gewisse  Huldigungen  und  Auszeichnungen  untersagte,  die  sie 
ihnen  zu  spenden  pflegten.  Endlich  machte  er  auch  von  der 
Freigebigkeit,  derjenigen  Tugend,  die  er,  wie  Tacitus  sagt, 
sich  noch  lange  bewahrte,  als  er  die  übrigen  schon  abgelegt 
hatte,  einen  eben  so  weise  abgemessenen  als  reichlichen 
Grebrauch.  Er  lehnte  nicht  nur  die  Erbschaften  ab,  die  ihm 
der  Sitte  der  Zeit  gemäss  aus  Schmeichelei  oder  Furcht  und 
zum  Nachtheil  der  Verwandten  vermacht  wurden,  sondern 
wandte  auch  aus  seinem  eigenen  Vermögen  bedeutende  Sum- 
men auf,  um  Senatoren,  die  ohne  ihre  Schuld  verarmt  waren, 
in  den  Stand  zu  setzen,  ihre  Stellung  aufrecht  zu  erhalten, 
femer  um  ohne  alle  Eücksicht  auf  eigenen  Ruhm  verfallene 
Tempel  und  Heiligthümer,  die  den  Namen  des  Äugustus  oder 
anderer  angesehener  Männer  aus  einer  früheren  Zeit  trugen 
und  auch  femer  bewahrten,  entweder  herzustellen  oder  ganz 
neu  aufzubauen,  und  als  im  J.  17  zwölf  Städte  Kleinasiens 
durch  ein  Erdbeben  fast  völlig  zerstört  wurden,  so  gewährte 
er  ihnen  nicht  nur  einen  mehrjährigen  Steuererlass ,  sondern 
half  auch  ihrer  Noth  durch  ein  grossartiges  Greldgeschenk  ab. 
Indessen  verdarb  er  die  Wirkung  jener  Unterstützungen  der 
Senatoren  selbst  wieder  dadurch,  dass  er  die  Bedürftigen 
nöthigte,  ihre  Sache  bei  dem  Senat  anzubringen  und  somit 
ihre  Lage  öffentlich  zu  enthüllen ,  *)  wobei  er  auch  wohl  nicht 
unterliess,  wie  z.  B.  im  J.  16  in  einem  Falle  mit  dem  Enkel 
des  grossen  Redners  Hortensius,  den  Bittstellern  bittere  Dinge 
zu  sagen.  Als  eine  charakteristische  Eigenheit ,  die  schon  jetzt 
hervortrat,  sich  aber  im  Laufe  seiner  Regierung  immer  mehr 
geltend  machte,  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  er  den  Statthaltern 


*)  Tac.  Ann.  1 ,  75 :  cupidine  severitatis  etiam  in  iis ,  quae  rite  face- 
ret,  acerbus. 
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ihr  Amt  ins  ünendUche  zu  verlängern  liebfce,  so  dass  er  nicht 
selten  neue^  wenn  sie  schon  ernannt  waren,  in  der  Stadt  zurück- 
hielt, damit  sie  die  alten  nicht  verdrängen  möchten:  ein  Conser- 
vativisn^us,  der  seiner  ängstlichen  und  allzuscharfsichtigen  Ifatur 
voUkonmien  entsprach.  Nicht  minder  charakteristisch  ist  die 
Art  und  Weise,  wie  er  im  J.  16  den  Aufstandsversuch  eines 
Sclaven,  IN^amens  Clemens,  unterdrückte,  der  sich  tür  den 
Agrippa  Postumus  ausgab  und,  durch  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  mit  diesem  unterstützt,  einen  nicht  unbedeutenden  Anhang 
gewann.  Er  Hess  diese  Sache  anscheinend  völlig  unbeachtet 
und  duldete  sogar,  dass  der  Piätendent  nach  Ostia  kam  und 
selbst  in  Eomj  eine  heimliche  Bewegung  zu  seinen  Gunsten 
entstand.  Dann  aber  gab  er  einem  seiner  Vertrauten,  dem 
Sallustius  Crispus,  Enkel  der  Schwester  des  Geschichtschreibers, 
Auftrag,  und  dieser  stellte  zwei  seiner  Clienten  an,  die  sich 
als  angebliche  Anhänger  in  das  Vertrauen  des  falschen  Agrippa 
einstahlen  und  sich  seiiier  Person  bemächtigten,  worauf  er 
heimlich  im  Palatium  getödtet  wurde. 

lieben  diesen  theils  löbliclien  theils  wenigstens  untadel- 
haften  Handlungen  kam  aber  doch  schon  in  dieser  Zeit  auch 
seine  eigentlich  bösartige  I^atui*  durch  Handlungen  zum  Vor- 
schein. Das  Erheblichste  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Aufinun- 
terung,  die  er  dem  Delatorenunwesen  zu  Theil  werden  Hess, 
durch  das  weiterhin  unter  ihm  wie  unter  allen  schlechten  Kaisem 
so  viel  Unheil  gestiftet  worden  ist,  und  das  wesentlich  dazu 
gedient  hat,  die  Sittlichkeit  in  Rom  zu  vergiften.  Es  gab  in 
Rom ,  wie  in  andern  alten  Staaten ,  von  jeher  keinen  öffentlichen 
von  Staatswegen  bestellten  Ankläger;  es  war  daher  die  Erhe- 
bung der  Anklagen  theils  den  Betheiligten  theils  solchen 
überlassen ,  die  sich  aus  Gemeinsinn  oder ,  was  in  der  späteren 
Zeit  der  Republik  meist  der  Fall  war,  durch  Parteiinteressen 
dazu  berufen  fühlten.  An  sich  war  dies  also  nicht  nur  ein 
unverwerfliches,  sondern  auch  ein  nothwendiges  Geschäft, 
wenn  es  auch  für  diejenigen,  die  es  vorzugsweise  und  mit 
Vorliebe  trieben,  immer  mit  einem  gewissen  Makel  behaftet 
war.  In  der  Kaiserzeit  nun  trat  der  Gemeinsinn  als  Motiv  für 
Anklagen  selbstverständlich  immer  mehr  zurück,  dagegen  lag 
es  für  selbstsüchtige   und    niedrig    denkende   Menschen    nahe 


Delator«!!  und  Majestätsverbrechen.  175 

genug  y  sie  als  Mittel  zur  Erlangung  von  Gunst  und  Einfluss 
bei  den  Herrschern  u  nd  von  anderweiten  Vortheilen  zu  gebrau- 
chen,  und  zwar  boten  sich  hierzu  als  das  geeignetste  Object  vor- 
zugsweise die  Anklagen  wegen  Majestäts  verbrechen  dar,  die  zur 
Zeit  der  Republik,  wo  die  Majestät  lediglich  bei  dem  Volke 
war,  gegen  gemeinschädliche  Handlungen,  wie  Verrath,  Auf- 
ruhr, Feigheit  u.  dergl.,  gerichtet  worden  waren,  jetzt  aber, 
wo  das  Attribut  der  Majestät  auf  den  Kaiser  übergegangen 
war,  sich  am  bequemsten  gebrauchen  liessen,  um  wegen  eines 
unbedachten,  die  Ehrerbietung  gegen  den  Kaiser  angeblich 
verletzenden  Wortes  oder  wegen  einer  Handlung ,  die  sich  so 
deuten  liess,  solche  Männer,  die  dem  Herrscher  missliebig 
waren,  ins  Verderben  zu  stürzen  und  dem  Ankläger  selbst 
Vortheile  und  Ehrenstellen,  freilich  in  der  Regel  nur  auf  einige 
Zeit ,  zu  verschaffen.  *)  Unter  Augustus  war  von  solchen 
Anklagen  nur  in  einigen  Fällen  und  nur  in  der  letzten  Zeit 
seiner  Regierung  gegen  Schriftsteller  Gebrauch  gemacht  worden, 
die  dem  Kaiser  die  Grenzen  der  zulässigen  Freiheit  zu  über- 
schreiten schienen.  Jetzt  unter  Tiberius  fragte  der  Frätor 
Fompejus  Macer.  im  J.  15,  ob  die  Anklagen  wegen  Majestäts- 
verbrechen stattfinden  sollten,  und  Tiberius  antwortete,  die 
bestehenden  Gesetze  seien  aufrecht  zu  erhalten.  So  wurden 
zunächst  zwei  römische  Ritter ,  Falanius  und  Rufus ,  angeklagt, 
der  erstere,  weil  er  einen  verrufenen  Schauspieler  als  Genossen 
des  Augustuscultus ,  der  bereits  auch  in  den  Frivathäusern 
getrieben  zu  werden  pflegte,  zugelassen,  der  andere,  weil  er 
bei  dem  ]!famen  des  Augustus  falsch  geschworen  habe.  Es 
scheint,  als  ob  Tiberius  diese  beiden  Anklagen  nur  veranlasst 
oder   zugelassen  habe,   um   die  Majestätsklagen  zunächst  im 


*)  Tacitas  (Ann.  I,  74)  sagt  von  dem  ersten  der  Delatoren,  den  er 
za  nennen  hat :  formam  yitae  iniit,  quam  postea  celebrem  miseriae  tempo- 
nun  et  audaciae  hominum  fecerunt,  und  fugt  dann  folgende  treffende  und 
zugleich  seinen  ganzen  sittlichen  Unwillen  ausdrückende  Characteristik 
dieser  Menschenklasse  hinzu:  Nam  egens  ignotus  inquies,  dum  occultis 
libellis  saevitiae  principum  adrepit,  moz  clarissimo  cuique  periculum 
facessit,  potentiam  apud  imum,  odium  aputl  omnis  adeptus  dedit  exem- 
plmn,  quod  secuti  ex  pauperibus  diyites,  ex  contemptis  metuendi  pemi-. 
ciem  alüs  ac  postremo  sibi  invenere. 
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Princip  ins  Leben  zu  rufen;  auch  waren  die  Angeklagten 
Männer  von  untergeordneter  Bedeutung;,  sie  wurden  also 
freigesprochen.  Eine  dritte  Anklage  desselben  Jahres  schei- 
terte an  einem  zufalligen  Umstände.  Der  Statthalter  von 
Bithynien,  Granius  Marcellus,  wurde  von  seinem  Quästor 
Crispinus  Caepio  unter  Mitwirkung  eines  der  Delatoren  der 
Zeit,  des  Hispo  Bromanus,  des  Majestätsverbrechens  angeklagt, 
weil  er  sich  eine  Statue  habe  setzen  lassen  höher  als  die  der 
Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses ,  weil  er  femer  einer  Statue 
den  Kopf  des  Augustus  habe  abnehmen  lassen ,  um  dafür  den 
des  Tiberius  aufzusetzen,  und  endlich  weil  er  gegen  Tiberius 
unehrerbietige  Beden  geführt  habe,  die  um  so  mehr  Glauben 
fanden  und  den  Tiberius  um  so  empfindlicher  verletzten,  weil 
ihr  Inhalt  für  wahr  galt.  Tiberius  Hess  sich  einen  Augenblick 
von  der  Aufwallung  seines  Zornes  hierüber  soweit  hinreissen, 
dass  er  erklärte ,  er  werde  in  dieser  Sache  seine  Stimme  auch 
abgeben.  Allein  ebendies  rettete  den  Angeklagten.  Einer  der 
stolzesten  Männer  der  Zeit,  Cn.  Kso,  der  die  Alleinherrschaft 
mit  einem  wenig  verhehlten  Unwillen  trug,  fragte  ihn,  an 
welcher  Stelle  er  abstimmen  werde,  ob  zuerst  oder  zuletzt, 
im  ersteren  Falle  werde  er  genöthigt  sein,  ihm  beizustimmen, 
im  andern  fürchte  er  gegen  seinen  Willen  anders  zu  stimmen 
als  er.  Tiberius  wurde  inne,  dass  er  sich  übereilt  habe,  und 
dies  bewirkte,  dass  er  die  Freisprechung  des  Angeklagten 
geschehen  liess.  Dagegen  wurde  im  J.  16  eine  solche  Anklage 
gegen  M.  Drusus  Libo,  einen  zu  dem  höchsten  Adel  Boms 
gehörenden  jungen  Mann,  wirklich  zu  einem  für  ihr  Opfer 
verderblichen  Ausgang  geführt.  Dieser,  ein  unbesonnener, 
eitler  Jüngling,  wurde  von  einem  seiner  vertrautesten  Freunde, 
einem  Senator  Firmius  Catus,  erst  so  weit  schuldig  gemacht, 
als  zu  seiner  Verurtheilung  nöthig  war,  indem  er  durch  ihn 
verlockt  wurde,  nachdem  er  sich  unter  seiner  Mitwirkung 
durch  Verschwendung  und  Schwelgerei  in  Schulden  gestürzt 
hatte,  sich  hochfliegenden,  aber  bei  seiner  Unfähigkeit  völlig 
ungefährlichen  Phantasien  hinzugeben  und  demgemäss  Stern- 
deuter und  Zauberer  üb^r  seine  Zukunft  zu  befragen,  was 
in  der  damaligen  Zeit  für  ein  schweres  Verbrechen  galt. 
Firmius  Catus  brachte  die   Angelegenheit,  nachdem  er   sein 
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Opfer  nach  seiner  Meinmig  tief  genng  verwickelt  hatte ,  an 
den  Kaiser ;  dieser  nahm  seine  Anzeige  an  nnd  forderte  ihn  an^ 
danut  fortzufahren  y  während  er  gleichwohl  mittlerweile  ein 
ganzes  Jahr  hindurch  den  Libo  wie  gewöhnlich  zur  Tafel  zog 
und  ihn  in  dieser  Zeit  sogar  zum  Frätor  machte.  Endlich  kam 
die  Sache  dadurch  zum  Ausbruch,  dass  ein  Senator  Fulcinius 
Trio,  ein  zweites  und  besonders  hervortretendes  Glied  der 
Delatorenzunffc,*)  den  Consuln  die  Anzeige  eines  gewissen 
Junins,  dass  Libo  ihn  aufgefordert  habe,  Todte  für  ihn  zu 
beschwören,  mittheüte  und  eine  Untersuchung  durch  den  Senat 
verlangte.  So  wurde  der  Senat  mit  dem  Hinzufögen  berufen, 
dass  es  sich  um  ein  grosses  und  schweres  Verbrechen  handele. 
Libo,  aufs  Aeusserste  erschreckt,  bemühte  sich  vergeblich 
unter  seinen  Verwandten  und  Freunden  Vertheidiger  zu  finden. 
Er  kam  also  am  Tage  des  Senats  allein ,  überdem  krank  oder 
sich  krank  stellend,  ein  Bild  des  Jammers,  und  suchte  durch 
flehentliche  Bitten  das  Mitleid  des  Kaisers  zu  erwecken.  Allein 
Tiberius  setzte  allen  seinen  Bemühungen  eine  kalte ,  unbeweg- 
liche Miene  entgegen  und  trug  dann  die  gegen  ihn  erhobenen 
Anschuldigungen  vor,  die  von  einem  der  stets  bereiten  Ankläger 
weiter  ausgeführt  wurden.  Um  die  eigenen  Sclaven  als  Zeu- 
gen gegen  den  Angeklagten  gebrauchen  zu  können,  was  nach 
einem  alten  Senatsbeschluss  verboten  war,  wandte  Tiberius 
das  neue  Mittel  an,  dass  er  sie  durch  Verkauf  in  den  Besitz 
eines  öffentlichen  Beamten  übergehen  liess,  wodurch  dieses 
Hindemiss,  wie  er  meinte,  gehoben  wurde**).  So  verging 
der  Tag  unter  deutlichen  Anzeichen  eines  unglücklichen  Aus- 
gangs. Auch  Libo  erkannte  dies  und  fand  in  der  nächsten 
BTacht  endlich  nach  manchen  Zögerungen  der  Schwäche  und 
XJnentschlossenheit  den  Muth ,  sich  selbst  den  Tod  zu  geben. 
Grleichwohl  aber  wurde  die  Untersuchung  fortgesetzt,  die 
damit  endete,  dass  Libo  verurtheilt,  sein  Vermögen  unter  die 
Ankläger  vertheilt,  dass  diese  ferner,  soweit  ihr  Bang  es 
zuliess,  mit  EhrensteUen  belohnt,   die  Zauberer   und   Stem- 


*)  Tac.  I,  28:  Celebre  Trionis  Ingenium  erat  aTidumque  famae  malae. 
**)  Nach  Dio  LV,  5   war  dies   indess   auch   schon   von    Augustus 
geschehen. 
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deuter  aber  aus  der  Stadt  vertrieben  und  einige  derselben 
auch  .hingerichtet  wurden.  Dabei  unterliess  jedoch  Tiberius 
nicht,  eidlich  zu  versichern ,  dass  er  den  Senat  um  das  Leben 
des  Angeklagten,  wenn  er  auch  schuldig  sei,  gebeten  haben 
würde,  wenn  ihm  derselbe  nicht  durch  den  Selbstmord  zuvor- 
gekommen wäre. 

Dem  Grermanicus  gegenüber  beobachtete  Tiberius  in  dieser 
Zeit  alle  ehrenden  Rücksichten,  ohne  jedoch  sein  UebelwoUen 
und  Misstrauen  völlig  verbeißen  zu  können.  Er  spendete 
ihm  im  Senat  nach  Bewältigung  des  Aufstandes  der  Legionen 
eben  so  wie  seinem  Sohne  Drusus  grosse  Lobeserhebungen, 
allein,  wie  man  wenigstens  zu  bemerken  glaubte,  zwar  mit 
mehr  Worten,  aber  mit  geringerer  Aufrichtigkeit  als  diesem* 
Zu  Anfang  des  J.  15  wurde  ihm,  jedenfalls  auf  seine  Veran- 
lassung, durch  Beschluss  des  Senats  wegen  des  Feldzugs 
gegen  die  Marser  der  Triumph  zuerkannt,  und  es  war  auch 
für  ihn  eine  Anerkennung  und  Ehrenbezeigung,  dass  gegen 
Ende  dieses  Jahres  seine  Legaten  Caecina,  Apronius  und 
Silius  die  Ehrenzeichen  des  Triumphs  empfingen;  doch  Hess 
sich  Tiberius  schon  jetzt  die  Missstimmung  merken,  die  er 
darüber  empfand,  dass  Agrippina  sich  bei  Gelegenheit  der 
Rückkehr  des  Caecina  in  die  öffentlichen  Angelegenheiten 
und  in  die  Leitung  des  Heeres  gemischt  hatte,  eine  Mss- 
stimmung,  die  wohlberechneter  Weise  von  Sejan  noch  genährt 
wurde.  Den  Beginn  des  Feldzugs  des  J.  16  beeilte  Germa- 
nicus  desswegen  so  sehr,  weil  er  bereits  erfahren  hatte,  dass 
Tiberius  damit  umgehe,  ihn  vom  Rhein  zurückzurufen,  und 
nach  Beendigung  dieses  Feldzuges  traf  alsbald  die  Botschaft 
des  Tiberius  ein,  welche  diese  Rückkehr,  wenn  auch  in 
verbindlicher  Form,  so  doch  nicht  ohne  verdeckte  Vorwürfe 
forderte.  Germanicus,  so  schrieb  er,  habe  genug  Ruhm 
erworben,  aber  auch  genug,. wenn  auch  unverschuldete  TJnfölle 
erlitten,  es  werde  nunmehr  am  besten  sein,  die  Deutschen 
ihrer  eigenen  Zwietracht  zu  überlassen.  Und  als  Germanicus 
wenigstens  noch  um  ein  Jahr  bat,  um  die  Unterwerfung 
Deutschlands  vollenden  zu  können,  so  fügte  er'  in  einem 
zweiten  Briefe  hinzu :  wenn  noch  ein  kleiner  Rest  von  Lorbeeren 
zu  erwerben  sei,  so  möge  er  diese  dem  Drusus  gönnen,    der 
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sonst  keine  Gelegenheit  habe,  sich  Kriegsmhm  zu  erwerben. 
Auch  kündigte  er  ihm  für  das  J.  18  das  Consulat  an  und 
ersuchte  ihn  zu  kommen ,  damit  er  es  in  Rom  antreten  könne. 

Grermanicus  kehrte  also,  wie  es  scheint,  im  Frühjahr  17 
nach  Rom  zurück,  und  nun  eilt  sein  tragisches  Geschick, 
sich  zu  erfüllen. 

Er  feierte  den  ihm  zuerkannten  Triumph  am  25.  Mai 
des  J.  17.  Derselbe  war  in  der  gewöhnlichen  Weise  mit  den 
erbeuteten  Waffen,  mit  Gefangenen  und  mit  Abbildungen  von 
Bergen  und  Flüssen  und  von  den  gelieferten  Schlachten  geziert ; 
sein  grösster  Schmuck  in  den  Augen  des  Volkes  war  aber  der 
in  jugendlicher  Schönheit  prangende  Feldherr  selbst  und  der 
ihm  folgende,  seine  5  Kinder  fiihrende  Wagen.  Tiberius  selbst 
erhöhte  die  festliche  Stinmiung  noch  dadurch,  dass  er  unter  das 
Tolk  ein  Geschenk  von  je  300  Sestertien  vertheilte.  Indess 
war  doch  die  Freude  des  Volks  nicht  ungemischt.  Es  erinnerte 
sich  seiner  früheren  Lieblinge,  des  Marcellus  und  des  Drusus, 
die  ihm  durch  einen  frühzeitigen  Tod  entrissen  worden  waren, 
und  konnte  sich  mitten  in  der  Festfreude  der  traurigen  Ahnung 
nicht  erwehren,  dass  auch  dem  Germanicus  ein  gleiches 
Schicksal  beschieden  sein  möchte. 

Tiberius  benutzte  einige  Störungen  der  bestehenden  Ver- 
hältnisse im  Osten,  um  den  Germanicus  noch  im  J.  17  dahin 
zu  schicken ,  obgleich  er  ihn  jetzt  wirklich  zum  Consul  für  das 
J.  18  bestimmt  und  "kurz  vorher  den  Wunsch,  dass  er  dieses 
Consulat  in  Rom  antreten  möchte,  als  Grund  für  seine  Abbe- 
mfting  vom  Rhein  angegeben  hatte.  Es  waren  dort  einige 
Vasallenreiche  durch  den  Tod  ihrer  Könige  erledigt,  nämlich 
Cappadooien,  Commagene  und  eins  von  den  kleinen  cilicischen 
Königreichen.  Die  beiden  letzteren  waren  eines  natürlichen 
Todes  gestorben,  der  König  von  Cappadocien,  Archelaus, 
wurde  nach  einer  50  jährigen  Regierung  nach  Rom  gelockt, 
weil  er  ehedem  gegen  den  Tiberius  während  seines  Aufenthalts 
auf  Rhodus,  also  vor  etwa  20  Jahren,  die  schuldigen  Bezei- 
gungen der  Ehrerbietung  nicht  aus  Hochmuth,  sondern  aus 
Furcht  vor  Augustus  versäumt  hatte,  und  wurde  daselbst 
durch  eine  Anklage  im  Senat  und  durch  allerlei  Beweise  der 
Ungnade  zur  Verzweiflung  gebracht,   so  dass  er  sich  selbst 
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das  Leben  nahm.  Ueber  diese  Eönigreicbe  also  sollte  ander- 
weit verfügt  werden.  Ausserdem  hatten  sich  Syrien  und  Judäa 
über  zu  grosse  Belastung  durch  Abgaben  beklagt,  und  endlich 
hatten  sich  auch  in  Parthien  und  Armenien  Vorgänge  ereignet, 
die  ein  nachdrückliches  Eingreifen  der  Römer  forderten. 
In  Parthien  war  auf  Phraataces  (s.  o.  S.  75)  Orodes  und  auf 
diesen  Vonones  gefolgt,  einer  der  vier  nach  Rom  gesendeten 
Söhne  des  Phraates  (s.  ebend.),  den  die  Parther  (wahrscheinlich  im 
J.  5  n.  Chr.)  sich  von  Augustus  erbeten  hatten.  Dieser  Vono- 
nes war  um  die  Zeit,  bei  der  wir  stehen,  in  Folge  eine 
Thronrevolution  durch  Artabanus  aus  Parthien  vertrieben  und 
dagegen  von  den  Armeniern,  deren  Thron  eben  nach  mancherlei 
WechselKllen  unbesetzt  war,  als  König  angenommen,  aber 
von  dem  syrischen  Statthalter  Silanus  Creticus,  um  einem 
Kriege  zwischen  ihm  und  Artabanus  zuvorzukommen,  aus 
seinem  neuen  Reiche  gelockt  und  in  Syrien  festgehalten  worden. 
So  war  der  Thron  von  Armenien  wiederum  erledigt  und  das 
Land  in  Gefahr,  der  Herrschaft  der  Parther  zu  verfallen. 
Um  also  alle  diese  Verhältnisse  zu  ordnen ,  liess  Tiberius  dem 
Germanicus  durch  den  Senat  für  den  ganzen  Orient  eine 
ausserordentliche  Gewalt  in  der  Weise  verleihen,  wie  sie 
schon  in  der  republicanischen  Zeit  im  J.  66  v.  Chr.  dem 
Pompejus  und  wie  sie  unter  Augustus  dem  Agrippa  übertragen 
worden  war,  so  dass  die  Statthalter  der  einzelnen  Provinzen  in 
diesem  Bereich  seinen  Befehlen  zu  gehorchen  hatten,  entfernte 
aber  vorher  von  der  Statthalterschaft  Syriens,  der  mächtigsten 
unter  jenen  Provinzen ,  den  eben  genannten  Silanus  Creticus, 
einen  Verwandten  des  Germanicus,  um  sie  jenem  Cn.  Piso  zu 
übergeben ,  der  uns  schon  oben  begegnet  und  von  dem  dort  be- 
merkt worden  ist,  dass  er  selbst  die  Superiorität  des  Kaisers  un- 
gern und  widerwillig  ertrug,  von  dem  also  vorauszusehen  war, 
dass  er  sich  der  höheren  Stellung  eines  anderen  Gliedes  der 
kaiserlichen  Familie  um  so  schwerer  unterordnen  würde. 
Ihn  begleitete  seine  Gemahlin  Plancina,  die  Tochter  des  mehr- 
fach genannten  Munatius  Plauens,  die  ihren  auf  ihre  hohe 
Abstammung  gegründeten  Stolz  nicht  minder  gegen  Agrippina, 
wie  Piso  den  seinen  gegen  Germanicus  richtete.  Es  kam 
noch   hinzu,  dass    sie   eine  vertraute  Freundin  der  Augusta 
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war  und  somit  die  Eifersucht  theilte^  welche  die  Mutter  des 
Tiberius  und  mit  ihr  ein  grosser  Theil   des  Hofes  gegen  die 
zugleich   durch   Adel   der  G-esinnung  und   durch   ihre  grosse  ' 
Kinderzahl     ausgezeichnete     einzige    wirkliche    Enkelin     des 
Augustus  hegte. 

Germanicus  vollzog  den  empfangenen  Auftrag  trotz  der 
ihm  bekannten  Feindschaft  des  Fiso  mit  einer  Unbefangenheit 
und  Sorglosigkeit,  die  auf  der  einen  Seite  ein  Zeugniss  seines 
hohen  und  edlen  Sinnes  ablegt,  auf  der  andern  aber,  wenig- 
stens vom  Standpunkte  der  Klugheit  aus  betrachtet,  nicht 
ganz  tadelfirei  ist. 

Er  besuchte  zunächst  seinen  Vetter  und  Adoptivbruder 
Drusus,  der  sich  damals  in  Dalmatien  befand,  und  mit  dem 
er  trotz  der  beiderseitigen  sich  durchkreuzenden  Ansprüche 
auf  die  Nachfolge  in  der  Herrschaft  in  einem  einträchtigen 
nnd  freundschaftlichen  Yerhältniss  stand.  Dann  gelangte  er 
nach  einer  stürmischen  Fahrt  längs  der  Küste  des  illyrischen 
Meeres  nach  Nicopolis,  der  von  Augustus  an  der  Stelle  der 
actischen  Schlacht  gegründeten  Stadt.  Hier  verweilte  er  einige 
Tage,  um,  während  die  Schiffe  von  den  durch  den  Sturm 
erlittenen  Beschädigungen  hergestellt  wurden,  die  Stätte  des 
Sieges  seines  Grossoheims  und  der  Niederlage  seines  Gross- 
vaters (seine  Mutter  war  Antonia,  die  Tochter  des  Triumvim 
Antonius,  und  seine  Grossmutter  Octavia,  die  Schwester  des 
Augustus)  unter  wechselnden  Empfindungen  zu  beschauen. 
Hierauf  begab  er  sich  nach  Athen ,  wo  er  wiederum  unter  den 
ausschweifendsten  Huldigungen,  die  bei  der  in  den  Künsten 
der  Schmeichelei  erfahrenen  Bevölkerung  durch  seine  Leutse- 
ligkeit und  die  Anspruchslosigkeit  seines  Auftretens  hervor- 
gerufen wurden,  mehrere  Tage  zubrachte.  Und  nach  allen 
diesen  Zögerungen  nahm  er  sich  auch  noch  die  Zeit,  die 
berühmten  Städte  an  der  Fropontis,  dem  Bosporus,  dem  Fon- 
tus  Euxinus  und  an  der  Westküste  von  Kleinaöien  aufzusuchen. 
Desto  mehr  eilte  Fiso.  Er  holte  den  Germanicus  in  Rhodus 
ein,  obwohl  er  weit  später  von  Rom  abgereist  war.  Germa- 
nicus war  hier  grossmüthig  genug,  ihn  durch  Entsendung 
einiger  seiner  Dreiruderer  aus  einer  Lebensgefahr  zu  retten, 
in  die  er  in  der  Nähe  der  Lisel  durch   einen  Sturm  gerieth. 
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obwohl  er  schon  in  Athen  Beine  feindBelige  Gesinnung  gegen  Grer- 
manicus  deutlich  an  den  Tag  gelegt  hatte  ^  indem  er  den  Athenern 
ihre  demselben  dargebrachten  Huldigungen  zum  Vorwurf  machte. 
Auch  von  KhoduB  aus  setzte  Piso  seine  Beise  mit  gleicher 
Eile  fort,  so  dass  er  eher  als  Grermanicus  in  Byrien  ankam, 
wo  er  sofort  in  Gemeinschaft;  mit  seiner  Gemahlin  alle  Künste 
der  Verführung  aufbot,  um  das  dortige  Heer  auf  seine  Seite 
zu  bringen.  Dem  Germanicus  blieb  dies  nicht  unbekannt. 
Demungeachtet  richtete  er  seine  Aufinerksamkeit  zunächst 
nicht  auf  Syrien ,  sondern  auf  Armenien ,  wo  ihm  im  Dienste 
des  Staates  seine  Anwesenheit  am  nothwendigsten  schien. 
Er  begab  sich  also  dorthin,  und  es  gelang  ihm,  durch  Ein- 
setzung eines  vom  armenischen  Volke  selbst  gewünschten 
Königs  Zeno,  dem  aber  nach  seiner  Krönung  der  Ehrenname 
der  armenischen  Könige  Artaxias  beigelegt  wurde ,  die  Verhält- 
nisse in  einer  längere  Dauer  versprechenden  Weise  zu  ordnen. 
Auch  der  Partherkönig  Artabanus  wurde  durch  seine  Nähe 
und  das  in  seiner  Begleitung  befindliche  Heer  zur  Fügsamkeit 
bestimmt,  so  dass  er  ihm  mit  der  Anerbietung  des  Friedens 
und  eines  Bündnisses  entgegen  kam  und  nur  den  einen  Wunsch 
äusserte,  dass  Vonones  etwas  weiter  von  der  armenischen 
Grenze  entfernt  werden  möchte,  worin  ihm  Germanicus  willfahrte. 
Hierauf  wurden  Cappadocien  und  Commagene  als  Provinzen 
eingerichtet  und  alle  sonstigen  nöthigen  Anordnungen  getroffen, 
so  dass  die  wesentlichen  Aufgaben  des  Germanicus  bereits  erle- 
digt waren.  Indem  er  sich  jedoch  nunmehr  nach  Syrien  wandte, 
so  kamen  die  Misshelligkeiten  mit  Piso  sofort  zum  Ausbrach. 
Eine  Zusammenkunft  Beider  an  der  Nordgrenze  von  Syrien  in 
Cyrrus  begann  mit  mühsam  verhaltenem  Groll  und  endete  mit 
gegenseitigen  heftigen  Vorwürfen  und  offen  erklärter  Feindschaft. 
Piso  hielt  mit  seiner  Gesinnung  auch  nachher  nicht  zurück. 
Er  erschien  bei  den  Berathungen ,  die  Germanicus  mit  den  höher 
gestellten  Männern  seiner  Umgebung  hielt ,  entweder  gar  nicht, 
oder  er  kam  nur ,  um  durch  Miene  und  G«berden  seine  Unzu- 
Medenheit  mit  Allem,  was  geschah,  auszudrücken.  Ja  als 
Beide  einst  einem  Festmahl  bei  dem  König  der  Nabatäer 
beiwohnten  und  dem  Germanicus  und  der  Agrippina  schwere 
goldene  Kränze   gereicht  wurden,   so  rief  er  aus,  dergleichen 
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gezieme  sich  wohl  för  den  Sohn  eines  parthischen  Königs, 
aber  nicht  für  den  eines  römischen  Princeps,  während  er 
zugleich  den  leichteren  Eranz ,  der  ihm  selbst  gereicht  wurde, 
zu  Boden  warf.    So  verging  der  Winter  vom  J.  18  auf  das  J.  19. 

Im  folgenden  Jahre  entzog  sich  Germanicus  auf  einige  Zeit 
den  Feindseligkeiten  des  Fiso,  indem  er  eine  ßeise  nach  Aegypten 
antrat  y  angeblich  um  auch  die  Angelegenheiten  dieser  Provinz 
zu  ordnen  ^  im  Grunde  aber  doch  hauptsächlich  ^  um  die  Alterthü- 
mer  Aegyptens  kennen  zu  lernen.  Er  durchzog  also  das  Land 
in  griechischer  Kleidung  zu  Fuss  und  ohne  militärische  Begleitung 
und  genoss  mit  dem  vollen  hingebenden  Interesse  des  Gelehrten 
und  Alterthumsfreundes  die  Bewunderung  der  grossartigen  Bau- 
denkmäler und  der  an  sie  geknüpften  historischen  Erinnerungen, 
liess  sich  die  auf  ihnen  noch  vorhandenen  hieroglyphischen  In- 
schriften deuten,  sah,  wie  Tacitus  es  ausdrückt,  die  grossen 
Fussspuren  des  alten  Thebens  und  setzte  seine  B.eise  fort  bis  nach 
Elephantine  und  Syene,  damals  den  entferntesten  Funkten  des 
ganzen  römischen  Reichs,  während  er  daneben  aUerdings  nicht 
unterliess,  durch  Oeffiiung  der  Getreidespeicher  und  andere  wohl- 
thätige  Maassregeln  für  das  Beste  des  Volks  zu  sorgen.  Tiberius 
mächte  ihm  diese  Reise  zum  Vorwurf,  weil  einst  Augustus  Sena- 
toren und  Senatorensöhnen  verboten  hatte,  Aegypten  ohne  seine 
besondere  Erlaubniss  zu  betreten.  Wir  können  jedoch  diesen 
Vorwurf  nicht  für  begründet  halten,  da  wir  annehmen  müssen, 
dass  der  dem  Germanicus  ertheilte  Auftrag  auch  Aegypten  um- 
fasste.  Dagegen  können  wir  nicht  umhin ,  gerade  in  dieser 
Beise,  die  er  zu  emer  Zeit  unternahm,  wo  die  Intriguen  des 
Piso  seine  Anwesenheit  in  Syrien  dringend  forderten,  einen 
Beweis  von  jener  tadelnswerthen  Sorglosigkeit  des  Germanicus 
zu  finden,  auf  die  wir  oben  hingedeutet  haben. 

Als  er  daher  aus  Aegypten  nach  Syrien  zurückkehrte, 
fand  er  daselbst  alle  von  ihm  getroffenen  Aenderungen  völlig 
umgeändert  oder  imigestossen.  Hierüber  kam  es  wieder  zu 
heftigen,  leidenschaftlichen  Erörterungen.  Piso  machte  jetzt 
Anstalten,  die  Provinz  zu  verlassen,  verschob  aber  seine  Ab- 
reise, als  Germanicus  krank  wurde.  Zunächst  aber  erholte 
sich  Germanicus  wieder,  und  nun  verliess  er  Antiochia,  nach- 
dem er  vorher  noch  die  zur  Feier  der  Genesung  des  G^rma- 
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nicus  veranstsdteten  Festlichkeiten  in  roher  und  gewaltsamer 
Weise  gestört  hatte,  wartete  aber,  wieder  in  dem  nahen 
Seleucia,  als  er  hörte,  dass  Germanicus  von  Neuem  erkrankt 
sei  !N'un  bemächtigte  sich  des  Germanicus  und  seiner  ganzen 
Umgebung  der  Verdacht,  dass  die  Krankheit  Folge  einer 
Vergiftung  durch  Rso  sei,  und  dieser  Verdacht  schien  theils 
durch  Boten,  die  Fiso  nach  Antiochien  sandte  und  die  man 
als  Spione  ansah ,  theils  durch  die  vermeintlichen  Zaubermittel, 
Knochen,  bleierne  Tafeln  mit  dem  Namen  des  Germanicus,  , 
Verwünschungsformeln  und  dergl.,  bestätigt  zu  werden,  die 
man  in  der  Umgebung  des  Kranken  fand,  und  durch  die, 
wie  man  annahm,  die  Wirkung  des  Giftes  unterstützt  werden 
sollte.  Germanicus  kündigte  also  jetzt  dem  Fiso  nach  einem 
bei  den  Römern  üblichen  Gebrauch  durch  einen  Brief  feierlich 
die  Freundschaft  auf  und  befahl  ihm  zugleich,  die  Provinz  zu 
verlassen,  so  dass  ihm  jetzt  nichts  übrig  blieb,  als  die  Bück- 
reise wirklich  anzutreten.  Während  er  aber  auf  dieser  Rück- 
reise begriffen  war,  die  er  absichtlich  verzögerte,  starb 
Germanicus,  nachdem  er  noch  vorher  die  um  sein  Lager 
stehenden  Freunde  zur  Rache  an  seinem  Mörder  Fiso  aufge- 
fordert und  seine  Gemahlin  beschworen  hatte,  um  ihrer  selbst 
und  ihrer  Kinder  willen  ihren  stolzen  Sinn  zu  zähmen,  um 
nicht  dadurch  Mächtigere  (d.  h.  den  Tiberius)  gegen  sich  auf- 
zureizen. 

In  demselben  Jahre  aber,  in  welchem  der  Tod  des  Ger- 
manicus nicht  allein  das  römische  Volk,  sondern  auch  die 
Bewohner  der  Frovinzen  mit  dem  tiefsten  Schmerz  erfüllte, 
wurde  auch  sein  grosser  Gegner  Arminius  durch  einen  gleich 
frühzeitigen  Tod  hinweggerafft. 

In  Deutschland  verwirklichte  sich  sofort  nach  dem  Weg- 
gang des  Germanicus,  was  Tiberius  vorausgesagt  hatte.  Als 
die  Deutschen  sich  nicht  mehr  von  den  Angriffen  der  Römer 
bedroht  sahen,  wendeten  sie  ihre  Waffen  gegen  sich  selbst, 
und  es  kam  schon  im  J.  17  zu  einem  grossen  Kampf  zwischen 
den  beiden  hervorragendsten  Männern  der  Zeit,  unserem  Armi- 
nius und  dem  Marcomannenkönig  Maroboduus.  Arminius. galt 
dem  strengen ,  einen  grossen  Theil  der  deutschen  Völker  unter 
einem     geordneten,    einheitlichen,    unbeschränkten  Regiment 


:    Tod  des  ArminiuB.  185 

Zusammenfassenden  Marobodnns  gegenüber  für  den  Hort  und 
Vorkämpfer  der  Freiheit;  als  er  daher  sein  Banner  entfaltete, 
fielen  ihm  mehrere  Völker  zn,  die  bisher  unter  Maroboduus 
Herrschaft  gestanden  hatten,  insbesondere  die  jenseits  der  Elbe 
wohnenden  Semnonen  und  Langobarden;  dagegen  trennte  sich 
sein  Oheim  Inguiomerus  von  ihm,  der  aus  Eifersucht  gegen 
seine  wachsende  Macht,  jedenfalls  mit  zahlreichem  Grefolge  zu 
Maroboduus  überging.  Eine  blutige  Schlacht,  die  sich  beide 
Gegner  einander  lieferten ,  endete  zwar  unentschieden ,  da  jeder 
Theil  mit  einem  Flügel  den  Sieg  davontrug.  Da  sich  jedoch 
Maroboduus  nach  der  Schlacht  zurückzog ,  so  galt  er  für  besiegt 
und  verlor  das  Ansehen,  auf  dem  seine  Herrschaft  beruhte; 
gleichzeitig  war  Drusus,  der  die  Statthalterschaft  von  dem 
benachbarten  Illyricum  führte,  unermüdlich  thätig,  den  Abfall 
von  ihm  durch  seine  Intriguen  zu  fördern,  und  so  gelang  es 
einem  Gothonen  Catualda,  einem  alten  Gegner  des  Maroboduus, 
im  J.  19,  in  sein  Reich  einzudringen  und  die  Hauptstadt  und 
die  Burg  des  Maroboduus  und  damit  das  ganze  Land  zu  erobern. 
Er  wurde  vertrieben  und  genöthigt  eine  Zuflucht  bei  dem 
römischen  Kaiser  zu  suchen,  der  ihm  seinen  Wohnsitz  in 
Eavenna  anwies,  wo  er  nach  20  Jahren  vergessen  und  ver- 
achtet starb. 

Aber  auch  gegen  Arminius  regte  sich  nun  der  unruhige 
Freiheitssinn  der  Deutschen,  die  sein  TJebergewicht  nicht  zu 
ertragen  vermochten.  Es  wurde  ihm  Schuld  gegeben,  dass  er 
nach  der  Alleinherrschaft  trachte ;  unter  den  bisher  unter  seiner 
Führung  vereinigten  Völkern  und  Heeresfürsten  verbreiteten 
sich  Feindschaft  und  Abfall,  und  es  kam  zu  einem  Krieg,  in 
welchem  er  durch  das  Verbrechen  der  eigenen  Verwandten  den 
Tod  fand  im   37.  seines   Alters  und  im   12.   seiner  Macht.  *) 


*)  Nipperdey  hat  aus  dieser  letzteren  Angabe  den  Schlnss  gezogen, 
dass  der  Tod  Armins  ins  J.  21  zu  setzen  sei,  weil  seine  Macht  (potentia) 
nicht  wohl  von  einem  früheren  Termine  als  von  der  Niederlage  des  Vatus 
an  gerechnet  werden  könne.  Allein  Tacltus  hat  ihn  ausdrücklich  ins  J.  19 
gesetzt,  und  Tacitus  pflegt  sich  streng  an  die  annalistische  Folge  zu 
binden  oder  wenn  er  davon  abweicht  (wie  z.  B.  VI,  38),  dies  besonders 
zu  bemerken.  Und  nach  1 ,  56  sind  Arminius  und  Segestes  schon  vor  der 
Niederlage  des  Yarus  politische  Gegner:  warum  sollen  wir  also   bei  der 
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Der  Römer  Tacitus,  der  einzige,  dem  wir  die  Yorstehenden 
Notizen  über  den  Tod  des  Arminius  verdanken,  nennt  ihn 
bei  dieser  Gelegenheit  den  unzweifelhaften  Befreier  Deutschlands 
und  fugt  hinzu,  dass  er  noch  jetzt  zu  seinen,  des  Greschichts- 
Schreibers,  Lebzeiten,  von  den  Deutschen,  jedenfalls  in  den 
kunstlosen  Liedern ,  mit  denen  sie  die  Grossthaten  ihrer  Vor- 
fahren zu  preisen  pflegten,  besungen  werde.*) 

b)    Bis  zum  Tode  des  Tiberius,    19  —  37  n.  Chr. 

Zunächst  war  die  allgemeine  Auünerksamkeit  nicht  nur 
in  Syrien  bei  den  Angehörigen  und  Freunden  des  Verstorbenen, 
sondern  auch  in  Rom  bei  dem  Volke  durch  den  Tod  des 
Germanicus  in  Anspruch  genommen.  Dort  traf  man  Anstalten, 
einen  Angriff  des  Piso  auf  Syrien  abzuwehren ,  den  man  nicht 
ohne  Grund  fürchtete;  mehrere  von  den  Freunden  des  Germa- 
nicus, namentlich  Vitellius,  Veranius,  Servaeus,  reisten  nach 
Rom,  um  dort  dem  Gelübde  gemäss,  welches  sie  am  Sterbe- 
bette ihres  Oberfeldherm  gethan  hatten,  den  Kso  anzuklagen; 
eine  berüchtigte  Giftmischerin  Martina  wurde  eben  dahin 
geschickt,  weil  man  sie  im  Verdacht  hatte,  bei  dem  Verbre- 
chen als  Werkzeug  gedient  zu  haben.  Auch  Agrippina  trat 
mit  den  beiden  Kindern,  die  sie  bei  sich  hatte,  und  mit  dem 
Aschenkrug  ihres  Gatten  die  Rückreise  an,  ohne  sich  durch  die 
Beschwerden  und  Gefahren  der  winterlichen  Fahrt  abschrecken 
zu  lassen.  In  Rom  hatte  sich,  als  Germanicus  schon  gestorben 
war,  erst  die  Nachricht  von  seiner  Genesung  verbreitet  und 
bei  dem  Volke  die  lautesten,  ungestümsten  Aeusserungen  der 


Vieldentigkeit  des  Wortes  potentia  nicht  annehmen  können,  dass  Armin 
schon  2  Jahre  früher  (etwa  durch  den  Tod  seines  Vaters)  zu  einer  ein- 
flussreichen  Stellung  unter  seinen  Landsleuten  gelangt  sei? 

*)  Tacitus  nimmt  es  als  Thatsache  an,  dass  Armin  wirklich  nach 
einer,  die  Freiheit  der  Deutschen  vernichtenden  Alleinherrschaft  gestrebt 
habe.  Allein  Tacitus  kennt  die  inneren  Verhältnisse  Deutschlands  doch 
zu  wenig,  als  dass  wir  dieser  seiner  Annahme  Glauben  schenken  konnten, 
die  eben  so  wenig  mit  der  früheren  Laufbahn  des  Arminius  wie  mit  dem 
ehrenvollen  Andenken  übereinstimmt,  in  dem  er  nach  dem  eigenen. Zeug- 
niss  des  Tacitus  bei  seinen  Landsleuten  fortlebte,  die  übrigens  schon 
ihrer  Art  nach  nur  als  eine  Vermuthung  des  Tacitus  angesehen  werden 
kann. 
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Freude  hervorgerofen.  Desto  grösser  war  die  Trauer  ^  als 
man  sich  endlich  überzengen  mnsste ,  dass  die  Nachricht  falsch, 
dass  Germanicas  yielmehr  todt  seL  Selbst  der  Senat  gab  der 
allgemeinen  Stimmung  nach,  indem  er  die  ausserordenüichsten 
Ehren  für  den  Gestorbenen  beschloss.  Es  sollten  nicht  allein 
in  Erom,  sondern  auch  auf  dem  Amanus  und  am  Ehein  Triumph- 
bogen ihm  zu  Ehren  errichtet,  seine  Statue  von  Elfenbein 
sollte  bei  dem  feierlichen  Aufzuge  vor  den  circensischen  Spielen 
vorangetragen,  sein  Name  dem  saliarischen  Liede  eingefügt, 
sein  Bild  von  Gold  und  grösser  als  alle  übrigen  in  der  pala- 
tinischen  Bibliothek  (s.  o.  S.  98)  aufgehängt  werden ,  u.  dergl.  m. 
Und  auch  Tiberius  konnte  nicht  umhin,  alle  diese  Beschlüsse 
zu  bestätigen;  nur  den  zuletzt  genannten  modificierte  er  dahin, 
dass  ihm  ein  Bildniss  von  der  gewöhnlichen  Art  gewidmet 
werden  solle ,  weil ,  wie  er  sagte ,  auf  dem  Gebiet  der  Literatur 
Geburt  und  Stellung  keinen  Unterschied  mache.  Neben  der 
Trauer  aber  war  das  Volk  ganz  von  dem  Geföhl  der  Eache 
erfüllt;  denn  wie  in  der  nächsten  Umgebung  des  Germanicus, 
80  glaubte  man  auch  in  Eom  allgemein ,  dass  Germanicus  als 
ein  Opfer  der  Eeindschafb  des  Fiso  und  der  Flancina  und 
vielleicht  auch  des  Tiberius  und  der  Augusta  gefallen  sei. 

Piso  und  Flancina  wurden  durch  die  Nachricht  vom  Tode 
des  Germanicus  erreicht,  als  sie  auf  ihrer  Rückfahrt  in  der 
Gegend  der  Insel  Cos  angelangt  waren.  Sie  waren  unvor- 
sichtig genug ,  ihre  Freude  darüber  o£fen  an  den  Tag  zu  legen, 
indem  sie  Feste  feierten  und  den  Göttern  Dankopfer  darbrachten. 
Hierauf  hielt  Fiso  mit  seiner  nächsten  Umgebung  eine  Bera- 
thung,  ob  er  seine  Eeise  nach  Eom  fortsetzen  oder  nach 
Syrien  zurückkehren  sollte,  um  die  ihm  gebührende  Provinz 
wieder  in  Besitz  zu  nehmen.  Man  entschied  sich  für  das 
Letztere,  und  Fiso  entsandte  sofort  den  Domitius  Celer,  um 
die  Stadt  Laodicea  an  der  Küste  von  Syrien  zu  besetzen  und 
damit  einen  ersten  festen  Flatz  in  der  Provinz  zu  gewinnen ; 
er  selbst  setzte  an  die  gegenüber  liegende  Küste  des  Fest- 
lands über,  um  den  Weg  zu  Lande  nach  Syrien  zu  nehmen, 
und  es  gelang  ihm ,  sein  Gefolge  durch  einige  römische  Ersatz- 
mannschaften,  die  auf  dem  Marsch  nach  Syrien  waren,  und 
durch  Hülfsvölker  von  den  cilidschen  Königen,  die  er  aufbot^ 
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ZU  verstärken.  Allein  Cn.  Sentius,  dem  der  Oberbefehl  in 
Syrien  von  den  Freunden  des  Germanicus  übertragen  worden 
war,  hatte  nicht  versäumt,  die  nöthigen  Gegenanstalten  zu 
trejQTen.  Domitius  wurde  in  Laodicea  abgewiesen,  und  gegen 
Fiso  setzte  sich  8entius  selbst  mit  den  Veteranen  in  Bewegung. 
Diesen  war  Fiso  mit  seinen  zusammengeraffien,  undisciplinierten 
Truppen  bei  Weitem  nicht  gewachsen.  Er  warf  sich  daher 
in  ein  Castell  in  Cilicien;  als  aber  seine  Truppen  in  einem 
Gefecht  trotz  ihrer  vortheilhaften  Stellung  geschlagen  wurden, 
als  seine  Versuche,  die  Veteranen  zum  Abfall  zu  verlocken, 
fehlschlugen  und  Sentius  Anstalten  machte,  das  Castell  zu 
erstürmen,  sah  er  sich  genöthigt,  einen  Vertrag  einzugehen, 
wonach  er  seine  Truppen  entlassen  und  sich  verpflichten 
musste,  nach  'Rom  zurückzukehren.  Nun  trat  er  also  die 
Rückreise  an,  aber  absichtlich  langsam  und  zögernd,  sei  es, 
um  sich  dem  Publicum  gegenüber  den  Anschein  von  Sorglo- 
sigkeit und  Sicherheit  zu  geben,  sei  es,  um  den  erregten 
Gemüthem  in  Eom  Zeit  zu  lassen,  sich  zu  beruhigen.  Er 
begab  sich  zunächst  zu  Drusus,  der  sich  noch  in  Illyrien 
befand,  von  dem  er  mit  einer  studierten  Zurückhaltung 
empfangen  wurde,  die  um  so  mehr  auffiel,  weil  sie  seinem 
eigentlichen  Charakter  völlig  zuwider  war.  Dann  schifflbe  er 
von  Illyrien  nach  Ancona,  von  wo  er  seinen  Weg  theilweise 
in  Begleitung  einer  Legion,  auf  die  er  zufallig  stiess,  nach 
Rom  fortsetzte.  Seine  ganze  Reise  wurde  von  der  Ungunst 
und  dem  Misstrauen  des  Volks  begleitet;  man  legte  ihm  sein 
Verweilen  auf  der  Reise  als  Trotz  und  Hochmuth  aus,  man 
gab  ihm  Schuld,  dass  er  jene  Legion  zu  verführen  gesucht 
habe ,  und  endlich  machte  man  es  ihm  zum  schweren  Vorwurf, 
dass  er  in  der  Nähe  des  Mausoleums  landete,  wo  bereits  die 
Asche  des  Germanicus  beigesetzt  worden  war  (er  hatte  den 
letzten  Theil  seiner  Reise  zu  Schiffe  auf  dem  Tiber  zurück- 
gelegt) ,  und  dass  er  in  seinem  auf  der  Höhe  über  dem  Forum 
gelegenen  Hause  seine  Rückkehr  mit  Freudenfesten  feierte. 

Mittlerweile  war  die  eilende  Agrippina  schon  längst  in 
Rom  angelangt  Sie  war  bei  ihrer  Landung  in  Brundisium 
von  einer  zahlreichen,  aus  ganz  Italien  zusammengeströmten 
Menge  mit  den  lebhaftesten  Zeichen  der  Sympathie  empfangen 
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worden;  der  Aschenkrng  des  Grermanicus  war  von  Bnmdisium 
nach  Born  auf  den  Schultern  von  Militärtribunen  und  Centu- 
rionen  getragen  worden,  und  auf  dem  ganzen  Weg  hatten 
sich  die  Bewohner  der  nahen  und  entfernteren  Städte  beeifert^ 
durch  Anzünden  von  Scheiterhaufen  und  durch  Opfer  ihren 
Schmerz  und  ihre  Verehrung  gegen  den  Todten  auszudrücken; 
in  Rom  selbst  ward  der  feierliche  Zug  von  Senat  und  Volk 
eingeholt  und  dann  der  Aschenkrug  unter  den  allgemeinsten 
und  aufrichtigsten  Aeusserungen  der  Trauer  nach  dem  Mauso- 
leum geleitet ;  nur  Tiberius  und  -  Augusta  hatten  nach  dem 
Urtheil  des  Volks  sich  von  dem  allgemeinen  Gefühl  ausge- 
schlossen; Beide  hatten  sich  in  diesen  Tagen  gar  nicht  öffent- 
lich gezeigt,  und  Tiberius  hatte  das  Volk  sogar  in  einem 
Edict  wegen  des  Uebermaasses  seiner  Trauer  getadelt  und 
ihm  befohlen,  zu  den  gewöhnlichen  Geschäfben  und  Vergnü- 
gungen zurückzukehren.  Durch  dieses  Alles  war  der  Schmerz 
über  den  erlittenen  Verlust,  durch  Letzteres  auch  der  Verdacht 
gegen  Tiberius  und  Augusta  und  folglich  auch  gegen  Kso 
und  Plancina  neu  erregt  und  verstärkt  worden. 

Sobald  daher  Fiso  in  Rom  eintraf,  so  drängte  Alles 
darauf  hin ,  dass  er  angeklagt  und  Germanicus  an  ihm  gerächt 
würde.  Und  so  erhob  sich  schon  am  folgenden  Tage  jener 
Eulcinius  Trio,  den  wir  als  den  Ankläger  des-Libo  kennen 
gelernt  haben  (o.  S.  177) ,  ein  Ankläger  von  Profession,  im  Senat 
und  verlangte  die  Untersuchung  gegen  Piso ,  um  bei  derselben 
als  Ankläger  aufzutreten,  sei  es,  dass  er  sich  über  den  Stand 
der  Sache  täuschte  und  sich  sonach  durch  die  Anklage  bei 
Tiberius  in  besondere  Gunst,  setzen  zu  können  glaubte,  oder 
dass  er  nur  die  Freunde  des  Germanicus  entfernt  halten 
wollte.  Allein  diese  Hessen  sich  nicht  zurückweisen,  sie  ver- 
langten, dass  die  Anklage  ihnen  überlassen  werde,  da  sie 
allein  im  Stande  wären,  Thatsachen  anzuführen  und  zu 
beweisen,  und  setzten  es  auch  durch,  dass  Fulcinius  Trio 
wenigstens  auf  eine  Nebenrolle  beschränkt  wurde.  Der  Senat 
hielt  es  zunächst  für  seine  Pflicht,  dem  Kaiser  die  Führung 
der  Untersuchung  anzutragen,  der  sie  jedoch  ablehnte.  Und 
so  begannen  nun  die  Verhandlungen  im  Senat.  Zwei  Tage 
wurden  für  die  Anklage,  drei  für  die  Vertheidigung  bestimmt. 
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Die  Anklage,  die  von  den  Freunden  des  G^rmanicus  mit  Eifer 
und  Beredtsamkeit  geführt  wurde ,  war  insoweit  von  Evidenz 
und  von  Wirkung,  als  es  sich  um  die  Feindseligkeiten  und 
Intriguen  des  Kso  gegen  Grermanicus,  um  die  Versuche,  die 
Legionen  zu  verführen,  und  um  den  bewafiheten  Angriff 
auf  die  Provinz  handelte;  fiir  die  Vergiftung  dagegen  erwies 
sich  die  Beweisführung  als  ungenügend.  Die  Giftmischerin 
Martma  war  auf  ihrer  Kückreise  nach  Rom  plötzlich  zu  Brun- 
disium  gestorben,  freilich  an  sich  ein  verdächtiger  Umstand, 
der  indess  die  Ankläger  zugleich  des  etwa  durch  sie  zu 
führenden  Beweises  beraubte.  Während  also  Piso  und  seine 
Vertheidiger  gegen  die  übrigen  Anklagen  nichts  ausrichteten, 
80  gelang  es  ihnen  doch  die  Hauptanklage  wegen  der  Vergif- 
tung zu  entkräften.  Indess  das  Schicksal  des  Piso  lag  nicht 
sowohl  in  der  Hand  des  Senats  als  vielmehr  in  der  des 
Tiberius,  und  dieser  beharrte  dabei,  die  Rolle  des  strengen, 
unparteiischen  Richters  in  der  Angelegenheit  zu  spielen.  Er 
hielt  gleich  beim  Beginn  der  Verhandlung  eine  Rede ,  in  welcher 
er  aufs  Angelegentlichste  beflissen  war,  Aufmunterung  und 
Gunst  nach  beiden  Seiten  hin  gleich  zu  vertheilen ,  *)  und 
während  der  Untersuchung  zeigte  er  den  bittenden  Blicken 
Pisos  nichts  als  die  gleiche  strenge  und  verschlossene  Miene. 
Piso  beantragte  und  verlangte  nach  der  ersten  Verhandlung, 
wie  es  scheint,  **)  noch  einen  Aufschub  des  Urtheils  und 
eine  Wiederholung  der  Anklage  und  Vertheidigung.  Als  aber 
die  Anklage  sodann  mit  gleicher  Heftigkeit  erneuert  wurde, 
als  Tiberius  sich  ebenso  verschlossen  zeigte  wie  fiüher,  als 
die  Ausbrüche  des  Hasses  von  Seiten  des  Volks  sich  fort- 
während steigerten,  welches  vor  dem  Eingang  der  Curie  tobend 
und  schreiend  seine  Verurtheilung  forderte,  als  endlich  auch 
Plancina  jetzt  ihre  Sache  von  der  seinigen  trennte  und  lediglich 


*)  Tac.  ni,  12:  „meditato  temperamento. " 

**)  Zu  den  Gründen,  welche  Nipperdey  zu  Tac.  IQ,  14  dafür  anführt, 
dass  eine  comperendinatio  stattgefunden  habe  und  der  Bericht  darüber  bei 
Tacitus  in  der  Lücke  a.  a.  0.  ausgefallen  sei,  kommt  noch  DioLVII,  18 
hinzu,  wo  es  heisst:  o  Sh  IlCatov  h  t6  ßovXevrriqiov  inX  7(p  (f6v(p 
M  avTOv  Tov  Tißeqlov  iga/d-sle  dvaßoXrjV  H  riva  Inotrjaccro  xal 
iavtov  xarexQfjffitro. 
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für  sich  in  der  persönlichen  Ghmst  der  Angusta  Schutz  snchte: 
da  erkannte  FIbo  sein  Schicksal  und  gab  sich  selbst  den  Tod; 
worauf  Flancina  wegen  der  Bitten  der  Augosta  fireigesprochen, 
deijenige  von  seinen  Söhnen,  welcher  ihn  nach  Syrien  beglei- 
tet hatte,  auf  10  Jahre  aus  Eom  verwiesen,  in  Bezug  auf 
ihn  selbst  aber  noch  beschlossen  wurde,  dass  sein  Name  in 
den  Fasten  getilgt  werden  soUte;  auch  wurde  ihm  noch  die 
weitere  Schmach  zugefügt,  dass  sein  anderer  Sohn,  der  den 
gleichen  Vornamen  wie  der  Vater  führte,  genöthigt  wurde, 
diesen  abzulegen  und  einen  anderen  anzunehmen. 

Es  ist  uns  nicht  möglich,  über  Schuld  oder  Unschuld  des 
Piso  und   der  Plancina  ein   entschiedenes  TJrtheil    zu  fiillen; 
wir  müssen  uns  mit  dem  ürtheil  des  Tacitus  begnügen ,  wo- 
nach bei  aller  Gehässigkeit  Beider  gegen  Grermanicus  gleich- 
wohl  die  Vergiftung  völlig  unerwiesen  geblieben   ist     Was 
den  TiberiuB  anlangt,  so  ist  bei  ihm  eine  Mitschuld  nicht  nur 
in  keiner  Weise  constatiert,   sondern  sie  ist  auch  an  sich  im 
höchsten  Grade  unwahrscheinlich.     Sollte  er  den  hochmüthigen, 
ilun  selbst  wegen   seiner  Anmaassung  verhassten  Piso  durch 
Ertheilung   eines    geheimen    Auftrags    zu  seinem  Vertrauten 
gemacht  haben?    Sollte  er  ihm  femer,  wenn  dies  der  Fall, 
nicht  bei  seinem  Processe  trotz  aller  Aufregung  des   Volks 
einige  Schonung  bewiesen  haben?     Musste  er  nicht  fürchten, 
wenn  er  dies  nicht  that,   dass  Piso  in  der  äussersten  G^fkhr 
alle  B;ücksicht  bei   Seite  setzen    und  die  Beweise  für    seine 
Mitschuld  producieren  würde  ?     Die  öffentliche  Meinung  freilich, 
welche  den  Tiberius  jedenfalls  schuldig  finden  wollte,  wusste 
sich  auch  hierbei   zu  helfen.     Man  erzählte  sich,  Piso  habe 
wirklich  Briefe  des  Tiberius,  welche  jenen  geheimen  Auftrag 
enthielten,  im   Senate  vorlesen  wollen,    sei  aber  von  Sejan 
durch  falsche  Hoffnungen  hingehalten  worden,  sei  auch  schliess- 
lich nicht  durch  eigne  Hand,  sondern   die   eines  von   Sejan  ' 
abgesandten  Mörders  gefallen,  wer  wollte  aber  nicht  sogleich 
erkennen,  dass  dies  nichts  als  die  Ausgeburt  des  leidenschaft- 
lichen Hasses  war?     Nur  so  viel  bleibt  auf  Tiberius  haften, 
dass  er  aus  böswilliger  Absicht  dem  Germanicus  in  Piso  einen 
feindseligen  Genossen    und    Mitarbeiter   an   die   Seite   setzte, 
und  auch  bei  der  Augusta  wird  man   die  Beschuldigung  nicht 
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weiter  ausdehnen  dürfen,  als  dass  sie  das  Ihrige  dazu  beitrug, 
die  Plancina  und  durch  sie  den  Piso  gegen  Agrippina  und 
Grermanicus  aufoireizen. 

Mochte  nun  aber  der  Tod  des  Grermanicus  ein  Werk 
menschlicher  Bosheit  oder  eine  natürliche  Fügung  des  Schick- 
sals sein,  jedenfalls  bezeichnet  er  eine  entscheidende  Wendung 
in  der  Regierung  des  Tiberius.  Mit  Germanicus  wurde  dem 
römischen  Staate  eine  anregende,  belebende,  den  Tiberius 
selbst  zum  Heil  des  Granzen  treibende  oder  hemmende  Kraft 
entzogen;  was  aber  noch  wichtiger,  wenn  Tiberius  auch  nicht 
der  Mörder  war,  so  galt  er  doch  dafür,  und  dies  reichte  hin, 
da  es  ihm  selbst  nicht  unbekannt  bleiben  konnte  ^  um  die 
Kluft  zwischen  ihm  und  dem  Volke  immer  mehr  zu  erweitem 
und  ihn  immer  misstrauischer,  yerschlossener  und  zögernder 
zu  machen.  Daher  tritt  hinsichtlich  seiner  Thätigkeit  nach 
aussen  ein  fast  yölliger  Stillstand  ein,  und  auch  im  Innern 
sind  es  weit  überwiegend  Anklagen  und  Yerurtheilungen, 
düstere  Vorgänge  im  Innern  der  kaiserlichen  Famihe  neben 
einzelnen ,  durch  einen  augenblicklichen  Anlass  hervorgerufenen 
und  nur  dem  Augenblick  dienenden  Anordnungen  und  Maass- 
regeln, was  wir  von  der  Regierung  des  Tiberius  noch  zu 
berichten  haben. 

Die  äussere  Greschichte  lässt  sich  demnach  für  die  noch 
übrige  Zeit  des  Tiberius  in  einem  kurzen  Ueberblick  zusam- 
menfassen; sie  besteht  fast  nur  in  einigen  kleinen,  auf  einen 
engen  Raum  beschränkten,  an  sich  unerheblichen  Kriegen, 
deren  Andenken  uns  kaum  erhalten  sein  würde,  wäre  nicht 
die  Zeit  an  äusseren  Ereignissen  so  arm  gewesen. 

So  füllt  z.  B.  der  Krieg  mit  einem  NumidierhäuptUng 
Tacfarinas  wiederholt  mehrere  Blätter  des  Geschichtswerks 
des  Tacitus.  Dieser  Tacfarinas  hatte  schon  im  J.  17  an  der 
Spitze  der  Musulamier,  eines  numidischen  Stammes,  und  zahl- 
reicher Zuzügler,  die  ihm  aus  den  benachbarten  Gegenden 
zuströmten,  einen  Freibeuterzug  in  die  Provinz  Africa  gemacht; 
er  war  damals  von  dem  Statthalter  der  Provinz  Furius  Camil- 
lus  geschlagen  worden.  Er  wiederholte  den  Zug  im  J.  20 
und  in  den  folgenden  Jahren,  wurde  auch  jetzt  immer  wieder 
geschlagen,  ohne  jedoch  vernichtet  zu  werden,  und  wagte  es 
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im  J.  22  sogar  Gesandte  an  den  Kaiser  zu  schicken^  um  mit 
ihm  Unterhandlungen  über  einen  abzuschliessenden  ^Frieden 
anzuknüpfen  Endlich  im  J.  24  wurde  dem  Kriege  dadurch 
ein  Ende  gemacht,  dass  Tac&rinas  bei  einem  TJeberfall  durch 
den  Statthalter  P.  Dolabella  nicht  nur  geschlagen ,  sondern 
auch  getödtet  wurde,  nachdem  in  dem  ganzen  Kriege  die 
Unschlüssigkeit  und  Langsamkeit  der  Begierungsthätigkeit 
aufs  Deutlichste  an  den  Tag  gekommen  war. 

Die  übrigen  Kriege  sind  lediglich  gegen  Aufstandsversuche 
meist  kleiner  barbarischer  Völker  gerichtet,  deren  trotziger 
Freiheitssinn  noch  einmal  gegen  die  scharfe  Zucht  oder  den 
willkürliehen  Druck  der  römischen  Herrschaft  auflodert  Zwei 
solche  Kriege  wurden  gegen  thracische  in  dem  Hämus  und 
Rhodopegebirge  wohnende  Völker  geführt.  Ein  Theil  dieser 
Völker  gehörte  zu  dem  Königreiche  Thracien,  wo  jetzt  die 
Regierung  in  der  einen  Hälfte  von  einem  Eömer  als  Vor- 
mund von  zwei  unmündigen  Knaben  gefuhrt  wurde.  Der 
Druck  dieser  ungewohnten  römischen  Herrschaft  reizte  im  J.  21 
die  ihr  unterworfenen  Bergvölker  zu  einem  Aufstande,  der 
indess  rasch  in  dem  Blute  der  Empörer  erstickt  wurde. 
Der  andere  Theil  jener  Völker  gehörte  zu  der  Provinz  Mace- 
donien,  und  hier  wurde  der  Aufstand  im  J.  26  dadurch  erregt, 
dass  der  Statthalter  der  Provinz  unter  ihnen  eine  Aushebung 
vornehmen  und  die  Mannschaften,  wie  es  hiess,  auf  irgend 
einen  entfernten  Kriegsschauplatz  führen  wollte.  Hier  war 
der  Widerstand  hartnäckiger  und  schwerer  zu  bewältigen, 
weil  die  Empörer  sich  in  die  unzugänglichsten  Theile  ihres 
Landes  zurückgezogen  hatten.  Indess  der  römische  Statthalter 
Poppäus  Sabinus  drang  in  die  Grebirge  ein,  schloss  die  Haupt- 
masse der  Aufständischen  auf  einer  Höhe  ein ,  auf  der  sie  sich 
versammelt  hatten,  und  brachte  sie  endlich  durch  Hunger 
und  Durst  dahin,  dass  sie  sich  zu  einem  Theile  ergaben, 
während  der  andere  Theil  bei  einem  verzweifelten  Versuch, 
sich  durchzuschlagen,  bis  auf  einige  Wenige  den  Tod  fand. 
Aehnliche  Aufstände  fanden  im  J.  28  noch  bei  den  Friesen 
und  im  J.  36  bei  den  Güten,  einer  cilicischen  Völkerschaft,  statt 
Jene  rebellierten ,  weil  ein  ünterbeamter  den  ihnen  auferlegten, 
in  der    Lieferung  von    Bindshäuten   bestehenden   Tribut  mit 
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Härte  und  Willkür  eintrieb.  Sie  wurden  zwar,  nachdem  sie  den 
Römern  mehrere  nicht  unbedeutende  Verluste  beigebracht, 
geschlagen  und  in  ihre  Sümpfe  getrieben,  dann  aber  nicht  weiter 
verfolgt.  Die  Cliten  machten  den  Aufstand  aus  einem  ähnlichen 
Grunde  wie  jene  thracischen  Völkerschaften  und  wurden  auch, 
nachdem  sie  sich  in  das  Taurusgebirge  zurückgezogen ,  in  einer 
ähnlichen  Weise  wie  jene  wieder  zur  Unterwerfung  gebracht. 

Von  grösserer  Bedeutung  war  ein  Aufstand,  der  im  J.  21 
in  Gallien  ausbrach.     Die  Urheber   desselben  waren  zwei  ein- 
flussreiche Männer,  Florus  und  Sacrovir,  von  denen  jener  die 
belgischen ,  dieser  die  südlicher  wohnenden  Völker  zur  Empö- 
rung aufzureizen  übernommen  hatte,  und  es  war  in  der  That 
Gefahr  vorhanden,  dass  ganz  Gallien  sich   zum   Krieg   gegen 
fiom  vereinigte.     Zum  Glück  für  Rom  brachen  einige  Völker 
an  der  Loire  und  die  Trevirer   vor&eitig  und  vereinzelt  los; 
diese  wurden  mit  Leichtigkeit  überwunden ,  wobei  auch  Florus 
den  Tod  fand.     Sacrovir  gab  aber  gleichwohl  den  Plan   nicht 
auf.     Er  bemächtigte  sich  der  Stadt  Augustodunum  (Autun) 
im   Gebiet    der  Aeduer    und   brachte  ein  Heer  von    40,000 
Mann  zusammen,  dessen  Stärke  hauptsächlich  in  den  ganz  in 
Eisen   gekleideten  Gladiatoren  bestand,  welche   Cruppellarier 
genannt  worden.     Allein  dieser   ungeordnete,   z.    Th.  unvoll- 
kommen bewaffnete  Haufe  wurde  mit  Leichtigkeit    von    den 
zwei    Legionen    zerstreut,    die    endlich    unter    Führung    des 
C.  SiHus,  des  Statthalters  vom  oberen  Deutschland ,  heranrück- 
ten, die    unbeweglichen   und    unverwundbaren    Cruppellarier 
wurden  mit  Aexten  und  Beilen  todtgeschlagen,  Sacrovir  gab 
sich  selbst  auf  der  Flucht  den  Tod.    In  Rom  hatten  sich  die 
ängstlichsten  Gerüchte  verbreitet;  es  hiess,  64  gallische  Völker- 
schaften ständen  unter  den  Waffen,  deutsche  Völker  hätt^oi 
sich  mit  ihnen  vereinigt,  und  auch  Spanien  wanke  in  seiner 
Treue,   die  öffentliche  Meinung  verlangte,   dass   Tiberius   auf 
den  Schauplatz   des  Krieges   eile    und  der   drohenden  Gefahr 
begegne.     Allein  Tiberius  blieb  unbeweglich  und  schweigsam, 
bis  er  mit  dem  Hergang  der  Dinge  dem  Senate   zugleich  das 
Ende  derselben  melden  konnte. 

Noch  ist  »US  den  letzten  Jahren  des  Tiberius  (35  —  37) 
eines  äusseren  Vorgangs  an  der  fernsten  Grenze  des  römischen 
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Reichs  zn  gedenken.  Der  Partherkönig  Artabanus  (o.  S.  180) 
durch  den  unkriegeriBchen  und  nnthätigen  Geist  der  römischen 
Kegierang  übermüthig  gemacht,  hatte  sich  nach  dem  Tode 
des  Königs  Artaxias  (o.  8.  182)  Armeniens  bemächtigt  und 
daselbst  seinen  Sohn  Arsaces  als  König  eingesetzt  und  sich 
auch  sonst  den  Bömem  gegenüber  stolz  und  anmaassend  be- 
wiesen, Tiberius  hatte  dies  ertragen,  um  einen  Krieg  zu 
vermeiden,  bis  sich  eine  dem  Artabanus  feindlich  gesinnte 
Partei  der  parthischen  Grossen  durch  heimliche  Gesandte  an 
ihn  wandte  und  ihn  bat,  ihnen  den  letzten  noch  übrigen  der 
vier  nach  Rom  gesandten  Söhne  des  Phraates,  der  denselben 
Namen  wie  sein  Vater  trug,  als  König  zu  schicken.  Dies 
bot  dem  Tiberius  eine  erwünschte  Gelegenheit,  den  Artabanus 
mit  den  Künsten  der  Politik  und  der  Intrigue  zu  bekämpfen.' 
Er  entsandte  also  den  Phraates,  und  als  dieser  in  Syrien 
gestorben  war,  einen  anderen  Verwandten  des  parthischen 
Königshauses,  Tiridates,  um  sich  mit  Hülfe  der  dortigen  zum 
Aufstande  bereiten  Partei  des  Reiches  zu  bemächtigen.  Zugleich 
veranlasste  er  einen  Bruder  des  Königs  von  Iberien,  den 
Mithridates ,  in  Armenien  einzubrechen.  Es  gelang  dem  Mithri- 
dates ,  die  Parther  zu  schlagen  und  sich  Armeniens  zu  bemäch- 
tigen, und  auch  Tiridates  drang  in  Parthien  ein,  von  L.  Vitel- 
lius  unterstützt,  dem  Tiberius  die  Leitung  der  Angelegenheiten 
des  Orients  übertragen  hatte,  der  indess  die  römischen  Streit- 
kräfte nur  an  der  Grenze  des  parthischen  Reiches  zeigte,  ohne 
sie  im  Interesse  des  Tiridates  thätig  zu  verwenden.  Alles 
fiel  dem  Tiridates  zu,  und  Artabanus  sah  sich  genöthigt,  sich 
durch  die  Flucht  zu  den  Scythen  zu  retten.  Allein  Tiridates 
handelte  nicht  mit  der  nöthigen  Raschheit  und  Energie,  und 
das  Emporkommen  der  einen  Partei  erregte  den  Neid  und  die 
Eifersucht  einer  andern  Partei.  Diese  holte  den  Artabanus  aus 
dem  Scyüienlande  zurück,  der  nun  sein  Reich  wieder  eben  so 
schnell  gewann  als  er  es  verloren  hatte.  So  waren  die  Ange- , 
legenheiten  des  Orients  zwar  nicht  fest  geordnet,  aber  doch 
zunächst  wieder  zur  Ruhe  gebracht. 

Dies  sind  die  einzigen  äusseren  Ereignisse  aus  der  Regie- 
rang des  Tiberius ,  von  denen  die  Geschichte  noch  zu  berichten 
weiss.    Die  innere  Geschichte  bietet  uns  zwar   einen  viel  rei- 
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cheren  Stoff.  Allein  die  dahin  einschlagenden  Yoi^änge, 
welche  in  den  Annalen  unseres  Hauptgewährsmanns  Tadtus 
vier  Bücher  füllten  (von  denen  uns  zwei  ganz ,  von  dem  dritten 
ein  kleiner,  von  dem  vierten  der  grössere  Theil  erhalten  ist), 
sind  für  uns  nur  von  beschränktem  Interesse.  Sie  bestehen 
zum  grossen  Theil  in  Ankli^en  und  Processverhandlungen, 
und  wenn  diese  fär  uns  wegen  der  rhetorischen  Kunst,  mit 
der  sie  von  Tacitus  dargestellt  sind,  und  wegen  der  Theil- 
nahme,  die  wir  für  die  Person  des  Darstellers  hegen,  einen 
grossen  Reiz  haben  und  den  nächsten  Lesern  gegenüber  dop- 
pelt berechtigt  waren,  weil  diesen  die  Personen,  um  die  es 
sich  handelt,  näher  standen ,  und  weil  frir  sie  die  genaue  Kennt- 
niss  dieser  Vorgänge  auch  einen  practischen  Nutzen  zur  Beur- 
theilung  ihrer  eigenen  Zeit  haben  mochte  *) :  so  wird  doch  ein 
neuerer  Geschichtsschreiber  sich  darauf  beschränken  müssen, 
die  wichtigsten  derselben  hervorzuheben  und  von  den  übrigen 
eine  kurze  TJebersicht  zu  geben. 

Die  nächsten  Jahre  nach  dem  Tode  des  Germanicus  zeigen 
uns  in  dem  Verhalten  des  Tiberius  noch  keine  wesentliche 
Veränderung.  Wir  hören,  dass  im  J.  20  eine  der  vornehm- 
sten Frauen,  Aemilia  Lepida,  des  Ehebruchs,  der  Giftmischerei 
und  des  Majestätsverbrechens  angeklagt  und  zum  Exil  verur- 
theilt  wird,  dass  im  J.  21  ein  gewesener  Statthalter  von  Creta 
der  Erpressung,  aber  auch  zugleich  des  Majestätsverbrecliens 
angeklagt  und  verurtheilt,  und  ein  anderer  minder  bedeutender 
Mann  erst  wegen  Ehebruchs  freigesprochen,  dann  aber  wegen 
Majestätsverbrechens  nochmals  vor  Gericht  gefordert  und 
nun  verbannt  wird,  dass  in  demselben  Jahre  ein  Dichter, 
Lutorius  Priscus,  der  voreiliger  Weise  während  einer  Krank- 
heit des  Drusus  ein  Gedicht  auf  dessen  Tod  gemacht  und  die 
Thorheit  begangen  hatte,  es  in  einer  Gesellschaft  vorzulesen, 
deshalb  angeklagt,  zum  Tode  verurtheilt  und  wirklich  hinge- 
richtet wird,   dass  endlich  im  J.  22    wiederum  ein  gewesener 


*)  Tac.  Ann.  lY,  33:  converso  rerum  statu  neque  alia  re  Bomanft 
quam  si  unus  imperitet ,  haec  conquiri  tradique  in  rem  fnerit ,  quia  paaci 
prudentia  honesta  ab  deterioribus ,  utilia  ab  noxiis  disoemunt,  plures 
aliorum  eventis  docentur. 
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Statthalter,  C.  Süanus,  wegen  Erpressung  in  der  Provinz  Asien 
und  wegen  Majestätsverbreobens  angeklagt  und  yerurtheüt 
wird  j  während  in  demselben  Jahre  das  gleiche  Schicksal  einen 
Andern  lediglich  wegen  Erpressung  trifft.  Es  sind,  wie  man 
sieht,  nicht  allzu  viele  Fälle,  die  uns  berichtet  werden,  allein 
überall,  den  letzten  Fall  auegenommen,  ist  es  das  Majestäts- 
verbrechen entweder  allein  oder  doch  hauptsächlich,  was  die 
Verurtheilung  herbeiführt,*)  und  wenn  nicht  Tiberius,  son- 
dern der  Senat  die  Untersuchung  führt  und  das  Urtheil  spricht, 
80  ändert  dies  nichts  in  der  Sache,  da  der  Senat  immer  auf 
directen  oder  indirecten  Antrieb  des  Tiberius  und  unter  dessen 
Verantwortung  handelt,  was  freilich  den  letztem  nicht 
abhielt,  gegen  die  sclavische  Gresinnung  des  Senats  die  tiefste 
Verachtung  zu  hegen  und  sie  aufs  nachdrücklichste  auszu- 
sprechen. **) 

Nun  fehlt  es  aber  in  dieser  Zeit  auch  keineswegs  an 
Vorgängen ,  die  u^s  den  Tiberius  in  einem  günstigeren  Lichte 
zeigen.  Es  kommt  ein  Fall  vor,  wo  zwei  Angeber  nicht  nur 
ihren  Zweck  verfehlen,  sondern  auch  bestraft  werden,  was 
freilich  in  Abwesenheit  des  Tiberius  geschah  und  wenigstens 
vom  Publicum  nicht  ihm,  sondern  seinem  Sohne  Drusus,  der 
in  diesem  Jahre  (21)  Gonsul  war,  zum  Yerdienste  angerechnet 
wurde;  in  dem  erwähnten  Falle  mit  Lutorius  Priscus  sprach 
Tiberius,  der  auch  damals  noch  von  Rom  abwesend  war,  in 
einem  Eriefe  sogar  einen  leisen  Tadel  gegen  die  Voreiligkeit 
des  Senats  aus,  welcher  darauf  den  Beschluss  fasste,  dass 
die  Todesurtheile  immer  erst  nach  Ablauf  von  zehn  Tagen 
vollzogen  werden  soUten,  um  dem  Tiberius  eine,  freilich  nie 
von  ihm  benutzte  Frist  zur  Begnadigung  zu  gewähren,  und 
im  J.  22  wird  eine  Anklage  gegen  den  Bitter  L.  Ennius 
durch  Tiberius  zurückgewiesen,  der  von  Fontejus  Capito 
denunciert  worden  war,  weil  er  eine  silberne  Statue  des  Tibe- 


*)  Tac.  Ann.  III,  38:  addito  majestatis  orimine,  quod  tum  omnium 
aecusationum  complementum  erat. 

**)  Ebendas.  III,  65:  Memoriae  proditur  Tiberium,  quotiens  curia 
egrederetur,  graecis  yerbis  in  hunc  modum  eloqui  soUtum:  0  homines  ad 
semtutem  paratos! 
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riuB  habe  einschmelzen  und  das  Silber  in  Geräthe  zn  gewöhn- 
lichem Gebrauch  habe  umarbeiten  lassen. 

Femer  wird  aus  dem  J.  19  berichtet^  dass  er  bei  einer 
grossen  Theurung  der  Noth  des  Volkes  durch  seine  Freige- 
bigkeit abgeholfen  und  auch  bei  dieser  Grelegenheit  wieder  den 
ihm  von  Neuem  angebotenen  Ehrennamen  Yater  des  Vaterlandes 
abgelehnt  habe.  Als  sich  im  J.  20  ergab ,  dass  das  Papisch- 
Poppäische  Gesetz  nicht  sowohl  dazu  diente,  seinem  Zwecke 
gemäss  die  Ehen  zu  befördern ,  als  vielmehr  nur  als  Handhabe 
zu  Denunciationen  und  Anklagen  benutzt  wurde,  so  traf  er 
eine  heilsame  Bestimmung ,  durch  welche  die  allgemeine  Sorge 
und  Bedrängniss  wenigstens  für  einige  Zeit  beseitigt  wurde. 
Im  J.  22  wurde  das  Asyirecht  einer  grossen  Anzahl  asiatischer 
Städte,  welches  zu  vielfachen  Missbräuchen  fährte,  in  einer 
zweckmässigen  Weise  beschränkt ,  und  als  in  demselben  Jahre 
im  Senat  der  Antrag  gestellt  wurde,  dass  gegen  den  herr- 
schenden Luxus  mit  strengeren  Maassregeln  vorgeschritten 
werden  sollte ,  so  trat  er  dem  in  einem  Briefe  von  unverkenn- 
barer hoher  Weisheit  entgegen,  worin  er  namentlich  ausein- 
andersetzte, dass  neue  Verbote  nichts  nützen,  sondern  nur 
TJebertretungen  herbeiführen  und  damit  durch  die  Abschwächung 
des  sittlichen  Gefühls  schaden  würden,  *)  dass  Luxus  und 
Schwelgerei  ein  TJebel  sei,  gegen  das  ein  jeder  in  sich  ankäm- 
pfen müsse.  Er  verhinderte  dadurch ,  dass  dem  Antrag  Folge 
gegeben  wurde,  und  dies  wurde  um  so  dankbarer  anerkannt, 
als  nach  der  allgemeinen  Meinung  neue  Gesetze  voraussichtlich 
nur  zu  tendenziösen  gerichtlichen  Verfolgungen  geführt  haben 
würden. 

Li  dieser  Weise  verlief  die  Zeit  bis  zum  J.  23,  und 
Tacitus  unterlässt  nicht,  dem  Tiberius  die  ausdrükliche  Aner- 
kennung zu  zollen ,  dass  der  Staat  bis  dahin  wohlgeordnet  und 
die  Gestze,  mit  Ausnahme  des  Majestätsgesetzes,  in  guter 
Uebung  gewesen,  dass  er  für  die  Verwaltung  wie  für  die 
Handhabung  des  Rechts  eifrig  gesorgt,  dass  er  die  Aemter  mit 


*)  Täc.  A.  in,  54:  Nam  si  velis  quod  nondnm  retitam  est,  tbneas 
h^  Tetere,  at  si  proMbita  ünpune  traascenderis ,  neque  metus  ultra  neque 
pudor  est. 
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der  gebührenden  Süksicht  auf  die  Ansprüche  der  Grebnrt  (denn 
anch  diese  Ansprüche  gelten  dem  Geschichteschreiber  für 
berechtigt)  and  des  Verdienstes  besetzt,  die  ProYinzen  so  viel 
als  möglich  vor  Bedrückungen  geschützt,  der  Noth  des  Volks 
in  theuren  Zeiten  mit  Freigebigkeit  abgeholfen  und  auch  in 
seinem  friTatleben  Habsucht,  Anmaassung  und  Willkür  ygc- 
mieden  und  seine  8claven  und  Freigelassenen  in  Zucht  und 
innerhalb  der  gebührenden  Schranken  gehalten  habe:  Alles 
dies  freilich,  wie  unser  Greschichtsschreiber  hinzufügt^  in 
einer  rauhen,  abstossenden,  Hass  und  Furcht  yerbreitenden 
Weisa  *) 

Bis  eben  dahin  bot  aber  femer  auch  sein  Haus  den 
Anblick  yon  Glück  und  Wohlergehen.  Sein  Sohn  Drusus, 
jetzt  ungefähr  30  Jahre  alt,  war  yon  ihm  im  J.  22  zum 
Mitinhaber  der  tribunioischen  Gewalt  erhoben  und  damit  als 
sein  Nachfolger  bezeichnet  worden;  derselbe  war  in  glücklicher 
Ehe  mit  liyia,  der  Schwester  des  Germanicus,  yerheirathet, 
welche  ihm  eine  Tochter  Julia  und  zwei  Zwillingssöhne  geboren 
hatte.  Ausserdem  lebte  yon  männlichen  Mitgliedern  der  kai- 
serlichen Famihe  noch  Claudius,  der  Bruder  des  Germanicus, 
und  3  Söhne  des  Germanicus,  durch  Adoption  die  Enkel  des 
Tiberius,  Ifero,  Drusus  und  Gajus  Galigula,  yon  denen  der 
erstere  bereits  im  J.  20  die  männliche  Toga  emp&ngen  hatte» 
während  Drusus  diese  Stufe  in  dem  J.  23  erreichte  und  Gajus 
Galigula  jetzt  etwa  11  Jahre  alt  wan 

Diese  im  Ganzen  glückliche  Lage  des  Staates  wie  des 
Tiberius    selbst    erlitt    im    J.    23    dadurch    eine    wesentliche 


*}  Die  Stellen,  welche  diese  Anerkennung  des  TiberiuB  enthalten 
(Ann.  lY,  1.  6),  scheinen  mir  nicht  immer  von  dei\jenigen  hinlänglich 
beachtet  zn  sein,  welche  den  Gharacter  des  Tiberius  nur  in  günstigem 
Lichte  sehen  nnd  meinen,  die  Darstellung  des  Tacitus  von  demselben 
sei  desswegen  so  düster  ausgefallen,  weil  Tacitus  die  Verwaltung  des 
Beiehs  nnd  die  Verdienste,  die  sich  Tibetiuii  um  diese  erworben,  ganz  aus 
den  Augen  geteilt  habe.  Man  sieht,  dass  dies  keineswegs  der  Fall  ist,  und 
dass  Tacitus  sonach  den  Charakter  des  Tiberius  trotz  dieser  Verdienste 
so  aufgefasst  hat,  wie  wir  es  bei  ihm  finden.  Das  Einzige,  was  sonach 
in  dieser  Hinsicht  von  ihm  gefagt  werden  kann,  wird  seiuy  d&ss  er  die 
Verwaltung  des  Reichs  nicht  genug  hertorgehoben  und  ihr  bei  seinem 
TJrtheil  über  Tiberius  nicht  genug  Geltimg  eingeräumt  habe. 
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Um  Wandlung,  dass  die  Gefichicke  ßoms  und  des  römischen 
Reichs  von  nun  an  fast  gänzlich  in  die  Hände  eines  Mannes, 
des  AeliuB  Sejanus,  geriethen,  der,  obwohl  schon  bisher 
nicht  ohne  Einfluss  auf  Tiberius,  doch  jetzt  erst  zu  einer 
herrschenden  Stellung  gelangte.  Er  stammte  aus  dem  Bitter- 
stande und  hatte  sich  dadurch,  dass  er  sich  erst  an  G.  Caesar, 
dann  an  Tiberius  anschloss,  allmählich  aus  verhältnissmässig 
niedrigem  Stande  immer  mehr  emporgearbeitet  Er  war  beim 
Regierungsantritt  des  Tiberius  mit  seinem  Yater  zusammen 
Befehlshaber  der  Prätorianer  und  benutzte  die  Stellung  in  der 
Nähe  des  Kaisers,  die  ihm  dieses  Amt  yerlieh,  um  sich  durch 
eifrige  rücksichtslose  Dienstleistungen  und  durch  schmeichelnde 
Einflüsterungen,  insbesondere  gegen  Germanicus  und  seine 
Familie,  immer  mehr  in  seiner  Gunst  festzusetzen  und  sich 
ihm  immer  unentbehrlicher  zu  machen.  Er  machte  auf 
dieser  Bahn  so  rasche  Fortschritte,  dass  ihm  schon  im  J.  20 
die  Aussicht  auf  Verschwägerung  mit  dem  kaiserlichen  Hause 
durch  Verheirathung  seiner  Tochter  mit  dem  Sohne  des  Clau- 
dius eröflBaet  und  im  J.  22  auf  Veranlassung  eines  besonderen 
ausgezeichneten  Lobes,  das  ihm  Tiberius  in  einem  Briefe  an 
den  Senat  zoUte,  seine  Statue  im  Theater  des  Pompejus 
aufgestellt  wurde.  Den  eigentlichen  Grund  aber  zu  seiner 
herrschenden  Stellung  legte  er  im  J.  23  dadurch,  dass  er  die 
Prätorianer,  die  bisher  theils  in  Rom  theils  in  der  Umgegend 
zerstreut  gewesen  waren  (o.  S.  48),  in  einem  festen  Lager 
vereinigte,  das  im  Nordosten  der  Stadt  zwischen  dem  Collini- 
schen  und  Viminalischen  Thore  angelegt  wurde.  Hierdurch 
wurden  die  Prätorianer  zuerst  zu  der  bedeutenden  Macht,  als 
die  wir  sie  von  nun  an  kennen  lernen  werden,  da  siq  erst 
durch  die  Vereinigung  sich  ihrer  vollen  Stärke  bewusst 
wurden ,  *)  und  diese  Macht  lag  zunächst  ganz  in  der  Hand 
des  Sejan,  der  jetzt  nach  Entfernung  seines  Vaters  ihr  einziger 
Befehlshaber  war,  um  so  mehr  als  Tiberius  ihm  die  Ernen- 
nung der  Tribüne  und  Centurionen  völlig  überliess.    Daneben 


*)  Tacitus  bezeiclmet  den  Zweck  dieser  Maassregel  mit  folgenden 
"Worten  (IV,  2):  ut  sioittl  imperia  acciperent  niuneroque  et  robore  et 
yisn  inter  se  fiducia  ipsis,  cetexia  metus  oreretiir. 
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stieg  seine  Gunst  bei  Tiberius  immer  höher ,  der  weit  entfernt, 
sein  sonstiges  Misstrauen  auch  auf  ihn  zu  übertragen,  sich 
viehnehr  in  den  Beweisen  seines  Vertrauens  und  in  den  Ehren 
und  Auszeichnungen,  die  er  auf  ihn  häufte,  nicht  genug  thun 
konnte. 

Es  ist  die  naheliegende  Frage  aufgeworfen  worden,  was 
dem  Sejan  diesen  bedeutenden  Einfluss  auf  den  argwöhnischen 
und  scharfsinnigen  Tiberius  verschafft  habe,  und  unser 
Greschichtsschreiber  Tacitus  ist  so  wenig  im  Stande,  diese 
Frage  auf  natürlichem  Wege  zu  lösen ,  dass  er  seine  Zuflucht 
zu  einem  besonderen  Zorne  der  Götter  gegen  Rom  nimmt, 
dem  der  Untergang  wie  die  Macht  des  Günstlings  gleich 
sehr  zum  Verderben  gereicht  habe.  Sejan  war  einer  von  den 
gewaltigen  und  geföhrlichen  Menschen,  die  von  der  Natur 
mit  ausserordentlichen  Gaben  ausgestattet,  ohne  jede  Kück- 
sicht  auf  irgend  eine  sittliche  Schranke  mit  Anspannung  aller 
ihrer  Kräfte  lediglich  auf  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes  und 
und  ihrer  Herrschsucht  liinarbeiten.  Unermüdlich  thätig,  mit 
jener  geheimnissvollen  Macht  über  die  Gemüther  der  Men- 
schen begabt,  die  Alles  in  ihre  Bahnen  zieht  und  mit  sich 
fortreisst,  das  Kühnste  wagend  und  auf  dem  Wege  längs 
dem  schmalen  Abgrunde  des  Verderbens,  ohne  zurück  oder 
zur  Seite  zu  blicken,  unablässig  auf  das  vorgesteckte  Ziel 
vordringend,  kein  Mittel  der  List  und  Schmeichelei  oder  der 
Gewalt  verschmähend:  so  hatte  er  sich  in  die  Gunst  des 
Tiberius  eingeschmeichelt,  indem  er  seine  geheimen,  düsteren 
Gedanken  errieth  und  nährte,  so  hatte  er  sich  zum  Werkzeug 
für  die  Verwirklichung  dieser  Gedanken  gemacht,  so  umspann 
er  ihn  jetzt  mit  einem  Netz  dunkler ,  zu  schweren  Verbrechen 
führender  Fäden,  um  endlich  die  Spitze  seiner  Pläne  und 
Intriguen  gegen  ihn  selbst  zu  kehren,  dabei  aber,  durch  die 
überlegene  Schlauheit  des  Meisters  überwunden,  einen  Fall 
zu  thun,  so  jäh  und  furchtbar,  wie  er  sich  nur  in  wenigen 
Beispielen  der  Geschichte  an  übermächtigen  und  übermüthigen 
Günstlingen  von  Fürsten  wiederholt  hat.  Wenn  nun  Tiberius 
das  Emporsteigen  des  Sejan  eine  ziemliche  Reihe  von  Jahren 
hindurch  nicht  nur  geduldet,  sondern  auch  auf  das  Angelegent- 
lichste unterstützt  und    gefördert   hat,    so   ist   die  Erklärung 
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hienron  zum  Theil  darin  zu  suchen,  dass  8ejan  nicht  zu  der 
hohen  Aristokratie  gehörte,  deren  Feindseligkeit  Tiberius 
hauptsächlich,  fürchtete  ^  dass  er  vielmehr  Ton  verhältnissniäBsig 
niedriger  Geburt  und  dess wegen,  wie  Tiberius  meinte,  ausser 
Stande  war,  ihm  gefahrlich  zu  werden.  Es  ist  in  dieser  Hin- 
sicht bemerkenswerth ,  dass  Sejan,  während  er  alle  Macht  besass 
und  mit  den  übertriebensten  ausserordentlichcD  Ehren  über- 
häuft wurde,  doch  von  den  hohen  obrigkeitlichen  Aemtem, 
die  als  das  Privilegium  der  vornehmen  Aristokratie  angesehen 
wurden,  ausgeschlossen  blieb,  bis  ihm  endlich  Tiberius  im 
J.  31,  als  sein  Sturz  bereits  beschlossen  war,  das  Gonsulat 
verlieh.  Der  Hauptgrund  aber  liegt  in  dem  beiderseitigen 
Charakter  und  in  den  beiderseitigen  IS^eigungen  und  Fähig- 
keiten. Tiberius  war  argwöhnischer,  zögernder,  ängstUdier 
Natur:  was  konnte  ihm  also  willkommener  sein,  als  in  dem 
kühnen,  raschen,  rücksichtslosen,  bei  allem  seinen  Thun  glück- 
lichen und  dabei  ihm  selbst ,  wie  er  meinte ,  völlig  ergebenen, 
schweigsamen  Sejan  ein  Werkzeug  zif  finden,  das  die  Gre&hr 
der  Ausführung  dessen,  was  er  wünschte,  und  zugleich ^  wie 
er  sich  wenigstens  einbildete,  auch  die  Verantwortung  und 
die  Gehässigkeit  davon  übernahm?  < 

Nachdem  nun  aber  Sejan  auf  die  angegebene  Art  seine 
Macht  fest  begründet  hatte ,  so  wandten  sich  seine  Blicke  von 
selbst  auf  diejenigen,  die  in  der  nächsten  Umgebung  des  Kai- 
sers seinen  ehrgeizigen  Plänen  am  meisten  im  Wege  standen, 
und  unter  diesen  zuerst  auf  den  Sohn  und  erklärten  Nach- 
folger des  Tiberius,  auf  Brusus.  Dieser,  dessen  Blick  durch 
die  Eifersucht  gegen  den  Günstling  verschärft  wurde,  sah 
selbstverständlich  den  Sejan  mit  andern  Augen  an  als  sein 
Vater,  und  bei  seinem  leidenschaftlichen  Temperament  enthielt 
er  sich  auch  nicht,  seinem  TJnmuth  Worte  zu  geben.  Es 
kam  zu  heftigen  Wortwechseln  zwischen  Beiden,  wobei  Dru- 
sus  dem  Sejan  sogar  einmal  mit  erhobener  Hand  gedroht  und 
als  dieser  die  drohende  Bewegung  erwiederte ,  ihn  ins  Gesicht 
geschlagen  haben  soll.  Um  so  mehr  glaubte  nun  Sejan,  ausser 
durch  seine  Herrschsucht  jetzt  auch  durch  Bachsucht  und  durch 
persönlichen  Hass  aufgestachelt,  Hand  ans  Werk  legen  zu 
müssen.    Er  setzte  also  seine  Verführungskünste  gegen  Livia, 
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die  Gemahlin  des  DruBUS,  in  Bewegung,  spiegelte  ihr  vor, 
dass  er  sie  heirathen  und  die  Kerrschafb  mit  ihr  theilen  werde, 
yerstiess,  um  ihr  desto  mehr  Yeortrauen  einzuflössen,  seine 
GremaMin  Apicata,  und  als  Livia  gewonnen  war,  wurde  Dru- 
sus  unter  Beihülfe  eines  Arztes  und  eines  bestochenen  ver- 
trauten Dieners  des  ausersehenen  Opfers  durch  laugsam 
wirkendes  Gift  getödtet;  was  Alles  8  Jahre  später  nach  dem 
Sturze  des  Bejan  durch  die  yerstossene  Apicata  angezeigt  und 
durch   eine   angestellte  Untersuchung  bestätigt  wurde. 

Es  ist  nicht  zu  denken ,  dass  nicht  Tiberius  den  Tod 
seines  einzigen  Sohnes  schmerzlich  empfinden  haben  sollte. 
Sein  verschlossenes  Wesen  liess  es  aber  nicht  zu,  dass  er 
seinen  Schmerz  geäussert  und  dadurch  mit  irgendwem  getheilt 
hätte.  Er  kam  daher  nicht  nur  während  der  Krankheit, 
sondern  auch  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Drusus,  wie 
gewöhnlich,  in  den  Senat,  und  als  er  das  erste  Mal  nach 
dem  Tode,  noch  ehe  die  Leiche  begraben  war,  in  demselben 
erschien,  hielt  er,  um  die  ihm  mit  allen  Zeichen  der  Trauer 
entgegen  kommenden  Senatoren  au&urichten,  eine  längere 
Biede,  in  welcher  er  ausführte,  dass  er  den  .Trost  über  den 
erlittenen  Verlust  in  der  Sorge  für  den  Staat  suche  und  finde, 
und  den  Senat  aufforderte,  statt  des  Verstorbenen  die  Für* 
sorge  für  die  Kinder  des  Germanicus,  von  denen  er  die  beiden 
ältesten,  Nero  und  Drusus,  herbeiholen  liess,  zu  übernehmen. 
Er  würde,  setzt  Tacitus  hinzu,  bei  seinen  Zuhörern  Glauben 
and  Theilnahme  und  Bewunderung  gefonden  haben,  wenn  er 
nicht  auch  bei  dieser  Gelegenheit  das  alte  Gaukelspiel  wieder- 
holt hätte,  indem  er  erklärte,  er  werde  die  Herrschaft  nieder- 
legen, es  möchten  sie  die  Gonsuln  oder  irgend  ein  Anderer 
übernehmen.  Für  sein  Verhalten  bei  dieser  Gelegenheit  ist 
auch  noch  eine  Anekdote  charakteristisch,  die  uns  von  Sueton 
überliefert  wird.  Als  die  Bewohner  von  Troja  ihm  ihre  Theil- 
nahme an  dem  erlittenen  Verlust  etwas  verspätet  bezeugten, 
so  drückte  er  ihnen  zur  Erwiederung  seine  Condolenz  darüber 
aus,  dass  sie  in  Hector  einen  so  ausgezeichneten  Mitbürger 
verloren  hätten. 

Die  Stimmung  des  Volks  drückte  sich  in  einem  Gerücht 
aus,  das  damals  entstand  und  sich  lange  erhielt.    Man  erzählte 


204  Xn.    TiberiuB,  Gdlignla,  GlaudiOB,  Nero. 

sich,  der  Vater  selbst  habe  dem  Sohne  den  Giftbecher  gereicht 
Sejan  habe  nämlich  den  Tiberius  vor  dem  ersten  Becher 
gewarnt,  der  ihm  demnächst  am  Tische  des  Drusus  darge- 
boten werden  würde.  Tiberius  habe  demnach  den  verdächtigen 
nnd  durch  Sejan  wirklich  vergifteten  Becher  seinem  Sohn 
übergeben  und  dieser  habe  ihn  ausgetrunken.  Wenn  das 
Gerücht  auch  unglaublich  ist  und  als  solches  auch  von  Tacitus, 
der  es  uns  überliefert  hat,  bezeichnet  wird,  so  zeigt  es  doch 
deutlich,  welcher  Art  die  Gefühle  waren,  die  das  Volk  gegen 
Tiberius  und  sein  Haus  hegte.  Obgleich  Drusus  selbst  nicht 
verhasst  war,  so  freute  man  sich  doch,  dass  die  Hofl&iung 
der  Nachfolge  auf  dem  Thron  von  dem  Hause  des  Tiberius  auf 
das  des  vielgeliebten  Germanicus  übergegangen  war. 

Je  mehr  der  Tod  des  Drusus  ohne  lebhafte  Theilnahme 
und  fast  unbemerkt  vorüberging,  um  so  mehr  fühlte  sich 
Sejan  ermuthigt  und  angetrieben ,  weiter  gegen  die  Söhne  des 
Germanicus,  als  die  nächsten  zur  Nachfolge  auf  dem  Throne 
berechtigten,  und  gegen  ihre  stolze  Mutter  Agrippina  vorzu- 
schreiten.  Durch  Gift  war  hier  bei  der  ünverföhrbarkeit  und 
Wachsamkeit  der  Mutter  nichts  auszurichten.  Er  schlug  also 
einen  auf  den  verwundbaren  Fleck  der  Agrippina  wohlberech- 
neten Weg  ein,  indem  er  den  Tiberius  gegen  die  angebliche 
Herrschsucht  zuerst  der  Mutter,  dann  auch  der  Söhne  auf- 
reizte und  die  Agrippina  wie  ihre  Söhne  durch  seine  Werkzeuge, 
die  er  sich  in  ihrer  Nähe  verschaffie,  zu  unvorsichtigen,  der 
Missdeutung  ausgesetzten  Aeusserungen  verlockte,  die  er 
dann  dem  Tiberius  zu  hinterbringen  wusste. 

Eine  besonders  günstige  Gelegenheit  zu  solchen  Verdäch- 
tigungen bot  sich  ihm  zu  Anfang  des  J.  24  dar,  als  zu  dieser 
Zeit  die  Priester,  jedenfalls  in  der  Meinung,  sich  dadurch 
dem  Tiberius  gefallig  zu  erweisen,  neben  dem  Kaiser  auch 
Nero  und  Drusus  in  die  üblichen  Gebete  auftiahmen.  Tiberius 
war  in  seiner  Eifersucht  und  Missgunst  darüber  so  aufgebracht, 
dass  er  den  Priestern  darüber  Vorwürfe  machte,  indem  er  sie 
fragte,  ob  sie  dies  in  Folge  von  Bitten  oder  Drohungen  der 
Agrippina  gethan  hätten,  und  sogar  im  Senat  die  Sache  zur 
Sprache  brachte,  um  davor  zu  warnen ,  dass  man  nicht  durch 
übertriebene  und  vorzeitige  Ehren  in  den  erregbaren  Gemüthem 
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der  Jünglinge  verderbliche  Ho&ungen  erwecken  möchte. 
Sejan  aber  benutzte  diese  Stinunnng  des  Tiberius  sofort,  um 
ihm  vorzuspiegeln,  dass  es  eine  grosse  Partei  der  Ägrippina 
im  Staate  gebe,  und  in  seine  argwöhnische  Seele  die  Besorgniss 
Yor  einem  drohenden  Attentat  auf  seine  Herrschaft  zu  senken. 

Indess  der  von  Sejan  eingeschlagene  Weg  war,  wenn 
auch  sicher,  doch  weit  aussehend,*)  und  so  verging,  ehe  er 
zu  seinem  letzten  Ziele  führte,  eine  längere  Zeit,  die  zunächst 
von  Vorgängen  der  gewöhnlichen  Art  ausgefüllt  ist 

Im  J.  24  wurde  C.  Silius  angeklagt,  der  Statthalter  des 
oberen  Germaniens  der  ehemalige  Legat  des  Germanicus,  der 
sich  im  J.  21  durch  die  Niederwerfung  des  Aufstands  in  Gal- 
lien ein  besonderes  Verdienst  erworben  hatte  (o.  S.  194). 
Der  Gegenstand  der  Anklage  war,  dass  er  den  Aufstand  in 
Gallien  durch  seine  Zögerung  absichtlich  habe  gross  und 
geföhrlich  werden  lassen,  um  sich  mit  seiner  Beendigung  desto 
mehr  brüsten  zu  können,  und  dass  er  seinen  Sieg  durch 
Erpressung  und  Habsucht  befleckt  habe.**)  Der  eigentliche 
Grund  aber  war  die  Anhänglichkeit,  die  er  auch  nach  dem 
Tode  des  Germanicus  seiner  Familie  bewahrt  hatte;  denn 
Sejan  hatte  dem  Tiberius  vorgestellt,  dass  ein  Exempel  statuiert 
werden  müsse,  um  die  Anhänger  der  Ägrippina  einzuscjiachtern. 
Eben  desshalb  wurde  auch  die  Gemahlin  des  Silius,  Sosia, 
mit  in  die  Anklage  verflochten,  die  der  Ägrippina  besonders 
nahe  stand.  Das  Ergebniss  war,  dass  Silius,  um  der  Verur- 
theilung  zu  entgehen,  sich  selbst  den  Tod  gab  und  Sosia 
verbannt  wurde.  Das  Vermögen  der  Verurtheilten  wurde 
von  Tiberius  und  zwar  zu  seinem  eignen  Vortheil  eingezogen. 


*)  Tac.  rV ,  3  :  quia  yi  tot  simul  corripere  intutum ,  dolus  interyalla 
scelerum  poscebat. 

**)  Wenn  Tacitns  (IV,  19)  auch  hierbei  bemerkt:  Cnncta  quaestione 
majestatis  exerdta,  so  sind  wir  nicht  berechtig  anzunehmen,  dass  gegen 
Silius  und  seine  Gemahlin  ausser  den  angeführten  noch  besondere  Ankla- 
gen wegen  unehrerbietiger  Beden  oder  ähnlicher  Dinge ,  die  in  unserer  Zeit 
das  Object  der  Majestätsprocesse  zu  bilden  pflegten ,  erhoben  worden  fieien« 
£8  scheint  vielmehr  in  diesem  Falle  in  der  alten  Weise  die  angebliche 
YersäumnisB  bei  dem  Aufstand  in  Grallien  als  Majestätsyerbrechen  angesehen 
und  behandelt  zu  sein,  was  allerdings  hinsichtlich  der  Strafe,  di«  hier- 
durch verschärft  wurde,  von  Erheblichkeit  war. 
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das  erste  Beispiel,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  wo  Tibe- 
rius  seine  bisherige  Liberalität  xmd  Enthaltsamkeit  von  fremdem 

* 

Gut  verleugnete. 

In  demselben  Jahre  wurde  L.  Hso  angeklagt ,  der  Bruder 
jenes  Cn.  Piso,  der  in  der  Lebensgeschichte  des  Germanicus 
eine  so  dunkle  Stelle  einnimmt,  und  diesem  an  Stolz  und 
Hochmuth  nicht  unähnlich.  Er  hatte  im  J.  16  die  Absicht 
ausgesprochen,  sich  von  Kom  ganz  zurückzuziehen,  um  der 
ünerträglichkeit  der  öffentlichen  Zustände  zu  entgehen,  und 
war  damals  nur  mit  Mühe  durch  den  Einfluss  des  Tiberius 
von  der  Ausführung  dieses  Yorhabens  zurükgebraeht  worden; 
darauf  hatte  er  eine  Freundin  der  Augusta,  Urgulania,  ange- 
klagt und  die  Yerhängung  einer  Geldstrafe  gegen  sie  durch- 
gesetzt Durch  Beides  wurde  Tiberius  aufs  Empfindlichste 
verletzt,  er  hielt  es  aber  damals  nicht  an  der  Zeit,  seinem 
Zorne  freien  Lauf  zu  lassen.  Jetzt  nach  8  Jahren  schien  ihm 
die  Zeit  dazu  gekommen  zu  sein.  Piso  wurde  wegen  unehr- 
erbietiger  Aeusserungen  angeklagt  und  würde  verurtheilt 
worden  sein ,  wenn  ihn  nicht  ein  rechtzeitiger  Tod  der  weiteren 
Verfolgung  der  Anklage  entzogen  hätte. 

Ein    dritter  Fall    dieses  Jahres   erregte   das   allgemeine 
Aufsehen  nicht   sowohl  durch   den  Gegenstand  der  Anklage, 
als  dadurch,  dass   ein   Sohn  als  Ankläger  gegen  den  eigenen 
Vater  aufstand.     Der  Vater,  Vibius  Serenus,  selbst  Ankläger 
von  Profession,  war,  nachdem  er  Spanien  als  Stattiialter  ver- 
waltet,   im  J.  23  wegen  Gewaltthätigkeit  und  Erpressung  auf 
die  Insel  Amorgus  deportiert  worden.    Jetzt  wurde  gegen  ihn 
von  seinem  gleichnamigen  Sohne  die  Anklage  erhoben,  dass 
er  den  Aufstand  in  Gallien  erregt  habe.    Er  wurde  von  Amor- 
gus zurückgeholt  und  im  Senat  gefesselt  seinem  Sohne  gegen- 
über gestellt.    Dieser  führte  mit  selbstgefälliger,  siegesgewisser 
Miene  die  Anklage  aus ,  während  der  Vater,  mit  seinen  Ketten 
klirrend,  den  Fluch  über  seinen  Sohn  herabrief  und  ihn  heraus- 
forderte ,  für  seine  Anklage  die  fehlenden  Beweise  beizubringen. 
Die    Untersuchung    fiel    zu   Ungunsten    des    Anklägers    aus; 
zugleich  erhob  sich  der  allgemeine  Unwille  des  Volks  gegen 
ihn;  er   suchte  also   zu  fliehen,  ward  aber  zurückgeholt  und 
genöthigt,  sein  Werk  zu  Ende  zu  fiihren.    Gleichwohl    aber 


Processe.  207 

wnrde  der  Angeklagte,  da  Tiberius  gegen  ihn  sprach  und 
allerlei  Ungünstiges  gegen  ihn  vorbrachte,  verurtheilt.  Doch 
yerhinderte  Tiberius  wenigstens,  dass  er  hingerichtet  wurde; 
er  wurde  also  auf  die  Insel  Amorgus  zurückgebracht  Ein 
Anderer,  der  als  sein  Mitschuldiger  angeklagt  worden  war, 
der  gewesene  Prätor  Caecilius  Comutus,  hatte  sich  der  Ver- 
urtheilung  schon  vorher  durch  Selbstmord  entzogen. 

Noch  wurde  im  J.  24  ein  gewesener  Quästor  des  Ger- 
manicus,  F.  Suälius,  der  schon  früher  wegen  Bestechung  aus 
Italien  verwiesen  worden  war,  auf  Verlangen  des  Tiberius  mit 
der  schärferen  Strafe  der  Deportation  auf  eine  Insel  belegt. 
Dagegen  wurde  jener  Firmius  Catus,  der  bei  dem  Sturze  des 
Libo  als  besonders  thätiges  Werkzeug  gedient  hatte  (o.  S.  1 76.), 
nachdem  er  vom  Senat  wegen  einer  falschen  Anklage  zur 
Deportation  verurtheüt  worden,  durch  Tiberius  insoweit  begna- 
digt, dass  er  nur  aus  dem  Senate  gestossen  wurde. 

Das  folgende  Jahr  (26)  ist  besonders  durch  einen  merk- 
würdigen Process  bezeichnet  gegen  Cremutius  Cordus,  der 
im  Senat  angeklagt  wurde,  weil  er  in  einem  G^eschichtswerk 
den  M.  Brutus  gelobt  und  0.  Cassius  den  letzten  Römer 
genannt  hatte.  Cremutius  Cordus,  sein  Schicksal  erkennend 
und  demselben  mit  Muth  und  Standhaftigkeit  entgegen  gehend, 
vertheidigte  sich  in  einer  Rede,  in  welcher  er  seiner  Verfol- 
gung die  Freiheit  der  Rede  und  Schrift  in  der  früheren  Zeit 
entgegenstellte  und  für  die  Zukunft  prophezeite,  dass  man 
sowohl  dem  Brutus  und  Cassius  wie  ihm  selbst  und  wie  seinen 
Verfolgern  gerecht  werden  würde«  Darauf  verliess  er  den 
Senat  und  gab  sich  selbst  den  Tod.  Sein  Werk  wurde  durch 
die  Aedilen  verbrannt,  gleichwohl  aber  —  leider  nur  für  die 
nächste  Zeit  —  heimlich  geborgen  und  erhalten.*) 

Kurze  Zeit  darauf  wurde  ein  Angeklagter ,  der  gewesene 
Proconsul  von  Asien  Fontejus  Capito,  zwar  freigesprochen, 
weil    sich  die  Anklage  als   offisubar  ungegründet  erwies;  der 


*)  Tac.  (lY,  S5)  fügt  hinzu:  Quo  magis  Bocordiam  eorum  irridere  übet, 
qui  praesentl  potentia  credunt  extiogui  posse  etiam  sequentis  aevi  memo- 
liam.  Nam  contra  pun^tis  ingeniis  gliscit  auctoritas  neque  aliud  extemi 
reges  aut  qui  eadem  saevitia  usi  sunt,  nisi  dedecus  sibi  atque  Ulis  glo- 
riam  peperere. 
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Fall  aber  machte  gleichwohl  einen  ungünstigen  Eindruck,  weil 
der  falsche  Ankläger,  eben  jener  Vibius  Serenus,  der  Denun- 
ciant  seines  Vaters,  durch  die  Protection  des  Tiberius  unge- 
straft blieb. 

Indessen  fehlte  es  neben  diesen  unerfreulichen  Vorgängen 
in  unserer  Zeit  (23 — 25)  noch  nicht  völlig  an  anderen  von 
günstigerer  Art 

Im  J.  23  wird  den  Städten  Cibyra  in  Grossphrygien 
und  Aegium  in  Achaja,  die  durch  Erdbeben  schwer  heim- 
gesucht worden  waren,  ein  Steuererlass  auf  drei  Jahre 
gewährt;  zwei  Angeklagte,  die  beschuldigt  worden  waren, 
den  Tacfarinas  unterstützt  zu  haben,  werden  freigesprochen; 
und  auch  dies  wird  als  verdienstlich  anzusehen  sein,  dass  eine 
Anzahl  Schauspieler,  die  durch  ihre  Anmaassung  und  Sitten- 
losigkeit  allgemeines  Aergerniss  gaben,  aus  Italien  verwiesen 
wurden. 

Im  J.  24  gab  Tiberius  ein  Beispiel  von  rascher  und 
energischer  Justiz,  welche»  kaum  anders  als  mit  Beifall  auf- 
genommen werden  konnte ,  indem  er  auf  die  Anzeige ,  dass  der 
Prätor  Plautius  Silvanus  seine  Gremahlin  aus  dem  Fenster 
gestürzt  habe,  sofort,  da  der  Thäter  seine  Unschuld  behaup- 
tete ,  in  dessen  Wohnung  eilte  und  ihn  durch  die  vorhandenen 
Anzeichen  der  angewendeten  Gewalt  seiner  Schuld  überföhrte. 
Einen  besonders  günstigen  Eindruck  machte  es,  als  er  bald 
darauf  einen  Ritter  C.  Cominius,  der  überwiesen  worden  war, 
ein  Schmähgedicht  auf  ihn  verfasst  zu  haben ,  auf  die  Bitten 
seines  Bruders  begnadigte;  wobei  man  auch  bemerkte,  dass 
er  zum  Beweis,  dass  die  bessere  INTatur  in  ihm  noch  nicht 
völlig  unterdrückt  sei,  in  der  Vertheidigungsrede  des  Ange- 
klagten fliessender  und  beredter  als  je  gesprochen  habe. 

Im  J.  25  wird  ein  Ankläger  verbannt,  weil  er  zur  Zeit 
der  lateinischen  Ferien  den  Drusus,  der  während  derselben  das 
Amt  des  Stadtpräfecten  bekleidete,  in  dem  Augenblicke,  wo 
derselbe  in  Begriff  war ,  eine  religiöse  Handlung  zu  vollziehen, 
mit  einer  Denunciation  anging.  Auch  mag  endlich  noch  eine 
Rede  erwähnt  werden ,  die  er  in  diesem  Jahre  im  Senat  hielt, 
als  die  Spanier  ihn  um  die  Erlaubniss  baten,  ihm  und  seiner 
Mutter  einen  Tempel  zu  bauen ,  und  die  wir  nicht  ohne  Aner- 
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erkennung  der  darin  ausgesprochenen  eben  so  weisen  als 
maassYollen  Grnmdsätze  lesen  können.  Er  begann  damit ,  dass 
er  sich  wegen  der  gleichen  Erlaubniss  entschuldigte,  die  er 
vor  einiger  Zeit  den  Asiaten  ertheilt  hatte,  wo  indess  der 
Tempel  nicht  allein  für  ihn  und  seine  Mutter,  sondern  auch 
für  den  Senat  beschlossen  worden  sei,  und  führte  dann  aus, 
dass  er  sich  wohl  bewusst  sei,  ein  Mensch  zu  sein,  dass  er 
zufrieden  sei,  wenn  er  seine  Pflicht  als  solcher  erfülle  und 
diese  Anerkennung  der  l^achwelt  hinterlasse ,  dass  Denkmäler 
von  Stein  werthlos  seien  und  verachtet  würden,  wenn  sie 
nicht  ihre  Weihe  durch  die  Dankbarkeit  der  Nachwelt  erhielten, 
u.  dergL  m.  Wenn  wir  auch  nicht  annehmen  können,  dass 
wir  bei  Tacitus  den  Wortlaut  derselben  lesen ,  so  ist  doch  kaum 
z\L  bezweifeln,  dass  ihr  Inhalt  aus  den  Senatsyerhandlungen 
im  Wesentlichen  treu  wiedergegeben  sei. 

Jetzt  aber  (im  J.  25)  trat  Sejan,  der  unzweifelhaft  bei 
den  meisten  dieser  Dinge  durch  Andere  mitgewirkt  hatte, 
wieder  selbst  hervor,  und  zwar  in  einer  ihn  persönlich  betref- 
fenden Angelegenheit.  Yon  der  immer  steigenden  Gunst  des 
Tiberius  gehoben  und  sicher  gemacht,  wahrscheinlich  auch 
durch  das  Andringen  der  Livia  getrieben ,  richtete  er  an  Tibe- 
rius einen  Brief  (denn  obwohl  Tiberius  in  Eom  anwesend  war, 
so  pflegte  doch  der  Verkehr  mit  ihm  auf  schriftlichem  Wege 
zu  geschehen),  in  welchem  er  um  die  Hand  der  Livia  bat, 
nidbt,  wie  er  schrieb,  um  eines  VortheUs  oder  der  eigenen 
Ehre  wülen,  denn  ihm  sei  es  Glück  und  Ehre  genug,  einem 
Fürsten  wie  Tiberius  zu  dienen,  sondern  um  die  Kinder  der 
Livia  gegen  die  Feindseligkeit  der  Agrippina  zu  schützen  und 
dem  Kaiser  desto  besser  dienen  zu  können.  Er  erhielt  aber 
von  Tiberius  eine  eben  so  berechnete  und  verklausulierte 
Antwort,  in  wetcherdas  Gesuch  zwar  nicht  abgeschlagen,  die 
Gewährung  aber  doch  auf  die  Zukunft  verschoben  war. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  diese  Antwort  nicht  sowohl  in 
der  Ungnade  als  in  der  Unschlüssigkeit  des  Tiberius  ihren 
Grund  hatte,  dem  jeder  Schritt  von  Bedeutung  schwer  wurde 
und  grosse  Ueberwindung  kostete;  denn  wir  finden  die  Gunst 
des  Sejan  bei  Tiberius  in  der  nächsten  Zeit  keineswegs  ver- 
mindert, und  wenigstens   später  hat  Tiberius,  wie    wir  sehen 
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werden ,  wirklich  das  von  ihm  Erbetene  gewährt.    Gleichwohl 
schöpfte  Sejan  Besorgnisse,   und  dies  war  der  Gnind,  warum 
er  jetzt  einen  Plan  fasste,  der   für  Rom  überaus  unheilyoU 
werden    und    auf    das    letzte   Jahrzehnt    der  Regierung   des 
Tiberius  den  düstersten  Schatten  werfen  sollte.     Er  beschloss 
nämüoh ,  den  Tiberius  von  Rom  zu  entfernen  und  ihn  an  einen 
Ort  zu  bringen,   wo   er   der   Anschauung  und  unmittelbaren 
Leitung    der   Dinge   vollkommen    entzogen   wäre.     Er  hatte 
dabei  den  doppelten  Zweck,   einmal  auch  iur  sich  das  grosse, 
mit  seiner  allmächtigen  Stellung  nothwendig  verbundene,  den 
Neid  und  die  Eifersucht  seines  Herrn  herausfordernde  äussere 
Gepränge  zu   vermeiden,  und  sodann,  den    Geschäftsverkehr 
des  Kaisers  mit  Rom,  der  aus  der  Feme  durch  Yermittelung 
der  unter  seinem  Einfluss  stehenden  Centurionen  würde  gesche- 
hen müssen,  ganz  in  seine  Hand  zu  bringen.     Er  kam  auch 
mit   diesem  Plane   ganz   der  Neigung  des  Tiberius  entgegen; 
denn  diesem  musste  der  Umgang  mit  Menschen   und   die  ein- 
mal übernommene  Rolle  der   Verstellung  nothwendig   immer 
mehr  zur  Last  werden,  er  hatte   sich  durch   den   7  jährigen 
Aufenthalt    auf  Rhodus    an    die  Zurückgezogenheit    gewöhnt 
und  sie  lieb  gewonnen,  er  konnte  femer  hoffen,  sich  auf  diese 
Art  der  drückend  empfundenen  Abhängigkeit  von  seiner  Mutter 
zu  entziehen,  und  endlich,  so  glaubte  man  wenigstens,  war  es 
ihm  unangenehm,   der  Welt  sein   durch  das  Alter  entstelltes 
Aeussere  und  insbesondere  den  Ausschlag  im  Gesicht   zu  zei- 
gen, an  welchem  er  litt  und  den  man  allgemein  als  die  Folge 
seiner    Ausschweifungen    ansah.      So    war    Tiberius    ohnehin 
geneigt,  auf  den  Plan  Sejans  einzugehen,  und  sein  Entschluss 
wurde    durch    einen    zufölligen   Umstand   vollends    zur   Reife 
gebracht.     Bei  einem  Process  gegen  einen  gewissen  Yotienüs 
war  ein  Zeuge,  ein  Soldat,  naiv  und  rücksichtslos  genug,  alle 
Schmähungen  gegen  den  Kaiser,  die  dem  Angeklagten  Schuld 
gegeben  wurden,  ausführlich  und  völlig  un verhüllt  zu  wieder- 
holen, wodurch  Tiberius  so   aufgebracht  wurde,  dass  er  ver- 
langte ,  sich  sofort  vor  dem  Senat  von  den  erhobenen  Vorwürfen 
reinigen    zu    dürfen,    und   nur  mit  Mühe  durch  Bitten  und 
Schmeicheleien    beruhigt    wurde.      Dergleichen  unangenehmen 
Scenen  aber  war  er  in  Rom  ungeachtet  der  servilen  Gesinnung 
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des  Senats  fortwährend  ausgesetzt :  wie  hätte  er  es  also  nicht 
vorziehen  sollen,  sich  dagegen  durch  die  Entfernung  von  Rom 
sicher  zu  stellen? 

Ehe  indess  dies  Vorhahen  zur  Ausführung  gelangte, 
wurde  das  Verhältniss  zwischen  Tiberius  und  Agrippina  vollends 
verbittert  und  vergiftet.  Die  Verfolgung  der  Freunde  des 
Hauses  des  Germanicus  von  Seiten  Sejans  vnirde  durch  die 
Anklage  einer  Verwandten  und  Freundin  der  Agrippina,  der 
Claudia  Pulcra,  fortgesetzt,  die  mit  ihrem  angeblichen  Ehebre- 
cher verdammt  wurde.  Agrippina  eilte  auf  die  Nachricht  von 
der  Erhebung  der  Anklage  sofort  zu  Tiberius.  Sie  fand  ihn 
damit  beschäftigt,  dem  Augustus  zu  opfern,  und  machte  ihm 
die  heftigsten  Vorwürfe  darüber,  dass  er,  während  er  dem 
Augustus  durch  Opfer  göttliche  Verehrung  zolle,  dessen 
wahre  Nachkommen  (Tiberius  war  bekanntlich  nur  durch  Adop- 
tion der  Sohn  des  Augustus ,  während  Agrippina  seine  leibliche 
Enkelin  war)  verfolge  und  ins  Unglück  stürze;  denn  offenbar, 
sagte  sie ,  werde  nicht  sowohl  Claudia  Pulcra  als  vielmehr  sie 
selbst  in  der  treuen  Freundin  angeklagt.  Der  Kaiser  antwor- 
tete ihr  hierauf  mit  einem  griechischen  Verse,  durch  den  er 
ihr  zu  verstehen  gab ,  dass  ihre  Unzufriedenheit  ihren  Grund 
lediglich  in  ihrer  Herrschsucht  habe.*)  Als  sie  darauf,  viel- 
leicht aus  Verdruss  über  die  Verurtheilung  der  Claudia  Pulcra, 
krank  wurde  und  der  Kaiser  ihr  deshalb  einen  Besuch  machte, 
liess  sie  sich,  vom  Schmerz  erweicht,  so  weit  herab,  ihn  unter 
Thränen  zu  bitten,  dass  er  ihr  einen  Gemahl  geben  möchte, 
durch  den  sie  allein  Schutz  finden  könne;  allein  der  Kaiser 
verliess  sie ,  ohne  sie  einer  Antwort  zu  würdigen.  **)    Endlich 


♦)  Tac.  Ann.  IV  ,  ö2:  correptamque  graeco  versu  admonnit,  non  ideo 
laedi,  qnia  non  regnaret.  * 

♦♦)  Tacitus  (IV,  53)  bemerkt  hierzu:  Id  ego  a  scriptoribus  annalium 
non  traditum  repperi  in  commentariis  Agrippinae  filiae,  quae  Keronis 
prindpis  mater  vitam  suam  et  casus  suorum  posteris  memoraTit.  Man 
hat  ans  dieser  einmaligen  Erwähnung  der  Aufzeichnungen  der  jüngeren 
Agrippina  eine  ausgedehntere  Benutzung  dieser,  allerdings  wahrscheinlich 
nicht  unparteiischen,  Quelle  gefolgert  und  hierdurch  ein  nachtheiliges 
Licht  auf  die  Glaubwürdigkeit  des  Tacitus  werfen  wollen.  Ich  glaube  aber 
vielmehr  das  Gregentheil  schliessen  zu  müssen ,   denn    es  ist  klar ,  dass   er 
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führte  Sejan  noch  einen' Vorfall  herbei,  der  den  Hass  zwischen 
Beiden  aufe  Höchste  steigerte.  Er  wusste  der  Agrippina  den 
Verdacht  beizubringen ,  dass  Tiberius  sie  vergiften  wolle.  Als 
sie  daher  das  nächste  Mal  bei  Tiberius  speiste,  rührte  sie 
keine  Speise  an ,  und  als  Tiberius  ihr  mit  eigener  Hand  einen 
Apfel  reichte  und  als  besonders  wohlschmeckend  rühmte,  gab 
sie  auch  diesen  an  die  Sclaren  ab;  worauf  Tiberius  zu  seiner 
Mutter  gewendet  sagte:  Würde  es  zu  verwundem  sein, 
wenn  ich  über  diejenige  etwas  Hartes  verfugte,  die  mich  der 
Giftmischerei  bezüchtigt? 

Nach  diesen  Z  wischen  Vorgängen ,  die  bereits  ins  J.  26 
fallen,  führte  Tiberius  noch  in  demselben  Jahre  seinen  Plan 
aus,  indem  er  sich  zunächst  nach  Campanien  begab  unter  dem 
Vorwande,  dem  Jupiter  in  Capua  und  dem  Augustus  in  Nola 
einen  Tempel  weihen  zu  wollen,  aber  um  nie  wieder  nach 
Rom  zurückzukehren.  Seine  Begleitung  bestand  ausser  Sejan, 
ausser  einem  Consularen  Coccejus  Iferva,  der  ihm  seine  Dienste 
als  Bechtsgelehrtar  leisten  sollte,  und  ausser  dem  Ritter  Curtius 
Atticus  nur  aus  Leuten  von  politischer  Bedeutungslosigkeit 
und  von  geringerem  Stande,  aus  Gelehrten  meist  von  grie- 
chischer Herkunft ,  mit  denen  er  in  seiner  Weise  wissenschaft- 
liche Gespräche  pflegen  wollte,  aus  Astrologen,  den  Gehülfen 
der  besonderen  Liebhaberei,  die  er  mit  Stemdeuterei  trieb, 
und  aus  einer  zahlreichen  Dienerschaft.  Indess  obwohl  er 
durch  Soldaten  Besucher  und  Guffer  entfernt  hielt,  so  war 
ihm  doch  Campanien  nicht  einsam  genug.  Daher  setzte  er  im 
J.  27  seinen  Rückzug  von  der  Welt  nach  seinem  eigentlichen 
Ziele  fort,  nach  der  Insel  Capreä,  die  wenig  mehr  als  eine 
Meile  von  dem  Vorgebirge  von  Surrent  entfernt,  durch  ihr 
mildes  Klima,  durch  ihre  grossartigen  Naturschönheiten  und 
vorzüglich,  durch  ihre  TInzugänglichkeit  sich  ihm  ganz  beson- 
ders empfahl  und  in  der  That  für  einen  Charakter  wie  Tibe- 
rius einen  Zufluchtsort  bot,  wie  es  kaum  einen  passenderen 
in  der  Welt   geben  mochte.     Er  liess   den    einzigen  Zugang 


die  Benutzung  als  etwas  Besonderes,  als  eine  Ausnahme,  bezeichnet  und 
sie  durcb  den  Zusatz  a  scriptoribus  annalium  non  traditum  gewissermaassen 
entschuldigt. 
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der  Insel  auf  das  Schärfste  bewachen,  baute  sich  12  Villen, 
denen  er  die  Namen  der  12  Hauptgötter  beilegte,  und  so 
brachte  er  hier  den  ganzen  Rest  seines  Lebens  mit  geringen 
Unterbrechungen  zu ,  sich  allen  sinnlichen  Genüssen  und  zwar, 
wie  sich  wenigstens  die  ferne  missgünstige  römische  Welt 
erzählte,  yon  der  niedrigsten  Art  hingebend,  ohne  jedoch  je 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  aus  den  Augen  zu  verlieren, 
ond  nur  zuweilen  die  Insel  verlassend,  um  die  Küste  von 
Campanien  und  Latium  zu  Wasser  oder  zu  Lande  zu  streifen, 
zweimal  auch ,  um  die  äussere  Umgebung  von  Kom  zu  berüh- 
ren, aber  nie  um  Rom  selbst  zu  betreten,  obwohl  er  immer 
vorgab ,  dass  er  alsbald  wieder  nach  Rom  zurückkehren  werde. 

Sejan  hatte  noch  im  J.  26  eine  Gelegenheit  gefunden, 
flieh  in  der  Gunst  des  Tiberius  immer  mehr  zu  befestigen. 
Tiberius  speiste  nämlich  einmal  auf  einem  Landgute  in  Cam- 
panien in  einer  Grotte ,  als  plötzlich  die  Decke  derselben  herab- 
stürzte. Alles  floh  in  der  höchsten  Bestürzung;  nur  ßejan 
blieb  und  warf  sich  über  seinen  Gebieter  hin,  um  ihn  mit 
seinem  eignen  Leibe  zu  decken.  Um  so  mehr  wurde  er  es 
also  in  immer  höherem  Grade,  der  die  öffentlichen  Geschäfte 
leitete  und  Gunst  oder  Ungunst  vertheilte.  Als  im  J.  28  einst 
Beide ,  Tiberius  und  Sejan ,  eine  kurze  Zeit  in  Campanien 
verweilten,  war  bei  ihm  das  Drängen  um  seine  Person  und 
das  Belagern  seiner  Thür  von  Seiten  der  aus  Rom  in  Menge 
herbeiströmenden  Senatoren,  Ritter  und  Plebejer  noch  grösser 
als  bei  Tiberius,  und  auch  der  Hochmuth,  mit  dem  er  die 
sich  erniedrigende  Schmeichelei  zurückstiess,  übertraf  noch 
den  des  Tiberius. 

Das  Hauptziel  seiner  Bestrebungen  und  Intriguen  war 
noch  immer  das  Verderben  der  Familie  des  Germanicus  und 
Aller  derer,  welche  treu  oder  stolz  genug  dachten,  um  dieser 
auch  im  Unglück  ihre  Anhänglichkeit  zu  bewahren.  Einer 
der  letzteren,  Titius  Sabinus,  erregte  durch  die  niederträchtige 
Art  und  Weise ,  wie  er  zu  Falle  gebracht  wurde ,  allgemeines 
Aufsehen.  Es  hatten  sich  vier  Männer  von  hohem  Range, 
gewesene  Prätoren,  vereinigt,  ihn  zu  stürzen.  Einer  von 
diesen  schmeichelte  sich  dadurch  in  seine  Freundschaffc  ein, 
dass    er   sich   zum  Vertrauten  und   Genossen  seiner  Klagen 
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Über  die  öffentUchen  Zustände  und  insbesondere  über  das 
Unglück  der  Familie  des  Germanicus  machte ,  und  lockte  ihn 
endlich  in  seine  Wohnung,  wo  die  übrigen  zwischen  der 
Zimmerdecke  und  dem  Dache  yersteckt  waren  and  dem  Gre- 
sprach  lauschten,  um  als  Zeugen  dienen  zu  können.  Als  sie 
sich  aber  so  in  den  Besitz  der  erforderlichen  Beweismittel 
gesetzt,  meldeten  sie  Alles  unter  genauer  Angabe  des  schmu- 
zigen  Weges,  auf  dem  sie  dazu  gelangt,  dem  Tiberius,  und 
dieser  ertheilte  dem  Senate  in  demselben  Briefe,  in  welchem 
er  ihm  die  üblichen  Glückwünsche  zum  neuen  Jahre  darbrachte, 
den  Befehl ,  die  Untersuchung  gegen  ihn  vorzunehmen ,  worauf 
er  am  1.  Januar  28  yerurtheilt  und  erdrosselt  wurde. 

Noch  wichtiger  aber  war  es  natürlich  für  Sejan,  die 
Familie  des  Germanicus  selbst  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Er  umgab  daher  den  ältesten  Sohn  Nero  mit  falschen  Freun- 
den, die  ihn  zu  unüberlegten  Aeusserungen  rerlockten,  welche 
sodann  dem  Tiberius  hinterbracht  wurden,  er  reizte  seinen 
Bruder  Drusus  gegen  ihn  auf,  dem  er  nach  Beseitigung 
des  Nero  die  Aussicht  auf  die  Nachfolge  in  der  Herrschaft 
zeigte,  wodurch  er  zugleich  einen  Helfer  bei  der  Anklage 
und  Verleumdung  des  Nero  und  Stoff  für  die  spätere  Anklage 
des  Brusus  selbst  gewann;  gegen  Agrippina  fuhr  er  fort  die 
alten  Anklagen  des  Hochmuths  und  der  Herrschsucht  zu 
wiederholen.  Dieses  ganze  Gewebe  brauchte  Zeit,  aber  es 
wurde  zu  Ende  gefuhrt.  Die  Wirkung  auf  Tiberius  zeigte 
sich  zuerst  im  J.  28  in  einem  Briefe,  worin  er  dem  Senat 
för  die  an  Titius  Sabinus  geübte  Gerechtigkeit  dankte  und 
sodann  mit  unzweifelhafter  Beziehung  auf  Agrippina  und  Nero 
über  die  Gefahren  klagte,  die  ihm  durch  die  Hinterlist  und 
die  Nachstellungen  der  Menschen  drohten.  Der  Ausbruch 
aber  erfolgte  erst  im  folgenden  Jahre,  kurz  nachdem  Augusta 
gestorben  war,  welche  die  Familie  des  Germanicus  zwar 
hasste  und  ihre  Erniedrigung  gern  sah,  aber  doch  ihre  völlige 
Vernichtung  nicht  wollte.  Da  kam  ein  Brief  des  Tiberius 
an  den  Senat  in  Rom  an,  worin  er  der  AgripjHna  und  dem 
Nero  die  heftigsten  Vorwürfe  machte,  jener  wegen  ihres 
Hochmuths  und  Trotzes,  diesem  wegen  unzüchtigen  Lebens, 
und  als  der  Senat  hierauf  zu  keinem  Entschluss  kam,  so  folgte 
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ein  zweiter  Briefe  worin  er  das  Volk  wegen  einiger  Demonstra- 
tionen zu  Gunsten  der  Geföhrdeten  hart  tadelte^  aber  auch 
dem  Senat  wegen  seines  geringen  Eifers  einen  gelinden  Ver- 
weis ertheilte.  Und  nun  erklärte  sich  der  Senat  zur  Bestra- 
fong  der  Frevler  bereit ,  sobald  der  Kaiser  die  Erlaubniss  dazu 
ertheilt  haben  werde.  Diese  Erlaubniss  wurde  jedenfalls 
ertheilt  —  wir  sind  über  diese  Vorgänge  leider  nicht  näher 
unterrichtet,  da  hiermit  die  grosse  Lücke  bei  Tacitus  anfangt^ 
in  der  die  Ereignisse  zweier  Jahre  von  29  —  31  untergegan- 
gen sind  —  und  nun  erfolgte  die  Verbannung  der  Agrippina 
nach  der  Insel  Pandateria  und  des  Nero  nach  der  Insel  Fontia, 
von  wo  Beide  nicht  wieder  zurückkehren  sollten;  Drusus  aber 
wurde  bald  darauf  in  ein  unterirdisches  Gemach  des  Falatiums 
geworfen  und  dort  in  härtester  Gefangenschafb  gehalten;  so 
dasB  ausser  dem  unbedeutenden,  in  völliger  Verborgenheit 
lebenden  Claudius  jetzt  nur  noch  der  etwa  18  jährige  Cajus 
Calignla  zwischen  Sejan  und  dem  Throne  stand. 

Auch  Asioius  Gallus  wurde  um  diese  Zeit  (im  J.  30) 
beseitigt,  jener  Sohn  des  Asinius  Pollio,  der  den  Tiberius  bei 
den  ersten  Verhandlungen  im  Senat  in  Verlegenheit  gesetzt 
hatte  (o.  S.  146.)^  und  der  schon  desswegen  ein  Gegenstand 
der  Missgunst  des  Tiberius  war,  weU  er  die  von  ihm  ungern 
verstossene  Vipsania  geheirathet  hatte;  auch  war  er,  wie  man 
sich  erzählte,  dem  Tiberius  von  Augustus  als  herrschsüchtig 
imd  gefährlich,  wenn  auch  zugleich  als  unfähig  bezeichnet 
worden.  Er  hatte  unter  der  Begierung  des  Tiberius  eine  halb 
schmeichelnde  halb  herausfordernde  Bolle  gespielt  und  sich 
zuletzt  noch  dadurch  verhasst  gemacht,  dass  er  den  Verkehr 
mit  Agrippina  nicht,  wie  von  allen  angesehenen  Männern 
verlangt  wurde,  aufgegeben  hatte.  Jetzt  hatte  er  sich  zu 
einer  Gesandtschaft  an  Tiberius  zu  Ehren  des  Sejan  gedrängt; 
er  wurde  von  dem  Kaiser  aufs  Freundlichste  und  Verbind- 
lichste aufgenommen  und  bewirthet,  gleichzeitig  aber  auf 
Veranlassung  des  Tiberius  in  Bom  angeklagt  Er  wurde 
darauf  dem  Befehle  des  Tiberius  gemäss  in  Bom  von  den 
Consuln  oder  Prätoren  in  Haft  gehalten,  um,  wie  der  Kaiser 
schrieb,  von  ihm  selbst  nach  seiner  Bückkehr  in  die  Hauptstadt 
abgeurtheilt  zu  werden.    Drei  Jahre  lang  wurde  er  dann  unter 
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strengster  Bewachung  durch  Ausschliessung  von  allem  Verkehr 
und  durch  Vorenthaltung  der  hinreichenden  körperlichen  Nah- 
rung gequält,  bis  endlich  —  so  wurde  wenigstens  in  Rom 
das  Ende  des  bejammemswerthen  Mannes  allgemein  aufge- 
fasst  —  die  Bache  des  Tiberius  gesättigt  und  sein  Zorn  ao 
weit  versöhnt  war,  um  ihn  durch  Hunger  zu  tödten. 

Sejan  hatte  jetzt  den  Höhepunkt  seiner  Macht  erreicht. 
Tiberius  und  der  Senat  wetteiferten  mit  einander,  ihn  mit 
Auszeichnungen  zu  überschütten.  Es  wurden  ihm  überall 
Statuen  errichtet;  es  wurde  beschlossen,  dass  sein  Geburtstag 
ebenso  wie  der  des  Kaisers  gefeiert  werden  sollte;  man  brachte 
Beiden  Opfer  und  Gelübde  dar;  wie  an  den  Kaiser,  so  wurden 
auch  an  ihn  vom  Senat  Gesandtschaften  abgeordnet;  Tiberius 
aber  bestimmte  ihn  jetzt  wirklich  zu  seinem  Eidam ;  *)  bezeich- 
nete ihn  wiederholt  in  seinen  Anschreiben  an  den  Senat  als 
den  Genossen  seiner  Mühen;  ernannte  ihn  und  zwar  in  Ge* 
meinschaft  mit  sich  selbst  für  das  Jahr  31  zum  Consul  und 
bald  darauf  zum  Fontifex;  endlich  übertrug  der  Senat  Beiden 
die  consularische  Gewalt  auf  5  Jahre,  stellte  für  Beide  gol- 
dene Sessel  im  Theater  auf  und  erklärte  durch  einen  besonde- 
ren Beschluss  sein  Consulat  zum  Muster  und  Vorbild  für 
alle  folgenden  Gonsulate.  Man  nannte  ihn  daher,  als  er 
das  Consulat  in  Bom  verwaltete,  während  Tiberius  in 
Capreä  zurückblieb,  halb  scherzweise,  aber  doch  wieder  mit 
bitterem  Ernste  den  Beherrscher  des  römischen  Reichs  und 
Tiberius   den  Inselkönig  von  Capreä,   und  Alles  drängte  sich 


*)  Dass  dies  wirklicli  gesohali,  geht  aus  Tac.  V,  6  und  VI,  8 
hervor,  wo  er  gener  des  Tiberius  genannt  wird.  Zonaras  (XI,  2)  nennt 
als  seine  Braut  Julia,  die  Tochter  des  Drusus  und  eben  jener  Liyia,  um 
deren  Hand  Sejan  im  J.  25  gebeten  hatte,  und  es  steht  dem  nicht  im 
Wege,  dass  Tiberius  sonach  nicht  der  Vater,  sondernder  Grossvater  der 
Braut  gewesen  sein  würde,  da  gener  auch  für  progener  gebraucht  wird, 
s.  Mpperdey  zu  Tac.  Ann.  lY,  12.  Y,  6.  Auch  mochte  der  erste 
Gatte  der  Julia,  Nero,  jetzt  bereits  auf  der  Insel  Pontia  gestorben  sein. 
Wir  können  indess  das  Bedenken  nicht  unterdrücken,  dass  diese  Yerlo- 
bung  bei  dem  Yerhältniss  des  Sejan  zu  Livia,  der  Mutter  der  Julia,  kaum 
glaublich  ist;  auch  ist  es  auffallend,  dass  Tacitus  bei  Gelegenheit  der 
Yerheirathung  der  JuHa  mit  Bubellius  Blandus  (YI ,  27)  zwar  ihrer  Ehe 
mit  Nero,  aber  nicht  ihrer  Verlobung  mit  Sejan  gedenkt. 
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um  seine  Person,  um  sich  ihm  zu  empfehlen  und  seine  Grünst 
zu  gewinnen. 

Indessen  war  wahrscheinlich  schon  jene  grösste  Auszeich- 
nung,   seine  Ernennung   zum  Consul  und   zum  Mitconsul  des 
Kaisers,  eine  Wirkung  und  ein  Anzeichen  der  abnehmenden 
Gunst,   da  hiermit  die  Entfernung  von  der  Person  des  Tibe- 
rius  yerbunden   war;   denn  Tiberius  verlangte,  dass   er   die 
Geschäfte    des    Gonsulats   persönlich    in    Rom    führen    sollte. 
Und  bald    traten   noch    weitere   Anzeichen   hinzu.      Tiberius 
legte  das  Consulat  am   1.   Mai   nieder  und  nöthigte  dadurch 
den  Sejan  ein  Gleiches  zu  thun ;  er  gestattete  dem  Sejan  auch 
nachher  nicht,  wieder  nach  Capreä  zu  kommen,  und  als  dieser 
den  Bann   unter  dem  Verwände,   seine  kranke  Braut  in  Ca- 
preä zu  besuchen,    zu  durchbrechen   versuchte,    schlug   ihm 
Tiberius  die  Bitte  ab,  indem  er  erklärte,   dass  er  selbst  bald 
nach    Rom    kommen    werde;   jene    Ernennung   zum  Fontifex 
WHrde   dadurch   für    Sejan  werthlos  gemacht,    dass   dieselbe 
Auszeichnung  dem  Galigula    gewährt  wurde,   der  überhaupt 
durch  die  Gunst  des  Eiaisers  wie  des  Volks  immer  mehr   zu 
einer  för  Sejan    gefahrlichen  Höhe    emporstieg.     Dazu  kam, 
dass  Tiberius  in  den  Briefen  an  den  Senat  jetzt  nicht  selten 
das  sonst  gewöhnliche  Lob   des  Sejan  wegliess,  dass   er   ihn 
nicht  mehr  seinen  Sejan,  sondern  einfach  mit  seinem  I^amen 
nannte,   dass   sogar  Manches,   was  er  that,    getadelt,    dass 
seinen  von  ihm  verfolgten  Gegnern  das,  was  ihnen  um  seinet- 
^llen  versagt  worden  war,  jetzt  gewährt  wurde,   und   dass 
endlich  Tiberius  dem   Senate  geradezu  verbot,  irgend  einem 
Sterblichen  göttliche  Ehren  zu  erweisen.     Sejan  bemerkte  diese 
Anzeichen  sehr  wohl  und  traf  seine  Vorbereitungen,   um  sich 
nicht  nur  mit  Gewalt  zu  behaupten,  sondern   den  Kaiser  aus 
dem   Wege   zu  räumen.      Er  kettete  die  Prätorianer  immer 
mehr   an   seine  Person  und  knüpfte  mit  zahlreichen  Männern 
von  Rang  und  Bedeutung   ein   geheimes  Einverständniss   anl 
Auf  der  andern  Seite  lähmte  aber  Tiberius   seinen  Entschluss 
immer   wieder  dadurch,   dass   er  mitunter  Zeichen  von  Gunst 
einfliessen  liess  und   neue  Hoffnungen   in  ihm  erweckte.    Es 
kann  zweifelhaft  sein,  ob  dieses   zweideutige  Schwanken  von 
Seiten  des  Tiberius  Berechnung  oder  nur  Folge  seiner  Unschlüs- 
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sigkeit  und  seines  ZögerungsBystems  war;  jedenfolls  hatte  es 
die  Wirkung,  dass  Sejan  wie  von  einer  Art  Zauberbann  ge- 
fesselt in  TInthätigkeit  erhalten  wurde. 

Endlich  aber  wnrden  die  verrätherischen  Pläne  des  Sejan 
dem  Tiberius  verrathen.  Ein  Eingeweihter,  Satrius  Secundus, 
ein  Client  des  Sejan  und  einer  der  Ankläger  des  Cremutius 
Cordus,  yerrieth  das  Greheimniss  der  alten  würdigen  Mutter 
des  Germanicus,  der  Antonia,  und  diese  hielt  es  för  ihre 
Pflicht,  dem  Tiberius  Anzeige  davon  zu  machen.*)  Nun  war 
Tiberius  genöthigt,  einen  Entschluss  zu  fassen,  und  er  that 
dies  ganz  in  seiner  Weise,  indem  er  nicht  seine  kaiserliche 
Macht  oder  gar  seine  Person  gegen  ihn  einsetzte,  sondern 
ihn  aus  der  Feme  durch  Trug  und  Hinterlist  bekämpfte. 
Zum  Werkzeug  wurde  I^aevius  Sertorius  Macro  ausersehen, 
wahrscheinlich  ein  höherer  Ofi&cier  der  Prätorianer,  der  sich 
als  Befehlshaber  der  Leibwache  des  Kaisers  in  seiner  Umge- 
bung befand.  Dieser  wurde  von  ihm  im  Geheimen  an  Stelle 
des  Sejan  zum  Oberbefehlshaber  der  Prätorianer  ernannt  und 
mit  den  genauesten  Instructionen  versehen.  So  langte  er  in 
der  Nacht  vom  17.  zum  18.  October  31  in  Rom  an  und  traf 
sofort  die  nöthigen  Verabredungen  mit  dem  Consul  Memmius 
Regulus  und  dem  Anführer  der  Wächtercohorten,  Graecinus 
Laco,  zwei  Männern  von  erprobter  Treue  gegen  Tiberius, 
von  denen  der  eine  ihn  mit  seiner  bürgerlichen  Macht,  der 
andere  mit  den  unter  seinem  Befehl  stehenden  Streitkräften 
unterstützen  sollte,  und  von  denen  der  erstere  fiir  den  näch- 
sten Morgen  eine  Senatsversammlung  in  dem  Tempel  des 
Apollo  in  der  Nähe  des  Palatium  berief.  Am  Morgen  des 
18.  October  traf  Macro  den  Sejan  auf  der  Strasse,  der  voll 
Verwunderung  über  die  plötzliche  Zusammenberufung  des  Senats 
sich  mit  seiner  gewöhnlichen  militärischen  Begleitung  nach 
dem  Apollotempel  bewegte;  Macro  begrüsste  ihn  und  flüsterte 
ihm   zu,   dass  er  üeberbringer  eines  Briefs  sei,  in  welchem 

*)  Die  hochverrätherischen  Pläne  des  Sejan  werden  auch  von  Tacitas 
bestätigt,  der  V,  8  und  VI,  8  einer  „Verschwörung"  desselben  gedenkt. 
Im  üebrigen  beruht  die  obige  Relation  auf  Josephus  (Antiq.  XVII,  6,  6). 
Dio  weiss  nichts  von  dieser  Verschwörung;  bei  Tacitus  ist  der  Bericht 
davon  in  der  erwähnten  grossen  Lücke  untergeg^gen. 
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ihn  Tibeiius  zum  Genossen  der  tribonicischen  Gewalt  ernenne, 
a&d  dass  der  Senat  berufen  sei,  diese  Ernennung  zu  vernehmen, 
so  dass  Sejan  voll  schmeichelnder  Hoffnung  am  Eingang  des 
Apollotempels  seine  militärische  Begleitung  entliess  und  mit 
stolzer,   siegesgewisser  Miene   in    die    Versammlung    eintrat 
Uacro  wandte  sich  nun  an  die  Frätorianercohorte,  die  vor  dem 
Yersammlungsorte  Wache  hielt;  er  kündigte  ihr  an,   dass  er 
zum   Oberbefehlshaber  der  Frätorianer  ernannt    sei  und  von 
liberius  ein  Geschenk  für  sie  überbringe,  und  forderte  sie  auf, 
sich  mit  ihm  in  das  Lager  zu  begeben,   um  dort  das  Nähere 
zu  vernehmen;  worauf  Laco  mit  seinen  Leuten  die  Wache  vor 
dem  Tempel  übernahm.     Jetzt  übergab  Macro  den  Brief  des 
TiberiuB  an  den  Gonsul  Begulus,  der  ihn,  nachdem  die  Sena- 
toren sich  allmählich  versammelt   und  dem  Sejan  die  übliche 
Begrüssung  und  wohl  auch  ihre  Glückwünsche  wegen  der  zu 
erwartenden  neuen  Auszeichnung  dargebrac&t  hatten,  vorzu- 
lesen begann,  während   Macro  mittlerweile  das  nicht  leichte 
Geschäft  verrichtete,  die  Prätorianer  auf  seine  Seite  zu  ziehen. 
Der  Brief  des  Tiberius  war  überaus  lang,  um  dem  Macro  für 
jenes  Geschäft  Zeit  zu  geben,  er  bewegte   sich  Anfangs  in 
Klagen  über  seine   schlechte  Gesundheit,  über   seine   verein- 
samte Lage  und  über  seine  Absicht  bald  nach  Bom  zu  kom- 
men, forderte  den  Gonsul  Begulus  auf,  ihn  mit  einer  bewaffiae- 
ten  Macht  von  Capreä  abzuholen,  verbreitete  sich  dann  über 
unbedeutende  Geschäftssachen,  wobei  zuweilen  ein  leiser  Tadel 
gegen   Sejan,   zuweilen  auch  eine    anerkennende  Bemerkung 
mit  unterlief,   dann    wurde  der  Inhalt  für  Sejan  immer  un- 
günstiger, bis  endlich  der  Schluss  mit  dem  Befehl   kam,  den 
Sejan  ins  Geföngniss  zu  werfen.     Sejan   befand  sich  während 
der  Vorlesung  durch  die  wechselnden  Empfindungen  des  Er- 
staunens, der  Furcht  und  der  Ho&ung  unter  demselben  Banne, 
der  seine  Thätigkeit  in  den  letzten  Monaten  gelähmt  hatte; 
er  war  zuletzt  so  benommen  und  betroffen,  dass  er  den  Na- 
mensaufiruf  des  Consuls  gar  nicht  hörte  und  auf  den  zweiten 
Ruf  mit  der  verwunderten  Frage  antwortete,  ob   er  gemeint 
sei    Die  Senatoren  hatten  schon  gegen  Ende   der  Vorlesung 
angefangen  sich  von  ihm  zu  entfernen;  jetzt  am   Schluss   er- 
hob sich  Alles   gegen  ihn,  Laco    trat   mit   Soldaten  an  ihn 
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heran,  tun  sich  seiner  zn  bemächtigen,  der  Consul  stellte  den 
Antrag  auf  seine  Gefangensetzung,  wartete  aber  die  Abstim- 
mung gar  nicht  ab,  und  so  wurde  er  sofort  unter  dem  Hohn 
und  den  Drohungen  des  Volkes,  welches  seine  Statuen  nieder- 
riss  und  zerschlug,  ins  Gefangniss  abgeführt.  An  demselben 
Tage  wurde  noch  eine  zweite  Senatssitzung  im  Tempel  der 
Eintracht  gehalten.  Hier  wurde  er  zum  Tode  verurtheilt,  und 
das  TJrtheil  auch  sofort  vollstreckt.  Sein  Leichnam  wurde  auf 
den  Anger  am  Fuss  der  gemonischen  Stufen  geworfen,  wo  er 
den  Beschimpfungen  des  Pöbels  drei  Tage  lang  preisgegeben 
war  und  dann  in  den  Tiber  geworfen  wurde. 

Tiberius  hatte,  wie  sich  denken  lässt,  die  Zeit  während 
dieser  Vorgänge,  welche  für  ihn  über  Thron  und  Leben  ent- 
scheiden sollten,  in  der  höchsten  Spannung  zugebracht  Er 
hatte  dem  Macro  den  Auftrag  ertheilt,  im  -schlimmsten  Ealle, 
wenn  die  Stimmung  des  Senates  und  Volkes  sich  gegen  ihn 
wenden  sollte,  den  Drusus  aus  seinem  Gefangniss  in  dem  nahen 
Falatium  hervorzuholen  und  an  die  Spitze  der  Bewegung  zu 
stellen,  und  er  selbst  hielt  auf  der  Bhede  von  Capreä  die 
Schiffe  bereit,  die  ihn  im  Fall  des  Misslingens  nach  Aegypten 
oder  an  irgend  einen  andern  sichern  Ort  bringen  sollten;  so 
wenig  fühlte  er  sich  des  glücklichen  Erfolges  gewiss.  Als 
aber  endlich  die  verabredeten  Feuerzeichen,  nach  denen  er  fort- 
während von  der  höchsten  Spitze  der  Insel  ausgeschaut  hatte, 
die  Kunde  von  dem  Geb'ngen  brachten,  da  fiel  er  sofort  in 
seine  alte  Weise  zurück,  nur  dass  seine  Fehler  und  Laster 
der  Natur  der  Sache  nach,  vielleicht  auch,  weil  er  den  Sejan 
doch  noch  höher  schätzte  und  ihm  noch  eher  einige  Rücksich- 
ten schenkte  als  seinem  Nachfolger,  immer  mehr  Gewalt  über 
ihn  gewannen.  Er  blieb  auch  nachher  in  Capreä  und  hielt 
auch  femer  die  Römer  durch  die  fortgesetzten,  fast  ununter- 
brochenen Anklagen  der  Delatoren  in  Schrecken,  während  er 
äich  selbst  seinen  Lüsten  immer  mehr  hingab.  Es  wurde  also 
in  Rom  und  im  römischen  Reiche  nicht  besser  sondern  schlimmer; 
wie  die  Grausamkeit  und  Missgunst  des  Kaisers, -so  steigerte 
sich  auch  der  sclavische,  schmeichlerische  Gehorsam  des  Se- 
nats; der  einzige  Unterschied  war,  dass  statt  des  Sejan  jetzt 
Macro  als  Werkzeug  diente. 
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Zunächst  setzte   sich  in  Rom   die  Aufregung  des  furcht- 
baren 18.  Octobers   in  Aufläufen  und  Zusammenrottungen  des 
Pöbels  und  der  Prätorianer  fort;  jener   schrie   nach  Rache  an 
allen   Freunden    und  Anhängern   des   Sejan,    die  Prätorianer 
lärmten   und  begingen  allerlei  Zügellosigkeiten ,  nicht  weil  sie 
irgend  einen  besonderen  Zweck   gehabt  hätten,   sondern   weil 
sie  sich  in  dieser  Zeit,  wo   es  noch  nicht  möglich  war,  die 
Zügel  schärfer  anzuziehen,  als  Herren  yon  Rom  fühlten   und 
unzufrieden  waren,  dass  nicht  sie  bei  dem  letzten  Umschwung 
den  Ausschlag  gegeben  hatten.     Dann  aber  folgten  noch  unter 
dem  Eindruck  der  allgemeinen  Aufregung  im  Senat  die  Unter- 
suchungen nicht  nur  gegen  die  Theilnehmer  der  Verschwörung 
des   ßejan,   sondern  gegen  Alle,  die  mit  ihm   irgend  wie  in 
näherer  Beziehung  gestanden  hatten.     Es  folgte  eine  Anklage 
nach  der  andern,  und  die  eifrigsten   unter  den  Anklägern  wa- 
ren gerade  diejenigen,  welche  sich  selbst  gefährdet  fühlten  und 
sich  durch  die  Anklage  Anderer  zu   retten    suchten,    freilich 
meist  nur,  um  bald  selbst  durch  die  Anklagen  Dritter  zu  fallen. 
Das   Ergebniss  aller  dieser  Anklagen   war  in   der  Regel  die 
Verurtheilung;  nur  von  Einem,  von  M.  Terentius,  wird  berich- 
tet, dass  er  durch  den  Ereimuth,  mit  dem  er  sich  als  Freund 
des  Sejan  bekannte  und  erklärte,  dass  er  hierin  nur  dem  Bei- 
spiele  des   Kaisers  gefolgt  sei  und  mit  diesem  gefehlt   oder 
geirrt  habe,  die  herrschende  Stimmung  überwunden  und  seine 
Freisprechung  bewirkt  habe.     Zu  den  ersten  Opfern  gehörten 
auch  der  Sohn  und  die  junge  Tochter  Sejans,   die  Braut  des 
Sohnes  des  Claudius,  welche  beide  hingerichtet  wurden;  Api- 
cata,  die  verstossene  Gremahlin  Sejans,  brachte  erst,  wie  bereits 
erwähnt  worden,  die  Vergiftung  des  Drusus   durch  Sejan  zur 
Kenntniss  des  Tiberius  und  tödtete  sich  dann  selbst.     So  dau- 
erten die  Anklagen  und  Verurtheilungen   fort    bis  zum  J.  33, 
wo  Tiberius,    um  ein  Ende  zu  machen,  den  Befehl  nach  Rom 
schickte,   dass  Alle,   die    wegen  ihrer  Verlnndung  mit  Sejan 
angeklagt  seien,    an  einem  Tage   ohne  Weiteres  hingerichtet 
werden  sollten;  worauf,   wie   Tacitus   sagt*),  der  Anger  am 

♦)  In  den  Worten  des  Tacitus  (VI.  19 :  Jacnit  immensa  strages,  om- 
nis  sexas,  omnis  aetas,  inlustres  ignobiles,  dispersi  ant  aggerati)   ist  eine 
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Fusse  der   gemonischen  Stufen  mit  einer  Masse  von  Leichen 
jeden  Alters  und  jedes  Geschlechts  bedeckt  wurde,   während 
Wächter  rings  herum  standen,-  um  die  Verwandten  und  Freunde 
abzuwehren  und   diejenigen  von  ihnen  zu  notieren  und  anzu- 
zeigen, die  ihrem  Jammer  freien  Lauf  Hessen.     Und  wie  diese 
Grausamkeiten  des  Senats  hauptsächlich  Wirkungen  der  Furcht 
vor  Tiberius  waren,   so  brachte  dieselbe  Furcht  zu   gleicher 
Zeit  Erscheinungen  der  verächtlichsten  und  niedrigsten  Schmei- 
chelei hervor,  wie  wenn  im  J.  32   im  Senat  der  Antrag  ge- 
stellt und  angenommen ,  von  Tiberius  freilich  abgelehnt  wurde, 
dass  ihn  bei  jedem  Besuch  einer  Senatssitzung   20  bewaffiiete 
Senatoren  als  Leibwache  umgeben  sollten,  oder  wenn  ein  Se- 
nator in  demselben  Jahre  in  der  thörichten  Meinung,  dem  Tibe- 
rius zu  gefallen,  vorschlug ,  dass  die  ausgedienten  Prätorianer 
ihre  Sitze  im  Theater  unter  den  Eittern  erhalten  sollten,    ein 
Vorschlag,  den  Tiberius  nicht  nur  zurückwies,  sondern  auch 
als  einen  Eingriff  in  seine  Rechte  und  als  einen  Versuch,  die 
Prätorianer  zu  verfuhren,  an  seinem  Urheber  erst  mit  dem  Exil 
und  dann,  da  ihm  dieses  nicht  empfindlich  genug  schien,  mit 
strenger  Gefangenschaft  bestrafte.     Dagegen  verlangte   Tibe- 
rius im  J.  33  vom  Senat,  dass  ihm  gestattet  sein  sollte,  sich 
von  Macro  und  einigen  Tribunen  und  Centurionen  in  den  Se- 
nat begleiten  zu  lassen ,  nicht  um  davon  Gebrauch  zu  machen, 
denn  er  dachte  nicht  daran  den  Senat  je  wieder  zu  besuchen, 
sondern  um  den  Senat  zu  demüthigen  und  ihm,  wie  man  we- 
nigstens glauben    möchte,    das  Thörichte   seines  eigenen  An- 
trags in  Betreff  der  senatorischen  Leibwache  recht  fühlbar  zu 
machen. 

Aber  auch  mit  jener  summarischen  Hinrichtung  der  An- 
hänger des  Sejan  hörten  die  Grausamkeiten  keineswegs  auf. 
Vor  Allem  wurde  jetzt  das  traurige  Geschick  der  Familie  des 
Germanicus  vollständig  erfüllt.  Nero  war  bereits  im  Exil  ge- 
storben, man  weiss  nicht,  ob  eines  natürlichen  Todes  oder 
durch  Gift  oder  irgend  ein  anderes  gewaltsames  Mittel.     Das 


gewisse  rhetorisch  übertreibende  Färbung  nicht  wohl  in  Abrede  zu  stellen. 
Sueton  (Tib.  61)  weiss  nur  von  20  als  der  höchsten  Zahl,  die  an  einem 
Tage  ermordet  worden. 
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nächste  Opfer  war  Dmsus.  Dieser  wurde  (im  J.  33)  in  dem 
Grefängniss,  in  welchem  er  seit  drei  Jahren  geschmachtet  hatte, 
durch  Hanger  getödtet.  Er  starb,  nachdem  er  sein  Leben  noch 
9  Tage  lang  nach  Entziehung  aller  Nahrung  durch  die  EüUung 
seines  Kissens  gefristet  hatte.  Ifach  seinem  Tode  liess  Tiberius 
die  Tagebücher  im  Senate  vorlesen,  die  von  seinen  Wächtern  wäh- 
rend seiner  Gefangenschaft  auf  Befehl  des  Kaisers  gefuhrt  worden 
waren,  und  die  nicht  nur  die  Misshandlungen,  welche  dem  un- 
glücklichen Jünglinge  zugefügt  worden  waren,  sondern  auch  die 
Verwünschungen  enthielten,  welche  er  in  der  Verzweiflung  der 
letzten  Tage  gegen  Tiberius  ausgestossen  hatte.  Bald  darauf 
folgte  auch  Agrippina,  die  ebenfalls  den  Hungertod  starb,  ob- 
wohl es  bei  ihr  zweifelhaft  ist,  ob  sie  ihn  selbst  wählte  oder  ob 
sie  auf  Befehl  des  Tiberius  auf  diese  Art  getödtet  wurde. 
Tiberius  zeigte  ihren  Tod  dem  Senate  an  und  wiederholte  dabei 
nicht  nur  die  gewöhnlichen  Vorwürfe  der  Herrschsucht  und  des 
Hochmuths,  sondern  bezüchtigte  sie  auch  des  unsittlichen  Ver- 
kehrs mit  Asinius  Gallus,  dessen  Tod  sie  dazu  gebracht  habe, 
sich  selbst  das  Leben  zu  nehmen.  Dabei  rechnete  er  es  sich 
zum  Verdienst  an,  dass  er  sie  nicht  habe  erdrosseln  und  ihren 
Leichnam  auf  den  Anger  werfen  lassen ;  auch  rühmte  er  es 
als  eine  besonders  denkwürdige  Fügung  der  Götter,  dass  sie 
an  demselben  Tage  wie  Sejan  gestorben  sei;  worauf  der  Se- 
nat neben  dem  üblicnen  Dank  für  Tiberius  beschloss,  dass  an 
diesem  Tage,  dem  18.  October,  dem  Jupiter  alljährlich  ein 
Weihgeschenk  dargebracht  werden  sollte. 

Von  den  männlichen  Gliedern  der  Familie  des  Germanicus 
war  jetzt  nur  noch  Caligula  übrig,  der,  wie  es  ein  Witzwort 
der  nächsten  Folgezeit  ausdrückte,  sich  unter  Tiberius  ebenso 
als  den  besten  Sclaven,  wie  später  als  den  schlechtesten  Kaiser 
erwies,  der  kein  Wort  der  Klage  über  das  Unglück  seiner  Mut- 
ter und  seiner  Brüder  hatte,  der  sich  jeder  Stimmung  des  Tibe- 
rius accommodierte  und  das  Echo  aller  seiner  Worte  bildete  und 
durch  seine  niedrige  Schmeichelei  nicht  nur  sein  Leben  fristete, 
sondern  sich  auch  eine  gewisse  Gunst  des  Tiberius  erwarb. 

Die  nun  noch  übrigen  Blätter  der  Geschichte  des  Tiberius 
sind,  abgesehen  von  den  oben  schon  erzählten  äusseren  Vor- 
gängen im  Orient,  fast  ausschliesslich  mit  Anklagen  und  Ver- 
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urtheilungen  von  im  Wesentlichen  gleicher  Art,  wie  die  bisher 
berichteten,  gefüllt.  Hier  und  da  entkommt  einer  der  Ange- 
klagten durch  eine  günstigere  Laune  des  Herrschers  oder  auch 
durch  dessen  TJnschlüssigkeit,  in  Folge  deren  die  Entschei- 
dung bis  zu  seinem  Tode  hinausgeschoben  wird;  es  konmit 
auch  vor,  dass  die  vemichtende  Hand  des  Kaisers  sich  gegen 
die  immer  zahlreicher  und  zügelloser  werdenden  Delatoren 
selbst  wendet  und  dass  einige  derselben  verbannt  werden; 
in  den  meisten  Fällen  aber  werden  die  Angeklagten  verurtheilt 
oder  kommen  der  Verurtheilung  durch  Selbstmord  zuvor.  Es 
kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  die  Leser  durch  Au&ählung 
der  einzelnen  Fälle  zu  ermüden.  Nur  das  eine  mag  aus  der 
inneren  Geschichte  der  letzten  Jahre  noch  erwähnt  werden, 
dass  der  Rechtsgelehrte  Coccejus  Nerva,  den  wir  oben  als  den 
einzigen  Senator  genannt  haben ,  der  den  Tiberius  nach  Capreä 
begleitete,  sich  im  J.  33,  während  er  sich  noch  im  vollen  Ge- 
nuss  der  Gunst  seines  Herren  befand,  trotz  der  dringenden 
Bitten  des  Kaisers  selbst  den  Tod  gab,  um  dem  Unheil  der 
Zeiten  zu  entgehen,  und  dass  im  J.  37  L.  Arruntius  diesem 
Beispiele  folgte,  der  zwar  angeklagt  war,  aber,  da  sein  Prooess 
hinausgeschoben  wurde,  bei  dem  jedenfalls  nahe  bevorstehenden 
Tode  des  Tiberius  der  Verurtheilung  zu  entgehen  hoflfen  durfte. 
Er  habe  genug  gelebt,  so  sagte  er  zu  den  Freunden,  die  ihn 
baten,  dass  er  sich  das  Leben  erhalten  möchte,  er  habe  des 
Elendes  genug  gesehen,  und  wenn  er  auch  der  Grausamkeit 
des  Tiberius  entgehe,  was  dürfe  er  von  dem  kaum  dem  Kna- 
benalter entwachsenen  Caligula  unter  der  Leitung  eines  Macro 
erwarten? 

Indem  wir  aber  somit  an  dem  Schlüsse  der  Regierung 
des  Tiberius  angelangt  sind ,  so  können  wir  nicht  umhin,  noch 
einmal  zurückzublicken,  um  uns  den  Charakter  und  den  Werth 
des  Mannes  und  seines  Werkes,  besonders  denen  gegenüber, 
die  Beides  nicht  nur  entschuldigen,  sondern  auch  in  ein  helles 
Licht  haben  stellen  wollen,  vollkommen  klar  zu  machen. 

Diese  Vertheidiger  des  Tiberius  haben  ein  besonderes 
Gewicht  darauf  gelegt,  dass  seiner  Grausamkeiten  nicht  eben 
allzuviele  seien,  dass  sie  sich  fast  durchaus  auf  eine  einzige 
Klasse,  auf  die  der  Vornehmen  beschränkten,  dass  von  diesen 
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nicht  wenige  wirklich  schuldig  gewesen  sein  möchten,  und  dass 
diese  dunklere  Seite  seiner  Regierung  durch  die  Wohlthaten 
aufgewogen  werde,  die  er  durch  eine  feste  umsichtige  Ver- 
waltung dem  ganzen  ileiche  erwiesen  habe.  Man  hat  z.  B. 
die  Processfalle  der  letzten  6  Jahre  nach  dem  Sturze  Sejans 
zusammengezählt  und  herausgerechnet*),  dass,  freilich  abge- 
sehen von  jener  summarischen  Hinrichtung  des  J.  33,  in  die- 
sen Jahren  zusammen  48  angeklagt  und  hiervon  6  freigesprochen, 
2  durch  Verschiebung  nicht  zur  Verurtheilung  gebracht  worden 
seien,  so  dass  also  im  Ganzen  nicht  mehr  als  40  theils  sich 
selbst  getödtet  hätten,  theils  verbannt  oder  hingerichtet  oder 
in  einer  nicht  näher  angegebenen  Weise  bestraft  worden  wären. 

Wir  können  diesen  einschränkenden  Bemerkungen  zu- 
nächst in  Bezug  auf  die  Grausamkeit  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt  beistimmen,  obwohl  die  Zahl  der  Beispiele  derselben, 
wie  uns  dünkt,  noch  immer  gross  genug  ist,  und  obwohl  zu 
berücksichtigen  ist,  dass  es  keineswegs  feststeht,  ob  nicht  Ta- 
citus  namentlich  in  den  letzten  Jahren  nur  einen  Theil  der- 
selben berichtet  habe,  dass  die  Strafen,  wenn  auch  theilweise 
nicht  unverdient,  doch  immer  sehr  hart  waren,  und  dass  sie, 
auf  Männer  von  hoher  Stellung  angewendet,  nothwendig  einen 
viel  grösseren  Schrecken  verbreiten  mussten ,  als  wenn  geringe 
und  unbedeutende  Menschen  davon  betroffen  worden  wären. 

Wir  sind  femer  weit  entfernt,  das  Anerkennenswerthe  in 
seiner  Regierung  in  Abrede  zu  stellen  oder  allzu  gering  zu 
schätzen.  Wir  haben  es  im  Laufe  unserer  Darstellung  nicht 
unerwähnt  gelassen,  und  wollen  hier  noch  aus  der  zweiten 
Hälfte  seiner  Regierung  nachholen,  dass  er  im  J.  27,  als  eine 
furchtbare  Feuersbrunst  eine  Menge  Menschen  arm  und  elend 
machte ,  der  Noth  mit  der  grössten  Freigebigkeit  abhalf,  dass 
er  im  J.  36  auf  gleichen  Anlass  diesen  Act  der  Freigebigkeit 
wiederholte,  und  dass  er  im  J.  33,  als  der  allgemeine  Credit 
durch  ein  Schuldgesetz  erschüttert  worden  war,  nicht  weniger 
als  100  Millionen  Sesterzien  zinsfrei  auf  3  Jahre  auslieh  und 
dadurch  eine  grosse  Gefahr  und  einen  grossen  I^othstand 
beseitigte. 


*)  Sievers,  Tacitus  und  Tiberius,  2ter  Theil,  S.  44. 
Peter,   Geschichte  Roms.    III.  15 
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Endlich  aber  müssen  wir  auch  einräumen,  dass  das  Pathos, 
mit  dem  Tadtus  die  Geschichte  des  Tiberius  erzählt,  aller- 
dings über  das  Maass  unserer  Empfindung  und  unseres  TJrtheils 
hinausgeht,  seine  Barstellung  also  nicht  selten  der  Moderie- 
rung bedarf,  und  dass  er  in  einer  gewissen  parteiischen  Vor- 
liebe für  die  Aristokratie  befangen  ist,  freilich  nicht  für  die 
seiner  Zeit,  denn  wer  hätte  diese  schärfer  gegeisselt  als  er, 
wohl  aber  für  die  alte  Aristokratie,  die  für  ihn  mit  der  B«- 
publik,  dem  Gegenstand  seiner  Sehnsuclit  und  seiner  ideali- 
schen Vorstellungen,  eng  verknüpft  ist.  Auch  ist  noch  in 
Rechnung  zu  ziehen,  dass  er  nicht  yöUig'  frei  ist  von  der 
Schwäche  der  historischen  Kritik,  an  der  die  alten  Geschichts- 
schreiber überhaupt  mehr  oder  weniger  leiden,  und  demnach  nicht 
selten  Dinge  berichtet,  die  unmöglich  auf  eine  völlig  zuver- 
lässige Weise  überliefert  sein  können,  wohin  wir  ausser  manchen 
andern  Dingen  insbesondere  auch  die  Berichte  über  die  gehei- 
men Lüste  und  Ausschweifungen  des  Tiberius  rechnen,  die 
nicht  wohl  aus  einer  andern  als  der  sehr  trüben  Quelle  der 
Gerüchte  geschöpft  sein  können. 

Demungeachtet  müssen  wir  das  ungünstige  TJrtheü  über 
Tiberius  und  über  den  Einfluss  seiner  Regierung  festhalten, 
wie  wir  es  bereits  im  Eingang  dieses  Abschnitts  angedeutet 
haben  und  wie  es  sich  hoffentlich  in  unserer  ganzen  vorstehen- 
den Darstellung  seiner  Geschichte  deutlich  aussprechen  wird. 

Unter  den  Vorwürfen,  welche  dem  Tiberius  zu  machen 
sind,  steht  nach  unserer  Ansicht  in  erster  Linie  nicht  seine 
Grausamkeit,  sondern  sein  Misstrauen  gegen  sich  selbst  wie 
gegen  Andere  und  seine  Menschenverachtung;  dies  ist  die 
Wurzel  und  der  Ursprung  seines  Seins  und  Handelns,  woraus 
auch  seine  Grausamkeit  hervorgegangen  ist.  Er  war  nicht 
grausam  aus  Leidenschaft  und  Blutdurst,  sondern  weil  er  in 
jedem  Hervortreten  und  in  jeder  freieren  Bewegung  eines  der- 
jenigen Männer,  die  ihm  nahe  genug  standen,  um  seine  Eifer- 
sucht und  Besorgniss  zu  erregen,  eine  Gefahr  für  seine  Herr- 
schaft fürchtete,  und  weil  ihn  sein  alles  Wohlwollens  und  aller 
Freundlichkeit  entbehrendes  Naturell  kein  anderes  Mittel  gegen 
diese  Gefahren  an  die  Hand  gab  als  Härte  und  Grausamkeit; 
was  auch  der  Grund  ist^  weshalb  sich  seine  Verfolgungen  fast 
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nur  auf  Männer  von  einiger  Bedeutung  erstreckten.  Eine 
unter  schwerem  Druck  und  unter  Verstellung  zugebrachte 
Jugend  hatten  in  seinem  von  Ifatur  mit  der  Härte  und  dem 
Stolze  des  Claudischen  Geschlechts  erfüllten  Gemüthe  die  Zu- 
versicht zu  sich  selbst  und  das  hiermit  gewöhnlich  verbundene 
Wohlwollen  gegen  Andere  nicht  zur  Entwickelung  gelangen 
lassen.  Er  hatte  kaum  je  einen  Menschen,  zu  dem  er  Ver- 
trauen und  freundliche  Gesinnungen  gehegt  hätte,  von  einigen 
Wenigen  abgesehen,  die  ihm  in  der  Zeit  seiner  Erniedrigung, 
namentlich  während  seines  Exils  in  Bhodus,  eine  besondere 
Anhänglichkeit  und  Ergebenheit  bewiesen  hatten,  und  viel- 
leicht noch  von  einigen  Dienern  oder  von  Gesellschaftern  von 
niedrigem  Eange ,  die  zu  tief  standen,  um  seinen  Argwohn  zu 
erregen.  Er  sah  überall  in  den  Menschen  Feinde  und,  indem 
er  sie  demgemäss  behandelte,  so  machte  er  sie  dazu,  er  miss- 
traute allen  Menschen  und  machte  sie  dadurch  des  Misstrau- 
ens  werth,  so  dass  er  auf  der  abschüssigen  Bahn,  auf  der  er 
sich  bewegte,  immer  tiefer  herabglitt.  Sein  Mangel  an  Selbst- 
vertrauen aber  und  die  daraus  hervorgehende  Aengstlichkeit 
und  IJnentschlossenheit  gestattete  ihm  nicht,  seinen  vermeint- 
lichen Feinden  offen  entgegenzutreten,  er  verbarg  also  seine 
Missgunst  in  seiner  Brust,  lauerte  ihnen  auf,  um  eine  passende 
Grelegenheit  zu  ihrem  Sturze  wahrzunehmen,  und  zog  es  in 
der  Kegel  vor,  statt  selbst  zu  handeln,  den  Senat  als  Werk- 
zeug zu  gebrauchen,  den  er  desshalb  zu  der  niedrigsten  Ser- 
vilität  herabdrückte.  So  waren  seine  Grausamkeiten  nicht  wie 
plötzlich  hereinbrechende  verheerende  Unwetter,  sondern  sie 
glichen,  so  zu  sagen,  dem  Nachtfrost,  der  die  ersten  Blüthen 
des  Frühlings,  oder  dem  Mehlthau,  der  die  reifende  Frucht 
vernichtet.  Dabei  war  er  nicht  ohne  einen  gewissen  edleren 
Ehrgeiz;  er  hielt  deshalb  wenigstens  eine  lange  Zeit  an  dem 
Bestreben  und  an  der  Hoffuung  fest,  der  Kachwelt  einen  nicht 
ruhmlosen  Namen  zu  hinterlassen,  und  wir  dürfen  nicht  zwei- 
feln, dass  er  sich  selbst  höchst  unglücklich  fühlte,  wenn  er 
sein  Werk  so  wenig  gelingen  sah.  Wir  besitzen  noch  die 
An&ngsworte  eines  Briefes  von  ihm  aus  dem  J.  32,  an  deren 
Aechtheit,  da  der  ganze  Brief  jedenfalls  in  den  Senatsproto- 
kollen stand,  nicht  zu  zweifeln  ist^  und  die  so  lauten:  „Götter 
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und  Göttmnen  mögen  mich  schlimmer  zu  Grunde  richten  ab 
ich  mich  täglich  zu  Grunde  gehen  fühle,  wenn  ich  weiss,  was 
ich  euch,  Senatoren,  schreiben  oder  wie  ich  euch  schreiben  oder 
was  ich  euch  nicht  schreiben  soll."  Wer  wollte  hierin  nicht 
das  zerrrissene,  an  sich  und  an  aller  Welt  verzweifelnde  Ge- 
miith  des  Schreibers  erkennen?  Und  nur  aus  einer  solchen 
Beschaffenheit  seines  Innern  lässt  es  sich  femer  erklären, 
wenn  er,  wie  wir  oben  berichtet  haben,  nach  dem  Tode  des 
Drusus,  ohne  dazu  gezwungen  zu  sein,  Dinge  in  dem  Senate 
vorlesen  Hess,  die  jeder  nicht  ganz  verwilderte  oder  verzwei- 
felte Sinn  in  das  tiefste  Geheimniss  gehüllt  haben  würde,  und 
wenn  er  das  Gleiche  nachher  mit  einer  Schmähschrift  des 
Partherkönigs  Artabanus  oder  mit  einer  andern  eines  rönai- 
schen  Consularen,  des  Fulcinius  Trio,  thun  liess.  Aber  wenn 
er  selbst  unglücklich  war,  so  waren  es  nicht  minder  die  Men- 
schen, deren  Schicksal  in  seine  Hände  gelegt  war,  nicht  allein 
diejenigen,  welche  die  Opfer  seiner  Grausamkeit  wurden,  son- 
dern Alle,  welche  dieses  Schicksal  fortwährend  über  ihren 
Häuptern  schweben  fühlten,  und  denen  durch  ihn  aller  Ge- 
nuss  und  aller  Werth  des  Lebens  geraubt  wurde.  Schon  der 
eine  Umstand,  dass  es  unter  den  Angeklagten  üblich  wurde, 
sich  selbst  das  Leben  zu  nehmen,  um  den  Angehörigen  die 
Einziehung  des  Vermögens  zu  ersparen  (denn  dies  pflegte, 
obwohl  nicht  immer,  denjenigen  zugestanden  zu  werden,  welche 
der  Verurtheilung  durch  Selbstmord  zuvorkamen),  oder  dass 
wenigstens  Manche  sich,  obwohl  für  ihre  Person  ungefährdet, 
den  Tod  gaben,  nur  um  dem  Elend  des  Lebens  zu  entfliehen, 
schon  dies  Eine  lässt  uns  deutlich  erkennen,  wie  dunkel  und 
wie  schwer  die  Wolke  war,  die  auf  der  römischen  Welt  lastete. 
Wenn  zuweilen  zu  seiner  Entschuldigung  geltend  gemacht 
wird,  dass  die  meisten  Verurtheilungen  nicht  durch  ihn,  son- 
dern durch  den  Senat  geschehen  seien,  so  ist  dies  so  wenig 
stichhaltig,  dass  ihm  vielmehr  nichts  so  sehr  zum  Vorwurf 
gereicht  als  diese  Erniedrigung  des  Senats,  die  ganz  sein 
Werk  ist,  weil  daraus  am  deutlichsten  hervorgeht,  wie  unheil- 
voll seine  Regierung  in  sittlicher  Hinsicht  gewirkt  hat.  Eben 
so  wenig  kann  es  ihm  zum  Vortheil  angerechnet  werden,  dass 
er  in   einzelnen  Fällen  Milde  bewiesen  hat  und   hier  und  da 
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gegen  die  Delatoren,  den  Krebsschaden  der  Zeit,  strafend  ein- 
geschritten ist.  Es  sind  dies  nur  einzelne  Beispiele,  die  den 
Gesammteindruck  seiner  Regiemng  nicht  ändern  konnten,  und 
im  gewissen  Sinne  musste  sogar  die  Willkür  und  Unberechen- 
barkeit des  Herrschers,  die  sich  darin  zeigte,  mit  dazu  bei- 
tragen, den  Schrecken,  unter  dem  man  schmachtete,  zu  ver- 
mehren. 

In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  beschäftigte  sich  Ti- 
berius viel  mit  der  Frage  über  die  Nachfolge  auf  dem  Throne. 
Er  hatte  innerhalb  des  engeren  Kreises  seiner  Familie,  da 
Claudius  nicht  in  Betracht  kam,  nur  zwischen  Zweien  zu  wäh- 
len, zwischen  Calignla  und  einem  Enkel  von  seinem  Sohne 
Drusus,  der  den  gleichen  Namen  mit  seinem  Grossvater  führte, 
einem  der  im  J.  19  geborenen  Zwillingsbrüder,  von  denen  der 
andere  im  J.  23  gestorben  war.  Der  leibliche  Enkel  würde 
vielleicht  den  Vorzug  erhalten  haben;  allein  er  war  noch  sehr 
jung,  und  Caligula  war  bereits  im  geheimen  Einverständniss  mit 
Macro,  was  der  alte  scharfsichtige  Kaiser  wohl  durchschaute,  der 
es  dem  Günstlinge  laut  zum  Vorwurf  machte ,  dass  er  die  unter- 
gehende Sonne  verlasse  und  sich  der  aufgehenden  zuwende. 
Tiberius  wagte  es  daher  nicht  eine  Entscheidung  zu  treffen; 
er  beschloss  vielmehr  sie  dem  Schicksal  zu  überlassen. 

In  den  ersten  Monaten  des  J.  37  setzte  er  sich  noch 
einmal  in  der  Richtung  nach  Rom  in  Bewegung.  Er  näherte 
sich  der  Hauptstadt  bis  zum  7ten  Meilenstein  (d.  h.  bis  auf 
etwa  l^/g  Meilen),  dann  wendete  er  wieder  um,  begab  sich 
zuerst  nach  Terracina,  dann  nach  Circeji,  wo  er  den  gerade 
stattfindenden  öffentlichen  Spielen  im  Amphitheater  beiwohnte 
und  sogar,  um  der  Welt  seine  ungeschwächte  Kraft  zu  zeigen, 
einen  Wurfspiess  nach  einem  der  gehetzten  Thiere  schleuderte. 
Von  da  reiste  er  nach  Misenum.  Hier  wurde  er,  wahrscheinlich 
in  Folge  jener  Ueberanstrengung,  krank,  so  dass  er  seine  Reise 
nicht,  wie  er  wünschte,  nach  Capreä  fortsetzen  konnte.  So 
schwach  er  war,  so  wusste  er  doch  auch  jetzt  noch  mit  der- 
selben Kunst  und  Energie  der  Verstellung,  die  er  sein  Leben 
lang  geübt  hatte,  seinen  Zustand  einigermaassen  zu  verheim- 
lichen, bis  sein  Arzt  Charicles,  der  von  ihm  Abschied  nahm, 
um  eine  Reise  anzutreten,  beim  Handkuss   Gelegenheit  fand, 
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seinen  Puls  zu  berühren^  und  dem  Galignla  und  Macro  verrieth, 
dass  der  Kaiser  nicht  mehr  länger  als  2  Tage  zu  leben  habe. 
Und  nun  entsandten  diese  sofort  Boten  an  die  Statthalter  und 
an  die  Heere,  um  Alles  für  die  Thronbesteigung  des  Caligula 
vorzubereiten.  Wenige  Tage  darauf,  am  16.  März,  stand  sein 
Athem  still,  und  schon  drängte  sich  Alles  glückwünschend  um 
Caligula,  als  plötzlich  die  Nachricht  anlangte,  dass  der  Kaiser 
Athem  und  Besinnung  wieder  gewonnen  habe.  Macro  aber, 
der  in  diesem  schreckenyollen  Augenblick  allein  die  Besinnung 
nicht  verlor,  liess.  Kissen  auf  ihn  werfen  und  ihn  ersticken. 
So  wenigstens  Tacitus.  Nach  einer  andern  Nachricht  des  Se- 
neca  (es  ist  zweifelhaft,  ob  des  Rhetors  oder  des  Philosophen) 
streifte  er,  als  er  das  Herannahen  seines  Todes  fühlte,  den 
Bing  vom  Finger,  wie  um  ihn  demjenigen  zu  reichen,  den  er 
zu  seinem  Nachfolger  erkoren,  steckte  ihn  aber  wieder  an  und 
lag  eine  Weile  unbeweglich,  dann  rief  er  nach  seinen  Dienern, 
und  als  keiner  hörte,  stand  er  auf,  fiel  aber  wenige  Schritte 
von  seinem  Lager  todt  nieder.  Er  starb  im  23ten  Jahre  sei- 
ner Regierung  und  im  78ten  seines  Lebens.  In  seinem  schon 
vor  2  Jahren  verfassten  Testament  hatte  er  Caligula  und  Ti- 
berius zu  gleichen  Theilen  zu  Erben  eingesetzt. 

Das  Volk  jubelte  über  seinen  Tod  und  überschüttete  ihn 
mit  Schmähungen.  Grleichwohl  wurde  sein  Leichnam,  wie  der 
des  Augustus,  auf  den  Schultern  von  Soldaten  nach  Bom 
getragen  und  dort  feierlich  verbrannt  und  im  Mausoleum 
beigesetzt. 


Caligula,  Claudius,  Nero, 

37  —  68  n.  Chr. 

Tiberius  hatte/  wie  wir  gesehen  haben ^  durch  MisBgnnst, 
Hinterlist  und  planmässige  Yerfolgung  Alles,  was  seinem 
Streben  nach  unbeschränkter  Herrschaft  entgegenstand ,  ernie- 
drigt und  erdrückt.  Von  den  nachfolgenden  Kaisern  des 
Julischen  Hauses  wurde  sein  Werk  zu  Ende  geführt,  indem 
Yon  ihnen  dasjenige,  was  in  Born  noch  von  selbstständigen 
mid  nationalen  Elementen « übrig  war,  durch  eine  Gewalt - 
imd  Willkürherrschaft  niedergetreten  wurde,  wie  sie  die 
Geschichte  kaum  in  einem  zweiten  Beispiele  kennt.  Die 
Namen  des  ersten  und  dritten  derselben,  Caligula  und  Nero, 
sind  fast  sprichwörtlich  für  grausame  und  übermüthige  Despo- 
ten geworden;  der  mittlere,  Claudius,  war  zwar  von  anderer 
Art,  er  war  sogar  wohlmeinend  und  ehrlich,  aber  was  er 
selbst  nicht  that ,  das  thaten  seine  Frauen  und  Freigelassenen, 
denen  er  durch  eine  an  Blödsinn  grenzende  Geistesschwäche 
das  Heft  der  Begierung  völlig  überliess. 

Caligula,*  37—41. 

Die  ersten  Monate  der  Begierung  des  Caligula  waren 
eine  Zeit  des  Glückes  und  der  Freude  für  die  ganze  römische 
Welt.     Das  Volk  athmete  auf  und  jubelte,   als   es  sich  von 


*)  Der  eigentliche  Name  des  Kaisers, ist  Gajus  Caesar  GrermanicuB 
oder,  wie  er  nach  seiner  Gelangong  zum  Throne  auf  den  Münzen  lautet, 
Gajus  Caesar  Augustus  Germanicus.  Caligula  ist  nur  ein  Spitz-  oder 
Liebkosüngsname,  den  er  als  Kind  von  den  Soldaten  empfing  (s.  o.  S.  155), 
und  der  zuerst  von  dem  Epitomator  Aurelius  Victor  zu  seiner  Bezeich- 
nung gebraucht  wird ,  den  wir  aber  beibehalten ,  weil  er  einmal  üblich 
geworden  ist  und  sich  durch  seine  Kürze  empfiehlt. 
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dem  Druck  des  mürrischen,  miss^nstigen ,  böswiUigeii  Tibe- 
rius be&eit  fühlte,  und  kam  dem  neuen  Kaiser,  dem  Sohne 
seines  Lieblings  Grermanicus,  dem  25jährigen  Jüngling,  freu- 
dig und  hoflhungsvoU  entgegen.  Caligula  aber  war  in  der 
ersten  Zeit  sichtlich  bemüht,  sich  für  dieses  Entgegenkommen 
dankbar  zu  erweisen;  er  that  Alles,  was  er  vermochte,  um 
die  freudige  Stimmung  des  Volks  zu  erhalten  und  zu  steigern, 
und  imterdrückte  die  bösen  Neigungen  seines  Herzens,  eben 
so  wie  es  auch  nachher  die  meisten  Despoten  auf  dem  römi- 
schen Eaiserthrone  Anfangs  gethan  haben,  vielleicht  auch, 
weil  durch  das  Gefühl  des  eigenen  Glücks  in  ihm  wirklich  ein 
gewisses  Wohlwollen  geweckt  wurde,  jedenfalls  aber  haupt- 
sächlich aus  dem  Grunde,  weil  er  sich  noch  nicht  sicher  genug 
in  dem  Besitz  der  Herrschaft  fühlte.  Wenn  dabei  schon  jetzt 
bei  ihm  Genusssucht  und  Neigung  zur  Verschwendung  zum 
Vorschein  kamen,  so  diente  dies  nicht  dazu,  die  Freude  des 
Volks  zu  vermindern,  sondern  vielmehr  durch  den  Gegensatz 
gegen  die  überstandene  düstere  und  vergnügungslose  Zeit  des 
Tiberius,  sie  zu  erhöhen. 

Sein  Zug  mit  der  Leiche  des  Tiberius  von  Misenum  nach 
Rom  war  ein  Triumphzug  durch  die  überall  an  den  Seiten 
der  Strasse  versammelte,  opfernde  und  jauchzende  Menge; 
noch  lebhafter  waren  die  Freuden  -  imd  Gunstbezeigungen  und 
die  zärtlichen  Zurufe  bei  seinem  Empfange  in  Eom  selbst. 
Nachdem  er  darauf  die  Leichenfeier  für  Tiberius  vollzogen 
hatte,  wobei  er  auch  die  Leichenrede  für  ihn  hielt,  nachdem 
femer  der  Senat  unter  stürmischem  Andränge  des  Volks  ihm 
mit  einem  Male  alle  Rechte  und  Ehren  übertragen  hatte, 
welche  Aügustus  sich  im  Laufe  seiner  langen  Regierung 
allmählich  erworben  hatte  —  die  er  auch  mit  Ausnahme  des 
Titels  Vater  des  Vaterlandes,  den  er  zur  Zeit  noch  ablehnte, 
sämmtlich  annahm,  —  so  folgte  nun  eine  Handlung  der  Popu- 
larität nach  der  andern.  Tiberius  hatte  den  Prätorianem 
jedem  1000,  den  städtischen  Cohorten  und  den  Wächtercohor- 
ten  Mann  fiir  Mann  500,  den  Legionssoldaten  300  Sestertien 
und  dem  Volke  zusammen  50  Millionen  Sestertien  vermacht 
Obgleich  das  Testament  auf  Anlass  des  Caligula  für  ungültig 
erklärt  wurde,  um  den  jungen  Tiberius  von  dem  ihm  bestimm- 
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ten  Antheile  ausznschliessen,  so  wurden  doch  alle  jene  Legate 
ausgezahlt  und  das  Geschenk  für  die  Prätorianer  sogar  ver- 
doppelt Er  zahlte  femer  dem  Volke  die  Legate  der  Augnsta 
und  die  demselben  bei  seiner  eigenen  Bekleidung  mit  der 
männlichen  Toga  versprochenen  240  Sestertien  aus,  beide 
Geschenke  waren  nämlich  noch  rückständig,  und  fügte  zu  den 
letzteren  noch  60  Sestertien  als  Verzugszinsen  hinzu.  Er 
erliess  die  von  Augustus  eingeführte  (o.  S.  49)  und  von  Tibe- 
rius  auf  die  Hälfte  herabgesetzte  Steuer  von  allen  Verkaufs- 
gegenständen und  setzte  die  geringe  Abgabe,  welche  die 
Getreideempfänger  zu  entrichten  hatten ,  auf  einen  noch  gerin- 
geren Betrag  herab.  Hierzu  kam  eine  Menge  von  Beweisen 
seiner  Bescheidenheit  und  Milde.  Er  lehnte  das  ihm  angetra- 
gene Consulat  ab,  um  es  nicht  den  Inhabern  desselben,  denen 
es  bis  zum  1.  Juli  gebührte,  zu  entziehen.  Er  bewies  gegen 
den  Senat  die  grösste  Ergebenheit;  er  erklärte,  dass  er  von 
den  gesetzlichen  Grerichten  keine  Appellationen  annehmen 
werde,  gestattete  nicht,  dass  ihm  Statuen  errichtet  wurden, 
verbannte  die  Delatoren  aus  Italien,  für  die  er,  wie  er  sagte, 
keine  Ohren  habe,  und  liess  alle  Schriftstücke  aus  der  vorigen 
Regierung,  die  Jemandem  nachtheilig  werden  könnten,  ins- 
besondere diejenigen ,  welche  mit  dem  Unglück  seiner  Familie 
in  Beziehung  standen,  auf  das  Forum  schaffen  und  dort  un- 
gelesen,  wie  er  sagte,  verbrennen.  Als  ihm  eine  Schrift  mit 
der  Anzeige  von  einem  Anschlag  auf  sein  Leben  überreicht 
wurde,  gab  er  sie  zurück,  indem  er  sagte,  er  habe  nichts 
gethan ,  weshalb  er  Jemandem  verhasst  sein  könnte.  Es  wur- 
den viele  Verbannte  zurückgerufen,  viele  Verurtheilungen  auf- 
gehoben, und  wie  von  den  Menschen  so  wurde  auch  von  den 
geistigen  Henrorbringungen  der  Bann  der  Vergangenheit  hin- 
weggenommen, indem  das  Verbot  der  Schriften  des  T.  Labie- 
nus,  des  Cassius  Severus  (o.  S.  133)  und  des  Cremutius  Cor- 
dus  (o.  S.  207)  beseitigt  wurde.  Auch  die  Ketät  gegen  seine 
Familie  diente  dazu,  seine  Popularität  zu  erhöhen.  Er  führte 
selbst  die  Ueberreste  seiner  Mutter  Agrippina  und  seines  Bruders 
Nero  in  feierlichem  Zuge  von  ihrem  Verbannungsorte  nach 
Korn  und  liess  sie  unter  ausgezeichneten  Ehren  im  Mausoleum 
beisetzen;   seiner  Grossmutter  Antonia  liess  er  alle  Auszeich- 
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nungetn    zuerfheilen,   welche  einst  Aügusta   genossen  katte, 
eben  so  erwies  er  seinen  drei  Schwestern  Agrippina,  Dni«lla 
und  Julia  oder,  wie  sie  auch  genannt  wird,  Livilla,  besondere 
Ehren.     Der  unglückliche  junge  Tiberius  wurde  für  sdne  Ent- 
erbung dadurch  anscheinend  entschädigt,  dass  er  von  Caligula 
adoptiert  und  zum  Princeps  luyentutis  ernannt  wurde.    Selbst 
für  den  verstorbenen  Kaiser   beantragte  er  unmittelbar  nach 
seiQem  Tode  dieselben  Ehren  wie  sie  Augustus  genoss,  d.  h. 
namentlich  dass  er  für  einen  Gott  erklärt  und  an  jedem  ersten 
Januar  der  Schwur  auf  seine  Anordnungen  im  Senat  geleistet 
würde.     Da  indess  der  Senat  zögerte ,  so  drang  er  nicht  weiter 
darauf,  und  so  unterblieb  die  Apotheose  und  demnach  wurde 
auch  bei  der  üblichen  Eidesleistung   der  TSame  des  Tiberius 
fortan  ausgelasseu. 

Wie  gross  die  allgemeine  Freude  der  Menschen  über  das 
neugeschenkte  Glück  der  Regierung  des  Caligula  war,  dafür 
wird  von  den  Alten  selbst  als  sprechender  Beweis  angeführt, 
dass  in  dieser  ersten  Zeit  in  nicht  ganz  drei  Monaten  den 
Göttern  über  160,000  Dlinkopfer  dargebracht  worden  seien. 

Am  1.  Juli,  nachdem  die  bestimmte  Zeit  der  bisherigen 
Consuln  abgelaufen  war,  übernahm  er  das  Consulat,  und  zwar 
zusammen  mit  seinem  Oheim  Claudius,  der,  obwohl  bereits 
46  Jahre  alt,  noch  zu  keinem  Ehrenamte  zugelassen  worden 
war  und  daher  bis  jetzt  noch  dem  ßitterstande  angehört  hatte. 
Er  hielt  beim  Antritt  des  Consulats  eine  Rede,  die  so  voll 
von  edlen  Vorsätzen  und  von  Versicherungen  der  Ergebenheit 
gegen  den  Senat  war^  dass  dieser  beschloss,  sie  alljährlich 
an  demselben  Tage  wieder  vorlesen  zu  lassen,  und  verwaltete 
dann  das  Amt  zwei  Monate  und  zwölf  Tage  im  Gunzen  in 
einer  den  erregten  Erwartungen  entsprechenden  Weise.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  feierte  er  am  30.  und  31.  August  —  letzte- 
res zugleich  sein  Geburtstag  —  die  Einweihung  des  Tempels 
des  Augustus ,  welcher  von  Tiberius  begonnen,  aber  nur  lang- 
sam gefördert  und  daher  erst  jetzt  zur  Vollendung  gebracht 
worden  war.  Er  gab  dabei  einen  ersten  deutlichen  Beweis 
von  seinem  Hang  zu  maassloser  Verschwendung,  indem  er 
z.  B.  am  ersten  Tage  nicht  nur  die  Senatoren  und  Bitter^ 
sondern  das   ganze  Volk  mit  einem  Festschmaus  bewirthete. 
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indem  er  das  Yolk  mit  allerlei  Spielen  und  Thierhetzen  im 
grossartigsten  Maassstabe  ergötzte,  ^^obei,  wie  uns  berichtet 
wird,  400  Bären  und  eben  so  viele  Löwen  und  Fanther 
getödtet  wurden,  und  ausserdem  Jedermann  aus  dem  Volke 
noch  eiu  G-eschenk  von  300  Sestertien  gab.  Indess  machte 
ihn  diese  Yerschwendung,  da  sie  doch  zunächst  vorzugsweise 
im  Interesse  des  Publikums  geschah,  zur  Zeit  beim  Volke 
nur  um  so  beliebter.  Bald  nach  Niederlegung  seines  Gonsulats 
(im  ersten  Monat  seiner  Regierung)  wurde  er  gefahrlioh  krank, 
und  noch  war  seine  Grünst  so  gross  und  so  allgemein,  dass 
die  Thore  des  Palatiums  Tag  und  Nacht  von  Volksmassen 
belagert  waren,  die  nach  Nachricht  über  das  Befinden  des 
Kaisers  verlangten,  und  in  den  Provinzen  überall  för  seine 
Grenesung  G-ebete  und  Opfer  dargebracht  wurden. 

Mit  seiner  Wiedei^enesung  aber  trat  nun  sofort  eine  völ- 
lige Aenderung  in  seinem  ganzen  Verhalten  ein.  Während 
er  bisher  aus  Scheu  vor  Senat  und  Volk  sich  Zügel  angelegt 
hatte,  so  gab  er  jetzt  seinen  Neigungen  und  Begierden  vollen 
freien  Lauf;  es  schien,  als  ob  dieser  Beweis  von  Liebe  des 
Vplks  ihm  zuerst  das  Geföhl  der  Sicherheit  gegeben  habe, 
und  als  ob  er  von  nun  an  es  sich  zur  besondem  Au%abe 
mache,  der  Welt  und  zugleich  sich  selbst  zu  beweisen,  dass 
er  thun  könne,  was  ihm  beliebe. 

Das  erste  war,  dass  er  zwei  thörichte  und  niedrige 
Schmeichler,  von  denen  der  eine  für  den  Fidl  seiner  glückli- 
ohen  Herstellung  gelobt  hatte,  für  ihn  zu  sterben,  der  andere, 
als  Gladiator  aufzutreten,  mit  grausamem  Hohne  nöthigte,  ihre 
Gelübde  zu  erfüllen;  jenen  liess  er  im  Opferschmuck  durch  die 
Strassen  fuhren  und  dann  hinrichten,  dieser,  ein  Bitter,  musste 
.  vor  seinen  Augen  den  Kampf  als  Gladiator  bestehen  und 
wurde,  obgleich  er  gesiegt  hatte,  doch  kaum  und  nur  nach 
den  demüthigsten  Bitten  begnadigt.  Hierauf  entledigte  er  sich 
aller  derjenigen  in  seiner  Umgebung,  die  ihm  irgendwie 
gefahrlich  schienen  oder  durch  ihre  Ansprüche  ihm  lästig 
wurden.  Zunächst  also  erhielt  der  junge  Tiberius  durch  einen 
van  ihm  abgesandten  Genturio  den  Befehl  sich  selbst  zu  töd- 
ten;  dem  Genturio  war  verboten,  mit  eigener  Hand  das  kai- 
serliche Blut  zu  vergiessen,  er  musste  daher  den  unglücklicheni 
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erst  18jährigen  Jüngling  vorher  mühsam  anleiten^  wie  er  sich 
den  Todesstoss  geben  sollte.  Dann  wurde  auch  der  Vater 
seiner  Gemahlin  Claudia,  M.  Claudius  Silanus,  einer  der  an- 
gesehensten Männer  der  Zeit  beseitigt,  femer  seine  Gross- 
mutter Antonia  und  Macro  nebst  seiner  Gemahlin  Ennia, 
welche  letzteren  beide  das  Meiste  dazu  beigetragen  hatten, 
dass  er  auf  den  Thron  gelangt  war,  alle  entweder  —  denn 
die  Nachrichten  darüber  lauten  verschieden  —  indem  er  ihnen 
den  Befehl  zugehen  liess,  sich  selbst  den  Tod  zu  geben,  oder 
indem  er  sie  durch  Kränkungen  und  Drohungen  dazu  brachte. 
Er  verstiess  auch  die  Claudia  und  heirathete  Cornelia  Ore- 
stilla,  die  Verlobte  des  C.  Calpurnius  Piso,  die  er  diesem 
am  Tage  ihrer  Hochzeit  mit  ihm  entriss,  aber  nur  um  Beide, 
Orestilla  und  Piso,  nach  kurzer  Zeit  zu  verbannen. 

Zugleich  aber  stürzte  er  sich  immer  mehr  in  den  wilde- 
sten Strudel  sinnlicher  Vergnügungen.  Er  war  ohne  alle 
eigentliche  Bildung  und  ohne  Interesse  nicht  nur  für  die 
Staatsangelegenheiten,  sondern  auch  für  jede  andere  ernstere 
Beschäftigung,  allenfalls  die  Beredtsamkeit  ausgenommen,  in 
der  er  sich  einige  Fertigkeit  erworben  hatte,  und  die  er  daher 
zuweilen,  gewöhnlich  aber  auch  zum  Unglück  für  Andere,  zu 
zeigen  liebte.  Wozu  hätte  er  also  die  Freiheit,  Alles  zu  thun 
was  er  wollte,  die  er  so  lebhaft  empfand,  anders  benutzen 
sollen  als  zu  Ausschweifungen  und  zum  Schwelgen  in  sinnli- 
chen Genüssen?  Unsere  Quellen  —  freilich,  wie  wir  uns 
immer  gegenwärtig  halten  müssen,  jetzt  nicht  mehr  Tacitus, 
sondern  Sueton,  Dio,  Philo  und  Josephus  —  sind  voll  von 
Beispielen  der  grössten  Schamlosigkeit  im  unzüchtigen  Verkehr 
mit  Frauen  und  Knaben.  Selbst  sein  Vprhältniss  mit  seinen 
Schwestern  blieb  in  dieser  Hinsicht  nicht  unangetastet,  und 
wenigstens  in  Bezug  auf  die  eine  derselben,  Drusilla,  that  er 
selbst  Alles ,  um  die  dunkelsten  Gerüchte  zu  bestätigen.  Er 
trennte  sie  von  einem  andern,  wahrscheinlich  weniger  willßih- 
rigen  Gatten  und  verheirathete  sie  mit  M.  Aemilius  Lepidus, 
einem  Manne  von  vornehmster  Geburt,  aber  ohne  Charakter 
und  sittlichen  Werth,  um  den  Umgang  mit  ihr  ungehindert 
fortsetzen  zu  können.  Er  zeichnete  sie  auf  alle  Art  aus,  ja 
sie  wurde  sogar,  wie  wenigstens  erzählt  wird,   zur  Nachfolge 
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auf  dem  Throne  bestimini  Als  sie  darauf  im  J.  38  starb, 
gab  er  sich  eine  Zeit  lang  der  leidenschaftlichsten  Trauer  hin, 
er  liess  sich  Bart  und  Haupthaar  wachsen  und  verbarg  sich 
in  die  Einsamkeit  eines  Landgutes.  Und  als  er  nach  Rom 
zurückkehrte,  liess  er  ihre  goldene  Statue  im  Senat  und  im 
Tempel  der  Venus  aufstellen,  ordnete  ihre  göttliche  Verehrung 
unter  dem  Kamen  Panthea  (Allgöttin)  an,  und  be&hl,  dass 
die  Frauen  bei  keiner  anderen  Gottheit  als  bei  ihr  schwören 
sollten,  so  wie  er  auch  selbst  nur  bei  ihrem  Namen  zu  schwö- 
ren pflegte.  Um  die  Thorheit  voll  zu  machen,  schwur  der 
Senator  Livius  Geminius,  dass  er  sie  —  wie  einst  Proculus 
Jnlius  den  Romulus  —  gen  Hinmel  habe  fahren  sehen,  wofür 
er  von  Caligula  eine  Belohnung  von  einer  Million  Sestertien 
empfing. 

Eemer  aber  gab  er  sich  jetzt  seinem  Hange  zu  den  Ver- 
gnügungen des  Circus  und  des  Theaters  völlig  hin.  Es  war, 
als  ob  er  nur  lebte  und  regierte,  um  sich  und  das  Volk  durch 
Spiele  und  Schaustellungen  zu  amüsieren.  An  dem  Streite  der 
jetzt  entstehenden  Parteien  des  Circus,  der  Grünen,  Blauen, 
Rothen  und  Weissen,  nahm  er  zu  Gunsten  der  Grünen  mit 
einer  Leidenschaft  Theil,  wie  sie  nur  der  Wettkämpfer  selbst 
oder  die  rohe,  ungebildete  Masse  des  Volks  hegen  konnte. 
Alle  bisherigen  Beschränkungen  hinsichtlich  der  Zahl  der  Gla- 
diatoren wurden  aufgehoben,  und  er  liebte  es  besonders,  sie, 
statt  paarweise,  in  Massen  kämpfen  zu  lassen.  Senatoren 
und  Ritter  mussten  bei  den  Wettrennen  als  Kämpfer  auftre- 
ten, die  letzteren  auch  bei  den  Gladiatorenspielen,  und  es 
geschah  nicht  selten,  dass  Ritter  durch  die  Gerichte  zum  Auf- 
treten als  Gladiatoren  verurtheilt  wurden.  Ja  er  selbst  konnte 
sich  nicht  enthalten,  sich  als  Kämpfer  im  Wettrennen,  als 
Sänger,  als  Tänzer  und  sogar  als  Gladiator  thätig  zu  bethei- 
ligen. Um  von  den  zahlreichen  Anekdoten ,  die  uns  als  Beweis 
seiner  Leidenschaft  für  diese  Dinge  berichtet  werden,  nur  ein 
paar  hervorzuheben:  Er  besass  ein  Rennpferd,  welches  er 
besonders  liebte,  Incitatus  (das  schnelle)  genannt.  Diesem 
liess  er  einen  StaU  von  Marmor  mit  einer  goldenen  Krippe 
bauen  und  stattete  es  mit  einem  vollständigen  Haushalt  von 
Sclaven  und  Geräthen   aus,  damit  es,  wie  er   sagte,    seine 
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Besucher  würdig  emp&ngen  könne.  Dasselbe  Pferd  lud  er 
bei  sich  zu  Tisoh^  erklärte,  dass  er  es  zum  Consul  ernennen 
werde,  machte  es  später  zum  Mitglied  des  PriestercoUegiums, 
welches  er  für  seine  eigene  göttliche  Yerehrung  einsetzte,  und 
als  es  einmal  den  folgenden  Tag  an  einem  Wettrennen  Theil 
nehmen  sollte,  Hess  er  die  Menschen  die  Nacht  vorher  in  der 
Nähe  seines  Stalles  mit  Gewalt  und  Blutvergiessen  auseinan- 
dertreiben, damit  es  nicht  in  seiner  Buhe  gestört  werde. 
Einst  liess  er  in  der  Nacht  einige  der  angesehensten  Senato- 
ren zu  sich  rufen.  Als  sie  sich  in  der  Meinung,  dass  es  sich 
um  eine  wichtige  Staatsangelegenheit  handele,  versammelt 
hatten,  öShete  sich  plötzlich  die  Thür  des  Zinmiers:  er 
rauschte  im  Schauspielercostüm  herein  und  tanzte  ihnen  unter 
Musikbegleitung  etwas  vor.  Bei  dieser  Liebhaberei  war  es 
auch  natürlich,  dass  er  sich  mehr  mit  Schauspielern  und 
Wagenlenkem  als  mit  Staatsmännern  abgab  und  einen  grossen 
Theil  seiner  Zeit  ausser  den  eigentlichen  Spielen  in  den 
Pferdeställen  und  auf  den  Uebungsplätzen  der  Bennpferde  und 
der  Gladiatoren  zubrachte. 

Ein  Charakter,  wie  der  des  Galigula,  in  dem  die  Selbst- 
sucht und  die  Nichtachtung  jeder  fremden  Persönlichkeit  so 
stark  ausgeprägt  war,  musste  nothwendig,  wenn  er  die  Macht 
dazu  besass,  auch  grausam  sein,  und  jenes  Treiben,  insbeson- 
dere die  gewohnheitsmässige  Theilnahme  an  den  Thierhetzen 
und  Gladiatorenspielen,  musste  nothwendig  dazu  beitragen, 
diese  Neigung  zu  steigern.  Es  wird  erzählt,  dass  er,  als  es 
einst  an  Verbrechern  für  die  Thierhetzen  fehlte,  aus  dem 
Kreise  der  Zuschauer  die  den  Schranken  zunächst  stehenden 
aufgreifen  und  den  wilden  Thieren  vorwerfen  liess,  dass  er 
diese  mit  dem  Fleische  der  Ge&ngenen  futterte,  dass  er  bei 
Tisch  unter  seinen  Augen  die  Angeklagten  foltern  und  wohl 
auch  hinrichten  liess,  dass  er  es  den  Henkern  zur.  Pflicht 
machte ,  ihre  Opfer  so  hinzurichten ,  dass  sie  den  Tod  fiihlten, 
dass  er  die  Väter  zwang,  der  Hinrichtung  ihrer  Söhne 
beizuwohnen,  und  sie  dann  wohl  zu  einem  fröhlichen  Mahle 
zu  sich  einlud,  dass  er  einen  Vater,  der  in  jenem  traurigen 
Falle  war  und  ihn  fragte,  ob  er  die  Augen  zudrücken  dürfe, 
sofort  mit  seinem  Sohne   zusammen   hinrichten  liess,    dass  er 
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Menschen  y  ^e  Thiere^  in  eiserne  Eäfiche  sperren  oder  aach 
mit^n  durchsägen  Hess,  und  derglächen  mehr,  was,  wenn 
auch  theilweise  kaum  denkbar,  doch  beweist,  wie  er  im  All- 
gemeinen war  und  wie  man  seinen  Charakter  an£fosste.  Er 
selbst  rühmte  sich  der  Festigkeit^  mit  der  er  das  Schrecklichste 
ansehen  könnte,  nnd  pflegte  dieselbe  mit  einem  der  stoischen 
Philosophie  entlehnten  Ansdracke  Adiatrepsie  zu  nennen. 

Es  kam  niin  aber  bei  ihm  noch  ein  besonderes  Motiv  zu 
Grausamkeiten  hinzu.  Nicht  nur,  dass  er  durch  jene  Spiele 
und  Wettrennen  ungeheure  Summen  verschleuderte,  sondern 
er  war  auch  im  Uebrigen  ein  ganz  sinnloser  Verschwender. 
Es  gehörte  z.  B.  zu  seinen  Vergnügungen ,  Geld  oder  Geld- 
anweisungen unter  das  Volk  auszuwerfen  oder  auch  bei  den 
öffentlichen  Spielen  die  versammelte  Menge  zu  bewirthen;  er 
warf  seinen  Günstlingen,  besonders  Schauspielern  und  Wagen- 
lenkem,  bei  jeder  Gelegenheit  grosse  Geschenke  zu:  so 
erhielt  ein  Wagenlenker  von  seiner  Partei,  Eutychus,  einst 
beim  Nachtisch,  wo  es  üblich  war,  kleine  Geschenke  zu  ver- 
theilen,  mit  einem  Male  zwei  Millionen  Sestertien;  eine  seiner 
Mahlzeiten  kostete,  wie  berichtet  wird,  zehn  Millionen  Sester- 
tien,*) was  er  dadurch  möglich  machte,  dass  er,  wie  einst 
Cleopatra,  Perlen  in  Essig  auflöste  und  sie  so  schlürfte,  und 
dergl.  mehr.  Eine  ganz  besonders  unsinnige  Verschwendung 
trieb  er  mit  seinen  Bauuntemehmungen ,  zu  denen  er  nicht 
durch  die  Rücksicht  auf  Nutzen  oder  Schönheit,  sondern  ledig- 
lich durch  das  Ungeheuerliche  der  Conception  bestimmt  wurde ; 
er  wollte  das  Unmögliche  möglich  machen  und  die  Welt 
dadurch  in  Staunen  setzen.  Er  führte  das  Palatium,  welches 
er  bewohnte,  durch  eine  Kette  von  Hallen  und  Häusern  fort 
bis  Zum  Tempel  des  Castor  und  PoUux  am  Fusse  des  palati- 
nischen  Hügels  und  verband  letzteren  durch  einen  grossarti- 
gen Viäduct,  der  über  die  im  Thale  liegenden  Häuser  und 
Tempel  hinwegging,  mit  dem  capitolinischen  Hügel,  jenes, 
um  den  Tempel   der  Dioskuren  zur  Vorhalle   seines  eigenen 


*)  Senec.  Consol.  ad  Helv.  X,  4:  C.  Caesar  Augustus,  quem  mihi 
videtor  reram  natTira  edidisse,  ut  ostenderet,  quid  summa  yltia  in  summa 
fortana  possint,  centies  sestertio  coenayit  uno  die. 
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Hauses  zu  machen,  dieses,  um  den  Tempel  des  capitolinischen  Ju- 
piter bequemer  besuchen  zu  können.  Er  begann  femer  die  beiden 
grossartigsten  der  grossartigen  Wasserleitungen  Roms,  die  nach- 
her von  Claudius  vollendet  wurden,  die  Aqua  Claudia  und  die 
des  Anio  novus,  von  denen  die  letztere  über  die  erstere  hinweg 
führte  und  das  Wasser  aus  einer  Entfernung  von  beinahe  59 
römischen  Meilen  theilweise  auf  Bogen  von  einer  Höhe  bis  zu 
109  Puss  nach  Rom  brachte.     Ausserdem  soll  er  beabsichtigt 
haben ,  den  Isthmus  von  Corinth  zu  durchstechen ,  zu  Rhegium 
und  an  der  gegenüberliegenden  Küste  von  Sicilien  neue  Häfen 
graben  zu   lassen,    und  sogar  auf  der  Höhe   der  Alpen  eine 
Btadt  zu  bauen.      Die   bezeichnendste,    weil  nutzloseste   und 
kostspieligste  Unternehmung  dieser  Art  war  aber  der  Bau  einer 
Brücke,  die  er  im  J.  39  von  Puteoli  nach  Bauli  in  einer  Länge 
von  18,000  Fuss  oder  nach  anderen  von  26  oder  30  Stadien 
über  den  Meerbusen  von  Bajä  führte.    Er  Hess  alle  Fahrzeuge, 
die  in   der  Nähe   und  Feme  zu   erlangen  waren,    zusammen- 
bringen und  auf  sie  eine  Strasse  mit  Halteplätzen,   die  sogar 
durch  Aquäducte  mit  Wasser   versehen  wurden,   legen,   ganz 
gleich  den  auf  dem  FesÜande  gebauten  Militärstrassen.      Und 
nachdem  dies  Alles  ausgeführt  war,   so  begab  er  sich  an  die 
Stelle,   mit  ihm  eine   grosse  Menschenmenge,  Vornehme   uud 
Geringe ,  und  zog  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  Streitmacht 
erst  von  Bauli  nach  Puteoli  und  dann,  nachdem  er  hier  einen 
Tag  Rast  gehalten,  wieder  von  Puteoli  nach  Bauli.     Auf  dem 
ersten  Zuge  war  er  selbst  zu  Ross,  mit  dem  Panzer  Alexan- 
ders des  Grossen  und  einem  seidenen,  mit  Edelsteinen  über- 
säeten   Purpurgewande    angethan,     mit    Schild    und    Schwert 
bewafl&iet  und  mit  einem  Eichenkranz  auf  dem  Haupte,  den 
zweiten  Zug  machte  er  zu  Wagen  als  Wagenlenker  mit  den 
Abzeichen  der    grünen  Partei.      Auf  diesem   letzteren    Zuge 
wurde  in  der  Mitte  der  Brücke  angehalten,   der  Kaiser  hielt 
eine  Rede ,  worin  er  seinen  Sieg  nicht  nur  über  Xerxes ,  son- 
dern auch  über  den  Meeresgott   selbst  verkündete,  und  nun 
folgte   ein  grosses    Festmahl,    welches   bis    tief  in   die  Nacht 
dauerte ,  während  die  den  Meerbusen  umkränzenden  Berge  von 
zahllosen  Fackeln  und  Lustfeuem  erglänzten,   die   die  Nacht 
zum  Tage  machten. 
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So  gross  daher  der  Schatz  war,  den  der  sparsame  Tibe- 
rius  angesammelt  und  ihm  hinterlassen  hatte,  und  der  nach 
der  massigsten  Angabe  sich  auf  270  Millionen  Sestertien 
(ungefähr  15  Millionen  Thaler)  belief,  so  war  derselbe  doch 
schon  im  zweiten  Jahre  erschöpft,  und  er  war  daher,  um 
seine  Verschwendung  fortsetzen  zu  können,  genöthigt,  sich 
durch  Plünderung  Anderer  die  Mittel  dazu  zu  verschaffen.  So 
nimmt  also  von  nun  an  die  Habsucht  eine  bedeutende  Stelle 
unter  den  Motiven  seiner  Grausamkeit  ein.  Er  mordete  eine 
Menge  Menschen,  lediglich  um  sich  ihres  Vermögens  zu  bemäch- 
tigen. Er  liess  sie  auf  irgend  einen  beliebigen  Grund  ankla- 
gen; am  häufigsten  benutzte  er  dazu  dieselben  Papiere  über 
die  Verfolgungen  der  Angehörigen  seiner  Familie,  die  er  einst 
ungelesen  zu  verbrennen  erklärt  hatte.  Viele  wurden  auch  an- 
geklagt ,  weil  sie  bei  dem  Tod  seiner  Schwester  Drusilla  nicht 
getrauert  hatten,  oder  auch,  wie  erzählt  wird,  weil  sie  getrauert 
hatten,  da  sie  ja  nicht  gestorben,  sondern  zu  den  Göttern 
erhoben  worden  sei  Dabei  fanden  auch  die  Delatoren  wieder 
Gelegenheit,  »ihre  unheilvolle  Thätigkeit  zu  entwickeln.  Als 
Richter  pflegte  er  selbst  zu  fungieren,  und  er  trieb  dies 
Geschäft  mit  einer  solchen  Hast,  dass  er  einst  während  des 
Mittagsschlafs  seiner  Gemahlin  40  Angeklagte  verurtheilte 
und  sich  bei  ihrem  Erwachen  einer  ungeheueren  Summe  rüh- 
men konnte,  die  er  mittlerweile  verdient  habe.  Hiergegen 
kommen  die  anderen  Künste  kaum  in  Betracht,  die  er  zur 
Plünderung  seiner  Unterthanen  anwandte,  so  ungerecht  und 
drückend  sie  auch  an  sich  waren,  wie  wenn  er  z.  B.  alle 
Legate  und  Erbschaften,  die  für  Tiberius  bestimmt  worden 
waren ,  für  sich  in  Anspruch  nahm ,  wenn  er  die  Hinterlassen- 
schaft aller  Centurionen,  die  seit  dem  Triumphe  seines  Vaters 
Germanicus  (also  seit  mehr  als  20  Jahren)  gestorben  waren 
und  einen  Anderen  als  den  Kaiser  zum  Erben  eingesetzt 
hatten,  für  sich  eintreiben  liess,  oder  wenn  er,  wie  auch 
geschah,  eine  öffentliche  Auction  seiner  Gladiatoren,  Wagen 
und  Rennpferde  anstellte,  nur  um  alle  reichen  Männer,  ins- 
besondere diejenigen,  die  ein  öffentliches  Amt  bekleideten, 
durch  directe  und  indirecte  Mittel  zu  nöthigen,  sie  zu  den 
theuersten  Preisen  zu  kaufen. 

Peter^  Geschichte  Roms.  IIL  16 
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Diese  bisher  angeführten  Züge  reichen   zwar  YoUkommen 
hin,  um   den  Caligula  als    einen  Despoten  kennen  zu  lernen, 
aber  sie  erschöpfen  seinen   Charakter    noch  nicht      Es   fehlt 
namentlich  noch   eine    Seite   desselben,    die  ihn  von   anderen 
grausamen   Despoten   wesentlich   unterscheidet.     Neben  jenen 
Zügen  der  Verschwendung  und  Grausamkeit  ist  nämlich  seine 
Regierung  voll  von  Beweisen  einer  Willkür,  die  weiter  keinen 
Zweck   hat   als  zu  beweisen,   dass    sie  thun  und  sagen  kann, 
was   sie  will,    und  eines   frevelnden   Uebermuthes,    der    sich 
darin  gefallt.   Alles,   was  für  andere  Menschen  eine  Schranke 
bildet.    Recht,    Sitte,    Scham,    Religiosität,    mit  Füssen    zu 
treten:  eine  Seite  seines  Charakters,  die   sich  besonders  darin 
zeigt,    dass    er    mit  Dingen,    die    jedes    menschliche   Gefühl 
empören,  spielt  und  sie  zum  Gegenstand  seines  Witzes  macht. 
So  pflegte  er  z.  B.  alle  10  Tage  die  Gefangenen  zu  besuchen 
und    die   Executionen    anzuordnen,    die    ihm    beliebten;    dies 
nannte   er,  seine  Rechnung  richtig   machen.      Als    einst   die 
Gefangenen  in  einer  Halle  aufgestellt  waren,  um  von  ihm  ihr 
Urtheil  zu  empfangen ,  und  zufällig  an  beiden  Enden  der  langen 
Reihe  sich  einer  mit  einem  kahlen  Kopfe  befand,   so  verkün- 
digte er  sein  Urtheil  mit  den  Worten:   sie   sollten  von  einem 
Kahlkopf  zum  andern   zur  Strafe  abgeführt  werden.     Als  ein 
gewisser  Junius  Priscus  hingerichtet  worden  war  und  sich  nach 
seinem  Tode  ergab,   dass  er  nicht   so  reich  gewesen  war  als 
man  geglaubt  hatte,  rief  er:  Priscus  hat  mich  betrogen.     Bei 
einem  Gastmahle  lachte  er  mit  einem  Male  laut  auf,   und  als 
die  neben  ihm  liegenden  Consuln  ihn  höflichst  nach  der  Ursache 
fragten,    antwortete  er:    Ich  denke   daran,   dass  es   mir   nur 
einen  Wink  kostet,  euch  Beiden  den  Kopf  abschlagen  zu  lassen. 
Zu  seiner  letzten,    übrigens  von  ihm,   soweit  es  ihm  möglich 
war,  wirklich   geliebten  Gemahlin  Cäsonia  sagte  er,   während 
er  ihren  Nacken  küsste:    Was   für   ein  schöner  Nacken,  und 
doch  würde  er,   sobald  ich  es  befehle,  abgeschlagen  werden. 
Als  er  einst  gegen  das  ganze  Volk  aufgebracht  war,   weil  es 
ihm  in  Bezug  auf  die  Schauspiele  irgend  wie  nicht  zu  Willen 
gewesen  war ,  drückte  er  seinen  Zorn  gegen  dasselbe  mit  den 
Worten   aus:    0  wenn    es  doch  einen  einzigen  Nacken  hätte! 
Er  war  zu  seinem  und  Roms  Unglück  eine  ruhelose,  in  heftigem, 
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hastigem  Ungestüm  von  einem  Einfall  zum  andern,  von  einer 
Handlung  zur  andern  überspringende  Natur,  nnd  diese  Dispo- 
sition wurde  natürlich  durch  sein  ausschweifendes,  zügelloses 
Leben  fortwährend  gesteigert:  um  so  mehr  häuften  sich  der- 
gleichen Dinge.  Mit  jener  Disposition  hing  es  auch  zusammen, 
dasß  er  des  Nachts  nicht  länger  als  3  Stunden  und  auch  diese 
nicht  ruhig  und  ununterbrochen  schlief  Als  er  einst,  ohne 
schlafen  zu  können,  sich  auf  seinem  Lager  herumwarf,  dachte 
er  daran,  wie  glücklich  doch  die  zahlreichen  Verbannten 
wären,  die,  wenn  auch  von  Rom  entfernt,  sich  doch  alle 
Genüsse  des  Lebens  verschaffen  könnten,  und  Hess  nun  sofort 
einen  Befehl  ausgehen,  wonach  alle  Verbannte,  oder  nach 
einer  ermässigenden  Nachricht  wenigstens  alle  Angesehenen 
und  Vornehmen  unter  denselben,  getödtet  werden  sollten. 

Man  wird  sich  nicht  wundern  dürfen,  wenn  er  bei  dieser 
Stimmung  seinen  Hohn  und  seine  Verfolgung  gegen  Alles, 
was  unter  den  Menschen  hoch  und  ehrwürdig  war ,  und  sogar 
gegen  die  Götter  richtete.  So  liess  er  die  Statuen  der  berühm- 
testen und  verdientesten  Männer  Roms,  welche  Augustus  auf 
dem  Marsfelde  aufgestellt  hatte,  umstürzen  und  sie  so  ver- 
stümmeln ,  dass  sie  nicht  mehr  zu  erkennen  waren.  Die  beiden 
Schriftsteller,  welche  damals  vorzugsweise  nicht  allein  geliebt 
und  bewundert,  sondern  wegen  ihrer  nationalen  Richtung  all- 
gemein verehrt  wurden,  Livius  und  Virgil,  wurden  eben  des- 
halb von  ihm  bei  jeder  Gelegenheit  verspottet  und  durch  seinen 
bösartigen  Witz  herabgesetzt;  von  dem  Historiker  sagte  er, 
er  sei  ungenau  und  weitschweifig,  von  dem  Dichter,  er  habe 
keinen  Geist  und  keine  (oder  vielleicht  nach  einer  richtigeren 
Lesart,  zu  viele*))  Gelehrsamkeit:  Beides  TJrtheile,  in  denen 
wir  von  unserem  Standpunkt  einigen  Scharfsinn  und  Witz  anzu- 
erkennen geneigt  sein  werden,  die  aber  im  Munde  des  Caligula 


*)  Die  Worte  bei  Sueton  (Cal.  34)  lauten:  nullius  ingenii  miniraae- 
que  doctrinae.  Sollte  aber  statt  minimae  nicht  mit  einer  leiehten  Aende- 
rung  nimiae  zu  lesen  sein?  Der  Tadel  einer  zu  grossen  pedantischen 
Gelehrsamkeit  scheint  mir  bei  Yirgil  nicht  nur  an  sich  näher  zu  liegen, 
sondern  auch  dem  Temperament  des  unwissenden,  alle  Gelehrsamkeit  ver- 
achtenden Tadlers  mehr  zu  entsprechen. 
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kaum  einen  anderen  Grund  haben  können  als  die  üTeigong, 
alles  Hohe  herabzuziehen.  Er  hatte  daher  auch  die  Absicht, 
die  Werke  Beider  aus  allen  Bibliotheken  zu  verbannen.  Ja 
er  soll  sogar  daran  gedacht  haben ,  die  Homerischen  Gedichte 
auszumerzen  und  aus  der  Welt  zu  schaffen:  denn,  habe  er 
gesagt,  warum  solle  ihm  nicht  dasselbe  gestattet  sein  wie  dem 
Plato,  der  den  Homer  aus  seinem  Staate  habe  verbannen 
wollen?  Ueber  die  Schriften  des  Philosophen  Seneca,  des 
angesehensten  Schriftstellers  seiner  Zeit,  faHte  er  das  nicht 
unwitzige,  jedenfalls  aber  zugleich  schmähsüchtige  Urtheil,  sie 
seien  blosse  Spielwerke  und  wie  Sand  ohne  Mörtel;  auch  war 
er  schon  im  Begriff,  ihn  tödten  zu  lassen,  als  ihm  gesagt 
wurde,  er  leide  an  der  Schwindsucht  und  werde  daher  ohnehin 
bald  sterben;  was  ihn  bewog,  davon  abzustehen.  Die  B>echts- 
gelehrsamkeit  erklärte  er  als  unnöthig  ganz  ausrotten  zu  wollen, 
und  alle  diejenigen,  welche  als  Redner  einige  Anerkennung 
fiir  sich  in  Anspruch  nahmen,  konnten  sich  nur  retten,  wenn 
sie  sich  selbst  ihm  gegenüber  aufs  Tiefste  demüthigten.  So 
wurde  z.  B.  einer  der  angesehensten  Redner  der  Zeit,  Domitius 
Afer,  von  ihm  angeklagt  und  war  nahe  daran,  als  Opfer  seines 
Neides  zu  fallen;  er  war  aber  klug  genug,  statt  eine  Yer- 
theidigung  zu  versuchen,  sich  so  zu  stellen,  als  sei  er  von 
der  Beredtsamkeit  des  Herrschers  ganz  überwältigt,  und  wurde 
nun  nicht  nur  begnadigt,  sondern  auch  durch  das  Consulat 
ausgezeichnet.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  an  dieser 
Selbstüberhebung,  die  nichts  neben  sich  duldete,  der  Einfluss 
und  das  Beispiel  mehrerer  orientalischen  Herrscher,  die  sich 
damals  in  Rom  aufhielten,  insbesondere  des  Agrippa,  eines 
Enkels  des  Herodes,  mit  dem  er  viel  verkehrte  und  der  von 
ihm  mit  einem  Theile  des  Erbes  seines  Grossvaters  beschenkt 
wurde,  einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  hatte.  Seine  Ansicht 
über  das  Verhaltniss  zwischen  Herrscher  und  Beherrschten 
wenigstens,  welche  er  durch  die  Vergleichung  jenes  mit  dem 
Hirten  und  dieser  mit  der  Heerde  auszudrücken  liebte,  ist 
eines  orientalischen  Despoten  vollkommen  würdig. 

Von  hier  aus  war  es  nur  ein  kleiner  Schritt  zu  der 
gleichen  Selbstüberhebung  auch  den  Göttern  gegenüber.  Wäh- 
rend Augustus  bei  seinen  Lebzeiten  nur  in  den  Provinzen  den 
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Bau  von  Tempeln  fiir  eich  gestattet  hatte,   während  Tiherius 

aücfa  dies  nur  in   einem  Falle  zngegehen  hatte ,  so  Hess  sich 

Calignla  nicht    nnr    als  Gegenstück    zu    dem    capitolinischen 

Tempel  des  Jupiter  auf  dem  palatinischen  Hügel  einen  Tempel 

bauen,  in  dem  er  seine  Statue  aufstellte,   sondern  trieb  auch 

sonst  allerlei  unwürdige   Mummerei  mit  den  Göttern,  indem 

er  sich  den  lateinischen  Jupiter  nennen  liess,  indem   er  den 

Blitz  und  Donner  des  Jupiter  nachzuäffen  suchte,   angeblich 

mit  den  Göttern  vertraute  Zusammenkünfte  hielt,  sich  bald  im 

Costüm   des  Apollo,   des  Bacchus,   des  Hercules,   bald  sogar 

in  dem  der  Juno,  Diana  oder  Venus  zeigte  u.  dergl.  m.     Es 

wird  erzählt,   er   habe   einst   die  Absicht   gehabt,  nach  dem 

Huster  der  orientalischen   Fürsten    das  Diadem  anzunehmen; 

da  habe  man  ihm  vorgestellt,  dass  er  doch  mehr  sei  als  diese, 

und   so  habe   er  den  Beschluss  gefasst,  seine  Stellung  neben 

oder  vielmehr,   da  er  sich  die  Attribute  verschiedener  Götter 

aneignete,  über  den  Göttern  einzunehmen. 

Diese  ;und  andere  ähnliche  Frevel  und  Thorheiten  waren 
es  vorzüglich,  welche  seine  Regierungszeit  ausfüllten.  Ausser- 
dem ist  wenig  von  ihm  zu  berichten. 

Aus  dem  Beginne  des  J.  38  werden  noch  einige  lobens- 
werthe  oder  doch  untadelhafte  Handlungen  von  ihm  erwähnt. 
Wir  hören  nämlich ,  dass  er  in  dieser  Zeit  die  Staatsrechnungen 
veröffentlichte,  wie  es  Augustus  gethan  hatte,  was  von  Tihe- 
rius nie  geschehen  war,  und  dass  er  den  Stand  der  Ritter 
durch  Aufnahme  einer  grösseren  Zahl  von  wohlhabenden  und 
würdigen  Provincialen  vermehrte.  Auch  wird  gerühmt,  dass 
er  bei  einem  grossen  Brande  selbst  Hülfe  leistete  und  nachher 
die  Abgebrannten  freigebig  unterstützte. 

In  demselben  Jahre  war  es  wahrscheinlich  auch  (bei  der 
Beschaffenheit  unserer  Quellen  bleiben  wir  nämlich  vielfach 
über  die  Zeitfolge  im  Ungewissen) ,  wo  er  dem  Volke  die  ihm 
durch  Tiherius  entzogene  Wahl  der  Magistrate  zurückgab.  Es 
zeigte  sich  indess,  dass  die  freie  Wahl,  wie  nicht  anders  zu 
erwarten ,  jetzt  noch  viel  mehr  als  unter  Augustus  ein  blosser 
Schein  war.  Es  war  auch  jetzt  nur  der  Kaiser,  der  die 
Magistrate  bestimmte,  und  Caligula  selbst  hielt  es  später  für 
besser,   das  Geschenk  wieder  zurückzunehmen. 
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Im  J.  38  schloss  er  auch  wieder  eine  neue  Ehe  mit 
LoUia  Paulina  ^  einer  der  schönsten  und  zugleidi  reichsten 
Frauen  der  Zeit,  an  welcher  der  ältere  Plinius,  wie  er  erzählt, 
einst  und  zwar  bei  einer  keineswegs  besonders  feierlichen 
Grelegenheit  selbst  einen  Juwelenschmuck  yon  40  Millionen 
Sestertien  an  Werth  sah.  Sie  war  mit  Memmius  Regulus, 
dem  Consul  des  J.  31  (o.  S.  218)  verheirathet.  Er  liess  sie 
sich  aber  von  diesem  abtreten,  ^erstiess  sie  indess  ebenfalls 
bald  wieder,  um  endlich  im  J.  39  die  Caesonia  za  heirathen, 
die  es  verstand,  ihn  dauernd  an  sich  zu  fesseln. 

Das  J.  38  schloss  mit  einer  Scene,  die  wohl  geeignet 
war,  in  den  Bömem  wieder  einmal  ein  Gefiihl  ihrer  Grösse 
und  Macht  zu  wecken.  Der  Kaiser  setzte  nämlich  eine  Anzahl 
von  Fürsten  auf  ihre,  allerdings  meist  kleinen  Throne  ein, 
Soämus  auf  den  von  Ituräa,  Cotys  auf  den  von  Eleinarmenien, 
Bhoemetalces  auf  den  von  Thracien  und  Folemo  auf  den  von 
Fontus.  Es  geschah  difis  auf  dem  Forum,  indem  der  Kaiser 
at^f  einer  hohen  Bühne  zwischen  den  beiden  Consuln  sitzend 
den  Senatsbeschluss  vorlas  und  den  fremden  Fürsten  ihre 
Erhebung  verkündete,  die,  wie  leicht  3U  denken,  es  an 
Huldigungen  gegen  den  Kaiser  und  das  römische  Yolk  nicht 
fehlen  liessen. 

Für  das  J.  39  hatte  er  sich  wieder  das  Consulat  über- 
tragen lasseu ,  sein  zweites ,  das  er  jedoch  schon  nach  30  Tagen 
wieder  niederlegte.  Im  Laufe  dieses  Jahres,  wie  es  scheint 
im  Frühjahr  und  vor  dem  Bau  der  Brücke  von  Futeoli  nach 
Bftuli,  vollzog  er  einen  Act,  der  in  der  That  selbst  bei  einem 
Chfurakter,  wie  dem  des  Caligula,  kaum  glaublich  erscheint, 
mit  dem  er  sich  gewissermaassen  ausdrücklich  und  feierlich 
zu  der  Art  der  Begierung  bekannte,  wie  er  sie  bisher  bereits 
ff^ctiscb  geführt  hatte.  Er  erschien  im  Senat  und  hielt  hier 
zum  Stauuen  und  Schrecken  seiner  Hörer  eine  lange  Hede, 
in  wel<^ey  er  den  Tiberius  in  völligem  Widerspruch  mit  seinen 
früheren  Erklärungen  höchlich  lobte,  ihn  von  allen  Vorwürfen 
reinigte  und  die  Schuld  aller  seiner  Verbrechen  auf  den  Senat 
achol):  denn  ihr  wäret  es,  sagte  er,  die  ihr  die  UnschuldigeB 
verurtheilt  und  in  den  Tod  oder  in  die  Verbannung  geschickt 
habt,  nicht  er,  und  wenn  er  ja  etwas  Unrechtes  gethan,  warum 
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hättet  ihr  ihn  gelobt  und  gepriesen  und  mit  Ehren  überhäuft, 
wenn  ihr  es  nicht  gebilligt  und  fiir  gut  befunden  hättet?  und 
hieran  knüpfte  er  sodann  die  Erklärung,  dass  er  selbst  sich 
von  einem  solchen  Senat  nichts  Grutes  versprechen  könne,  dass 
er  sich  daher  nicht  um  ihn  kümmern  und  nur  dafiir  sorgen 
werde,  dass  man  ihn  furchte.  Die  Senatoren  hörten  die  Rede 
schweigend  an  und  fenden  an  diesem  Tage  nicht  so  viel  Fas- 
sung, um  irgend  etwas  darauf  zu  erwiedem.  Am  folgenden 
Tage  aber  versammelten  sie  sich  wieder,  und  nun  dankten 
sie  dem  Kaiser  nicht  nur  für  seine  Aufrichtigkeit  und  seine 
Milde  gegen  sie,  sondiem  f\igten  zur  Bethätigung  ihres  Dankes 
auch  noch  besondere  Ehrenbeschlüsse  hinzu. 

Nun  waren  aber  nicht  nur  die  Schätze  des  TibieHus ,  son- 
dern auch  die  Mittel  und  Gelegenheiten  zu  Plünderungen  in 
Born  und  Italien  erschöpft.  Er  unternahm  daher  —  im  Hieirbste 
des  J.  39 ,  nach  jenem  Schauzuge  über  die  Brücke  von  Puteoli 
nach  Bauli  —  einen  Feldzug  in  die  Provinzen  jenseits  der 
Alpen,  angeblich  um  die  Deutschen  für  ^en  Einfall  in  die 
römische  Provinz  zu  züchtigen,  in  Wahrheit  aber  nur,  um  in 
der  reichen  Provinz  Gallien  und  zugleich  in  dem  benachbarten 
Spanien  einen  günstigeren  noch  unausgebeuteten  Schauplatz 
für  seine  Plünderungen  aufzusuchen. 

Die  Geschichte  dieses  Feldzugs,  welcher  beinahe  ein 
ganzes  Jahr  dauerte,  ist  nbch  den  uns  vorliegenden  Berichten 
fast  nichts  als  eine  ununterbrochene  Kette  von  Thorheiten  und 
Freveln.  Er  richtete  seinen  Marsch  zunächst  an  dän  Rhein, 
wo  damals  Lentulus  Gaetulicus  den  Oberbefehl  über  die 
Legionen  des  oberen  Germaniens  führte.  Dieser  hatte  siäine 
Stellung  an  der  Spitze  einer  so  furchtbaren  Streitmacht  unter 
Tiberius  nicht,  wie  die  meisten  übrigen  Statthalter,  durch 
Schmeichelei  und  Devotion,  sondern,  wie  wenigstens  allgemein 
geglaubt  wurde,  durch  die  ziemlich  unverblümte  Drohung 
behauptet,  dass  er  im  Fall  der  Noth  von  der  Waffe  Gebrauch 
machen  werde,  die  ihm  in  die  Hand  gegeben  sei*)  Es  war 
daher  nicht  sowohl  gegen  die  Truppen,  wie  gegen  Lentulus 
Gaetulicus    gerichtet,    wenn    Galigula   nach    seiner    Ankunft 


•)  S.  T»c.  Amt  VI,  30. 
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mehrere  Acte  der  Strenge  oder  sogar  einer  unbilligen  Härte 
vollzog,  wenn  er  z.  B.  zahlreiche  Centurioaen  wegen  geringer 
Dienstvergehen  entliess  und  denjenigen  Soldaten,  welche  nach 
Ablauf  ihrer  Dienstzeit  entlassen  wurden,  ihren  verdienten 
Lohn  verkürzte,  üebrigens  befand  sich  damals  am  Khein 
Alles  in  Ruhe  und  Frieden;  von  einem  drohenden  Einfall  der 
Deutschen  war  nirgends  etwas  zu  bemerken.  Um  aber  gleich- 
wohl Kriegslorbeeren  ernten  zu  können,  liess  er  eine  Anzahl 
Deutscher  aus  seiner  Leibwache  in  einem  Walde  jenseits  des 
Rheins  sich  verbergen,  liess  sich  dann  die  Meldung  bringen,  dass 
die  Deutschen  im  Anzüge  seien,  und  machte  nun  von  Mittag 
zu  Abend  einen  Feldzug  auf  das  jenseitige  Ufer,  von  dem  er 
mit  Trophäen,  die  in  abgebrochenen  Baumzweigen  bestanden, 
wieder  zurückkehrte.  Um  dieselbe  Zeit  kam  der  Sohn  eines 
Königs  in  Britannien,  der  von  seinem  Vater  vertrieben  worden 
war,  mit  einer  kleinen  Zahl  von  Begleitern  zu  ihm,  um  sich 
in  seinen  Schutz  zu  begeben.  Dies,  zusammen  mit  jenem  Feld- 
zug, reichte  hin  als  Stoff  zu  einer  feierlichen  Botschaft  an  den 
Senat,  worin  er  meldete,  dass  die  Deutschen  zurückgeschlagen 
seien  und  dass  Britannien  sich  unterworfen  habe,  und  worin 
er  zugleich  den  Senatoren  Vorwürfe  machte ,  dass  sie  sich  dem 
Müssiggange  und  den  Vergnügungen  hingäben,  während  er 
selbst  die  Mühen  und  Gefahren  des  Krieges  bestehe. 

Hierauf  begab  er  sich  nach  Lugdunum ,  der  Hauptstadt 
Galliens,  wo  er  den  ganzen  Winter  unter  den  gewöhnlichen 
Vergnügungen  und  unter  dem  Geschäft  der  Plünderung  zu- 
brachte. Er  hatte  von  Rom  Alles,  was  zu  seinem  Hofe 
gehörte,  mit  den  Genossen  und  Werkzeugen  und  dem  ganzen 
Apparat  seiner  Ausschweifungen  mitgenommen  und  setzte  also 
in  Lugdunum  die  Spiele  und  Festlichkeiten  und  Schwelgereien 
fort,  die  in  Rom  seine  ganze  Zeit  ausgefüllt  hatten.  Es  gehörten 
hierzu  auch  Wettkämpfe  in  der  griechischen  und  römischen 
Beredtsamkeit,  wofür  die  Gallier  seit  ihrer  Unterwerfting  unter 
die  römische  Herrschaft  sehr  schnell  Eifer  und  Talent  ent- 
wickelt hatten,  und  es  wird  erzählt,  dass  der  Kaiser  dabei 
diejenigen  unglücklichen  Wettkämpfer,  die  ihm  missfielen, 
genöthigt  habe,  ihre  Producte  mit  der  eigenen  Zunge  auszu- 
wischen, wenn  sie  nicht  gegeisselt  oder  in  den  Strom  geworfen 
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werden  wollten.  Hauptsächlich  aber  widmete  er  sich  dem 
Geschäft  der  Plünderung.  Es  wurde  auch  hier  eine  Menge 
Menschen  hingerichtet,  denen  kein  anderes  Verbrechen  zur 
Last  fiel  als  dass  sie  reich  waren.  Als  er  einst  mit  seiner 
Gesellschaft  beim  Würfelspiel  sass  —  so  lautet  eine  der  zahl- 
reichen Anekdoten,  aus  denen,  wenn  man  sie  auch  kaum  für 
historisch  gelten  lassen  kann,  doch  der  Eindruck  zu  entnehmen 
ist,  den  er  durch  seinen  frerelhaften,  an  Wahnsinn  grenzenden 
Leichtsinn  auf  das  Publikum  machte  —  ging  er  auf  kurze 
Zeit  aus  dem  Zimmer,  liess  sich  die  Censuslisten  der  Gallier 
Torlegen ,  bestimmte  eine  Anzahl  der  Reichsten  zum  Tode  und 
kehrte  dann  mit  den  Worten  zu  seinen  Gästen  ins  Zimmer 
zurück:  Während  sie  um  wenige  Drachmen  würfelten,  habe 
er  150  Millionen  verdient.  Ein  anderes  Mittel,  Schätze  zu 
sammeln,  bestand  darin,  dass  er  das  Eigenthum  der G^tödteten 
öffentlich  versteigern  liess  und  dabei,  wie  einst  in  Rom  bei 
der  Versteigerung  von  Rennpferden  und  Gladiatoren,  alle  die- 
jenigen, welche  etwas  von  ihm  zu  hoffen  oder  zu  fürchten 
hatten,  nöthigte,  sich  zu  betheiligen  und  übermässige  Preise 
zu  bezahlen.  Und  da  sich  dieses  Mittel  als  einträglich  erwies, 
80  liess  er  aus  dem  kaiserlichen  Palaste  in  Rom  eine  Menge 
Dinge,  Kleidungsstücke,  Becher  und  sonstige  Kunstgegen- 
stände, kommen,  die  er  in  gleicher  Weise  versteigern  liess, 
wobei  er  selbst  dabei  stand  und  den  Anwesenden  dies  oder 
jenes  als  ehemaliges  Eigenthum  des  Angustus,  des  Antonius, 
der  Augusta  anpries,  um  sie  zum  Bieten  zu  nöthigen.  Dabei 
fehlte  es  während  dieser  Zeit  auch  nicht  an  einer  grossen 
Staatsaction.  Jener  M.  Aemilius  Lepidus ,  der  ehemalige  Freund 
des  Kaisers  und  Gemahl  der  Drusilla,  femer  der  vorhin  genannte 
Statthalter  des  oberen  Germaniens,  Lentulus  Gaetulicus,  und 
die  eigenen  Schwestern  des  Kaisers,  Agrippina  und  Julia, 
wurden  einer  Verschwörung  gegen  sein  Leben  beschuldigt, 
Lepidus  und  Lentulus  wurden  hingerichtet  und  die  beiden 
Schwestern  auf  die  pontischen  Inseln  verbannt;  Agrippina  im 
Besonderen  wurde  noch  dazu  verurtheilt,  den  Krug  mit  der 
Asche  des  Lepidus,  ihres  angeblichen  Buhlen,  in  ihrem  Schoosse 
nach  Rom  zu  tragen.  Als  Ankündigung  davon  schickte  er 
drei  Schwerter  nach  Rom,   die  dazu  bestimmt  gewesen,  sein 
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Blut  zu  yergiessen,   und   die  er  in   dem  Tempel  des  Rächer 
Mars  aufhängen  liess. 

In  Rom  fühlte  man  sich  zwar  auf  der  einen  Seite  durch 
die  Abwesenheit  des  Kaisers  einigermaassen  erleichtert;  auf 
der  andern  Seite  aber  war  es  für  den  Senat  doppelt  schwierig, 
die  Launen  des  Herrschers  zu  errathen  und  demnach  nichts 
zu  thun  oder  zu  unterlassen,  was  ihn  yerletzen  konnte.  So 
musste  man  namentlich  furchten ,  ihn  zu  beleidigen ,  wenn  man 
von  seinen  Grossthaten  keine  Notiz  nahm;  wiederum  aber  war 
es  bei  seiner  Sinnesweise  nicht  unmöglich,  dass  er  grosse 
Ehrenbeschlüsse  als  Spott  auffasste  und  als  solchen  ahndete. 
Man  schickte  daher  zuerst  eine  aus  Wenigen  bestehende 
Gresandtschaft,  um  ihn  zu  beglückwünschen  und  ihm  den  kleinen 
Triumph  zu  überbringen.  Hierüber  aber  war  er  so  aufgebracht, 
dass  er  die  Gesandtschaft  als  solche  gar  nicht  Yorliess.  Er 
nannte  die  Gesandten  Spione  und  drohte  sogar,  seinen  Oheim 
Claudius,  der  an  der  Spitze  derselben  stand,  in  den  Strom 
zu  werfen.  Eine  andere  zahlreichere  Gesandtschaft  wurde 
später  zwar  gnädiger  aufgenommen;  indess  zeigte  sich  bald, 
dass  er  auch  durch  diese  keineswegs  mit  dem  Senat  ausge- 
söhnt war.  In  einer  besonderen  Verlegenheit  befand  man 
sich  zu  Anfang  des  J.  40.  Der  Kaiser  trat  in  diesem  Jahre 
in  Lugdunum  sein  drittes  Gonsulat  an,  sein  College  war  wenige 
Tage  vor  dem  1.  Januar  gestorben.  Rom  war  also  ohne  Oon- 
suln,  und  so  gross  war  die  allgemeine  Furcht,  dass  weder 
die  Prätoren  noch  irgend  ein.  anderer  Magistrat  es  wagte,  den 
Senat  zu  berufen  oder  irgend  ein  Regierungsgeschäft  zu  voll- 
ziehen. Die  Senatoren  versammelten  sich  also,  ohne  berufen 
zu  sein,  aber  nur  um  die  üblichen  Gelübde  für  den  Kaiser 
darzubringen;  alle  übrigen . Geschäfte  standen  still,  bis  endlich 
die  !N'achricht  einlief,  dass  der  Kaiser  am  12ten  Tage  das 
Consulat  niedergelegt  habe,  worauf  die  bestimmten  Nachfolger 
in  das  Amt  eintraten. 

Im  Frühjahr  (40)  brach  er  von  Lugdunum  auf  mit  einem 
Heere,  welches  angeblich  nicht  weniger  als  250,000  Mann 
zählte,  um,  wie  es  schien,  die  Unterwerfung  Britanniens  zur 
Wahrheit  zu  machen.  Er  führte  das  Heer  bis  zu  der  der  Insel 
gegenüber  liegenden  Küste.   Hier  liess  er  es  in  Schlachtordnung 
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anfsteUen;  die  Schiffe  waren  znr  üeberßüirt  bereit;  er  selbst 
bestieg  ein  Fahrzeug  and  fahr  längs  der  Eäste  hin,  am  das 
Heer  zu  mostem;  AQes  erwartete  den  Befehl  zar  Einschiffimg. 
Da  liesB  er  plötzlich  aasrafen ,  es  sollten  alle  die  Waffen  nieder^ 
legen  and  Mascheln  sammeln,  am  sie  als  Beate  des  Meeres 
imd  als  Zeichen  des  Sieges  über  den  Meeresgott  mit  nach 
Rom  za  nehmen.  Und  dies  war  and  blieb  in  der  That  das 
Ende  des  Unternehmens.  Er  liess  die  Schiffe  in  den  Rhein 
und  aaf  diesem,  soweit  es  das  Fahrwasser  gestattete,  strom- 
aufwärts fahren;  dann  liess  er  einen  Theil  derselben  zu  Lande 
in  die  Bhone  bringen  and  von  da  die  Fahrt  in  das  Mittelmeer 
and  nach  £;om  fortsetzen.  Er  selbst  begab  sich  noch  einmal 
an  den  Khein  zu  den  dortigen  Legionen,  wo  Servias  Galba 
statt  des  Lentalas  ßaetalicas  den  Oberbefehl  äbemommen  hatte. 
Er  hatte  die  Absicht,  die  Legionen  für  den  Aafstand  vom  J.  14 
zu  bestrafen.  Er  liess  sie  deshalb  anbewaffnet  zusammen 
berufen,  von  der  Reiterei  umstellen,  und  wollte  sie  deci- 
mieren.  Als  sie  aber  Verdacht  schöpften  und  Anstalten  machten, 
sich  ihrer  Waffen  zu  bemächtigen,  so  stand  er  von  seinem 
Vorhaben  ab  und  wendete  nun  seinen  ganzen  Ingrinun  gegen 
den  Senat.  Als  dieser  Gesandte  an  ihn  schickte  und  ihn  bat, 
bald  zurückzukehren,  antwortete  er:  Ja,  ich  werde  kommen 
und  —  dabei  schlug  er  auf  den  Griff  seines  Schwertes  — 
dieses  mit  mir.  Er  erklärte  zugleich,  dass  er  nur  für  die 
Sitter  und  das  Volk  zurückkomme ,  nicht  für  den  Senat ;  diesem 
werde  er  hinfort  weder  Mitbürger  noch  Fürst  sein.  Und  ob- 
gleich er  dem  Senat  jeden  Ehrenbeschluss  verboten  hatte, 
machte  er  es  ihm  doch  zum  Vorwurf,  dass  er  ihm  den  Triumph 
nicht  zuerkannt  hätte,  und  stellte  es  als  ein  Unrecht  dar,  das 
ihm  vom  Senat  zugefügt  werde,  als  er  am  31.  August,  seinem 
Geburtstage,  nur  im* kleinen  Triumph  in  die  Hauptstadt  einzog. 

Es  ist  nicht  anders  anzunehmen ,  als  dass  Caligula  in  der 
kurzen  noch  übrigen  Zeit  seiner  Regierung  auf  der  abschüssigen 
Bahn  der  Willkür,  des  Uebermuths  und  der  Grausamkeit  immer 
tiefer  herabglitt.  Indess  erlauben  uns  unsere  unvollkommenen 
Quellen  nur  noch  in  einigen  Funkten  dies  zu  verfolgen. 

Die  Senatoren  Hessen  ihm  in  ihrem  Versammlungsort  eine 
Tribüne  als  Sitz  errichten,  die  so  hoch  war,  dass  Keiner  zu 
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derselben  heraufreichen  konnte ,  und  beschlossen,  dass  er  von 
einer  Leibwache  begleitet  in  den  Senat  kommen  sollte.  Hier- 
durch wurde  er,  wie  es  heisst,  milder  gegen  sie  gestimmt, 
und  so  kam  es  auch,  dass  er  sogar  einen  aus  ihrer  Mitte 
ungestraft  Hess,  der  einen  Anschlag  auf  sein  Leben  gemacht 
hatte.  Bei  derselben  Gelegenheit  gab  er  noch  einen  besondem 
Beweis  von  Muth  und  Mässigung.  Als  Mitschuldige  dieses 
Anschlags  wurden  auch  der  Befehlshaber  der  Prätorianer  und 
ein  bei  ihm  in  besonderer  Gunst  stehender  Freigelassener, 
Callistus,  genannt.  Zu  diesen  ging  er,  entblösste  seine  Brust, 
reichte  ihnen  ein  Schwert  und  forderte  sie  auf,  ihn  zu  durch- 
bohren, wenn  sie  seinen  Tod  wünschten. 

Dagegen  stiegen  seine  Einbildungen  und  Prätentionen  in 
Bezug  auf  seine  göttliche  Verehrung  immer  höher.  In  Asien 
suchte  er  sich  den  berühmten  Tempel  des  Apollo  zu  Milet 
aus ,  um  ihn  zum  Sitze  seines  Cultus  zu  machen.  Er  schickte 
femer  Leute  nach  Olympia,  um  die  berühmte  Statue  des  Zeus 
von  da  nach  Bom  zu  holen  und  sie  abgeändert  als  sein  Bild 
in  seinem  Tempel  zu  Born  aufstellen  zu  lassen.  Endlich  erliess 
er  auch  an  den  Statthalter  von  Syrien  den  Befehl,  seine  Statue 
in  dem  AUerheiligsten  des  Tempels  zu  Jerusalem  aufzustellen, 
was  die  allerempfindlichste  Verletzung  der  starken  religiösen 
Gefühle  der  Juden  in  sich  schloss.  Wir  besitzen  von  einer 
Audienz ,  die  eine  jüdische  Gesandtschaft  in  dieser  Angelegen- 
heit beim  Kaiser  hatte,  eine  ausführliche  und  vollkommen 
authentische  Schilderung,  von  der  wir  Einiges  mittheilen  wollen, 
nicht  weil  die  Angelegenheit  selbst  daraus  mehr  Licht  erhielte, 
die  vielmehr  gar  nicht  zur  Sprache  kommt,  sondern  weil  die 
Art  des  Kaisers  im  Allgemeinen  sich  dabei  recht  deutlich  zeigte. 

Die  Gesandtschuft  war  von  Alexandrien  aus  geschickt 
worden,  wo  die  dort  ansässige  zahlreiche  Judenschaft  schon 
früher  durch  den  Befehl,  die  Statue  des  Kaisers  in  ihren 
Synagogen  aufzustellen,  beunruhigt  worden  war,  und  wo  es 
in  Folge  davon  durch  die  Feindseligkeit  der  übrigen  Bevölke- 
rung Alexandriens  gegen  die  Juden  sogar  zu  einem  blutigen 
Aufstand  gekommen  war.  Sie  sollte  daher  zunächst  die  Sache 
der  alexandrinischen  Juden  ftihren.  Als  sie  sich  aber  bereits 
in  Rom  befand,  hörte   sie  von  jener  Verordnung  des  Kaisers, 
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dass  seine  Statue  auch  in  dem  Allerheiligsten  des  Tempels  zu 
Jerasalem  aufgestellt  werden  sollte,  und  nun  wurde  es  ihr 
Hauptzweck ,  von  dem  Nationalheiligthum  diese  Schmach  abzu- 
wenden. Ihr  Führer  war  Philo,  der  gelehrteste  und  frucht- 
barste jüdische  Schriftsteller  der  Zeit,  derselbe,  dem  wir  auch 
unsere  genauen  Nachrichten  verdanken.  Der  Kaiser  hatte 
damals  in  den  letzten  Monaten  seiner  Regierung  seine  Lieb- 
haberei für  Bauen  und  Herstellen  auf  den  Garten  des  Mäcenas 
gerichtet,  den  er  mit  dem  der  Lamias  yereinigen  wollte.  Hier- 
hin wurden  die  jüdischen  Gesandten  befohlen ;  mit  ihnen  kamen 
auch  die  Gesandten  der  übrigen  Bevölkerung  von  Alexandrien, 
die  ihren  verhassten  Gegnern  sogleich  nachgeeilt  waren.  Sie 
fanden  ihn  beschäftigt,  allerlei  Anordnungen  zu  treffen;  die 
Thüren  aller  Gebäude  und  Zimmer  waren  geöffnet,  und  der 
Kaiser  eilte  in  seiner  unruhigen  Hast  von  einem  Ort  zum 
anderen,  um  seine  Befehle  zu  ertheilen.  Die  jüdischen  Gesandten 
wie  ihre  Gegner  folgten  ihm  von  Ort  zu  Ort,  darauf  wartend, 
von  ihm  angeredet  zu  werden.  Endlich  wandte  sich  der  Kaiser 
an  sie  mit  den  Worten:  Ihr  seid  also  die  Gotthasser,  die 
meine  Gottheit  leugnen,  die  von  der  ganzen  Welt  anerkannt 
ist?  und  dabei  schickte  er  einen  Fluch  zum  Himmel  von 
solcher  Art,  dass  unser  Berichterstatter  ihn  nicht  zu  wieder- 
holen wagt ;  die  andern  alexandrinischen  Gesandten  aber  fiigtelx 
hinzu,  um  den  Kaiser  noch  mehr  zu  reizen,  dass  die  Juden 
sogar  unterlassen  hätten ,  för  sein  Wohl  zu  opfern.  Vergebens 
versicherten  dia  Juden,  dass  sie  dreimal  ganze  Hekatomben 
für  ihn  geopfert  hätten,  einmal  bei  seinem  Regierungsantritt, 
dann  während  seiner  Krankheit,  endlich  bei  seinem  Feldzug 
gegen  die  Deutschen.  Der  Kaiser  erwiederte:  Was  hilft  dies? 
Wenn  ihr  auch  für  mich  geopfert  habt,  so  habt  ihr  doch  einem 
Andern,  nicht  mit  geopfert.  Hierauf  eilte  er  wieder  fort,  hier- 
hin und  dorthin.  Trepp  auf  Trepp  ab,  die  Juden  und  ihre 
Gegner  ihm  nach.  Nach  einiger  Zeit  wandte  er  sich  wiedey 
zu  ihnen  mit  der  Frage :  Wie  kommt  es,  dass  ihr  kein  Schweine- 
fleisch esst?  Die  Juden  wiesen,  um  sich  zu  rechtfertigen,  auf 
die  verschiedenen  eigenthümlichen  Sitten  und  Gebräuche  der 
Völker  hin  und  erwähnten  dabei  auch,  dass  manche  kein 
Hammelfleisch   ässen.     Da  unterbrach  er  sie  lachend:   Daran 
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thuB  sie  sehr  recht,  denn  Hammelfleisch  schmeckt  nicht  gut. 
Hierauf  fragte  er  sie  nach  ihren  Staatseinrichtungen.  Als  sie 
aher  ihre  Auseinandersetzungen  kaum  angefangen  hatten ,  eilte 
er  wieder  davon.  Endlich  nach  langem  Hinundherlaufen  rief 
er  aus:  Menschen,  die  mich  nicht  för  einen  Gott  halten,  sind 
mehr  unglücklich  als  verbrecherisch!  Hiermit  aber  war  die 
Audienz  zu  Ende.  Die  Juden  machten  sich  wegen  der  letzten 
Worte  einige  Hofi&iung,  die  sich  aber  bald  als  trügerisch 
erwies.  Der  Befehl  wegen  Aufstellung  der  Statue  im  AUer- 
heiligsten  wurde  von  Neuem  eingeschärft,  und  das  jüdische 
Volk  war  nahe  daran,  desswegen  einen  allgemeinen  Aufstand 
zu  erheben,  als  glücklicher  Weise  der  Tod  des  Caligula  der 
Noth  ein  Ende  machte. 

Das  eigentliche  römische  Volk  war  bisher  von  allen  diesen 
Dingen  wenig  berührt  worden.     Wenngleich    der  Kaiser  auch 
ihm  gegenüber  zuweilen  seiner  Übeln  Laune  freien  Lauf  liess, 
wenn  er  z.  B.  einmal   bei  grosser  Hitze  im  Theater  die  Vor- 
hänge entfernen  liess  und  so  das  Volk  der  brennenden  Sonnen- 
gluth  aussetzte,  so  war  doch  das  gute  Vernehmen  bald  wieder 
hergestellt.     Die  Hinrichtungen   und  Plünderungen   der  Vor- 
nehmen kümmerten  den  grossen  Haufen  wenig,  und  die  häu- 
figen Volksfeste  hielten   ihn  fortwährend  in   guter  Stinmiung. 
Als  der  Kaiser  aber,  um  seine  Kasse  zu  füllen,  nicht  nur  die 
alte,  firüher   aufgehobene  Steuer  (o.  S.  233)  wieder  herstellte, 
sondern  auch  alle  möglichen  neuen  Abgaben  einfährte,    als   er 
von  jedem  Erwerb ,  vom  Lastträger  an  bis  zu  den  Buhlerinnen,' 
einen  Antheil  forderte  und  sogar  die  Gerichte  zu  Gelderpres- 
sungen benutzte,    indem   er  von  jedem  vor  denselben  verhan- 
delten   Streitobjecte   den   40ten   Theil    für    sich  in  Anspruch 
nahm,  und  als  er  alle  diese  Abgaben  mit  der  grössten  Strenge 
durch   Soldaten  eintreiben  liess:    da  wurde   endlich  auch  das 
Volk  von  der  allgemeinen  Unzufriedenheit  mit  ergriffen. 

Gleichwohl  war  es  nicht  diese ,  die  den  Sturz  des  Caligula 
herbeiführte ,  sondern  Privatrache.  Ein  Tribun  der  Prätorianer, 
Cassius  Chaerea,  ein  muthiger,  tapferer  Soldat,  wurde  wegen 
seiner  feinen  Stimme  vom  Kaiser  bei  jeder  Gelegenheit  ver- 
höhnt, namentlich  durch  verletzende,  anzügliche  Losungsworte, 
die  er  ihm  zu  geben  pflegte.   Der  Beleidigte  beschloss  endlich 
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blntige  Bache  da&r  zu  ^nehmen.  Er  theilte  seine  Absicht 
einigen  Wenigen  mit,  darunter  auch  dem  Befehlshaber  der 
Prätorianer  und  dem  Freigelassenen  Callistus,  die  sich,  seit- 
dem einmal  der  Verdacht  des  Kaisers  gegen  sie  geweckt  war, 
trotz  der  Grossmuth  desselben  nicht  mehr  sicher  fühlten.  If ach 
manchen  Zögerungen  wurde  die  That  am  letzten  Tage  der 
palatinischen  Spiele ,  am  24.  Januar  41 ,  ausgeführt.  Der  Kaiser 
brach  an  diesem  Tage  entweder  nach  der  einen  Nachricht 
später  als  gewöhnlich  nach  dem  Versammlungsort  auf,  weil  er 
sich  in  Folge  der  Schwelgerei  des  vorhergenden  Tages  unwohl 
fühlte,  oder  er  verliess  nach  der  andern  Nachricht  die  Spiele, 
bevor  sie  zu  Ende  waren.  Auf  dem  Wege  wurde  er  in  einem 
engen  Gange  des  Palatiums  durch  eine  Anzahl  griechischer 
Sänger  aufgehalten,  welche  angekommen  waren,  um  sich  vor 
ihm  hören  zu  lassen.  Während  er  stehen  bheb,  um  sie  in« 
Augenschein  zu  nehmen,  erhielt  er  von  Chaerea  einen  ersten 
Hieb.  Ein  zweiter  Verschwomer,  Cornelius  Sabinus,  stiess 
ihm  das  Schwert  in  die  Brust ,  und  darauf  brachten  ihm  auch 
die  übrigen  Verschworenen ,  als  er  schon  am  Boden  lag ,  nicht 
weniger  als  30  Wunden  bei.  So  starb  er  28  Jahr  alt  *)  nach 
einer  Regierung  von  3  Jahren  10  Monaten  und  8  Tagen. 
Auch  seine  Gemahlin  Caesonia  und  eine  kleine  Tochter,  die 
ihm  diese  geboren  hatte,  wurden  getödtet. 

Claudius,   41 — 54. 

Tiberius  Claudius  Nero  mit  dem  von  seinem  Vater  Drusus, 
dem  Sohne  der  Livia,  ererbten  Beinamen  Germanicus,  wozu 
noch  nach  seiner  Thronbesteigung  die  Ehrennamen  Caesar  und 
Augustus  hinzukamen,  war  am  1.  August  des  J.  10  v.  Chr. 
geboren.  Er  stand  also  jetzt  bei  dem  Tode  des  Caligula  in 
seinem  50  ten  Lebensjahre.  Er  wuchs ,  weil  er  sich  von  Jugend 
auf  schwach  und  kränklich  zeigte ,  unter  der  Zucht  von  Frauen 
und  Freigelassenen  auf^  ohne   an  den  Spielen  und  TJebungen 


*)  Sueton  sagt  zwar  (Cal.  59),  er  habe  29  Jahre  gelebt  und  hiernach 
lassen  ihn  die  Neueren  (Hoeck,  Clinton,  Merivale)  im  30 ten  Jahre  sterben. 
Derselbe  Sueton  (Cal.  8)  sagt  aber  bestimmt,  dass  er  am  31.  August 
des  J.  12  unter  dem  Consulat  seines  Vaters  und  des  Fontejus  geboren  sei. 
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der  übrigen  vornehmen  römischen  Jagend  Theil  zu  nehm^ 
und  auch  als  er  herangewachsen  war ,  wurde  er  vom  öffentlichen 
Leben  fem  gehalten,  weil  man  sich  seiner  schämte  und  den 
Spott  der  Menschen  fürchtete.  Es  sind  noch  Bruchstücke  von 
Briefen  des  Augustus  an  die  Livia  vorhanden,  worin  der 
Kaiser  mit  seiner  Gemahlin  über  die  Behandlung  Eath  pflegt, 
die  man  dem  schwachsinnigen,  an  allerlei  körperlichen  und 
geistigen  Gebrechen  leidenden  Jüngling  angedeihen  lassen  solle, 
und  die  überall  darauf  hinauslaufen,  dass  man  ihn  den  Augen 
des  Volks  entziehen  müsse.  Er  lebte  daher  in  völliger  Müsse  und 
Zurückgezogenheit ,  meist  mit  literarischen  Arbeiten  beschäftigt 
Erst  Caligula  machte  ihn,  wie  wir  gesehen  haben,  zum  Consul; 
aber  auch  er  behandelte  ihn  bald  mit  derselben  Geringschätzung 
wie  seine  Vorgänger,  und  nur  diese  Geringschätzung  war  es, 
die  ihm,  als  er  an  der  Spitze  einer  Gesandtschaft  zu  Caligula 
nach  Gallien  geschickt  wurde  (o.  S.  250),  das  Leben  rettete. 

Er  befand  sich  jetzt,  am  24.  Januar  41,  in  der  Begleitung 
des  Kaisers,  hatte  sich  aber,  als  derselbe  den  engen  Gang 
betrat,  in  dem  er  getödtet  wurde,  von  ihm  getrennt  und  sich 
in  ein  Zimmer  des  Palastes  begeben.  Von  hier  hatte  er  sich, 
durch  den  Lärm  erschreckt,  der  nach  der  Ermordung  des 
Kaisers  das  ganze  Haus  erfüllte,  nach  einem  sogenannten 
Solarium,  einer  an  der  Hinterseite  des  Hauses  gelegenen  offe- 
nen Halle ,  geflüchtet  und  sich  dort  hinter  einem  Vorgang  ver- 
steckt. Von  da  wurde  er  durch  die  Soldaten ,  die  das  Haus  nach 
den  Mördern  und  nach  Beute  durchsuchten ,  hervorgezogen  und 
in  das  Lager  der  Prätorianer  geführt ,  um  an  Stelle  des  Caligula 
die  Herrschaft  über  das  römische  Weltreich  zu  übernehmen. 

Während  im  kaiserlichen  Palast  sich  dieses  folgenschwere 
Zwischenspiel  vollzog,  war  die  Stadt  und  insbesondere  auch 
das  Theater  mit  der  darin  versammelten  Menschenmenge  der 
Schauplatz  von  allgemeiner  Angst  und  Verwirrung.  Die  Ver- 
schworenen hatten  nicht  über  den  Mord  des  Kaisers  hinaus- 
gedacht, sie  thaten  daher  niöhts,  um  die  Ruhe  in  der  Stadt  zu 
erhalten  und  der  öffentlichen  Meinung  eine  bestimmte  Richtung 
zu  geben,  sondern  waren  zufrieden,  ihre  Person  durch  die 
Flucht  in  das  nahe  Haus  des  Germanicus  in  Sicherheit  ^u 
bringen.     Die  Stadt  war  daher  eine  Zeit  lang  in  der  Gewalt 
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der  Soldaten ,  insbesondere  der  germanischen  Leibwächter ,  die 
durch  den  Mord  des  Kaisers  in  die  äusserste  Wuth  versetzt 
waren  und  die  Urheber  desselben  suchten ,  um  blutige  Eache 
an  ihnen  zu  nehmen.  Sie  tödteten  drei  Senatoren,  die  ihr 
Missgeschick  ihnen  in  den  Weg  führte,  und  stürmten  dann  in 
das  Theater,  wo  sie  nahe  daran  waren,  ein  grosses  Blutbad 
anzurichten.  Allmählich  Hessen  sie  sich  jedoch  durch  Bitten 
und  Vorstellungen  beruhigen.  Am  meisten  soll  dies  durch 
einen  der  angesehensten  Consularen ,  Valerius  Asiaticus,  bewirkt 
worden  sein ,  der  ihnen  auf  die  Frage ,  wer  der  Mörder  sei, 
mit  grosser  Kühnheit  antwortete:  Möchte  ich  es  doch  sein, 
und  dadurch  einen  solchen  Eindruck  auf  sie  gemacht  haben 
soll,  dass  sie  zur  Besinnung  kamen.  !N^och  mehr  mochte  dazu 
beitragen,  dass  die  Entscheidung  sich  bereits  im  Lager  der 
Prätorianer  zu  vollziehen  anfing  und  die  Aufinerksamkeit  der 
Soldaten  sich  daher  dorthin  wendete. 

Der  Senat  jedoch  glaubte,  nachdem  die  Ruhe  einiger-^ 
maassen  hergestellt  war,  dass  fax  ihn  die  Zeit  gekommen  sei, 
das  Heft  zu  ergreifen.  Die  Consuln,  Cn.  Sentius  und  Pom- 
ponius  Secundus ,  beriefen  ihn ,  nicht  in  die  Julische  Curie,  den 
gewöhnlichen  Versammlungsort ,  der  ihnen  aber  jetzt  durch  die 
Erinnerung  an  die  Herrschaft  der  Julier  befleckt  erschien,  son- 

•  dem  in  den  capitolinischen  Tempel ,  und  hier  wurden  nun 
begeisterte  Reden  über  die  Herstellung  der  Bepul)lik  gehalten. 

.  Dem  Cassius  Chaerea  wurde  der  Dank  des  Vaterlands  fiir 
seine  That  votiert;  er  erschien  selbst,  um  als  Militärtribun  vom 
Senat,  nach  100  Jahren  wieder  zum  ersten  Male,  die  Losung 
zu  holen  und  empfing  als  solche  das  Wort  Freiheit.  Auf  der 
andern  Seite  aber  fehlte  es  auch  nicht  an  solchen,  die  far  die 
Nothwendigkeit  der  Alleinherrschaft  sprachen  und  den  oder 
jenen  zum  Kaiser  vorschlugen.  So  redete  und  stritt  man  bis 
tief  iii  die  Nacht,  und  auch  am  folgenden  Tage  wurden  die 
Verhandlungen  fortgesetzt,  aber  ohne  alles  Ergebniss. 

An  diesem  Tage  aber  kam  die  Entscheidung  von  der 
Stelle,  wo  sie  damals  überhaupt  lag.  Als  Claudius  im  Lager 
der  Prätorianer  anlangte,  wurde  er  sofort  zum  Kaiser  ausge- 
rufen. Er  wagte  aber  noch  nicht,  dem  Rufe  Folge  zu  leisten. 
Diese    Unschlüssigkeit  dauerte    fort    bis   zum    anderen  Tage. 

Peter,   Geschichte  Roms.    m.  17 
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Der  Senat  schickte  während  dieser  Zeit  fortwährend  Botschafben 
an  ihn,  nm  ihn  vor  der  Annahme  der  Herrschaft  ohne  Zn- 
stmunnng  des  Senats  und  Volks  zu  warnen  und  ihn  au&nfo^- 
dem,  sich  im  Senat  einzufinden,  um  an  dessen  Berathungen 
Theil  zu  nehmen;  er  antwortete  jedoch  hierauf  immer  mit  der 
Entschuldigung,  dass  sein  Wille  nicht  frei  sei,  und  dass  er  ohne 
die  Zustimmung  der  Prätorianer  nichts  thun  könne.  Endlich 
aber  gab  er  dem  Andringen  der  Prätorianer  nach.  Ben 
letzteren  schlössen  sich  jetzt  auch  die  städtischen  Gehörten  an, 
die  bisher  zum  Senat  gehalten  und  dessen  Hauptstütze  gebildet 
hatten.  So  blieb  auch  dem  Senat  nichts  übrig,  als  von  seinen 
stolzen  Plänen  abzustehen  und  seine  Zustimmung  zu  der  Wahl 
der  Prätorianer  zu  geben,  welche  von  dem  neuen  Kaiser  ein 
jeder  15,000  Sestertien  empfingen,  das  erste  Beispiel,  dass 
ihnen  für  die  Ernennung  des  Kaisers  ein  Preis  gezahlt  wurde. 
Claudius ,  der  von  nun  an  die  Regierung  beinahe  14  Jahre 
geführt  hat,  bewies  sich  als  Kaiser  so,  wie  die  Art  seiner 
Erziehung  und  seines  bisherigen  Lebens  erwarten  Hess.  Es 
hatte  sich  in  der  That  bisher  Alles  yereinigt,  um  das  Auf- 
kommen von  Geist  und  Charakter  in  ihm  zu  verhindern.  Nun 
sind  zwar .  die  Beispiele  nicht  selten ,  dass  ein  starker  Greist 
die  ihm  in  der  Jugend  angelegten  drückenden  Fesseln  durch- 
bricht und  dann  nur  um  so  mehr  Charakter  und  Energie  ent- 
wickelt. Aber  von  dieser  Art  war  Claudius  nicht.  Der 
schwache  Fanke  seines  Geistes  war  durch  die  unausgesetzte, 
harte,  oft,  wie  er  selbst  später  klagte,  bis  zur  Misshandlung 
ausartende  Zucht,  der  er  in  seiner  Jugend  unterworfen  war, 
völlig  unterdrückt,  und  die  Zurückgezogenheit  seines  späteren 
Lebens  zusanmien  mit  der  Geringschätzung  und  Zurücksetzung, 
die  ihm  überall  widerfuhr,  konnte  natürlich  die  nachtheiligen 
Wirkungen  seiner  Erziehung  nicht  wieder  aufheben.  Er  zeigte 
sich  daher  zwar  arbeitsam  und  gewissenhaft  —  auch,  dies  die 
Folge  einer  langen,  ihm  eingepflanzten  Gewöhnung — ,  er  war 
daher  unermüdlich  in  den  Regierungsgeschäften  und  widmete 
sich  namentlich  der  Thätigkeit  als  Ilichter  mit  einer  ganz 
ausserordentlichen  Ausdauer.  Daneben  beschäftigte  er  sich 
auch  noch  als  Kaiser  aufs  Eifrigste  mit  Schriftstellerei ,  mit 
der  er  sich  früher  gewöhnt  hatte  seine  müssige  Zeit  auözufullen. 
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Er  ist  einer  der  fracbtbarsten  Geschichtschreiber  der  Bömer, 
vielleicht,  LiviuB  ausgenommen,  der  alierfmchtbarste;  er  begann 
eine  Greschichte  Borns  Tom  Tode  Casars,  fährte  aber  dieses 
Werk  nur  bis  zum  zweiten  Buche  fort,  da  er  Yon  seiner 
Mutter  und  Grossmutter  auf  das  Gefiihrliche  dieses  Stoffes  auf- 
merksam gemacht  wurde,  bei  dem  Vieles  Ton  Augustus  zu 
berichten  war,  was  man  im  Kreise  der  kaiserlichen  Familie 
lieber  mit  Stillschweigen  bedeckt  sah;  er  übersprang  also  die 
Zeit  des  Kampfes  um  die  Alleinherrschaft  zwischen  Antonius 
und  Octayian  und  fing  ein  zweites  Werk  von  der  Herstellung 
des  Friedens  an,  d.  h.  etwa  Tom  J.  29  y.  Chr.,  welches  er 
in  40  Büchern  vollendete;  femer  schrieb  er  die  Geschichte 
seines  eigenen  Lebens  in  8  Büchern  und  in  20  Büchern  die 
Greschichte  der  Etrusker,  in  8  die  von  Carthago.  Allein  Alles, 
was  er  schrieb,  war  eben  so  wie  das,  was  er  that,  geistlos, 
mechanisch  und  ohne  eigenes  UrtheiL*)  Sein  Selbstbewusstsein 
war,  so  zu  sagen,  eine  Stufe  tiefer  als  das  aller  Menschen, 
die  mit  ihm  in  Berührung  kamen,  und  der  Wille  und  das 
Urtheil  dieser  andern  Menschen  übte  desshalb  eine  Gewalt 
über  ihn  aus ,  der  er  nicht  zu  widerstehen  yermochte.  **)  Es 
war  daher  auch  Ton  geringem  !N^utzen  för  sein  Volk  und  sein 
Reich,  dass  er  nicht  ohne  ein  gewisses  Wohlwollen  war,  da 
bei  seiner  Unselbstständigkeit  nicht  sein  Wille,  sondern  der 
seiner  Umgebung  den  Ausschlag  gab. 


*)  Von  den  schriftstellerischen  Arbeiten  des  Claudius  ist  nichts 
erhalten  ausser  zwei  grösseren  Bruchstücken  einer  bei  einer  spater  m 
erwähnenden  GelegenhlBit  im  Senat  gehaltenen  Rede ,  die  das  obige  Urtheil 
▼oUIcommen  bestätigen.  Er  verliert  sich  hier  in  weitläufige  historische 
Expositionen,  die  wenig  oder  gar  nicht  zur  Sache  gehören;  am  bezeich- 
nendsten aber  für  seine  Art  ist  es ,  dass  er  mitten  in  der  Rede  sich  unter 
Kennung  seines  ganzen  Namens  mit  einer  Ansprache  an  sich  selbst  unter- 
bricht. Die  Worte  lauten:  Tempus  est  jam,  Ti.  Caesar  Germaniee,  detegere 
te  patribus  conscriptifl,  quo  tendat  oratio  tua:  jam  enim  ad  extremos  fines 
Galliae  Narbonensis  yenisti.  Vielleicht  ist  es  diese  nahe  an  Blödsinn 
grenzende  Gedankenlosigkeit,  auf  die  sich  der  sonderbare  und  räthselhafte 
Ausdruck  Suetons  (Claud.  41)  „ refrigeratus  saepe  a   semet  ipso"  bezieht. 

**)  Tacitus  drückt  dies  sehr  treffend  so  aus  (XII,  3):  nihil  arduum 
erat  in  animo  principis,  cni  non  Judicium,  non  odium  erat  nisi  indita  et 
iussa. 
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Diese  herrschende  Umgebmig  wurde  hauptsächlich  durch 
seine  Gemahlinnen  und  durch  seine  Freigelassenen  gebildet 
Er  hatte  schon  firüher  zwei  Frauen  gehabt ,  Aelia  Paetina  und 
Urgulanilla,  hatte  sich  aber  yon  ihnen  getrennt  ^  von  der 
wsteren  wegen  geringfügiger  Ursachen  ^  von  der  letzteren 
wegen  Ehebruchs.  Yon  ersterer  hatte  er  eine  Toditer  Antonia. 
Jetzt  bei  seinem  Eegierungsantritt  wurde  diese  Stelle  von 
Yaleria  Messalina  eingenommen ,  einer  Frau  Ton  grosser  Schön- 
heit, aber  von  einer  Sittenlosigkeit,  wie  sie  selbst  unter  den 
entarteten  Frauen  des  damaligen  Roms  fast  unerhört  war.  Ihr 
folgte  im  J.  48,  wie  wir  später  im  !K^äheren  sehen  werden, 
Agrippina,  die,  obwohl  von  ganz  anderer  Art  als  ihre  Vor- 
gängerin, ihr  doch  an  Sittenlosigkeit  nichts  nachgab.  Biese 
beiden  beherrschten  den  Kaiser  völlig.  Ihre  Werkzeuge  dabei 
waren  die  Freigelassenen,  die  unter  Claudius  zuerst  eine 
bedeutende  politische  Rolle  spielen,  ehemalige  Sclaven  meist 
von  griechischer  Abkunft,  Männer  von  grosser  Klugheit  und 
hoher  Bildung,  aber  von  niedriger  Gesinnung,  die  aber  eben 
desshalb  dem  Claudius  und  allen  nachfolgenden  schwachen  und 
schlechten  Kaisern  fiir  den  täglichen  Verkehr  bequemer  und 
angenehmer  waren  als  vornehme  Römer,  die  trotz  aller 
Schmeichelei  gleichwohl  gewisse  Ansprüche  auf  eine  rück- 
sichtsvollere Behandlung  nicht  aufgaben.  Die  bedeutendsten 
unter  ihnen  sind  Polybius,  tNarcissus,  Pallas,  ersterer  der 
Gehülfe  des  Kaisers  bei  seinen  gelehrten  Studien,  der  andere 
sein  Geheimsecretär ,  der  dritte  sein  Finanzminister.  Ausser 
diesen  aber  werden  noch  als  einflussreich  genannt  Felix,  der 
Bruder  des  Pallas,  der  als  Procurator  von  Palästina  sich  in 
der  Geschichte  dieses  Landes  einen  wenig  ehrenvollen  Namen 
gemacht  hat,  Callistus,  der  schon  unter  Caligula  als  Freige- 
lassener des  kaiserlichen  Hauses  genannt  worden  ist,  Posides, 
Arpocras,  Myron,  Amphaeus,  Pheronastus.  Ihnen  verdient 
noch  L.  Vitellius  beigesellt  zu  werden,  der  ihnen,  obgleich 
einem  vornehmen  römischen  Geschlecht  angehörig,  dennoch  an 
sclavischer  Gesinnung  völlig  gleich  stand. 

Der  Einfluss  der  Frauen  und  Günstlinge  des  Kaisers 
machte  sich  der  Natur  der  Sache  nach  am  meisten  in  Rom 
selbst  und  in  den  inneren  Angelegenheiten  des  Staats  geltend. 
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Geringer  oder  doch  weniger  nachtheilig  war  derselbe  nach 
aussen  hin ,  in  den  Provinzen  und  an  den  Grenzen  des  Reichs. 
Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern ,  dass  hier  durch  die  Tüchtig* 
keit  einiger  vorzüglicher  Feldherren  nicht  unerhebliche  Erfolge 
gewonnen  wurden ,  so  dass  die  äussere  Geschichte  unter 
Claudius  eine  nicht  unrühmliche  Seite  seiner  Regierung  bildet; 
obwohl  es  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  ganz  an  nachtheiligen 
Einflüssen  seiner  Umgebung  fehlte. 

Eine  der  Stellen,  wo  es  vorzugsweise  galt,  das  Ansehen 
des  römischen  Namens  aufrecht  zu  erhalten,  war  noch  immer 
die  Rheingrenze.  Hier  wird  uns  schon  aus  den  ersten  Jahren 
der  Regierung  des  Kaisers  (41  u.  42)  von  Siegen  berichtet, 
die  von  den  römischen  Feldherren  über  die  Chatten  und 
Chanken  gewonnen  worden.  Bedeutender  aber  sind  die  Thaten 
des  Cn.  Domitius  Gorbulo  vom  J.  47,  der  in  diesem  Jahre  die 
Statthalterschaft  des  unteren  Germaniens  antrat  und  in  dieser 
Stellung  zuerst  das  Feldherrentalent  zeigte,  welches  er  später 
anf  anderen  Kriegsschauplätzen  noch  glänzender  enwickeln 
sollte.  Kurz  vor  seiner  Ankunft  hatten  die  (zwischen  Ems 
und  Rhein  längs  der  Küste  der  Nordsee  wohnenden)  Ghauken 
einen  plündernden  Einfall  in  das  römische  Gebiet  am  Rhein 
gemacht  Auch  deren  Nachbarn,  die  unmittelbar  an  das  römische. 
Gebiet  angrenzenden  Friesen,  beharrten  seit  dem  Aufstand  des 
J.  28  (s.  0.  S.  193)  noch  immer  in  ihrer  feindseligen  Stellung 
gegen  Rom.  Gorbulo  drang  daher,  nachdem  er  unter  den 
Legionen  mit  einer  in  der  damaligen  Zeit  &st  unerhörten 
Strenge  die  Kriegszucht  und  damit  die  volle  militärische 
Tüchtigkeit  hergestellt  hatte,  in  das  Land  der  Friesen  ein, 
welche  er  zum  völligen  Gehorsam  zurückbrachte.  Auch  hatten 
sich  schon  die  zwischen  Ems  und  Weser  wohnenden  sog.  grossen 
Chauken  auf  seine  Aufforderung  zur  Unterwerfung  bequemt; 
Gannascus ,  unter  dessen  Anführung  die  Ghauken  jenen  Ein&Jl 
in  das  römische  Gebiet  gemacht  hatten,  war  auf  seine  Yer* 
anstaltnng  in  einer  ihm  freilich  nicht  zur  Ehre  gereichenden 
Weise  durch  Meuchelmord  aus  dem  Wege  geräumt  worden, 
und  Gorbulo  war  sonach  eben  im  Begriff,  das  Land  zu  über- 
ziehen und  damit  seine  ünterwerfong  zu  vollenden  und  zu 
sichern.    Da  kam  von  Rom  der  Befehl  zum  Rückzug.    Mau 
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hatte  dort  dem  Kaiser,  weil  man  die  glänzenden  Erfolge  des 
Corbulo  beneidete,  vor  den  Gefahren  eines  Krieges  mit  den 
Deutschen  bange  gemacht,  und  Claudius  gab  auch  in  diesem 
Falle  den  Einflüssen  seiner  Umgebung  nach.  Corbulo  leistete 
dem  Befehle  unweigerlich  Folge,  konnte  sich  aber  doch  nicht 
enthalten,  das  Glück  der  Feldherren  der  guten  alten  Zeit  laut 
zu  preisen,  denen  es  vergönnt  gewesen  wäre,  ungehindert 
dem  Vaterlande  nützliche  und  rühmliche  Dienste  zu  leisten. 
Wenn  aber  Corbulo's  Zweck  sonach  nicht  vollkommen  erreicht 
wurde,  so  war  doch  das  Ansehen  des  römischen  Namens  am 
Rhein  vollkommen  wieder  hergestellt,  und  Corbulo  fuhr  fort, 
sein  Heer  durch  Kriegszucht  und  Arbeit  tüchtig  und  furchtbar 
zu  erhalten.  Da  ihm  die  Beschäftigung  desselben  durch  Krieg 
versagt  war,  so  Hess  er  es  einen  Canal  zwischen  Maass  und 
Rhein  von  23  römischen  Meilen  Länge  graben,  um  die  Com- 
munication  in  diesen  Gegenden  zu  erleichtem. 

In  demselben  Jahre  (47)  wurde  dem  Claudius  die  Genug- 
thuung  zu  Theil ,  dass  die  Cherusker ,  die  alten  gefahrlichsten, 
jetzt  aber  durch  Bürgerkriege  geschwächten  Feinde  Roms,  sich 
von  ihm  in  der  Person  des  Italiens,  des  Sohnes  jenes  Flavns, 
welcher  auf  der  Seite  der  Römer  gegen  seinen  Bruder  Arminius 
gekämpft  hatte  (o.  S.  166),  einen  König  erbaten.  Claudius  will- 
fahrte ihnen.  Italiens  wurde  daher  König  der  Cherusker  und 
wnsste  sich  auch,  wenngleich  unter  mancherlei  Anfechtungen 
und  unter  Fortdauer  der  inneren  Zwistigkeiten  und  Partei- 
kämpfe, als  solcher  zu  behaupten. 

Eine  andere  Stelle,  wo  die  Regierung  des  römischen 
Reichs  wenigstens  zu  Zeiten  einer  grösseren  Energie  bedurfte, 
war  die  Ostgrenze  in  Asien.  Dort  berührten  sich  das  römische 
und  das  parthische  Reich,  und  letzteres  war,  wenn  das  Volk 
eim'g  war  und  einen  tüchtigen  König  hatte,  für  die  Römer 
nicht  ungeßihrlich.  Das  Hauptstreitobject  beider  Reiche  bildete, 
wie  schon  früher  bemerkt  worden ,  Armenien ,  welches ,  je  nach- 
dem die  Waage  des  Kriegsglücks  sich  auf  die  eine  oder  die 
andere  Seite  neigte,  dem  römischen  oder  parthischen  Einflnss 
verfiel. 

Armenien  stand  seit  dem  Regierungsantritt  des  Claudius 
unter  parthischer  Herrschaft.    Jener  von  Tiberius  eingesetste 
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Mithridates  (o.  S.  195)  war  aus  seinem  Seiche  vertrieben  wor- 
den und  befand   sich  in  ftom.     iNun  war   aber  in  dieser  Zeit 
das  Partherreicb,  wie  so  oft,  durch  Bürgerkrieg  zerrissen  und 
geschwächt.    Auf  den  fiiiher  (8.  182)  erwähnten  König  Arta- 
banus  war  sein  Sohn  Gotarzes  (wahrscheinlich  im  J.  40)  gefolgt. 
Dieser    hatte    sich    durch    Härte    und  Grausamkeit    verhasst 
gemacht  und  war  desshalb  von  seinem  Bruder  Yardanes  yer- 
drän^  worden,  der  aber  die  Herrschaft  (wahrsch.  v.  44  —  48) 
mit  derselben  Grausamkeit  föhrte  wie  Gotarzes  und  desshalb 
bald  eben  so  verhasst  war  wie  dieser ;  er  wurde  desshalb  auch 
im  J.  48   ermordet,    worauf  Gotarzes   wieder   in   sein  Reich 
zurückkehrte.    Biese  Zustände  von  Parthien  benutzte  Claudius 
im   Jahre  47,  um  den  Mithridates    durch  römische  Truppen 
udä   mit  Hülfe  des  Königs  Fharasmanes  von  Bberien  wieder 
auf  den  Thron  von  Armenien  einzusetzen.    Freilich  waren  diese 
Erfolge  nicht  von  Dauer.     Zwar  zunächst  schienen  sich  die 
Verhältnisse  im  Osten  in  einer  für  die  Römer  günstigen  Weise 
weiter  zu  entwickeln.    Eine  gegen  Gotarzes  feindselig  gesinnte 
Farthei  der  Parther  schickte  im  J.  49  eine  Gesandtschaft  nach 
Rom,  um  sich  von  Claudius  einen  noch  dort  befindlichen  Enkel 
des  Fhraates,  Meherdates,   als  König  auszubitten,  und  dieser 
drang  auch  Anfangs  mit  Glück  in  Parthien  ein,   wurde   aber 
endlich    von   Gotarzes   geschlagen   und   gefangen  genommen. 
Gotarzes  starb  bald  darauf,  und  nun  folgte ,  nach  einer  kurzen 
Regierung  des  Yonones  im  J.  51  Yologeses,  der  sich  Arme- 
niens  wieder  bemächtigte.    Dort   war  Mithridates  von  Rada- 
mistus,  dem  Sohne   des  Fharasmanes,   im  J.  51   in  treuloser 
Weise  gestürzt  und   ermordet  worden;    Radamistus    erregte 
darauf  durch  Willkür  und   Grausamkeit    einen  Aufstand  der 
Armenier  gegen  sich,  durch  welchen  er  aus  dem  Lande  getrie- 
ben wurde,  und  der  dem  Yologeses  Gelegenheit  gab,  sich  wie- 
der in   den  Besitz  desselben   zu   setzen.     Yen  Rom  aus  Hess 
man  alle  diese  Dinge  geschehen,  ohne  ein  kräftiges  Eingreifen 
zu  versuchen. 

Noch  ist  eines  Erfolgs  der  Waffen  des  Claudius  in  Afrika 
2^  gedenken.  Dort  war  Mauretanien  durch  den  Tod  des 
letzten  Königs  Ftolemaeus,  der  im  J.  40  von  Caligula  ermordet 
wurde,  herrenlos  geworden.    Die  Mauretanier  griffen  zu  den 
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Waffen,  wahrscheinlich ,  um  die  römische  Herrschaft  abzu- 
wehren; sie  wurden  aber  im  J.  41  und  42  durch  die  Feld- 
herren des  Claudius  wiederholt  geschlagen;  Suetonius  Faulinus 
drang  dabei ,  wie  uns  berichtet  wird,  bis  an  den  AÜas  Tor, 
und  Cn.  Hosidius  Geta  überstieg  denselben  sogar,  yerfolgte 
den  Feind  bis  in  die  Wüste  Sahara  und  brachte  ihm  in  der- 
selben eine  I^iederlage  bei.  Es  wurden  darauf  2  Provinzen 
aus  dem  Lande  gebildet  unter  den  I^amen  Mauretania  Tingitana 
und  Mauretania  Caesareensis. 

Am  glänzendsten  aber  waren  die  Erfolge  in  Britannien, 
durch  welche  die  römische  Herrschaft  auf  der  Insel  zuerst 
begründet  wurde.  Britannien  war  damals  von  den  Eömern  so 
gut  wie  völlig  unberührt.  Nur  Julius  Caesar  hatte  es,  vrie 
wir  uns  erinnern,  zweimal  mit  eiuem  Heere  betreten  und  halte 
auch  den  Britanniern  gegenüber  glänzende  Thaten  verrichtet, 
aber  seine  Angriffe  waren  ohne  alle  dauernde  Wirkung  geblie- 
ben (Bd.  n.  S.  280  u.  282).  Hieraufhatten  Augustus  (o.  S.  23) 
und  Caligula  (8.  250)  die  Absicht  erklärt,  die  Insel  zu  unter- 
werfen; ersterer  aber  hatte  sie,  wenn  überhaupt  ernstlich 
gehegt,  bald  wieder  aufgegeben,  und  Caligula  hatte  sein 
Unternehmen  in  ein  blosses  Fossenspiel  auslaufen  lassen. 

Claudius  wurde  zu  seinem  Unternehmen  dadurch  veran- 
lasst, dass  wieder,  wie  schon  firüher  geschehen  war,  ein  von 
der  Insel  vertriebener  König,  Bericus,  bei  ihm  eine  Zuflucht 
gesucht  hatte.  Der  Kaiser  wollte  diesen  wieder  einsetzen, 
oder,  wie  auch  berichtet  wird,  er  wollte  die  Briten  dafür 
strafen,  dass  sie  sich  bei  ihm  über  die  Aufnahme  des  Bericus 
beschwert  und  dessen  Auslieferung  gefordert  hatten.  Er  gab 
daher  dem  Consujaren  A.  Plautius  im  J.  43  den  Auftrag,  mit 
einem  Heere  überzusetzen ,  und  befahl  ihm  zugleich,  ihn  selbst 
herbeizurufen,  wenn  die  Umstände  seine  Anwesenheit  forderten. 
Noch  war  die  Wildheit  und  Tapferkeit  der  Briten  so  gefürchtet, 
dass  die  Truppen  sich  weigerten,  dem  Plautius  zu  der  gefiihr- 
lichen  Unternehmung  zu  folgen.  Der  Kaiser  schickt^  daher 
den  Freigelassenen  Narcissus,  um  sie  zur  Nachgiebigkeit  zu 
bewegen.  Dieser  wurde  zwar  von  den  Soldaten  verhöhnt,  die 
in  ihm  nur  den  gewesenen  Sclaven  sahen  und  denen  der 
höfische,   sich  vor  Freigelassenen  beugende   8inn  der  Haupt- 
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Stadt  noch  fremd  war.  Sie  gaben  indessen  endlich  doch  nach, 
und  80  setzte  Plautius  das  Heer  in  drei  Abtheilnngen  auf  die 
Insel  über.  Er  drang  in  den  südöstlichen  Theil  derselben  ^  in 
£ent,  ein,  um  den  Feind  au£su6uchen,  der  sich  vor  ihm  in 
seine  Sümpfe  und  Wälder  zurückgezogen  hatte ,  schlug  ihn 
dnmal,  dann,  als  er  sich  hinter  einem  Flusse  (vielleicht  dem 
Medway)  aufgestellt  hatte ,  durch  den  er  sich  gedeckt  glaubte, 
znm  zweiten  Male  und  endlich  auf  dem  nördlichen  Ufer  der 
Themse  in  der  Nähe  der  Mündung  derselben  zum  dritten  Male. 
Nun  hielt  er  an,  um  den  Claudius  zu  rufen  und  ihn  die 
Früchte  der  gewonnenen  Siege  ernten  zu  lassen.  Claudius 
eilte  herbei  und  rückte  nun  mit  dem  Heere  weiter  vor,  schlug 
den  Feind  noch  einmal  und  nahm  die  Stadt  Camulodunum 
(Colchester).  Die  Führer  der  Briten  waren  bei  der  Landung 
der  Bömer  die  Brüder  Cataratus  und  Togodumnus,  die  Söhne 
des  Cunobellinus ,  die,  wie  es  scheint,  einen  grossen  Theil  der 
Völker  der  südlichen  Hälfte  Britanniens,  unter  ihrem  Oberbefehl 
vereinigt  hatten ;  Camulodunum  war  die  Hauptstadt  des  Cuno- 
bellinuB  gewesen.  Von  den  beiden  Brüdern  war  Togodumnus 
ia  der  zweiten  jener  Schlachten  gefallen,  der  andere,  Cataratus, 
erscheint  später  wieder  in  dem  Gebirgslande  von  Wales,  wo. 
er  den  Kampf  mit  Hartnäckigkeit  fortsetzt;  der  südöstliche 
Theil  der  Insel  scheint  also  jetzt  bereits  von  den  Vertheidigem 
der  Unabhängigkeit  des  Landes  aufgegeben  worden  zu  sein. 
Claudius  kehrte  nach  einem  nur  sechszehntägigen  Aufenthalt 
auf  der  Insel  wieder  nach  Rom  zurück,  wo  er  nach  einer 
halbjährigen  Abwesenheit  im  J.  44  wieder  eintraf  und  einen 
glänzenden  Triumph  feierte.  Seine  Grossthaten  wurden  ausser- 
dem durch  zwei  Triumphbogen,  die  ihm  in  Rom  und  an  der 
Ueberfahrtsstelle  in  Gallien  errichtet  wurden,  und  durch  den 
Beinamen  Britanniens  verherrlicht,  der  auch  seinem  jetzt  zwei- 
oder  dreijährigen  Sohne  beigelegt  wurde. 

Aus  den  nächsten  Jahren  (bis  zum  J.  49)  besitzen  wir 
nnr  einige  Nachrichten  über  die  Unternehmungen  eines  Unter- 
feldherm  des  Plautius,  des  nachmaligen  Kaisers  Vespasianus, 
dessen  glänzendem  Namen  wir  jedenfalls  die  Erhaltung  der- 
selben verdanken.  Er  war  damals  Anführer  der  zweiten  Legion, 
und  es  wird  berichtet,  dass  er  mit  dieser  dem  Feinde  30  Schlach- 
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ten  geliefert,  2  mächtige  Völker  unterworfen  und  20  Städte 
erobert  habe.  Die  Gegend,  wo  er  diese  Thaten  yerrichtet,  ist 
dadurch  bezeichnet,  dass  auch  die  Insel  Vectis  (Wight)  unter 
seinen  Eroberungen  genannt  wird,  und  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  er  wenigstens  einen  grossen  Theil  des  Süd- 
Westens  der  Insel  der  römischen  Herrschaft  unterworfen  habe. 
Auch  Vespasians  Sohn  Titus  wird  hierbei  erwähnt.  Wir  hören, 
dass  er  seinem  Vater  in  ähnlicher  Weise ,  wie  einst  der  junge 
Scipio  AMcanus  in  der  Schlacht  am  Ticinus ,  durch  seine  Tapfer- 
keit das  Leben  gerettet  habe. 

Im  J.  47*)  kehrte  Flautius  nach  Eom  zurück,  um  daselbst 
den  kleinen  Triumph,  die  Oratio,  zu  feiern.  An  seine  Stelle 
trat  P.  Ostorius,  der  beim  Beginn  des  Winters  auf  der  Insel 
ankam.  In  der  Zwischenzeit  hatten  die  Briten  wieder  hier  und 
da  zu  den  Waffen  gegriffen.  Ostorius  eilte  daher  mit  leicht- 
bewaffneten Gehörten  trotz  des  Winters  von  Ort  zu  Ort,  um 
die  noch  vereinzelten  Funkendes  Aufstandes  rasch  zu  erdrücken; 
dann  legte  er  am  Avon  und  Sevem  eine  Kette  von  Castellen 
an,  um  die  Besitzungen  der  Bömer  gegen  die  Völker  des 
Westens  und  Nordens  zu  sichern.  Diese  letztere  Maassregel 
erregte  innerhalb  der  Grenzen  der  römischen  Herrschaft  einen 
neuen  Aufstand.  Die  in  der  Nähe  von  Camulodunum  wohn- 
haften Icener,  die  sich  früher  den  Römern  freiwillig  unter- 
worfen hatten,  jetzt  aber  fiir  ihre  Sicherheit  besorgt  wurden. 


*)  "Wir  haben  für  die  Vorgänge  in  Britannien  unter  Claudius  nach 
dem  J.  44  hinsichtlich  der  Chronologie  nur  zwei  bestimmte  Anhaltepunkte. 
Der  eine  besteht  darin ,  dass  bei  Bio  (LX,  30)  oder  yielmehr  in  dem  Aus- 
luge des  XiphilinuB,  auf  den  wir  yon  nun  an  statt  des  Dio  angewiesen 
sind,  die  Rückkehr  des  Flautius  in  das  J.  47  gesetzt  ist  (wobei  freilich  zu 
beachten  ist,  dass  Xiphilinus  nicht  wie  Dio  die  Jahre  regelmässig  und 
genau  zu  unterscheiden  pflegt) ;  den  andern  giebt  uns  Tacitus  (Ann.  XTT,  36), 
indem  er  bemerkt,  dass  die  Auslieferung  des  Caratacus  diLPch  Cartimandua, 
▼on  der  bald  die  Rede  sein  wird,  im  9 ten  Jahre  des  Kriegs,  also  im 
J.  51,  geschehen  sei.  Im  Vebrigen  wird  der  ganze  britannische  Krieg 
unter  Claudius  Ton  Tacitus  an  einer  Stelle  (Ann.  XTT  ,31  —  40)  in  zusammen- 
fassender Darstellung  ohne  Unterscheidung  der  Jahre  erzählt.  Es  ergiebt 
sich  sonach,  dass  die  chronologischen  Restimmungen,  wie  wir  sie  oben 
geben  und  wie  sie  auch  sonst  meist  getroffen  werden ,  zum  grössten  Theile 
nur  auf  Combination  beruhen. 
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erhoben  sich,  nnd  mit  ihnen  eine  Anzahl  der  benachbarten 
Völker.  Sie  Yersammelten  sich  mit  ihren  Verbündeten  nach 
der  Weise  der  Briten,  die  wir  aus  Cäsar  kennen,*)  auf  einem 
im  Walde  gelegenen,  rings  mit  Verhauen  umgebenen  weiten 
Platze,  der  ihnen  statt  einer  Burg  diente.  Ostorius  aber  griff 
sie  in  diesen  Verschanzungen  an,  obwohl  er  nur  Gohorten  von 
Hülfsvölkem  bei  sich  hatte,  und  brachte  ihnen  trotz  ihres 
tapferen  Widerstandes  eine  grosse  Niederlage  bei;  worauf  sie 
zu  ihrer  früheren  Unterwürfigkeit  zurückkehrten. 

I^un  wandte  sich  Ostorius  nach  dem  Westen  der  Insel, 
um  auch  diesen  zu  unterwerfen,  und  drang  im  Lande  der 
Ganger  bis  in  die  Nähe  des  irländischen  Meeres  vor.  Diese 
Unternehmung  wurde  für  eine  kurze  Zeit  durch  die  Nachricht 
unterbrochen,  dass  unter  den  Briganten,  einem  mächtigen, 
von  einem  Meere  zum  andern  wohnenden  Volke  in  der  nörd- 
lichen Hälfte  von  England,  eine  Bewegung  ausgebrochen  sei 
Ostorius  wandte  sich  daher  zunächst  gegen  diese,  um  die  den 
römischen  Besitzungen  von  dort  drohende  Gefahr  abzuwenden, 
und  es  gelang  ihm,  jene  Bewegung  rasch  zu  unterdrücken. 
Nachdem  dies  aber  geschehen  war,  und  nachdem  in  Camulo- 
dunum  (im  J.  50),  um  die  unterworfenen  Völker  im  Zaum  zu 
halten  und  die  Verbindung  mit  Rom  zu  sichern,  eine  Militär^ 
colonie  gegründet  worden  war,  so  kehrte  er  nach  dem  Westen 
Burück.  Hier  hatte  Caratacus,  der  Sohn  des  Cunobellinus, 
der  schon  in  den  ersten  Jahren  des  Kriegs  im  Osten  mit  den 
Römern  gekämpft  hatte,  das  tapfere,  streitbare  Volk  der 
Siluren  in  Südwales  zu  den  Waffen  gerufen;  er  hatte  dann 
den  Krieg  auch  weiter  über  das  Gebiet  der  Ordoviker  in  Nord- 
wales verbreitet,  und  gewann  jetzt,   von  der  Naturbeschaffen- 


*)  G^sar  sagt  über  diese  rohe  Art  von  Befestigungen  (Bell.  GalLV,  21) : 
Oppidum  autem  Britanni  yocant,  cum  Silvas  impeditas  vallo  atque  fossa 
mnniernnt,  quo  incursionis  hostium  yitandae  causa  convenire  consuerunt, 
Tgl.  ebend.  o.  9 ,  wo  es  von  den  Briten  beisst :  Eepulsi  ab  equitatu  se  in 
Silvas  abdideront  locum  nacti  egregie  et  natura  et  opere  munitum  — : 
nam  crebris  arboribus  succisis  omnes  introitus  erant  praeclusi.  Hiermit 
stimmt  die  Stelle  des  Tacitus  über  den  Sammelplatz  der  Icener  und  ihrer 
Verbündeten  genau  überein,  wo  es  heisst  (Ann.  XII,  31):  locum  pugnae 
delegere  saeptuin  agresti  aggere  et  aditu  angusto,  ne  pervius  equiti  forei. 
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heit  des  Landes  unterstützt,  manche  Yortheüe  über  Ostorius, 
bis  er  endlich  eine  Entscheidungsschlacht  wagte.  Er  hatte 
hierzu  Alles  aufs  SorgfiLltigste  vorgesehen)  und  vorbereitet 
Vor  sich  hatte  er  einen  Fluss,  den  die  Römer  überschreiten 
mussten,  um  ihn  anzugreifen,  Tmd  sein  Heer  war  am  Abhang 
eines  steilen  Berges  aufgestellt  und  durch  Verhaue  geschüizt 
Indess  auch  hier  unterlag  die  rohe  Tapferkeit  der  Barbaren 
der  Disciplin  und  der  besseren  Bewaffnung  der  Römer.  Sie 
wurden  völlig  geschlagen;  Garatacus  suchte  eine  Zuflucht  bei 
der  Königin  der  Briganter  Cartimandua,  wurde  aber  von  ihr 
an  die  B^mer  ausgeliefert.  Er  wurde  mit  seinen  Angehörigen 
nach  Rom  gebracht,  und  Claudius  veranstaltete  hier  für  das 
Volk  ein  glänzendes  Schauspiel,  indem  er  mit  seiner  Gremahlin 
Agrippina  vor  dem  Lager  der  Prätorianer,  Beide  auf  Thronen 
sitzend  und  von  den  Prätorianem  umgeben,  die  Grefangenen 
vor  sich  führen  liess.  Garatacus  richtete  hier  an  den  Kaiser 
eine  seiner  bisher  bewiesenen  Tapferkeit  nicht  unwürdige  An- 
sprache, und  dieser  war  edelmüthig  genug,  ihm  das  Leben 
zu  schenken. 

Nach  diesem  grossen  Schlage  setzten  zwar  die  Siluren 
noch  eine  Art  Guerillakrieg  fort*)  und  brachten  den  Römern 
durch  Ueberfölle  noch  manche  Verluste  bei.  Ostorius  starb 
im  J.  52,  und  ehe  sein  Nachfolger  A.  Didius  anlangte,  schlugen 
sie  sogar  eine  römische  Legion  unter  Manlius  Valens,  worauf 
Didius  sie  wieder  in  ihre  Gebirge  zurücktrieb.  Indess  zu  einer 
entscheidenden  Kriegsaction  kam  es  unter  Claudius  nicht  mehr, 
da  hierzu  die  Streitkräfte  der  Siluren  nicht  ausreichten  und 
Didius  zu  alt  und  zu  energielos  war,  um  den  Krieg  mit  Nach- 
druck zu  führen;  erst  unter  Nero  flammte  der  Krieg  wieder 
von  Neuem  auf.  Im  Wesentlichen  war  die  südliche  Hälfte 
von  England  (südlich  vom  Mersey)  jetzt  unterworfen  und  wurde 
daher  immer  mehr  von  dem  ganzen  drückenden  Apparat  der 
Provincialverwaltung  überzogen. 

An  allen  diesen  äusseren  Erfolgen  wird  dem  Claudius 
kaum  irgend   ein  wesentlicher  Antheil  beizumessen  sein.     Die 

*)  Tac.  Ann.  Xu ,  39 :  Crebra  hinc  proelia  et  saepins  üi  modmn 
latrooinü  per  saltus  per  paludes;  ut  cuique  sors  aut  virtus,  temere  pro- 
tIso;  ob  irain  ob  praedam,  jussu  et  aliquando  ignaris  ducibus. 
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Anregangen  dazu  dürften  von  den  Freigelassenen  ausgegangen 
sein,  die  in  allen  Dingen  die  Eathgeber  des  Kaisers  bildeten, 
und  die  hierin  eine  Gelegenheit  suchten  and  fanden,  dem 
Kaiser  zu  schmeicheln  und  dadurch  ihren  eigenen  Einfluss  um 
so  mehr  zu  sichern;  wie  denn  schon  oben  erwähnt  worden  ist, 
dass  der  Freigelassene  Narcissus  sich  nach  Gallien  begab ,  um 
die  widerspenstigen  Truppen  zum  Gehorsam  zu  bringen,  und 
Yon  demselben  I^arcissus  ausdrücklich  bezeugt  wird,  dass  es 
seine  Gunst  gewesen  sei,  die  dem  Yespasian  die  Gelegenheit 
yersohaffte,  die  oben  berichteten  Grossthaten  in  Britannien  zu 
yerrichten.  Das  Hauptverdienst  daran  ist  aber  jedenfalls  dem 
Heere  beizumessen,  in  welchem  noch  am  meisten  von  der 
alten  Tapferkeit  und  dem  alten  Bömerstolze  erhalten  war,  und 
den  tüchtigen  Feldherren,  an  denen  Rom  von  jeher  so  fnicht- 
bar  gewesen  ist  und  an-  denen  es  auch  in  unserer  verderbten 
Zeit  noch  nicht  fehlte. 

Der  Kaiser  war  währenddem,  von  den  wenigen  Monaten 
abgesehen,  die  durch  seinen  Feldzug  nach  Britannien  ausge- 
füllt wurden,  die  ganze  Zeit  seiner  Regierung  hindurch  in  der 
Hauptstadt,  meist  mit  kleinlichen  oder  doch  unerheblichen 
Dingen  beschäftigt,  die  aber  seine  Zeit  und  seinen  Sinn  ganz 
in  Beschlag  nahmen. 

Als  ihn  die  Prätorianer  am  25.  Januar  41  halb  wider 
seinen  Willen  auf  den  Thron  gehoben  hatten ,  war  es  zunächst 
die  Furcht,  die  ihn  ganz  beherrschte.  Er  wagte  es  daher  in 
den  ersten  30  Tagen  nicht,  im  Senat  zu  erscheinen,  und  führte 
zuerst  die  Sitte  ein,  dass  Alle,  die  sich  ihm  nähern  wollten, 
vorher  durchsucht  wurden,  um  sich  zu  vergewissem,  dass  sie 
keine  Waffen  bei  sich  führten,  auch  liess  er  sich  selbst  bei 
Tische  von  Soldaten  bewachen.  Es  war  femer  wahrscheinlich 
wenigstens  theilweise  neben  seiner  Gutmüthigkeit  auch  Furcht, 
was  ihn  bewog,  durch  eine  allgemeine  Amnestie  Alles,  was 
mit  der  Ermordung  Caligulas  zusammenhing,  der  Vergessen- 
heit zu  übergeben;  nur  Cassius  Ghaerea  und  einige  wenige 
Genossen  der  blutigen  That  wurden  getödtet;  Cornelius  Sabinus 
gab  sich  selbst  den  Tod.  Es  fehlte  aber  in  der  ersten  Zeit 
seiner  Regierung  auch  nicht  an  Handlungen,  die  aus  edleren 
Motiven  hervorgingen.     Er  rief  seine  Nichten  Agrippina   und 
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Julia  und  viele  andere  Opfer  der  Willkür  seines  Vorgängers 
aus  der  Verbannung  zurück,  erwies  seiner  Mutter  Antonia 
ausgezeichnete  Ehren,  beseitigte  zwar  in  der  Stille  alle  Bild- 
säulen des  Caligula,  verhinderte  aber,  dass  sein  Andenken 
durch  einen  besondem  Senatsbeschluss  verunehrt  wurde;  er 
hob  die  von  Galigula  neu  eingeführten  Steuern  und  Abgaben, 
80  wie  die  von  demselben  geforderten  sc^nannten  freiwilligen 
Geschenke  wieder  auf,  erstattete  den  Angehörigen ,  was  ihnen 
durch  ungerechte,  unter  der  Form  der  Erblassung  an  den 
Kaiser  oder  sonst  irgendwie  geschehene  Beraubung  von  ihrem 
Vermögen  entzogen  worden  war,  und  verbot  allen  denen,  die 
Verwandte  hatten,  den  Kaiser  zum  Erben  einzusetzen;  er 
machte  auch  sonst  das  von  Galigula  verübte  Unrecht,  so  viel 
als  möglich,  wieder  gut,  verzieh  und  vergass  alle  die  Unbil- 
den ,  die  ihm  in  der  Zeit  seiner  Erniedrigung  zugefügt  worden 
waren;  endlich  stellte  er  auch  die  Anklagen  wegen  Majestäts- 
verbrechen, den  Vorwand  und  die  Handhabe  für  alle  politischen 
Verfolgungen,  durch  ein  Verbot  ab.  Dabei  war  sein  persön- 
liches Auftreten  und  Verhalten  durchaus  anspruchslos.  Er 
nahm  zwar  die  ihm  vom  Senat  zuerkannten  Ehren  und  Voll- 
machten an,  mit  Ausnahme  des  Titels  Vater  des  Vaterlands, 
den  er  vorerst  ablehnte,  verbot  aber  alle  göttlichen  Ehren, 
die  sein  Vorgänger  verlangt  hatte,  und  verschmähte  es  sogar, 
der  bisher  üblichen  Sitte  gemäss  eine  öffentliche  Feier  seines 
Geburtstags  anzuordnen. 

Sehr  bald  aber  wurde  er  in  das  Getriebe  der  mühevollen, 
regelmässigen,  wenigstens  halb  mechanischen  Geschäfte  ver- 
wickelt, in  denen  er  die  Erfüllung  seiner  Herrscherpflichten 
suchte  und  die  ihm  kaum  für  etwas  Anderes  Zeit  und  Kraft 
übrig  Hessen.  Diese  bestanden  hauptsächlich  in  seiner  richter- 
lichen Thätigkeit,  der  er  sich  mit  einer  unermüdlichen  Aus- 
dauer widmete.  Er  ward  fast  täglich  auf  dem  Forum  gesehen, 
auf  dem  Tribunal  sitzend  und  von  zahlreichen  Rechtsuchenden 
umgeben,  die  die  geringfügigsten  Sachen  vor  ihn  brachten; 
er  verkürzte  die  Gerichtsferien,  um  dieser  seiner  vermeintlichen 
Obliegenheit  in  ausgedehnterem  Maasse  genügen  zu  können, 
und  setzte  seine  Thätigkeit  sogar  im  Juli  und  August  nicht 
aus,    wo   sonst   die  Gerichte  wegen  der  in  diesen  Monaten 
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besonders  häufigen  Ferien  ikst  yöUig  ruhten.  Die  Art  und 
Weise,  wie  er  das  Greschäft  verrichtete,  abgesehen  davon,  dass 
es  an  sich  in  dieser  Ausdehnung  auf  die  unbedeutendsten  Dinge 
dem  Herrscher  wenig  ziemte,  war  ganz  seiner  sonstigen  Art 
und  Weise  entsprechend,  bisweilen  nicht  ohne  Feinheit  und 
einen  gewissen  Scharfsinn,  nicht  selten  aber  auch  kindisch 
und  albern.*)  Als  eine  Frau  ihren  Sohn  nicht  als  den  ihrigen 
anerkennen  wollte,  befahl  er  ihr  mit  einer  beinahe  Salomoni- 
schen Weisheit ,  denselben  zu  heirathen,  und  zwang  sie  dadurch, 
die  Wahrheit  einzugestehen.  Ein  anderes  Mal  fällte  er  seinen 
Spruch  dahin,  er  gebe  demjenigen  Theile Recht,  der  die  Wahr- 
heit gesagt  habe ,  ohne  aber  diesen  Theil  zu  nennen.  Es  konnte 
nicht  ausbleiben,  dass  er  sich  dadurch  der  Geringschätzung 
and  dem  Spotte  preis  gab.  Wenn  er  zu  Mittag  schliessen 
wollte,  so  drängte  man  sich  an  ihn,  hielt  ihn  wohl  auch  an 
den  Kleidern  fest  und  zwang  ihn  dadurch,  selbst  über  Mittag 
zu  bleiben  und  das  Geschäft  fortzusetzen.  Nicht  minder  kam 
es  vor ,  dass  er  auf  das  Gröblichste  getäuscht  wurde.  Als  einst 
ein  Statthalter  in  Bithynien  wegen  Erpressung  angeklagt  wurde, 
so  war  der  Lärm  um  ihn  herum  so  gross ,  dass  er  die  Bithy- 
nier,  welche  bittere  Beschwerde  über  ihn  führten,  nicht  ver- 
stehen konnte;  er  fragte  also  den  Freigelassenen  N^arcissus, 
was  sie  gesagt  hätten ,  und  als  dieser  mit  der  grössten  Unver- 
schämtheit antwortete,  sie  hätten  den  Statthalter  gelobt  und 
ihm  für  seine  Güte  gedankt,  so  entschied  er,  dass  derselbe 
die  Statthalterschaft  noch  zwei  Jahre  länger  fortführen  sollte. 
Er  selbst  versäumte  oft  aus  Gedankenlosigkeit  die  allemöthig- 
sten  Eechtsformen ,  so  dass  er  oft  das  Urtheil  sprach,  ohne 
beide  Theile,  oder,  wie  man  ihm  sogar  Schuld  gab,  ohne  einen 
derselben  gehört  zu  haben.  Und  bei  aller  Gutmüthigkeit ,  die 
auch  in  diesem  Geschäft  bei  ihm  im  Ganzen  vorherrschte, 
war  er  doch  auch  zuweilen  aus  natürlichem  Stumpfsinn  oder 
aus  Uebereilung  grausam.  Er  gestattete,  gegen  seine  firühere 
ausdrückliche  Erklärung,  dass  Sclaven  als  Zeugen  gegen  ihre 


♦)  Suet.  Claud.  15:  In  cognoscendo  autem  et  decemendo  mira  varie- 
tate  animi  fuit,  modovcircamspectus  et  sagax,  modo  inconsultos  ac  prae- 
ceps,  nonnirnquam  frivolus  amentique  similia. 


272  Xn.    Tiberiufl,  Galigula,  Clradias,  Nero. 

Herren  gebraucht  wurden ,  er  liesB  Freie  und  Bürger  in  seiner 
Gegenwart  foltern,  und  soll  sogar  einen  Redner,  der  ihm 
missfiel,  sogleich  in  die  Tiber  haben  werfen  lassen. 

Ein  zweites  Greschäft,  das  einen  nicht  geringen  Theil 
seiner  Zeit  in  Anspruch  nahm ,  war  der  Besuch  der  öffentlichen 
Spiele  und  sonstigen  Schaustellungen.  Zunächst  war  es  wohl 
sein  Pflichtgefühl,  was  ihn  antrieb,  denselben  beizuwohnen; 
indess  allmählich  scheint  er  auch  Geschmack  daran  gefunden 
zu  haben,  wenigstens  wird  berichtet,  dass  er  in  der  grossen 
Pause,  wenn  das  übvige  Publikum  sich  entfernte,  um  zu  Hause 
die  gewöhnliche  Mahlzeit  einzunehmen,  nicht  selten  zurück- 
blieb, um  die  Schaustellungen,  die  während  dieser  Pause  ein- 
gelegt zu  werden  pflegten,  nicht  zu  verlieren,  ferner,  dass  er 
an  der  Beobachtung  der  Mienen  und  Gebehrden  der  sterbenden 
Gladiatoren  und  Thierkämpfer  ein  besonderes  Gefallen  fand 
und  wohl  auch,  wenn  die  für  den  Tag  bestimmten  Kämpfe 
beendet  waren,  sogleich  zu  seiner  und  des  Pöbels  weiterer 
Belustigung  noch  andere  Opfer  herbeiführen  Hess. 

Ein  drittes  Geschäft  werden  wir  später  noch  kennen 
lernen.  Dies  ist  seine  Tbätigkeit  als  Censor,  die  er  in  den 
Jahren  47  und  48  mit  gleichem  Eifer  und  gleicher  Kleinlich- 
keit betrieb  wie  seine  richterlichen  Geschäfte. 

Ausserdem  wurde  seine  Zeit  noch  durch  zweierlei  Er- 
holungen und  Erquickungen,  die  er  sich  gestattete,  ausgeftOlt 
Die  eine  bestand  in  seiner  literarischen  Liebhaberei,  die  er 
auch  als  Kaiser  noch  pflegte,  und  mit  der  es  auch  zusammen- 
hängt, dass  er  die  römische  Schrift  durch  die  Erfindung  drei 
neuer  Buchstaben  zu  vervollkommnen  suchte,  die  unter  seiner 
Herrschaft  eingeführt,  nach  seinem  Tode  aber  sofort  wieder 
beseitigt  wurden.  Die  andere  war  von  niedrigerer  Art;  sie 
bestand  in  den  Freuden  der  Tafel  oder  vielmehr  in  dem  sinn- 
lichen Genüsse  des  Essens  und  Trinkens,  dem  er  so  ergeben  war, 
dass  er  sich  nicht  enthalten  konnte,  als  er  einst  auf  dem  Forum 
seinem  richterlichen  Geschäfte  oblag  und  in  einem  benachbarten 
Tempel  ein  schwelgerisches  Opfermahl  bereitet  wurde,  von  seinem 
Bichterstuhl  aufzustehen  und  dem  lockenden  Dufte  zuzueilen. 

Im  IJebrigen  ist  das,  was  aus  seiner  Begierung  noch  zu 
berichten  ist,  wenigstens  zum  grössten  Theile  nicht  sein  Werk, 
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sondern  das  seiner  Frauen  und  Freigelassenen.  Diese  waren 
es,  welche  entweder  den  Kaiser  unmittelbar  lenkten  und 
bestimmten,  wie  es  ihnen  beliebte,  oder  auch  den  Senat  als 
Werkzeug  dazu  gebrauchten,  gegen  welchen  Claudius  eine 
'grosse  Verehrung  hegte.  Dem  Senate  war  es  jetzt  beschieden, 
durch  schmeichelnde  Unterwürfigkeit  unter  dem  Einfluss  von 
Freigelassenen  zu  der  tiefsten  Stufe  der  Erniedrigung  herab- 
zusinken. 

Schon  im  J.  41  wurde  die  eine  der  erst  vor  Kurzem  aus 
der  Verbannung  zurückgerufenen  Schwestern  des  Caligula^ 
Julia,  von  Neuem  verbannt  und  bald  darauf  im  Exil  getödtet, 
weil  sie  durch  ihre  Schönheit  und  durch  die  Gunst,  in  die  sie 
sich  bei  dem  Kaiser  zu  setzen  wusste,  die  Eifersucht  der 
Messalina  gereizt  hatte.  In  ihren  Sturz  wurde  auch  der  Phi- 
losoph Seneca  verwickelt,  dem  man  die  rauhe  und  imgesunde 
Insel  Corsica  als  Verbannungsort  anwies,  wahrscheinlich,  weil 
er  durch  die  freimüthigen  Urtheile  über  die  Vorgänge  am  Hof 
in  seinen  Schriften  die  Rache  der  herrschenden  Persönlich- 
keiten herausgefordert  hatte.  Dies  waren  bei  Beiden  die  wirk- 
lichen Grrunde;  der  erklärte  Gegenstand  der  Anklage  war  bei 
Julia  Ehebruch,  bei  Seneca  Mitschuld  an  demselben. 

Im  J.  42  fiel  einer  der  vornehmsten  Männer  der  Zeit, 
Appius  Silanus,  der  Stiefvater  der  Messalina  und  der  Vater 
des  für  Octavia ,  die  Tochter  des  Kaisers ,  bestimmten  Gemahls, 
als  Opfer  des  Hasses  der  Messalina.  Es  wurde  dies  in  folgen- 
der für  Claudius  charakteristischen  Weise  ausgefiihrt.  Der 
Freigelassene  Narcissus  stürzte  am  frühen  Morgen  in  das 
Schlafgemach  des  Kaisers,  um  ihm  zu  berichten,  er  habe 
geträumt,  dass  Silanus  ihn,  den  Kaiser,  ermorde;  Messalina, 
welche  zugegen  war,  versicherte,  dass  sie  dasselbe  geträumt 
habe;  in  demselben  Moment,  während  der  schwache  Geist  des 
Claudius  von  Schrecken  über  diese  Nachricht  erfüUt  war,  wurde 
gemeldet,  dass  Silanus,  der  von  Messalina  zu  dieser  unge- 
wohnten Stunde  in  den  Pallast  gerufen  worden  war,  da  sei 
und  den  Kaiser  zu  sprechen  wünsche.  Es  war  leicht,  das 
Kommen  des  Silanus  mit  jenen  Träumen  in  Verbindung  zu 
bringen  und  dem  Kaiser  vorzuspiegeln,  dass  er  eben  jetzt  sein 
Vorhaben  ausführen  wolle.     Silanus  wurde  also  sofort  getödtet, 

Peter,  Oeachichte  Roms.    III.  13 
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Am  folgenden  Tage  erstattete  Claudius  im  Senat  Bericht  über 
seine  Rettung  aus  der  Todesgefahr,  wobei  er  dem  Narcissus 
seinen  Dank  dafür  aussprach ^  dass  er  „selbst  im  Schlafe  für 
ihn  sorge." 

In  demselben  Jahre  gab  eine  nicht  ungefährliche  Ver- 
schwörung den  Anlass  zu  neuen  Hinrichtungen  und  Ver- 
bannungen. M.  Annius  Vinicianus,  ebenfalls  einer  der  vor- 
nehmsten Männer  der  Zeit  und  mit  der  kaiserlichen  Familie 
in  verwandtschaftlichen  Beziehungen  stehend,  war  Theilnehmer 
oder  wenigstens  Mitwisser  der  Verschwörung  gegen  Caligula 
gewesen  und  hatte  nach  dessen  Tode  zu  denen  gehört,  welche 
die  Wiederherstellung  der  Bepublik  wünschten  und  sich  im 
Senat  dafür  ausgesprochen  hatten.  Der  Fall  des  Silanus  modhte 
bei  ihm  Besorgnisse  für  seine  eigene  Sicherheit  erregen.  Er 
vereinigte  sich  also  mit  M.  Furius  Camillus  Scribonianus ,  dem 
Statthalter  von  Dalmatien^  um  den  Claudius  zu  stürzen.  Dem 
Camillus  gelang  es,  seine  2  Legionen  für  den  Aufstand  zu 
gewinnen,  und  er  war  mit  diesen  im  Begriff,  in  das  wehrlos 
vor  ihm  liegende  Italien  einzudringen.  Vorher  forderte  er  den 
Kaiser  in  einem  stolzen  Schreiben  auf,  freiwillig  vom  Throne 
herabzusteigen,  und  dieser  würde  schwach  und  feige  genug 
gewesen  sein,  der  Aufforderung  Folge  zu  leisten,  wenn  er 
nicht  von  seiner  Umgebung  zurückgehalten  worden  wäre.  In- 
dessen der  Plan  scheiterte  im  entscheidenden  Augenblick  an 
der  Unbeständigkeit  der  Legionen  und  an  der  gewohnten  Ehr- 
erbietung gegen  den  kaiserlichen  I^amen,  die,  zur  Zeit  noch 
allgemein  unter  den  Truppen  verbreitet  war.  Camillus  musste 
vor  seinen  eigenen  Truppen  fliehen  und  wurde  auf  der  Insel 
Issa  von  einem  gemeinen  Soldaten  getödtet,  Vinicianus  gab 
sich  selbst  den  Tod,  und  nun  folgten  zahlreiche  Exekutionön 
gegen  die  wirklichen  oder  vorgeblichen  Mitschuldigen.  Messa- 
lina  und  ihre  Genossen  benutzten  die  einmed  erregte  Angst 
des  Kaisers,  um  solche,  die  ihnen  irgend  wie  im  Wege  standen 
oder  durch  Reichthum  ihre  Habsucht  reizten,  tödten  oder  ver- 
bannen zu  lassen,  während  wieder  Andere  durch  Drohungen 
dazu  gebracht  wurden,  ihre  Bettung  mit  grossen  Geldsummen 
zu  erkaufen.  Unter  den  Getödteten  befand  sich  auch  Caecina 
Paetus,  der  durch  den  heroischen  Muth  seiner  Gemahlin  Arria 
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einen  berühmten  !Namen  erlangt  hat.  Diese  stiesB  sich^  um 
ihrem  Gatten  den  Tod  zu  erleichtem ,  selbst  den  Dolch  in  die 
Brust  und  gab  ihn  dann  ihrem  Gratten  mit  den  Worten:  Paetus, 
es  schmerzt  nicht. 

Im  J.  43  wurde  noch  eine  Julia,  die  Tochter  des  Drusus, 
des  Sohnes  des  Tiberius  (s.  o.  8.  216.  Anm.),  auf  Anstiften 
der  Messalina  hingerichtet ,  und  ihr  folgten  auch  im  Laufe  der 
nächsten  Jahre  andere  zahlreiche  Opfer  der  Eifersucht  und 
Habsucht  der  Messalina  und  ihrer  Genossen.  So ,  um  nur  die 
Namhaftesten  hervorzuheben,  M.  Vinicius,  der  Gemahl  jener 
im  J.  41  getödteten  Julia,  welcher  im  J.  46  vergiftet  wurde, 
so  im  J.  47  Cn.  Pompejus  Magnus,  der  Gemahl  der  Antonia, 
der  Tochter  des  Claudius,  so  dessen  Vater  und  Mutter  Crassus 
Frugi  und  Scribonia,  so  auch  Valerius  Asiaticus,  derselbe,  von 
dem  wir  oben  (S.  257)  bei  Gelegenheit  der  Ermordung  des 
Caligula  eine  Probe  seines  Muthes  erwähnt  haben,  dessen  Tod 
wiederum  durch  den  Hergang  dabei  unser  besonderes  Interesse 
erweckt.  *)  Er  stammte  aus  Vienna  in  Gallien  und  hatte  in 
dieser  Provinz  durch  seinen  Reichthum  und  sein  persönliches 
Ansehen  grossen  Anhang;  es  wurde  daher  dem  Claudius  vor- 
gespiegelt, dass  er  dort  einen  Aufiruhr  zu  erregen  im  Begriffe 
sei;  ausserdem  wurde  seine  angebliche  Theilnahme  an  der 
Ermordung  des  Caligula  und  der  nachher  von  ihm  bewiesene 
Stolz  geltend  gemacht,  um  ihn  dem  Kaiser  als  einen  gefahr- 
lichen Menschen  vorzustellen.  Claudius  wurde  hierdurch  so  in 
Schrecken  gesetzt,  dass  er  sofort  Soldaten  nach  Bajae  schickte, 
wo  sich  Asiaticus  eben  aufhielt,  um  ihn  ergreifen  und  in  Ketten 
nach  Rom  abführen  zu  lassen.  Der  Hauptgrund  seiner  Ver- 
folgung von  Seiten  der  Messalina  war,  wie  berichtet  wird 
weü  er  ihre  unzüchtigen  Anträge  zurückgewiesen  hatte  und 
weil  er  im  Besitz  der  prächtigen  Gärten  des  Lucullus  war,  die 
ihre  Habsucht  reizten;  die  eigentliche  Anklage  aber  betraf  das 
Verbrechen  des  Ehebruchs  mit  Poppaea  Sabina,  der  Gemahlin 

*)  Hiermit,  treten  wir  wieder  in  die  Fosstapfen  des  Tacitus ,  dessen 
Annalen  nach  der  grossen  Lücke  seit  dem  Tode  des  Tiberius  im  11.  Buche 
wieder  mit  dem  Processe  des  Asiaticus  beginnen.  Dagegen  verlässt  uns  in 
dieser  Zeit  Cassius  Dio,  yon  welchem  von  jetzt  an  nur  der  dürftige  Auszug 
des  Xiphilinus  erhalten  ist. 
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Am  folgenden  Tage  erstattete  Claudius  im  SejK 
seine  Rettung  aus  der  Todesgefahr,   wobei ^^^     ^ 
seinen  Dank  dafür  aussprach,  dass  er  nf^^      ^ 

ihn  sorge."  ^'  ^  0-     (* 

In   demselben  Jahre    gab   eine  v  |  ^H      ^ 
schwörung   den    Anlass    zu    neuen  ^'     f  f  .^      \ 
bannungen.     M.  Annius  Vinicianr  ^     f  i   . '      * 
nehmsten  Männer  der  Zeit   uncj  ^^^      \*-  t   \ 
in  verwandtschaftlichen  Bezieh^,'  ^  ;^      ^  J 
oder  wenigstens  Mitwisser      T/  i^      ^   - 
gewesen  und  hatte  nach  '  ^  ^  t  ,2 
die  Wiederherstellung   '-  ^  L  ^^  r*      \ 
Senat  dafür  ausgespro'.  /  >  ^  ;  ^        *    * 
bei  ihm  Besorgnisse,  ^  t  t»  ^  ^ 

vereinigte   sich  al-  :]f  ....ueu  zu 

Statthalter  von  ';  »'  .^siaticus  und  sein 

CamiUus  geb  ^^   aus  'und  schloss    damit, 

gewinnen,  -  _^  ^^  freie  ^ahl  der  Todesart  als 

vor  ihm  )-  ^  erbat:  worauf  der  Kaiser,  seiner  Gewohn- 

Eaiser  ^         .^giich  den  fremden  Gedanken  und  Empfindungen 
herab--        ^^^  Aeusserung   seines  Mitleids   in   der  That  auf  die 
8^^  "-jw^g    dieser    Freiheit    beschränkte.     Asiaticus    machte 
^'  *^^  von    der  Möglichkeit,    die  ihm  dadurch  eröffnet  war, 
^•jjen  Tod  hinauszuschieben,  keinen  Gebrauch;   in  der  Weise 
,g^  damaligen  vornehmen  Römer ,  die  ihren  Stolz  darein  setzten, 
^i  Muth  und  Würde  zu  sterben,  verbrachte  er  den  Tag  mit 
den    gewöhnlichen  Beschäftigungen   und  Leibesübungen,  hielt 
mit  seinen  Freunden  ein  heiteres  Mahl  und   öffnete  sich  dann 
die  Adern,  nachdem  er  vorher  den  für  ihn  errichteten  Scheiter- 
haufen besichtigt  und  ihn ,  da  er  an  der  gewählten  Stelle  seinen 
Baumpflanzungen  zu  schaden  schien,    an   eine  andere   Stelle 
hatte  versetzen  lassen. 

Auch  Poppaea,  die  durch  ihre  ausgezeichnete  Schönheit 
die  Eifersucht  der  Messalina  reizte,  musste  sterben;  sie  wurde 
durch  das  Schreckbild  des  Kerkers,  dass  ihr  Messalina  vor- 
malen  Hess,  dahin  gebracht  sich  selbst  zu  tödten.  Der  Kaiser 
wusste  davon  so  wenig,  dass  er  einige  Tage  nachher  ihren 
Gemahl  Scipio  bei  Tisch  fragte,  warum  er  sie  nicht  mitgebracht 


i 
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"^uf   ihm    geantwortet    wurde,    sie    sei    gestorben. 
f^  Hielt    als  Lohn  für  die   geleisteten  Dienste  durch 

v;  Millionen,  Sosibius  1  Million  Sestertien,  letzterer, 

und  angegeben,   weil  er  den  Britanniens  mit 

Kaiser  mit  seinen  ßathschlägen  unterstütze. 

\  '    an  diesen  Beschlüssen  Theil.     Er  moti- 

\  ng  mit   den  Worten:    Da  er  über  die 

^ben  80  denke  wie  alle  Uebrigen,   so 
(  'S   er  auch  dasselbe    sage  wie  alle 

.  \%  die   wegen   ihrer   Feinheit  grosse 


^ 


k 


( 


7    -  *  •  und  vieles  Aehnliche  geschah, 

''    '  kaiserlichen  Beftignisse  in 

ihren    Genossen    zu    ihren 
xtur    und    Würden,     Statthalter- 
xxen,  Gesandtschafken   und  was  sonst  in 
,.1     Menschen   Werth  hatte,   wurden   für  hohe 
.  verkauft  oder  als  Preis  für  geleistete  oder  noch  zu 
-lötende  persönliche   Dienste    verliehen.     Messalina    bedurfte 
solcher  Mittel,  um   ihre  Stellung    zu    sichern   und    die   Aus- 
ßchweifiingen   zuzudecken,    denen   sie  sich  nach  den  Schilde- 
rungen der  Geschichtschreiber  und  des  Satirikers  Juvenal ,  die 
wenn  auch  übertrieben,  doch  nicht  völlig  erfanden  sein  können, 
m  emer  über  alles  Maass  und  alle  Schranke  hinausgehenden, 
selbst  die  laxen  Grundsätze  jener  Zeit  tief  verletzenden  Weise 
hingab. 

Rom  ertrug  diese  erniedrigende  Herrschaft  des  sittenlose- 
sten Weibes  und  verachteter  Freigelassenen  mit  einer  Geduld, 
die  am  besten  beweist,  wie  tief  das  Selbstgefiihl  der  einst  so 
stolzen  und  so  strengen  Römer  gesunken  war.  Es  werden 
zwar  einige  Mordversuche  gegen  den  Kaiser  erwähnt,  und 
auch  eine  zweite  Verschwörung  &nd  im  J.  46  statt,  deren 
Haupt  Asinius  Gallus,  der  Sohn  jenes  unter  Tiberius  getödteten 
Asinius  Gallus  (o.  S.  215)  war,  und  an  welcher  der  gewesene 
Consul  Statüius  Gorvinus  und  einige  andere ,  z.  Th.  der  Person 


*)  Tac.  XI ,  4 :    eleganti  temperamento  inter  conjugalem  amorem  et 
«enatoriam  necessitatem. 
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des  Kaisers  nahe  stehende  Männer  Theil  nahmen.  Allein  wir 
finden  nicht,  dass  jene  Mordversuche  in  irgend  einem  Zusammen- 
hange mit  dem  Volke  oder  einem  grösseren  Theile  desselben 
standen,  und  die  Verschwörung  —  wenn  sie  anders  wirklich 
stattfand  und  nicht  vielmehr  von  Messalina  und  ihren  Genossen 
nur  erdichtet  wurde  ^  um  ihre  angeblichen  Theilnehmer  zu  ver- 
derben —  hatte  nach  Plan  und  Verbreitung  so  wenig  Kraft 
und  Hintergrund  und  war  desshalb  so  ungefährlich,  dass  es 
hinlänglich  schien,  das  Haupt  derselben,  den  Asinius  Grallus, 
statt  ihn  zu  tödten,  nur  zu  verbannen. 

Der  Senat  machte  im  J.  47  einen  einzigen  schwachen 
Versuch  zur  Opposition.  Kurz  nach  dem  Tode  des  Valerius 
Asiaticus  wurde  von  dem  designierten  Consul  C.  Silius,  dem 
Sohne  jenes  C.  Silius,  welcher  im  J.  24  unter  Tiberius  durch 
Sejan  gestürzt  worden  war  (o.  8.  205),  der  Antrag  gestellt, 
dass  das  in  Vergessenheit  gerathene  Cincische  Gesetz,  durch 
welches  den  Rednern  die  Annahme  von  Geschenken  oder 
sonstigen  Vergütigungen  für  ihre  geleisteten  Dienste  verboten 
worden  war,  wieder  in  Kraft  gesetzt  werden  sollte.  Der  An- 
trag hatte  den  Zweck,  dem  Delatorengeschäft  durch  Entziehung 
des  damit  verbundenen  grossen  pecuniären  Vortheils  seinen 
Reiz  zu  benehmen,  und  war  hauptsächlich  gegen  Suillius 
gerichtet,  der  so  eben  wieder  durch  die  Anklage  des  Asiaticus 
den  allgemeinen  Unwillen  gegen  sich  erregt  hatte.  Der  Senat 
zeigte  sich  sehr  eifrig  in  der  Unterstützung  des  Antitigs,  und 
auch  Claudius  schien  geneigt,  darauf  einzugehen,  schliesslich 
Hess  er  sich  jedoch  durch  Suillius  und  dessen  Gesinnungs- 
genossen bewegen,  sich  mit  einer  Beschränkung  des  Betrags 
auf  höchstens  10,000  Sestertien  zu  begnügen:  eine  Beschränkung, 
die,  wie  sich  denken  lässt,  wenig  oder  gar  nicht  beachtet 
wurde,  und  die  insofern  sogar  nachtheilig  wirkte,  als  sie  eine 
gewisse  Sanctionierung  der  Annahme  von  Geschenken  und  Hono- 
raren überhaupt  in  sich  schloss.  Wie  hoch  die  Summen  waren, 
die  den  Rednern  gezahlt  wurden,  mag  man  daraus  abnehmen, 
dass  Suillius  selbst  die  Summe  von  400,000  Sestertien  von 
einem  Ritter  als  Preis  dafür  empfing ,  dass  er  eine  angedrohte 
Anklage  nicht  ausführen  sollte,  und  dass  er  diesen  nachher 
doch  anklagte,  jedenfalls  weil  ein  Anderer  ihm  eiae  noch  höhere 
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Summe  zahlte ,  ferner  daraus,  dass,  wie  uns  berichtet  wird, 
in  einer  wenig  späteren  Zeit  ein  Bedner  sich  durch  dieses 
Geschäft  ein  Vermögen  von  300  Millionen  Sestertien  erwarb. 

Allein  was  keine  Nachstellung  und  keine  Opposition  ver- 
mocht hatte  y  das  wurde  endlich  im  J,  48  von  Messalina  selbst 
durch  ihren  Uebermuth  herbeigeführt.  Durch  die  Schwäche 
und  Blindheit  des  Claudius  sicher  gemacht  und  auf  der  Bahn 
der  Ausschweifungen  und  Verbrechen  inuner  tiefer  herab- 
gleitend, wagte  sie  es  so  öffentlich,  dass  Claudius  der  einzige 
war,  der  nichts  davon  bemerkte,  mit  einem  angesehenen  Manne, 
eben  jenem  vorhin  genannten  designierten  Consul  C.  Silius, 
dessen  grosse  Schönheit  in  ihr  eine  an  Wahnsinn  grenzende 
Leidenschaft  entzündet  hatte,  eine  formliche  Hochzeit  zu  feiern: 
ein  Schritt,  der  in  ihren  ergebensten  Werkzeugen  Besorgnisse 
erregen  musste  und  so  ihren  Sturz  bewirkte. 

Sie  hatte  schon  bisher  ihre  Liebe  zu  ihm  offen  zur  Schau 
getragen,  hatte  ihn  mit  Greschenken  überhäuft,  hatte  sein  Haus 
mit  den  schönsten  Kunstwerken  des  kaiserlichen  Fallastes  aus- 
geschmückt und  sich  überall  öffentlich  als  seine  Begleiterin 
gezeigt.  Silius  wusste  sehr  wohl,  dass  er  sich  dem  Andringen 
der  Kaiserin  nicht  ohne  die  äusserste  GefEJir  für  sein  Leben 
widersetzen  könne;  er  gab  sich  ihr  also  hin,  er  verstiess  auch 
auf  ihren  Wunsch  *seine  Gemahlin  Junia  Silana,  verlangte 
aber  nun  von  Messalina  selbst  die  Ehe,  und  auch  diese  gab 
ihre  Zustimmung,  obwohl  nicht  ohne  Zögern,  nicht  weil  sie 
sich  vor  diesem  letzten  Schritt  gescheut  hätte,  der  vielmehr 
für  sie  durch  das  Ausserordentliche  und  Gewagte  einen  um  so 
grösseren  Heiz  hatte,  sondern  weil  sie  über  ihn  als  Gemahl 
nicht  so  unbedingt  wie  bisher  herrschen  zu  können  fürchtete. 
Silius  mochte  meinen,  nur  auf  diese  Art,  indem  er  sich  als 
Gemahl  der  Messalina  und,  was  sich  ihm  jedenfalls  als  die 
nothwendige  Folge  hiervon  darstellte ,  als  Kaiser  an  die  Stelle 
des  Claudius  setzte,  einige  Aussicht  auf  Rettung  aus  der  ihn 
von  allen  Seiten  umgebenden  Gefahr  zu  gewinnen,  während 
Messalina,  wie  es  scheint,  wenigstens  zunächst  noch  glaubte, 
auch  dies  dem  schwachsinnigen  Claudius  verbergen  zu  können. 
So  wurde  also  im  Monat  October  zu  einer  Zeit,  wo  Claudius 
gerade  in  Ostia  abwesend  war,   die  Ehe  mit  allen  herkömm- 
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liehen  Caerimonien  geschlossen,  und  diesem  Act  folgte  in  den 
nächsten  Tagen  ein  Fest  von  der  Art,  wie  sie  ehedem  von 
Antonius  und  Eleopatra  gefeiert  worden  waren  und  wie  sie 
nur  römische  Ueppigkeit  im  Verein  mit  der  griechischen  Mytho- 
logie hervorbringen  konnte,  wo  zur  Feier  der  Weinlese  Messa- 
lina  als  Bacchantin  den  Thyrsusstab  schwingend,  mit  fliegen- 
dem Haar  und  mit  einem  Fardelfell  bekleidet,  an  der  Spitze 
eines  Chors  von  Priesterinnen  gleicher  Art  und  zur  Seite  des 
mit  Epheu  bekränzten  Bacchusgottes  SiHus  wüde  orgische 
Tänze  aufführte. 

Mittlerweile  aber  waren  die  nächsten  Vertrauten  derMessa- 
lina,  die  Freigelassenen  Callistus,  Pallas  und  Narcissus,  ^cht 
unthätig  gewesen.  Sie  sahen  sie  durch  das  Uebermaass  ihrer 
Keckheit  jetzt  am  Rande  des  Abgrundes  und  glaubten  daher 
Maassregeln  treffen  zu  müssen,  um  nicht  in  ihren  Sturz  ver- 
wickelt zu  werden.  Allein  Callistus  und  Pallas  wagten  nicht 
weiter  zu  gehen  als  dass  sie  Messalina  durch  Vorstellungen 
und  Warnungen  von  ihrer  Leidenschaft  fiir  Silius  zurückzu- 
bringen suchen  wollten.  Der  kühnere  Narcissus  nahm  daher 
die  Sache  allein  in  seine  Hand.  Er  begab  sich  nach  Ostia. 
Dort  musste  eine  der  Buhlerinnen,  die  den  Kaiser  begleitet 
hatten, '  ihm  das  &eheimniss  der  Heirath  der  Messalina  offen- 
baren, indem  sie  ihm  zu  Füssen  fiel  und  das  schreckliche  Wort 
aussprach ;  eine  andere  wiederholte  es ;  Narcissus  selbst  wurde 
herbeigerufen,  er  bat  erst  um  Verzeihung,  dass  er  die  bis- 
herigen Ausschweifungen  der  Messalina  aus  Bücksicht  auf  die 
Ruhe  und  den  Frieden  des  Kaisers  verschwiegen  habe,  dann 
bestätigte  er,  was  die  Buhlerinnen  ausgesagt  hatten ,  und  fügte 
hinzu,  wenn  der  Kaiser  nicht  rasch  handle,  so  werde  der  neue 
Gemahl  sich  auch  der  Herrschaft  bemächtigen;  auch  die  andern 
Männer  von  Einfluss,  die  in  der  Nähe  waren,  drangen  in  ihn, 
dass  er  nach  Rom  eüen  möchte,  um  sich  vor  Allem  der  Treue 
der  Prätorianer  zu  versichern;  da  man  dem  Befehlshaber  der 
Prätorianer  nicht  traute,  so  liess  sich  Narcissus  für  einen  Tag 
den  Oberbefehl  übertragen.  So  wird  Claudius ,  der  so  bestürzt 
und  besinnungslos  war,  dass  er  wiederholt  fragte,  ob  er  oder 
Silius  Kaiser  sei,  in  einen  Wagen  gesetzt,  mit  ihm  bestiegen 
denselben  L.  Vitellius  und  ein  Mann  von  gleicher  Art  Largus 
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Caecina  und,  da  diese  Beiden  wenig  zuverläBsig  waren ^  auch 
IfarcissuB,  der  den  Kaiser  keinen  Augenblick  sich  selbst  zu 
überlassen  entschlossen  war.  So  begab  man  sich  auf  den  Weg 
nach  Rom. 

Dort  fiel  mitten  in  das  rauschende  Fest  des  Silius  und 
der  Messalina  die  Schreckensbotschaft:  Claudius  komme  von 
Ostia  herbei^  um  Rache  zu  nehmen.  Sofort  stob  AUes  aus- 
einander; Silius  begab  sich  auf  das  Forum,  Messalina  in  die 
Grärten  des  Lucullus;  kurz  darauf  erschienen  Centurionen,  die 
diejenigen  ergriffen  und  abführten^  deren  sie  habhaft  werden 
konnten.  Silius  gab  sich  auf  dem  Forum  den  Anschein,  als 
ob  er  den  gewöhnlichen  Geschäften  nachgehe,  wahrscheinlich 
einer  üebereinkunft  mit  Messalina  gemäss,  welche  noch  immer 
hoffte,  den  Claudius  zu  beschwichtigen  und  sich  mit  ihm  zu 
versöhnen,  wenn  es  ihr  nur  gelänge,  ihn  zu  sehen  und  zu 
sprechen.  Sie  machte  sich  daher  auf,  um  ihm  entgegenzu- 
gehen; sie  ging  mit  nur  drei  Begleiterinnen  durch  die  Stadt 
and  setzte  sich  dann  auf  einen  gewöhnUchen  Karren,  auf  dem 
sie  die  Strasse  nach  Ostia  verfolgte.  Sie  hatte  ausserdem  den 
Befehl  gegeben,  dass  ihre  Kinder,  Britanniens  und  Octavia, 
dem  Kaiser  entgegengeföhrt  würden ,  und  hatte  auch  die  älteste 
und  angesehenste  der  Vestalinnen,  Vibidia,  gebeten,  sich  für 
sie  zu  verwenden.  Allein  alle  ihre  Anstrengungen  wurden 
durch  Narcissus  vereitelt.  Als  sie  sich  dem  Kaiser  näherte 
und  ihn  anrief,  er  möge  die  Mutter  seiner  Kinder  anhören, 
übertönte  Narsissus  ihre  Stimme,  indem  er  von  Silius  und 
seiner  Hochzeit  sprach,  und  überreichte  ihm  zugleich  Papiere, 
aus  denen  sich  ihre  und  des  Silius  Schuld  ergab;  die  Kinder 
liess  er  entfernen,  sobald  sie  in  die  Nähe  kamen,  und  die 
Vibidia  fertigte  er  mit  dem  Versprechen  ab,  dass  der  Kaiser 
die  Messalina  hören  werde.  Als  sie  in  die  Stadt  kamen, 
wurde  der  Kaiser  erst  in  das  Haus  des  Silius  geführt,  um 
dort  in  dem  Schmuck  desselben  die  Beweise  der  Schuld  des 
Silius  und  der  Messalina  zu  sehen,  alsdann  in  das  Lager 
der  Prätorianer.  Hier  erhielt  er  durch  die  Zurufe  der  Prä- 
torianer  die  Gewissheit,  dass  nichts  zu  fürchten  sei,  und 
nun  wurde  Silius  sofort  hingerichtet,  der  ohne  einen  Ver- 
such der  Vertheidigung  nur  um  Beschleunigung  seines  Todes 
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bat;  mit  ihm  eine  Anzahl   Anhänger  und  Mitschuldiger  der 
Messalina. 

Noch  war  aber  die  Gefahr  nicht  völlig  vorüber,  da  Messa- 
lina noch  lebte.  Der  Kaiser  hatte  sich  nach  Vollbringung 
dieser  Dinge  zum  Mahle  niedergesetzt,  und  der  Genuss  des- 
selben fing  bereits  an,  die  Wolken  des  Zorns  und  der  Besorg- 
nisse in  seinem  Gemüth  zu  zerstreuen ;  er  befahl ,  dass  Jemand 
zu  der  Unglücklichen  (so  nannte  er  Messalina)  hingehen  und 
ihr  anzeigen  sollte,  dass  er  am  nächsten  Tage  ihre  Yerthei- 
digung  hören  werde.  Allein  Narcissus  erkannte  die  Ge&hr. 
Er  gab  den  Centurionen  und  dem  Militärtribun ,  die  die  Wache 
am  Fallast  hatten,  im  Namen  des  Kaisers  den  Befehl,  sie  zu 
tödten.  Als  Aufseher  gab  er  ihnen  den  Freigelassenen  Euodus 
mit.  Diese  fanden  Messalina  in  den  Gärten  des  LucuUus  auf 
dem  Boden  liegend,  bei  ihr  ihre  Mutter  Lepida,  die  sie  ver- 
geblich ermahnte,  einen  muthigen  Entschluss  zu  fassen  und 
ihrem  verwirkten  Leben  selbst  ein  Ende  zu  machen.  Als  die 
Mörder  ankamen,  verlangte  sie  das  Schwert,  hatte  aber  nicht 
die  Krafi),  es  sich  in  die  Brust  zu  stossen;  sie  wurde  daher 
von  dem  Militärtribunen  getödtet.*) 


*)  Tacitus  ist  sich  selbst  nicht  unbewusst,  dass  dieser  ganze  Vor- 
gang den  Lesern  kaum  glaublich  erscheinen  werde;  er  berichtet  ihn  aber 
gleichwohl  so ,  wie  wir  ihn  oben  in  der  Kürze  wiedergegeben  haben ,  weil 
er  sich  von  der  Wahrheit  desselben  überzeugt  hat  Er  sagt  (XI,  27): 
Haud  sum  ignarus  fabulosum  yisum  iri  tantum  ullis  mortalium  securitatis 
fuisse  in  civitate  omnium  gnara  et  nihil  reticente,  nedum  consulem  desi- 
gnatum  cum  uxore  principis  praedicta  die  adhibitis  qui  obsignarent ,  yelut 
suscipiendorum  liberorum  causa  conyenisse  atque  illam  audisse  auspicum 
yerba,  subisse,  sacrificasse  apud  deos,  discubitum  inter  conyiyas,  oscula, 
complexus,  noctem  denique  actam  licentia  conjugali.  Sed  nihil  composi- 
tum miraculi  causa,  yerum  audita  scriptaque  senioribus  referam.  Dem- 
ungeachtet  sind  in  neuerer  Zeit  yon  Meriyale  (bist,  of  the  Rom.  under  the 
emp.  yol.  V.  p.  555)  und  mit  grösserem  Nachdruck  und  mehr  Lebhaftig- 
keit yon  A.  Stahr  in  seiner  Agrippina  Zweifel  dagegen  erhoben  worden. 
Beide  legen  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Stelle  Suet.  Glaud.  28  (welche 
im  "Wesentlichen  yon  dem  Scholiasten  zu  Juyen.  Sat.  X,  330  reproduciert 
wird),  wo  gesagt  ist,  dass  Claudius  sogar  den  Heirathscontract  zwischen 
Süius  und  Messalina  mit  unterzeichnet  habe,  weil  ihm  auf  Grund  yon 
irgend  welchen  Vorzeichen  yorgespiegelt  worden  sei,  dass  dem  Gemahl 
der  Messalina  ein  schweres  Unglück  drohe;   sie  nehmen  also  an,  dass  die 
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Mit  dem  Tode  der  MesBalina  schUesst  die  erste  Hälfte 
von  der  Geschichte  des  Claudius.  Ehe  wir  aber  zu  der  zwei- 
ten weiter  gehen,  in  welcher  Agrippina  statt  der  Messalina 
die  Herrschaft  führt,  ist  noch  Einiges  aus  der  ersten  nachzu- 
holen, was  wenigstens  nicht  in  dem  Maasse,  wie  das  bisher 
Berichtete,  als  das  Werk  der  Messalina  und  ihrer  Genossen 
anzusehen  ist.  • 

Hierher  gehören  die  zahlreichen,  zum  Theil  sehr  gross- 
artigen Bauten,  die  er  ausführte.  So  liess  er,  da  der  Hafen 
von  Ostia  versandet  war,  hauptsächlich  der  Getreideschiffe 
wegen ,  die  jetzt  in  Futeoli  ausladen  mussten ,  ein  neues  grosses 
Hafenbassin  nördlich  von  der  Mündung  des  Tiber  graben, 
durch  Molen  vor  Stürmen  und  vor  Versandung  schützen,  auch 
mit  einem  Leuchtthurm  versehen  und  durch  einen  Kanal  mit 
dem  Tiber  verbinden.  Dies  sehr  gemeinnützige  Werk  wurde 
in  den  Jahren  42  bis  46  ausgeführt.  Ferner  wurden  die  oben 
S.  240  erwähnten,   von  Caligula  begonnenen  Wasserleitungen 


Scheidung  der  Messalina  und  die  Wi^deryerheiratliung  mit  Silius  mit 
Wissen  und  Zustimmung  des  Claudius  geschehen,  und  die  Sache  nachher 
nur  durch  die  Intriguen  der  Agrippina  zum  Verderben  der  Messalina 
gewendet  und  von  derselben  Agrippina  in  ihren  Memoiren  möglichst  un- 
günstig erzählt  worden  sei.  Allein  durch  diese  Annahme  wird  die  Erzäh- 
lung des  Tacitus,  mit  der  alle  sonstigen  Berichte  oder  Andeutungen  über 
den  Vorgang  yoUkommen  übereinstimmen^  nicht  modificiert,  sondern 
geradezu  aufgehoben,  und  die  Sache  selbst  nur  um  so  unglaublicher 
gemacht,  denn,  wie  man  sieht,  bildet  gerade  das  Nichtwissen  des  Claudius 
von  der  Heirath  das  Hauptmoment  der  ganzen  Erzählung,  und  wie  sollte 
Claudius  bei  aller  seiner  Schwachsinnigkeit  dazu  gekommen  sein,  die  in 
diesem  Falle  ganz  unschuldige  Messalina  dem  Untergänge  preiszugeben? 
Uns  scheint  es  wenigstens  nicht  undenkbar ,  dass  Messalina  bei  ihrer  Zügel- 
losigkeit  und  ihrer  Verachtung  des  Claudius  bis  zu  diesem  letzten  Act  des 
Uebermuths  und  der  Keckheit  Torgegangen  sei,  während  sich  der  Ent- 
schluss  des  Silius  nach  unserer  Ansicht  dadurch  erklärt,  wenn  wir,  wie 
oben  geschehen ,  annehmen ,  dass  er  im  Fall  der  Weigerung  seinen  Unter- 
gang bestimmt  vor  Augen  sah  (Juv.  X ,  339 :  ni  parere  yelis ,  pereundum 
erit  ante  lucemas),  im  andern  Falle  aber  sich  wenigstens  eine  Möglichkeit 
der  Rettung  yorstellen  konnte.  Jene  Notiz  des  Sueton,  die  übrigens  yon 
ihm  selbst  als  ganz  unglaublich  bezeichnet  wird,  scheint  uns  nichts  als 
eine  übertreibende  Zuthat  zu  sein,  die  nur  dazu  dienen  soll,  das  Bild 
yon  dem  Stumpfsinn  des  Claudius  noch  deutlicher  und  eindringlicher  zu 
machen. 
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von  ihm  fortgesetzt  und  bis  z.  J.  52  vollendet  und  von  einer 
anderen  besonders  wichtigen,  Yirgo  genannten  Wasserleitung 
die  verfallenen  Bogen  im  J.  45  erneuert.  Endlich  unternahm 
er  es  kurz  nach  seinem  Regierungsantritt,  die  anschwellenden 
Wasser  des  Fucinersees,  welche  die  an  dem  inneren  Kande 
desselben  liegenden  Aecker  und  Wiesen  völlig  zu  versdilingen 
drohten,  durch  einen  Emissär  abzuleiten ,  der  ungefähr  ^4  göo- 
graphische  Meilen  lang  in  einer  Höhe  von  10  bis  15  und 
einer  Breite  von  9  Puss  zum  grossen  Theil  durch  Felsen 
geführt  wurde:  ein  Werk  von  der  grössten  Schwierigkeit,  an 
welchem'  30,000  Menschen  11  Jahre  lang  ununterbrochen 
arbeiteten,  und  welches  im  J.  52  vollendet  und  mit  grossen 
Feierlichkeiten,  auf  die  wir  weiter  unten  zurückkommen  wer- 
den, eröffnet  wurde. 

Femer  ist  aus  dieser  Zeit  noch  seiner  Censur  zu  gedenken. 
Er  trat  dieselbe  mit  L.  Vitellius  am  1.  Januar*)  des  J.  47  an 
und  führte  sie  in  der  altherkömmlichen  Weise,  so  dass  er  die 
Geschäfte  derselben  nach  Ablauf  von  l^g  Jahren  mit  der 
Musterung  der  Bürger,  dem  Lustrum,  beschloss,  Titel  und 
Würde  aber  noch  weitere  3^2  Jahre  beibehielt.  Es  war  dies 
seit  dem  J.  22  v.  Chr.  (s.  o.  8.  32)  wieder  die  erste  regel- 
mässige Censur,  da  Augustus  wie  wir  uns  erinnern,  die  Ge- 
schäfte derselben  vollzogen  hatte,  ohne  das  Amt  selbst  zu 
übernehmen,  und  Tiberius  und  Caligula  sich  um  diesen  Zweig 
der  öffentlichen  Wirksamkeit  gar  nicht  bekümmert  hatten. 

Claudius  widmete  sich  diesem  Amt  mit  demselben  uner- 
müdlichen und  oft  kleinlichen  und  pedantischen  Eifer  wie  sei- 


*)  Dies  ist  der  gewöhnlich  angenommene  und  an  sich  wahrschein- 
lichste Termin.  Lehmann  (Claudius  und  Nero  und  ihre  Zeit,  S.  275)  setzt 
den  Anfang  in  den  Ausgang  des  April  oder  Anfang  Mai  nach  dem  Pro- 
cess  des  Asiaticus  und  der  Secularfeier ,  hauptsächlich  auf  Grund  der  In- 
schrift bei  Orelli-Hensen  Nr.  5181.  Allein  er  selbst  muss,  um  diese  An- 
sicht aufrecht  zu  erhalten,  in  einer  anderen  Inschrift  (OreUi  Nr.  648)  das 
Wichtigste,  die  Zahlen,  ändern,  und  dass  der  Antritt  wenigstens  vor 
jenem  Process  und  vor  der  Secularfeier  geschah,  scheint  daraus  mit  Sicher- 
heit hervorzugehen,  dass  er  sich  bei  Tacitus  nicht  erwähnt  findet,  während 
doch  die  Erzählung  von  dem  Process  und  der  Secularfeier  erhalten  ist, 
er  muss  also  vorher  berichtet  worden  sein  und  in  der  Lücke  zu  Anfang 
des  Uten  Buches  untergegangen  sein. 
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nem  Bichterbernfe.  Dem  Beispiele  des  Aagustns  folgend ,  der 
ihm  überall  als  Muster  vorschwebte,  reinigte  er  den  Senat 
und  den  Ritterstand  von  verarmten  und  unwürdigen  Mitgliedern 
und  ergänzte  dagegen  nicht  nur  diese  Stände,  sondern  auch 
die  Patricier  durch  neue  Mitglieder.  Femer  erliess  er  eine 
Menge  von  Edicten ,  an  einem  Tage ,  wie  berichtet  wird ,  nicht 
weniger  als  20,  darunter  eins,  in  welchem  er  seine  Mitbürger 
erinnerte,  bei  der  Nähe  der  Weinernte  das  Auspichen  der 
Fässer  nicht  zu  versäumen,  und  ein  zweites,  worin  er  gegen 
den  Biss  der  Yiper  den  Saft  des  Taxusbaums  als  bestes  Heil- 
mittel empfahl.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Edicten  von 
anderer,  besserer  Art.  So  ist  es  als  Beweis  einer  in  der 
damaligen  Zeit  seltenen  Humanität  hervorzuheben ,  dass  er  ein 
Edict  erUess,  worin  er  anordnete,  dass  die  Sclaven,  die  von 
ihren  Herren  wegen  Krankheit  aus  dem  Hause  gestossen 
würden,  frei  sein  und  die  Herren,  welche  sie  tödteten,  als 
Mörder  bestraft  werden  sollten.  Als  eine  Handlung  von 
besonderem  Interesse  ist  noch  aus  seiner  Censur  zu  erwähnen, 
dass  er  den  Aeduem  zu  dem  Bürgerrecht,  welches  sie  schon 
besassen,  noch  das  Ehrenrecht,  d.  h.  das  Recht,  in  den  Senat 
zu  treten  und  die  Ehrenämter  der  Hauptstadt  zu  bekleiden, 
hinzu  verlieh ,  nicht  nur  weil  dies  an  und  für  sich  eine  Maass- 
regel  von  weit  greifender  Bedeutung  war,  sondern  a»ch  weil 
uns  von  der  Rede,  die  der  Kaiser  bei  dieser  Gelegenheit  hielt, 
durch  einen  glücklichen  Zufall  ein  nicht  unbedeutender  Theil 
erhalten  ist.*)  Es  geschah  dies  nicht  ohne  ein  gewisses  Wider- 
streben des  Senats ,  das  indess  selbstverständlich  vor  den  Vor- 
stellungen des  Kaisers  zurückwich. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  in  die  Censur  auch 
eine  Secularfeier   der  Gründung  der  Stadt  fallt,   die  Claudius 


*)  Wir  können  uns  nicht  enthalten,  auf  diese  wichtigen ,  anf  den  sog. 
Lijonner  Tafeln  erhaltenen  Ueberreste  auch  insofern  aufinerksam  zu  machen, 
als  sie  uns  für  die  Beurtheilung  der  Treue  und  Glaubwürdigkeit  des  Ta- 
citus  einen  sicheren  Anhaltepunkt  bieten.  Tacitus  giebt  in  seinem  Auszug 
(XI,  24)  den  Hauptinhalt  der  Rede  treu  wieder  und  hat  sich  nicht  nur 
von  jeder  Entstellung  derselben  frei  gehalten,  sondern  nicht  einmal  die 
wirklichen  Thorheiten  und  Geschmacklosigkeiten,  deren  sie  genug  bietet, 
dazu  benutzt,  um  seinen  Bericht  pikanter  zu  maehen. 
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im  J.  47  (=  800  von  Erbauung  der  Stadt)  beging,  trotz  dem 
dass  Augustus  sie  erst  vor  64  Jahren,  einer  anderen  Berech- 
nung folgend ,  gehalten  und  Claudius  selbst  in  seinen  Greschichts- 
büchem  diese  Berechnung  gelobt  und  als  richtig  anerkannt 
hatte.  Unter  den  herkömmlichen  Spielen  befand  sich  auch  das 
sog.  Trojaspiel,  bei  welchem  die  heranwachsende  vornehme 
Jugend  sich  dem  Volke  in  feierlichem  Aufzuge  zu  Pferde  zeigte. 
An  demselben  nahmen  auch  Britanniens,  der  Sohn  des  Kaisers, 
und  L.  Domitius,  der  nachmalige  Kaiser  Nero,  jener  7,  dieser 
10  Jahre  alt,  Theil,  und  es  wurde  bemerkt  und  von  Manchen 
als  ein  Vorzeichen  der  künftigen  Dinge  angesehen,  dass  der 
Letztere,  der  Sohn  der  Agrippina  und  Enkel  des  Germanicus, 
von  dem  Volke  in  viel  höherem  Grade  als  Britanniens  mit 
den  lebhaftesten  Zeichen  der  Gunst  und  des  Beifalls  begleitet 
wurde. 

Bei  dem  Lustrum,  womit,  wie  gesagt,  die  Thätigkeit  der 
Censoren  abgeschlossen  wurde,  ergab  sich  die  Zahl  von 
5,984,072  Bürgern,  also  eine  gesammte  bürgerliche  Bevölkerung 
von  ungefähr  24  Millionen:  eine  bedeutende  Zunahme  gegen 
die  letzte  Zählung  unter  Augustus,  die  indess  nicht  sowohl 
durch  Wachsthum  des  Wohlstandes  und  der  Bevölkerung  im 
Allgemeinen ,  als  durch  die  häufigen  Verleihungen  des  Bürger- 
rechts «•on  Seiten  des  Claudius  zu  erklären  ist.  Bei  dem 
letzten  Census  nämlich,  den  Augustus  im  J.  14  n.  Chr.  hielt, 
hatte  die  Zahl  der  Büi^er  nur  4,937,000  betragen.  *) 

Obwohl  Claudius  bei  Gelegenheit  der  Katastrophe  der 
Messalina  vor  den  Prätorianem  erklärt  hatte ,  dass  er  zu  üble 
Erfahrungen  mit  seinen  Frauen  gemacht  habe,  um  je  wieder 
zu  heirathen,  und  dies  durch  die  nachdrücklichsten  Versiehe 
rungen  bekräftigt  hatte:  so  wussten  doch  Alle,  die  ihm  näher 
standen ,  dass  dies  nicht  möglich  sei ,  dass  er  nicht  anders  als 
unter  der  Lenkung  einer  Frau  leben  könne.  Es  wurde  daher 
sofort  ein  Gegenstand  der  Intrigue  und  des  Wettstreits  zwischen 
den  drei  uns  schon  bekannten  mächtigsten  Freigelassenen,  wer 
dem  Kaiser  eine  Gemahlin  geben  solle:  Narcissus  kämpfte  für 


*)   Diese  Zahl  ist  jetzt  durcli  den  neu  entdeckten  griechisclien  Text 
des  Monumentum  Anoyranum  festgestellt,  s.  Mommsen  M.  A.  p.  24. 
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Aelia  Fetina,  die  schon  einmal  mit  Claudius  verheirathet 
gewesen,  aber  von  ihm  Verstössen  worden  war,  Callistus  für 
LoUia  Paulina,  die  eben  so  sehr  durch  Schönheit  wie  durch 
Eeichthum  ausgezeichnete  gewesene  Gemahlin  des  Caligula 
(o.  S.  246),  Pallas  dagegen  hatte  sich  die  Agrippina  ausersehen, 
die  Schwester  des  Caligula  und  Tochter  des  Grermanicus,  die 
von  Claudius,  wie  wir  uns  erinnern,  aus  der  Verbannung 
zurückgerufen,  glücklicher  oder  klüg^  und  vorsichtiger  gewesen 
war  als  ihre  Schwester  Julia  und  sich  daher  trotz  der  Eifer- 
sucht der  Messalina,  obwohl  in  einer  gedrückten  Lage,  behauptet 
hatte.  Die  Beseitigung  der  Messalina  kam  ihr  so  erwünscht, 
dass  man  geglaubt  hat,  ihr  einen  wesentlichen  Antheil  daran 
beimessen  zu  müssen  —  obwohl  unsere  Quellen  nichts  davon 
enthalten  und  der  Utnstand,  dass  nicht  Narcissus,  der  Urheber 
des  Sturzes  der  Messalina,  sondern  Pallas  ihr  Favorit  war, 
jener  vielmehr  überall  als  ihr  Gegner  erscheint,  es  wenig  wahr- 
acheinlich  macht.  Sobald  daher  die  Stelle  an  der  Seite  des 
Kaisers  erledigt  war,  drängte  sie  sich  sogleich  heran,  und, 
von  ihrer  Yerwandtschaft  unterstützt,  die  ihr  den  näheren 
Zugang  gestattete,  wusste  sie  durch  ihre  Gewandtheit  und 
Koketterie  den  schwachen  Mann  so  zu  umstricken,  dass  sich 
der  Sieg  bald  für  sie  und  für  Pallas  entschied. 

Noch  gab  es  aber  ein  Hindemiss.  Claudius  war  der 
Vatersbruder  der  Agrippina,  und  zwischen  Verwandten  von 
diesem  Grade  war  die  Ehe  nach  römischer  Sitte  völlig  unerhört. 
Claudius,  ein  strenger  Anhänger  und  Verehrer  des  Alten  und 
Herkönmüichen,  zögerte  daher  den  letzten  Schritt  zu  thun, 
bis  L.  Vitellius  ein  Auskunftsmittel  fand.  Er  fragte  den 
Kaiser,  ob  er  seine  Bedenken  au%eben  werde,  wenn  der 
Senat  die  Ehe  mit  der  Bruderstochter  ausdrücklich  für  zu- 
lässig erkläre,  und  als  der  Kaiser,  der  vor  dem  Senat  einen 
nicht  minderen  Bespect  hatte  als  vor  dem  Herkommen,  dies 
bejahte,  eilte  er  in  den  Senat,  wo  es  ihm  leicht  wurde,  die 
allgemeine  Zustinmiung  zu  gewinnen;  ja  manche  Senatoren 
erklärten  in  übergrossem  Eifer,  wenn  der  Kaiser  länger  zögere, 
80  müsse  man  ihn  zwingen,  während  das  vor  der  Curie  ver- 
sammelte Volk  ebenfalls  seine  Zustimmung  durch  lautes 
Schreien  zu  erkennen  gab.    Ifun  begab  sich  auch  Claudius  in 
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den  Senat;  es  ^urde  ein  förmlicher  SenaiBbeschloss  des 
gewünschten  Inhalts  gefasst  und  hierauf  —  im  J.  49  —  die 
Ehe  vollzogen.  Doch  fand  der  Senatsbeschlnss  so  wenig  Ein- 
gang in  die  Ueberzengping  und  Sitte  des  Volks ,  dass  nur  ein 
Einziger  aus  Schmeichelei  dem  Beispiele  des  kaiserlichen 
Paares  folgte. 

So  war  also  jetzt  Agrippina  die  Herrin  Roms,  nicht  minder 
oder  richtiger  in  viel  höberem  Grade  als  es  Messalina  gewesen 
war,  obwohl  in  anderer  Weise  und  mit  anderen  Zwecken. 
Sie  war  eben  so  sittenlos  wie  Messalina,  aber  sie  gab  sich 
den  Ausschweifungen  nicht  wie  diese  aus  Zügellosigkeit  und 
Lust  daran  hin,  sondern  nur,  um  zwei  andere  in  sich  zu- 
samnaenhängende  Leidenschaften,  Herrschsucht  und  Habsucht, 
zu  befriedigen.  Sie  wollte  nicht  nur  unter  Claudius  hecrschen, 
sondern  auch  ihre  Herrschaft  über  die  Lebenszeit  des  Glitudius 
ausdehnen,  indem  sie  ihren  Sohn  aus  ihrer  früheren  Ehe  mit 
Cn.  Domitius,  L.  Domitius,  statt  des  Britanniens,  des  Sohnes 
des  Claudius ,  zum  Kaiser  machte ,  und  um  diesen  Zweck  desto 
sicherer  zu  erreichen,  bot  sie  alle  Mittel  auf,  um  grosse  Schätze 
zusammenzubringen.  Dies  waren  die  Zwecke ,  die  sie  mit  einer 
männlichen,  eisernen,  rücksichtslosen  Consequenz  verfolgte. 
Sie  wollte  nicht  wie  Messalina  bloss  Freiheit  für  ihre  Aus- 
schweifungen,  sie  wollte  Gehorsam,  und  während  daher  der 
Hof  unter  jener  sich  offen  und  ungescheut  allen  Lüsten  und 
Ausschweifungen  hingegeben  hatte,  so  gab  ihm  Agrippina 
äusserlich  eiu  ehrbares,  strenges  Aussehen,  um  unter  dieser 
Hülle  ihre  herrschsüchtigen  Bestrebungen  zu  verbergen.*) 

Die  Maassregeln,  die  sie  für  die  Erhebung  ihres  Sohnes 
traf,  sind  offenbar  planmässig  berechnet  und  lassen  sich  daher 
Schritt  für  Schritt  genau  verfolgen. 

Koch  ehe  die  Ehe  geschlossen  war,  benutzte  sie  ihren 
EinfluBs  auf  den  Kaiser,  um  einen  mächtigen  Schritt  vorwärts 
zu  thun.  Die  Tochter  des  Claudius,  Octavia,  war  mit  L.  Silanus, 


*)  Tac.  Ann.  XTT,  7 :  Versa  ex  eo  civitas ,  et  ctincta  feminae  obedie- 
bant,  non  per  lasciviam,  ut  Messalina,  rebus  Romanis  illudenti:  adductum 
et  quasi  virile  serritium.  Palam  seyeritas  ac  saepius  superbia;  nihil  domi 
impudicum,  nisi  dominationi  expediret;  cn^ido  auri  immensa  obtentoffl 
habebat,  quasi  subsidium  regno  pararetur. 
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dem  Sohne  des  im  J.  42  getödteten  Appius  Silanus,  verlobt. 
Dieser  musste  also  vor  allen  Dingen  beseitigt  werden,  um 
dem  Sohne  Platz  zu  machen.  Desshalb  benutzte  ViteUius  sein 
Censoramt  noch  gegen  Ende  des  J.  48,  obwohl  damals,  wie 
wir  wissen  y  das  Lustrum  schon  stattgefunden  hatte  und  die 
Thätigkeit  der  Censoren  sonach  zu  Ende  war,  um  dem  L.  Sila- 
nus auf  die  Beschuldigung  hin,  dass  er  mit  seiner  Schwester 
Junia  Calvina  in  unzüchtigem  Verkehr  stehe,  aus  dem  Senat 
zu  stossen.  Die  nothwendige  Folge  hiervon  war,  dass  die 
Verlobung  aufgehoben  wurde;  auch  wurde  er,  und  zwar  am 
vorletzten  Tage  des  Jahres  (48),  der  Prätur,  die  er  eben 
bekleidete,  entsetzt.  Er  gab  sich  darauf  am  Tage  der  Hoch- 
zeit des  Claudius  und  der  Agrippina  selbst  den  Tod;  seine 
Schwester  Calvina  wurde  verbannt. 

Kurz  nach  der  Hochzeit  rief  Agrippina  den  Seneca  aus 
der  Verbannung  zurück  und  übertrug  ihm  die  Erziehung  ihres 
Sohnes;  zugleich  wirkte  sie  für  ihn  die  Ernennung  zum  Prätor 
aus.  Bei  der  grossen  Anerkennung,  die  Seneca  als  Philosoph 
und  geistvoller  Schriftsteller  genoss,  könnte  es  scheinen,  als 
sei  dies  lediglich  im  Interesse  der  Sache  und  des  ihm  anver- 
trauten Knaben  geschehen.  Indess  war  dies  doch  nicht  der 
Fall.  Seneca  war,  wie  wir  uns  erinnern,  als  Mitschuldiger 
der  Julia,  der  Schwester  der  Agrippina,  verbannt  worden;  wir 
haben  ihn  also  von  jeher  als  auf  der  Partei  der  Agrippina 
stehend  anzusehen;  durch  seine  Verbannung  war  er  femer 
gegen  Claudius  selbst  aufs  Aeusserste  gereizt ;  Agrippina  konnte 
daher  auf  seine  Ergebenheit  und  seine  Mitwirkung  bei  Allem, 
was  in  ihrem  Interesse  und  gegen  das  des  Kaisers  geschah, 
rechnen,  und  dies  war  jedenfalls  der  Hauptgrund,  warum  sie 
ihn  zurückrief  und  zu  einer  einflussreichen  Stellung  erhob. 

Noch  im  J.  49  wurde  aber  L.  Domitius  bereits  mit  Octavia 
verlobt,  und  zwar  unter  Mitwirkung  und  auf  Anlass  des  Senats, 
der  den  Kaiser  auf  Antrieb  der  Agrippina  durch  einen  förm- 
lichen Beschluss  darum  bat.  Im  J.  50  folgte  seine  Adoption 
durch  den  Kaiser,  wobei  er  den  Namen  Nero  empfing,  den  er 
von  nun  an  führte,  und  der  von  ihm  für  alle  Zeiten  mit  einem 
unauslöschlichen  Makel  behaftet  worden  ist,  nachdem  er  durch 
mehrere  ausgezeichnete  Männer  der  Vorzeit  aus  dem  Cläudischen 
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Geschlecht  bisher  ein  besonders  glänzender  gewesen  war.  Der 
Kaiser  wurde  zu  dieser  Maassregel,  durch  welche  Nero  über 
Britanniens  erhoben  wurde,  hauptsächlich  durch  Pallas  yer- 
mocht,  der  ihm  die  Adoption  des  Tiberius  durch  Augustus 
und  die  des  Germanicus  durch  Tiberius  vorstellte,  obgleich 
Tiberius  erst  adoptiert  wurde,  als  Augustus  seine  Enkel  durch 
den  Tod  verloren  hatte,  und  die  Adoption  des  Germanicus 
sehr  gegen  den  Willen  des  Tiberius  geschehen  war.  Im  J.  51 
empfing  der  jetzt  14  jährige  Nero  die  männliche  Toga,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  verlieh  ihm  der  Senat  die  proconsularische 
Gewalt  im  ganzen  Umfange  des  Reichs ,  jedoch  mit  Ausnahme 
der  Hauptstadt,  und  den  Titel  Prinoeps  luven tutis;  auch  wurde 
beschlossen,  dass  er  das  Consulat  in  seinem  20ten  Lebens- 
jahre bekleiden  sollte.  Ferner  wurden  zu  Ehren  dieses  fest- 
lichen Ereignisses  Spiele  gefeiert,  bei  denen  Nero  dem' Volke 
im  Triumphalgewande,  Britanniens  dagegen  im  Knabenkleide, 
der  Prätexta,  vorgeführt  wurde.  Im  J.  53  endlich  wurde  er 
mit  der  Octavia  verheirathet.  Auch  diese  Gelegenheit  wurde 
benutzt,  um  ihn  immer  höher  zu  heben  und  ihn  in  ein  immer 
helleres  Licht  zu  stellen.  Er  musste  nämlich  im  Senat  auf- 
treten und  hier,  um  seine  Milde  und  augleioh  auch  seine 
Beredtsamkeit  zu  zeigen ,  einige  populäre  Anträge  zu  Gunsten 
der  Stadt  Ilium,  der  Rhodier  und  der  neuerdings  durch  eine 
Feuersbrunst  schwer  heimgesuchten  Stadt  Bononia  stellen. 

Wie  aber  auf  Nero  alle  Auszeichnungen  und  Ehren 
gehäuft  wurden,  die  ihm  Anspruch  auf  die  Nachfolge  in  der 
Herrschaft  geben  und  das  Volk  daran  gewöhnen  konnten,  in 
ihm  den  künftigen  Kaiser  zu  sehen:  so  wurde  der  unglückliche 
Britanniens  auf  alle  mögliche  Art  erniedrigt  und  herabgedrückt. 
Er  wurde  dem  Nero  gegenüber  bei  jeder  Gelegenheit  und  in 
jeder  Weise  als  Kind  behandelt  und  dargestellt;  und  um  ihn 
aller  Unterstützung  zu  berauben  und  eine  den  herrschenden 
Plänen  entsprechende  Erziehung  sicher  zu  stellen,  wurden  seine 
bisherigen  ihm  freundlich  gesinnten  Erzieher  und  Diener  besei- 
tigt und  solche  an  ihre  Stelle  gesetzt,  die  der  Agrippina  völlig 
ergeben  waren. 

Endlich  versäumte  man  auch  nicht,  sich  der  Prätorianer 
zu  versichern,  indem  die  bisherigen  zwei  Befehlshaber,  denen 
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man  nicht  traute ,  abgesetzt  und  an  ihrer  Stelle  Afranius  Burrus 
zum  alleinigen  Befehlshaber  ernannt  wurde,  ein  Mann  von 
gutem  Ruf  als  Mensch  und  als  Soldat,  der  aber  schon  durch 
seine  Erhebung  völlig  an  das  Interesse  der  Agrippina  gebun- 
den war. 

Dies  Alles  geschah  mittelbar  oder  unmittelbar  durch 
Agrippina,  welche  nicht  nur  in  dieser  wie  in  allen  anderen 
Beziehungen  Alles  durchsetzte,  was  sie  wollte,  sondern  auch 
ihre  Herrschaft,  so  weit  irgend  möglich,  zur  Schau  trug.  Sie 
wusste  Alle  zu  beseitigen,  die  ihr  im  Wege  standen;  so  z.  B. 
schon  im  J.  49  die  Nebenbuhlerin  um  die  Hand  des  Claudius, 
LoUia  Paulina,  welche  verbannt  und  durch  einen  ihr  nachge- 
sandten Militärtribunen  gezwungen  wurde,  sich  zu  tödten,  so 
im  J.  54  eine  andere,  der  kaiserlichen  Familie  angehörige 
Frau,  Domitia  Lepida,  welche  getödtet  wurde,  weil  sie  auf 
Nero  einen  gefahrlichen  Einfluss  zu  gewinnen  schien.  Dagegen 
wurden  ihre  Anhänger  auf  alle  Art  geschützt;  als  z.  B.  der 
uns  bekannte  L.  Vitellius  des  Majestätsverbrechens  und  des 
Strebens  nach  der  Herrschaft  angeklagt  war  und  der  Kaiser 
geneigt  schien  ihn  zu  verurtheilen,  so  setzte  sie  nicht  nur 
durch ,  dass  er  freigesprochen ,  sondern  auch  dass  der  Ankläger 
verbannt  wurde.  Dabei  Hess  sie  sich  nicht  nur  den  Namen 
Augusta  beilegen,  sondern  sie  erlaubte  sich  auch,  zu  Wagen 
auf  das  Kapitel  zu  fahren,  was  ein  Vorrecht  der  Priester  war 
nnd  von  ihrer  Seite  als  eine  besonders  grosse  Anmaassüng  ange- 
sehen wurde;  sie  pflegte  ferner  bei  feierlichen  G-elegenheiten,  mit 
dem  Kriegskleid  (paludamentum)  angethan ,  auf  dem  Thron  zu 
sitzen,  und  legte  der  auf  ihre  Veranlassung  an  der  Stelle  der 
alten  Niederlassung  der  Ubier  gegründeten  Colonie  ihren  Namen 
Colonia  Agrippinensis  (das  heutige  Cöln)  bei.  Eine  besondere 
Gelegenheit,  sich  in  ihrem  Glänze  und  ihrer  Anmaassüng  zu 
zeigen,  bot  ihr  die,  wie  schon  erwähnt,  im  J.  52  erfolgte  Voll- 
endung des  Emissärs  des  Fucinersees.  Der  Kaiser  hatte  zur 
Feier  derselben  ein  Seegefecht  von  je  12  oder,  nach  einer 
andern  Angabe,  von  je  50  Schifien  auf  dem  nur  noch  auf  eine 
knrze  Zeit  mit  Wasser  gefüllten  Fucinersee  veranstaltet,  ein 
Schauspiel,  zu  dem  eine  grosse  Menge  Menschen  aus  der  Nähe 
und  Ferne  zusammengeströmt  war.     Dabei  stellte  sich  Agrip- 
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pina  dem  zahlreichen  Publicum  dar,  neben  ihrem  Gemahl  auf 
dem  Throne  sitzend  und  mit  einem  ganz  aus  GoldMen 
gewebten  Kriegskleide  angethan. 

Ihr  Hauptwerkzeug  war  neben  L.  Vitellius  der  Freige- 
lassene Pallas,  während  Narcissus  mancherlei,  obwohl  immer 
vergebliche  Versuche  machte,  ihr  entgegenzuwirken,  und  zuletzt 
sogar,  wie  uns  versichert  wird,  den  Plan  verfolgte,  sie  wie 
Messalina  zu  stürzen.  Die  Macht  und  der  TJebermuth  des 
Pallas  tritt  uns  zusammen  mit  der  Erniedrigung  des  Senats 
in  einem  Vorgang  des  J.  52  besonders  deutlich  entgegen.  Der 
Kaiser  hatte  im  Senat  einen  Antrag  in  Betreff  der  freien 
Frauen,  die  eine  Verbindung  mit  Sclaven  eingehen  würden, 
gestellt  und  dabei  bemerkt,  dass  dies  auf  Veranlassung  und 
nach  dem  Käthe  des  Pallas  geschehe.  Hierauf  fasste  der  Senat 
einen  Beschluss,  durch  welchen  dem  Pallas  die  prätorischen 
Ehrenzeichen  und  15  Millionen  Sestertien  zuerkannt  wurden, 
und  ein  Senator  aus  dem  Geschlecht  der  Scipionen  fügte  noch 
einen  besondern  Dank  für  ihn  hinzu ,  dass  er ,  obwohl  von  den 
Königen  Arkadiens  entsprossen,  seine  vornehme  Geburt  dem 
gemeinen  Nutzen  nachsetze  und  sich  herablasse,  die  Stelle 
eines  Dieners  des  Kaisers  einzunehmen.  Ja  als  Pallas  zwar 
die  prätorischen  Ehrenzeichen  annahm,  aber  das  Geldgeschenk 
ablehnte  und  hierauf  auch  beharrte,  als  der  Kaiser  der  Auf- 
forderung des  Senats  zu  Folge  ihn  um  die  Annahme  bat:  so 
wurde  beschlossen ,  sein  Verdienst  durch  eine  in  Erz  gegrabene 
öffentliche  Inschrift  zu  verherrlichen.*)  Der  Kaiser  aber 
drückte  ihm  seine  Bewunderung  darüber  aus,  dass  er  sich  bei 
seiner  bisherigen  Armuth  genügen  lasse,  während  er  bereits 
ein  Vermögen  von  300  Millionen  Sestertien  besass. 

Vielleicht  war  Claudius  wirklich  nach  und  nach  zu  einem 
gewissen  Bewusstsein  von  der  unwürdigen  Lage  gelangt,  in 
der  er  sich  befand,  es  wurde  wenigstens  erzählt,  er  habe 
einst  in  der  Trunkenheit  geäussert,  es  sei  sein  Schicksal,  die 
Schlechtigkeiten  seiner  Frauen  zu  tragen  und  dann  zu  strafen; 

*)  Die  Inschrift  lautete  nach  dem  jüngeren  PKnius  (Epp.  VII,  29.  VIII,  6), 
der  sie  selbst  sah,  folgendermaassen :  Huic  senatus  ob  fidem  pietatemqne 
erga  patronos  omamenta  praetoria  decrevit  et  sestertium  centies  quinquagies, 
cujus  honore  contentus  fuit. 
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vielleicht  schritt  Agrippina  auch  nur  dess wegen  zur  That,  weil 
sie  alle  ihre  Vorbereitungen  vollendet  glaubte.  Als  zu  Anfang 
October  des  J.  54  Narcissus,  ihr  erbittertster  und  geßihrlich- 
ster  Gegner,  durch  seinen  Gesundheitszustand  genöthigt  wurde 
das  Bad  in  Sinuessa  zu  besuchen,  beschloss  Agrippina,  diese 
Zeit  zu  benutzen  und  den  Kaiser  zu  beseitigen.  Die  Gift- 
raischerin  Locusta  bereitete  ein  Gift,  welches  ihn  zwar  nur 
langsam  tödten,  aber  sogleich  seinen  Geist  —  noch  mehr  als 
bisher  —  verwirren  sollte,  und  welches  ihm  am  12.  October 
beim  Abendessen  in  einem  Pilze,  seiner  Lieblingsspeise,  bei- 
gebracht wurde.  Da  aber  zunächst  gar  keine  Wirkung  bemerk- 
Kch  wurde,  so  vollendete  der  Arzt  Xenophon  das  Werk  durch 
ein  Gift,  das  ihn  sofort  tödtete.  Dies  geschah  wahrscheinlich 
in  der  Nacht,  welche  auf  den  12.  October  folgte.  Doch  wurde 
sein  Tod  nicht  sogleich  bekannt  gemacht,  vielmehr  wurden 
günstige  Nachrichten  über  sein  Befinden  verbreitet.  Mittler- 
weile wurden  Britanniens,  Octavia  und  Antonia  im  Hause 
zurückgehalten,  der  erstere,  indem  Agrippina  ihn  im  TJeber- 
maass  ihres  Schmerzes  umarmte  und  durch  sonstige  Lieb- 
kosungen bei  sich  festhielt  Zu  Mittag  des  13.  Octobers  wur- 
den die  Thore  des  Palatiums  geöffnet,  wo,  wie  gewöhnlich, 
eine  Cohorte  der  Prätorianer  Wache  hielt.  Nero  trat  mit 
Burrus  heraus ,  und  letzterer  forderte  die  Coliorte  auf,  ihn  als 
Kaiser  zu  begrüssen.  Dies  geschah,  obwohl  nicht  ohne  dass 
einige  fragten,  wo  Britanniens  sei.  Hierauf  wurde  Nero  auch 
im  Lager  der  Prätorianer  als  Kaiser  begrüsst,  nachdem  er 
dasselbe  Geschenk  versprochen  hatte,  das  von  seinem  Vater 
gespendet  worden  war,  und  diesem  Beispiele  folgte  sofort  der 
Senat,  und  auch  in  den  Provinzen  fand  nirgends  ein  Wider- 
spruch statt.  Dem  Claudius  wurden  göttliche  Ehren  zuerkannt, 
und  sein  Begräbniss  geschah  mit  derselben  Feierlichkeit  wie 
das  des  Augustus. 

Nero,  54  —  68  n.  Chr. 

Nero  Claudius  Caesar  Augustus  Germanicus  (so  lautet 
sein  vollständiger  Name  auf  Münzen  und  Inschriften)  war  am 
15.  December  37  geboren j  er  war  demnach,  als  er  auf  die 
angegebene  Art   zur  Herrschaft  gelangte,    noch  nicht  völlig 
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17  Jahre  alt.  Ausser  ihm  und  seiner  Mutter  Agrippina  sind 
von  Gliedern  der  kaiserlichen  Familie  noch  seine  Adoptiv- 
geschwister,  die  leiblichen  Kinder  des  Claudius,  Octavia, 
geboren  im  J.  42  oder  43,  seine  Gemahlin,  Britanniens,  am 
13.  Februar  41  (oder  42?)  geboren,  beide  Kinder  der  Messa- 
lina,  und  Antonia,  die  Tochter  der  Aelia  Petina,  femer  L.  Sila- 
nus,  Wahrscheinlich  der  Sohn  jenes  L.  Silanus,  welcher  sich 
am  Tage  der  Verheirathung  des  Claudius  mit  Agrippina 
getödtet  hatte ,  und  die  Brüder  dieses  letzteren ,  M.  Silanus  und 
D.  Silanus,  welche  ihr  Geschlecht  von  Julia  der  Tochter  des 
Augustus  ableiteten,  endlich  Rubellius  Plautus,  der  Urenkel 
des  Tiberius  durch  seinen  Sohn  Drusus  und  dessen  Tochter 
Julia,  hervorzuheben. 

Der  Anfang  der  Regierung  des  Nero  war  wie  bei  Cali- 
gula  wohlthätig  und  glücklich,  aber  nur,  um  bald  in  Laster 
und  Verbrechen  von  der  gröbsten  und  unwürdigsten  Art  und 
in  die  grausamste  Tyrannei  auszuarten,  eben  so  wie  bei  Cali- 
gula  oder  vielmehr  in  noch  weit  höherem  Grade.  Er  war 
nicht  der  gedankenlose,  lediglich  von  Laune  und  Willkür 
gelenkte  Wüstling  wie  Caligula,  aber  das  höhere  Maass  von 
Verstand  und  Kraft,  welches  er  besass,  diente  bei  ihm  nur 
dazu,  seine  Herrschaft  um  sb  drückender,  seine  Laster  um  so 
empörender,  seine  Verbrechen  um  so  häufiger  und  um  so 
furchtbarer  zu  machen.  Während  bei  Caligula  die  Aus- 
schweifungen und  Grausamkeiten,  wenn  auch  häufig  wieder- 
kehrende, doch  nur  augenblickliche  Ausbrüche  der  Zügellosig- 
keit  und  des  Uebermuths  waren ,  so  sind  sie  bei  .Nero  ein 
Werk  der  Berechnung  und  der  Freude  am  Bösesthun.  Nach- 
dem er  allmählich  zu  der  Sicherheit  des  Bewusstseins  gelangt 
war,  dass  ihm,  dem  Kaiser,  Alles  gestattet  sei,*)  so  war  es 
ihm  ein  Genuss  und  ein  Vergnügen,  diese  Freiheit  bis  zum 
Aeussersten  auszubeuten  und  alle  Grenzen  des  Rechts  und 
der  Sittlichkeit  zu  überschreiten.  So  wurde  er  der  Tyrann, 
der,  in  einem  Maasse  wie  kaum  ein  anderer  in  dem  ganzen 
Laufe    der  Geschichte,  Leben,   Eigenthum,    Recht  und  Ehre 


*)   Wie  Sueton   (Ner.  37)    berichtet,   pflegte  er   zu  sagen:   vor  ilun 
habe  kein  Kaiser  gewusst,  was  ihm  erlaubt  sei. 
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seiner  Unterthanen  jeden  Augenblick  seinem  Belieben  opferte, 
80  gab  er  sich  ohne  Scham  und  Scheu  den  gemeinsten  und 
schmutzigsten  Lastern  hin,  so  endlich  schritt  er  auf  der  Bahn 
der  Verbrechen  bis  zu  denjenigen  fort,  die  von  jeher  vorzugs- 
weise mit  dem  Fluche  der  Menschheit  belastet  gewesen  sind, 
bis  zum  Bruder-,  Mutter-  und  Gattenmord. 

Die  Leiter  Neros  in  den  ersten  Jahren  seiner  Begierung 
waren  der  Philosoph  Seneca  und  der  Befehlshaber  der  Präto- 
rianer  Burrus,  und  das  Verdienst  Neros  bestand  hauptsächlich 
darin,  dass  er  diese  beiden  Männer  gewähren  liess,  dass  er 
überall,  wo  er  selbst  handeln  musste,  ihren  Bathschlägen 
folgte  und  das  üebrige  ihnen  und  dem  Senat ,  dessen  Ansehen 
von  Seneca  und  Burrus  auf  alle  Art  gehoben  wurde,  überliess. 
Beide  waren  eifrig  bemüht,  die  Regierung  in  löblicher  Weise 
zu  führen  und  ihren  Herrn  im  günstigsten  Lichte  erscheinen 
zu  lassen. 

Das  erste  Mal  als  Kaiser  trat  Nero  mit  der  Leichenrede 
öjflTentlich  hervor,  die  er  dem  verstorbenen  Kaiser  hielt.  Sie 
war  von  Seneca  verfasst  —  das  erste  Beispiel,  dass  ein  Kaiser 
fremder  Unterstützung  bei  seinen  Beden  bedurfte  —  und  wurde 
mit  Beifall  angehört,  so  weit  sie  dasjenige,  was  an  Claudius 
wirklich  Anerkennung  verdiente,  pries,  nämlich  seinen  guten 
Willen,  seine  eifrige  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften 
und  das  Glück  des  Friedens,  welches  die  Welt  unter  seiner 
B.egierung  genossen ,  sie  erregte  aber  das  allgemeine  Lächeln, 
als  sie  auch  Einsicht  und  Weisheit  unter  den  ausgezeichneten 
Eigenschaften  des  Claudius  aufzählte.  Hierauf  hielt  er  auch 
eine  Bede  im  Senat,  die  voll  der  glückverheissendsten  Ver- 
sprechungen war.  Er  verkündete  darin  den  mit  Entzücken 
lauschenden  Senatoren,  dass  er  sich  auf  die  Fürsorge  für  die 
Streitkräfbe  des  Reichs  beschränken,  alles  Uebrige  aber  gebüh- 
render Maassen  dem  Senatö  überlassen  werde,  dass  die  Be- 
wohner Italiens  und  der  Provinzen  ihr  Recht  bei  dem  Senat 
suchen,  dass  die  Consuln  ihnen  den  Zugang  zum  Senat  gewäh- 
ren sollten ,  und  versprach  namentlich  mit  unverkennbarer  Be- 
ziehung auf  die  Missbräuche,  die  unter  Claudius  vorzugsweise 
die  allgemeine  Unzufriedenheit  erregt  hatten,  dass  den  Frei- 
gelassenen kein  Einfluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten 
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gestattet  werden  sollte  und  dass  er  selbst  sich  hinsichtlich 
der  Handhabung  des  Rechts  auf  das  gebührende  Maass 
beschränken  werde.  Und  diesen  Zusagen  schien  nun  auch  die 
That  vollkommen  entsprechen  zu  wollen.  Noch  in  diesem 
ersten  Jahre  wurde  durch  die  Wiederherstellung  des  Cincischen 
Gesetzes  ein  alter  Wunsch  des  Senats  (o.  S.  278)  erfüllt;  den 
designierten  Quästoren  wurde  die  ihnen  unter  Claudius  auf- 
erlegte Verpflichtung  Gladiatorenspiele  zu  geben  abgenommen, 
und  Nero  selbst  gestattete  weder ,  dass  dem  Antrag  des  Senats 
gemäss  das  Jahr  mit  dem  December,  dem  Monat  seiner  Ge- 
burt, begonnen,  noch  dass  ihm  goldene  und  silberne  Statuen 
errichtet  würden.  Und  so  lässt  sich  auch  weiterhin  bis  zum 
J.  59  eine  Reihe  von  theils  zweckmässigen  und  weisen  theils 
populären  Maassregeln  aufzählen.  Das  J.  55  begann  er  damit, 
dass  er  seinem  CoUegen  im  Consulat  nicht  gestattete^  ihm 
den  herkönmilichen  Eid  des  Gehorsams  zu  schwören;  er  gab 
femer  in  diesem  Jahre  einem  von  Claudius  ausgestossenen 
Senator  die  ihm  entzogene  Würde  zurück  und  entfernte  die 
Militärwache  aus  dem  Theater,  um  dem  Volke  einen  Beweis 
seines  Vertrauens  zu  geben,  den  er  freilich  binnen  Kurzem 
wieder  zurückzunehmen  genöthigt  wurde.  Im  J.  56  Wurde  im 
Senat  der  Antrag  gestellt,  dass  den  ehemaligen  Herren  gestattet 
sein  sollte,  ihre  Freigelassenen,  wenn  sie  die  Pflichten  der 
Pietät  gegen  sie  verletzten,  wieder  zu  Sclaven  zu  machen. 
Es  war  gewiss  eben  so  gerecht  als  weise,  dass  Nero  diesen 
Antrag,  durch  welchen  der  überaus  zahlreiche  Stand  der  Frei- 
gelassenen um  einer  Anzahl  unwürdiger  Mitglieder  willen  im 
Wesentlichen  seiner  Freiheit  beraubt  werden  sollte,  ablehnte, 
indem  er  den  Senat  anwies,  die  Strafe  auf  diejenigen  zu 
beschränken,  die  sie  verdient  hätten.  Femer  traf  er  die  An- 
ordnung, dass  die  Oberaufsicht  über  die  Führung  der  Staats- 
rechnungen von  den  Quästoren,  denen  sie  bisher  anvertraut 
gewesen  war,  auf  ältere  und  mehr  erprobte  Männer  übertragen 
wurde,  wodurch  er  dieses  wichtige  Geschäft  den  Missgriffen 
und  Willkürlichkeiten  entzog,  denen  es  unter  der  Xeitung 
jüngerer  Männer  ausgesetzt  war.  Im  J.  57  erfreute  er  das 
Volk  durch  ein  Geschenk  von  400  Sestertien  für  den  Mann 
und  überliess  dem  Staatsschatz  die  Summe  von  40  Millionen 
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Sestertien,  um  dem  geschwächten  Credit  desselben  aufzuhelfen. 
Er  machte  dem  Publikum  noch  ein  anderes  Geschenk,  das 
sich  freilich  als  täuschend  erwies.  Er  erjiess  nämlich  den 
Käufern  die  Abgabe  von  4  Procent  von  dem  Kaul^reis  der 
Sclaven,  legte  sie  aber  den  Verkäufern  auf,  was  selbstver- 
ständlich die  Folge  hatte,  dass  diese  sie  auf  den  Kau^reis 
schlugen.  Den  Provinzen  erwies  er  dadurch  eine  Wohlthat, 
dass  er  den  Statthaltern  und  sonstigen  Beamten  untersagte, 
Gladiatoren-  und  andere  ähnliche  Spiele  zu  veranstalten,  was 
sie  bisher  vielfach  zu  dem  Zweck  gethan  hatten ,  um  die  Gunst 
der  Bevölkerung  zu  gewinnen  und  so  Anklagen  wegen  Er- 
pressungen abzuwenden.  Im  J.  58  erhielten  die  Gefühle  des 
Volks  dadurch  eine  sehr  willkommene  Genugthuung,  dass 
P.  Suillius,  einer  der  verhasstesten  Angeber  und  Ankläger, 
derselbe ,  der  sich  unter  Anderem  bei  dem  Sturze  des  Valerius 
Asiatieus  als  Werkzeug  hatte  gebrauchen  lassen  (o.  S.  276), 
verbannt  wurde.  In  demselben  Jahre  hatte  er  den  Gedanken, 
die  sämmtlichen  indirecten  Abgaben,  also  namentlich  auch  die 
Zölle,  aufzuheben,  um  dadurch  den  Beschwerden  abzuhelfen, 
die  vielfach  vom  Publikum  über  die  Bedrückungen  und  Unge- 
rechtigkeiten der  Pächter  dieser  Zölle  erhoben  wurden.  Es 
war  dies  freilich  ein  thörichter  Einfall,  der  desshalb  auch  auf 
die  Vorstellung  des  Senats,  dass  dies  nicht  ohne  den  Ruin 
des  Staates  geschehen  könne,  aufgegeben  werden  musste. 
Indess  hatte  er  doch  die  wohlthätige  Folge,  dass  eine  Reihe 
von  zweckmässigen  Anordnungen  getroffen  wurde,  wonach 
z.  B.  die  Tarife  der  Abgaben  öffentlich  ausgestellt ,  die  An- 
sprüche der  Pächter  nicht  über  ein  Jahr  zurück  geltend  gemacht 
und  die  Klagen  über  Bedrückungen  jederzeit  von  den  Beamten 
in  Rom  wie  in  den  Provinzen  sofort  angenommen  und  unter- 
sucht werden  sollten. 

So  sind  bis  hierher  (bis  zum  J.  59)  seine  Regierungs- 
handlungen wohlthätig,  zweckmässig  und  durchaus  vorwurfs- 
frei, eine  einzige  ausgenommen,  nämlich  die  Verbannung  des 
Cornelius  Sulla,  den  er  aus  Furcht  und  in  Folge  einer  bös- 
willigen Verleumdung  nach  Massilia  verwies.  In  Rom  herrschte 
Sicherheit  und  Zufriedenheit;  in  den  Provinzen  Ruhe  und 
Friede  oder,   wenn  dort  die  Waffen   einmal  erhoben  wurden. 
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80  geschah  es  in  einer  des  alten  Eriegsruhms  würdigen  Weise 
und  mit  im  Ganzen  glücklichen  Erfolg.  Man  darf  sich  daher 
auch  nicht  wundem,  dass  später  Trajan,  selbst  einer  der 
treffichsten  Fürsten,  die  ersten  fünf  Jahre  des  Nero  als  die 
glücklichste  Periode  der  Kaiserzeit  pries. 

Indessen  im  Hause  und  im  Privatleben  des  Kaisers  kün- 
digte sich  das,  was  bevorstand,  schon  in  diesen  5  Jahren 
durch  die  deutlichsten  Vorboten  an.  Schon  im  zweiten  Jahre 
wurde  eins  jener  oben  hervorgehobenen  besonders  fiirchtbaren 
Verbrechen  von  ihm  verübt,  nämlich  der  Brudermord,  und  die 
bösen  Leidenschaften  des  jungen  Kaisers  steigerten  sich  in 
einem  Maasse,  dass  ein  Ueberschäumen  derselben  über  die 
engen  Grenzen  des  Hauses  mit  allem  seinen  traurigen  Gefolge 
nicht  ausbleiben  konnte.  Neben  dem  Naturell  Neros  und  neben 
den  grossen  Versuchungen ,  die  in  seiner  Stellung  lagen,  hatte 
daran  unzweifelhaft  seine  Mutter  Agrippina  einen  wesentlichen 
Antheil.  Sie  hatte  den  Nero  nicht  auf  den  Thron  gehoben, 
um,  wenn  sie  dieses  Ziel  erreicht,  bei  Seite  zu  treten:  sie 
wollte  mit  ihrem  Sohne  und  durch  ihn  herrschen.  Sie  liess 
desshalb  sofort  den  M.  Silanus  .ermorden,  den  Bruder  jenes 
L.  Silanus,  der  sich  am  Tage  ihrer  Verheirathung  mit  Claudius 
als  Opfer  ihrer  Intrigue  selbst  getödtet  hatte  (o.  S.  289);  sie 
beseitigte  den  Freigelassenen  Narcissus,  der,  wie  wir  uns 
erinnern,  in  den  letzten  Jahren  des  Claudius  ihren  verbreche- 
rischen Plänen  entgegenzutreten  versucht  hatte;  sie  veran- 
staltete ,  dass  die  Senatssitzungen  im  Palatium  gehalten  wurden, 
wo  sie  hinter  einem  Vorhang  ungesehen  die  Verhandlungen 
mit  anhören  konnte;  sie  wollte  aber  auch  eben  so  wie  unter 
Claudius  öffentlich  als  Mitherrscherin  angesehen  sein,  und  war 
desshalb  einst  bei  einer  feierlichen  Audienz  schon  im  Begrifl^ 
neben  Nero  auf  dem  Throne  Platz  zu  nehmen,  als  dieser  auf 
einen  Wink  des  Seneca  ihr  entgegen  ging  und  sie  auf  einen 
andern  Platz  führte.  Für  Seneca  und  Burrus  war  diese  Mit- 
herrsehaft  völlig  unerträglich;  sie  konnten  und  wollten  es  nieht 
mit  ansehen,  dass  durch  Agrippina  und  ihren  begünstigten 
Freigelassenen  Pallas  das  alte  Regiment  fortgesetzt  wurde; 
sie  vereinigten  also  ihren  Einfluss  und  alle  ihnen  zu  Gebote 
stehenden  Mittel,    um  die   Agrippina  zu    beseitigen.     Leider 
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gehörte  zu  diesen  Mitteln  auch  die  Neigung  ihres  Zöglings 
und  Mündels  zu  sinnlichen  Ausschweifungen,  die  sie  entzügel- 
ten  oder  doch  nicht  zurückhielten  in  der  thörichten  Meinung, 
durch  Nachgeben  die  Leidenschaften  stillen  oder  wenigstens 
massigen  und  vor  grösseren  Ausschreitungen  bewahren  zu 
können.  *) 

Der  erste  offene  Conflict  zwischen  diesen  feindseligen 
Mächten  wurde  durch  die  Leidenschaft  Neros  für  die  Frei- 
gelassene Acte  herbeigeführt.  Agrippina,  welche  nicht  ohne 
Grund  hiervon  die  Entfremdung  ihres  Sohnes  von  sich  fürchtete, 
bestürmte  desshalb  den  Nero  mit  den  heftigsten  Vorwürfen; 
sie  richtete  aber  nichts  aus,  vielmehr  gab  sich  Nero  in  Folge 
davon  seiner  Leidenschaft  nur  um  so  mehr  hin.  Als  Mittels- 
person für  den  Verkehr  zwischen  ihm  und  Acte  diente  Annaeus 
Severus,  ein  vertrauter  Freund  des  Seneca:  ein  deutlicher 
Beweis,  dass  Seneca  der  Angelegenheit  nicht  fremd  war.  Nun 
schlug  Agrippina  einen  andern  Weg  ein :  sie  schmeichelte  dem 
Nero,  drückte  ihm  ihr  Bedauern  über  ihre  frühere  Heftigkeit 
aus  und  bot  ihre  eigenen  Dienste  zur  Vermittelung  des  Liebes- 
verhältnisses an.  Allein  eben  so  vergeblich.  Vielmehr  that 
Nero  jetzt  einen  Schritt,  den  die  Mutter  als  eine  gegen  sie 
selbst  gerichtete  Kriegserklärung  ansehen  musste,  indem  er 
den  Freigelassenen  Pallas ,  den  ergebenen  Diener  der  Agrippina, 
der  Verwaltung  der  kaiserlichen  Kasse  entsetzte,  die  derselbe 
bisher  gefuhrt  hatte.  Nun  stiess  Agrippina,  bis  zur  Wuth 
gereizt,  die  heftigsten  Drohungen  aus;  sie  äusserte  sogar  in 
ihrer  Leidenschaft:  sie  scheue  nicht  davor  zurück,  dass  alle 
ihre  Verbrechen  an  den  Tag  kämen;  sie  werde  den  Britanniens 
in  das  Lager  der  Prätorianer  führen,  diese  möchten  entschei- 
den zwischen  dem  leiblichen  Sohne  des  Claudius  und  dem 
Seneca  und  Burrus. 

Dies,  also  die  Furcht  vor  Agrippina,  war  es,  was  den 
Nero  zu  dem  Entschluss  brachte,  den  Britanniens  aus  dem 
"Wege  zu  räumen,  um  jener  das  Mittel  zur  Befriedigung  ihrer 
nachsucht  zu  entziehen.     Der  Tag  war  nahe,   wo  Britanniens 


*)  Tac.  Ann.  XIU,  2:  juyantes  in  vicem,  quo  facilius  lubricam  prin- 
cipis  aetatem,   si  ▼irtutem  aspemaretar,  voluptatibiie  conoesflis  retinevent. 
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das  14te  Lebensjahr  erföUen  und  demnach  wahrscheinlich  auch 
mit  der  männlichen  Toga  bekleidet  werden  sollte  (denn  bei 
den  Knaben  der  kaiserlichen  Familie  pflegte  dies  in  so  frühem 
Alter  zu  geschehen),  und  Britanniens  hatte  erst  vor  Kurzem 
bei  "Gelegenheit  der  Feier  der  Saturnalien*)  einen  Beweis 
gegeben,  dass  er  das  ihm  angethane  Unrecht  empfinde  und 
dass  es  ihm  nicht  an  Muth  und  Geist  fehle.  Nero  hatte  näm- 
lich bei  einem  Spiel  im  Kreise  seiner  Altersgenossen  als 
erwählter  König  des  Festes  dem  Britanniens  aufgegeben,  her- 
vorzutreten und  einen  Gesang  vorzutragen,  in  keiner  anderen 
Absicht,  als  um  den  schweigsamen  und  schüchternen  Knaben 
in  Verlegenheit  zu  setzen  und  dadurch  zu  demüthigen.  Allein 
dieser  erhob  sich  und  stimmte  ohne  alle  Schüchternheit  und 
mit  nur  zu  deutlicher  Beziehung  auf  sich  selbst,  wahrscheinlich 
aus  einer  der  zahlreichen  Tragödien,  welche  die  Verbrechen 
der  Königshäuser  der  Vorzeit  zum  Gegenstand  hatten,  einen 
Gesang  an,  in  welchem  die  Klagen  eines  aus  dem  väterlichen 
Erbe  und  der  Herrschaft  Verstossenen  ihren  affectvoUen  Aus- 
druck gefunden  hatten.  Um  so  mehr  also  glaubte  Nero  mit 
seinem  Vorhaben  eilen  zu  müssen.  Auf  seinen  Befehl  bereitete 
die  berüchtigte,  uns  schon  bekannte  Locusta  ein  langsam  wir- 
kendes Gift,  welches  dem  bedauernswürdigen  Opfer  durch  seine 
Erzieher  gereicht  wurde.  Dem  Nero  aber  in  seiner  Ungeduld 
war  jeder  Verzug  unerträglich;  er  Hess  also  ein  zweites  Gift 
bereiten,  und  nachdem  dieses  unter  seiner  Aufsicht  hergestellt 
und  als  unmittelbar  wirksam  erprobt  worden  war,  so  liess  er 
es  dem  Britanniens  beim  Mahle  an  der  kaiserlichen  Tafel  bei- 
bringen.   Es  wurde  ihm  ein  Becher  mit  einem  heissen  Getränk 


*)  Die  Saturnalien  begannen  am  17.  Becember,  und  je  nachdem  wir 
die  Geburt  des  Britannicus  in  das  J.  41  oder  42  setzen ,  müssen  ynx  wegen 
des  Lebensalters  des  Britannicus  entweder  die  Saturnalien  des  J.  54  oder 
die  des  J.  55  annehmen.  Jenes  ist  wegen  der  Kürze  der  Zeit  nicht  recht 
wahrscheinlich,  da  sonach  zwischen  dem  Regierungsantritt  des  Nero 
(13.  October  54)  und  der  Feier  der  Saturnalien  und  dem,  was  sich  daran 
anschloss,  ein  zu  kurzer  Zeitraum  verflossen  sein  würde.  Bei  der  andern 
Annahme  sind  wir  genöthigt ,  die  Ermordung  des  Britannicus  und  die  An- 
klage der  Agrippina  entweder  in  die  kurze  Zeit  von  den  Saturnalien  bis 
zum  Ende  des  Jahres  oder  im  Widerspruch  mit  Tacitus  in  das  J.  56  zu 
setzen,  was  Beides  seine  grossen  Bedenken  hat.  -» 
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gereicht,  welches  der  Sitte  gemäss  vorher  gekostet  war,  und 
als  er  es,  wie  vorauszusehen,  zurückwies,  so  wurde  kaltes 
Wasser  und  in  diesem  das  Gift  hinzugegossen,  welches  ihn 
sofort  tödtete.  Als  er  todt  zusammensank,  bemerkte  Nero ,  es 
sei  ein  Anfall  von  Fallsucht,  an  der  der  Knabe  von  Jugend 
an  leide,  und  liess  sich  nicht  in  seinem  Mahle  stören;  auch 
die  übrige  Gesellschaft  setzte  das  Mahl  fort  Der  Unglück- 
liche wurde  noch  in  derselben  Nacht  unter  Sturm  und  Wetter 
begraben.  Nero  aber  erliess  eine  öffentliche  Bekanntmachung, 
worin  er  die  Eile  und  die  Einfachheit  des  Begräbnisses  durch 
irgend  einen  nichtigen  Grund  zu  erklären  suchte,  worin  er 
femer  seinen  Schmerz  über  den  erlittenen  Verlust  aussprach 
und  das  Yolk  aufforderte,  ihm  nunmehr  als  dem  allein  noch 
übrigen  Spross  der  kaiserlichen  Familie  eine  um  so  wärmere 
liiebe  zu  widmen. 

Die  angesehensten  Männer  des  Staats  wurden  von  Nero 
durch  reiche  Geschenke  beschwichtigt  und  versöhnt;  die  Menge 
-wurde  wenig  von  dem  Verbrechen  berührt,  sie  entschuldigte 
es  sogar  als  ein  Werk  der  Nothwendigkeit.  Dagegen  wurde 
Agrippina  bis  zur  äussersten  Wuth  gereizt.  Sie  schmeichelte 
den  Centurionen  und  Tribunen,  sie  sammelte  möglichst  viele 
Freunde  um  sich,  hielt  heimliche  Zusammenkünfte  mit  ihnen, 
raffte  auf  alle  Art  Geldmittel  zusammen,  zog  Octavia  eng  an 
sich,  kurz  sie  that  Alles,  was  den  Schein  gegen  sie  erwecken 
konnte ,  dass  sie  den  offenen  Eampf  mit  Nero  um  die  Herr- 
schaft aufzunehmen  gedenke.  Sie  musste  indess  bald  die 
!Erfahrung  machen,  dass  sie  dazu  die  Macht  nicht  besass  und 
dass  sie  am  Ende  ihrer  Mittel  angelangt  sei.  Nero  entzog 
ihr  die  Ehrenwache,  die  er  ihr  früher  gewährt  hatte,  entfernte 
sie  aus  dem  Falatium,  in  dem  sie  bisher  gewohnt  hatte,  und 
"wies  ihr  ein  anderes  Haus  zur  Wohnung  an,  und  dies  reichte 
hin,  um  sie  sofort  zu  isolieren  und  aller  Hülfsmittel  zu  berau- 
ben.*) Es  wurde  sogar  und  zwar  von  zwei  Frauen,  die  in 
einem  nahen  Verhältniss  zu  ihr  standen  und  von  denen  die 
eine  dem  Scheine  nach  ihre  Freundin  war ,  schon  jetzt  in  Folge 


*)   Tacitus    (XIII,  19)  bemerkt  dazu:   Nihil  rerum  mortaliuin  tarn 
instabile  ac.  fluxum  est,  quam  fama  potentiae  non  sua  yi  nizae. 
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der  erwähnten  Zeichen  von  Ungunst  des  Nero  ein  Versuch 
gemacht  sie  völlig  zu  vernichten,  der  indess  zur  Zeit  noch 
durch  ihre  Energie  und  durch  den  Rest  von  Scheu  vor  ihr  in 
der  Seele  des  Nero  vereitelt  wurde.  Junia  Silana,  die  ver- 
stossene  Gremahlin  des  C.  Silius  (o.  S.  279),  und  Domitia,  eine 
der  Schwestern  des  Domitius,  des  früheren  Gemahls  der  Agrip- 
pina,  machten  ein  Complot,  um  den  Kaiser  zu  einer  gewalt- 
samen Maassregel  gegen  sie  fortzureissen.  Ein  Schauspieler, 
Namens  Paris,  ein  Freigelassener  der  Domitia,  der  zu  Nero 
als  Diener  und  Gehülfe  seiner  Lüste  Zugang  hatte  ^  erschien 
in  der  Nacht  während  eines  üppigen  Gelages  im  Palatium ;  er 
machte  dem  Nero  mit  dem  Ausdruck  des  Schreckens  und  der 
Trauer  die  Anzeige,  dass  Agrippina  im  Begriff  sei^  ihn  zu 
stürzen  und  den  Euhellius  Flautus  auf  den  Thron  zu  erheben, 
und  Nero  wurde  dadurch  in  der  That  so  erschreckt  und  gereizt, 
dass  er  nur  durch  die  dringendsten  Vorstellungen  des  Burrus 
und  durch  dessen  Versprechen,  dass  die  Anklage  untersucht 
und  Agrippina  getödtet  werden  sollte^  wenn  sie  als  schuldig 
befunden  würde,  abgehalten  werden  konnte,  sogleich  zu  ihr 
zu  schicken  und  sie  ermorden  zu  lassen.  Am  anderen  Tage 
begab  sich  demnach  Burrus  mit  Seneca  und  andern  Begleitern 
zu  ihr,  um  sie  zu  vernehmen.  Allein  Agrippina  wies  die  An- 
klage, ohne  sich  auf  eine  Rechtfertigung  einzulassen,  mit  ihrem 
ganzen  Stolze  zurück,  verlangte  eine  Unterredung  mit  Nero, 
und  noch  erwies  sich  ihre  Macht  über  diesen  und  die  Gewalt 
ihres  Zornes  so  stark,  dass  nicht  nur  von  der  Anklage  nicht 
weiter  die  B>ede  war,  sondern  auch  die  meisten  der  dabei 
Betheiligten  verbannt  wurden. 

Hiermit  tritt  für  einige  Jahre  in  den  Verbrechen  Neros 
eine  gewisse  Pause  ein.  Agrippina  war  machtlos  beseitigt, 
Nero  war  zunächst  mit  dem  Besitz  der  Acte  befriedigt,  und 
diese  stand  zu  tief,  um  daran  zu  denken,  die  Octavia  zu  ver- 
drängen, die  demnach,  wenn  auch  von  jeher  von  Nero  zurück- 
gesetzt und  verachtet,  gleichwohl  ihre  äussere  Stellung  unan- 
gefochten behauptete.  Indessen  wurden  doch  die  späteren  Ver- 
brechen in  dieser  Zeit  dadurch  vorbereitet,  dass  er  sich  seinem 
Hang  zu  Ausschweifungen  und  Excessen,  wenn  auch  noch 
durch  einen  gewissen  Schleier  des  Geheimnisses  verhüllt,  immer 
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uügescheuter  hingab.  So  pflegte  er  z.  B.  verkleidet  mit  einem 
Schwärm  von  Genossen  in  der  Nacht  durch  die  Strassen  der 
Stadt  zu  ziehen,  die  begegnenden  Männer  und  Frauen  zu 
insultieren ,  die  Kaufläden  zu  plündern  und  anderweiten  Unfug 
ähnlicher  Art  zu  verüben,  so  dass,  wie  Tacitus  sagt,  Eom 
einer  eroberten  Stadt  glich.  Es  kam  dabei  auch  vor ,  dass  er 
im  Handgemenge  von  solchen,  die  ihn  nicht  erkannten,  Wunden 
empfing,  z.  B.  von  einem  Manne  senatorischen  Standes,  Julius 
MontanuB,  der  sich  energisch  gegen  ihn  zur  Wehr  setzte  und 
dafür  genöthigt  wurde  sich  selbst  zu  tödten,  trotz  dem  oder 
vielmehr  gerade  desshalb,  weil  er  ihn  nachher  erkannte  und 
um  Verzeihung  bat.  Dies  hatte  jedoch  nur  ztr  Folge,  dass 
er  sich  von  Soldaten  und  Gladiatoren  begleiten  liess,  die  ihm 
im  Fall  der  Noth  zu  Hülfe  konmien  mussten ;  der  ünfiig  wurde 
nach  wie  vor  getrieben.  Femer  machte  es  ihm  ein  besonderes 
Vergnügen,  die  Unordnungen  und  Tumulte  im  Theater,  die 
nach  der  Entfernung  der  Militärwache  wieder  einrissen,  zu 
nähren  und  ihnen  selbst  als  Zuschauer  beizuwohnen,  bis  ue 
so  überhand  nahmen  und  so  ernsthaft  wurden ,  dass  die  Militär- 
wache wieder  hergestellt  und  die  übermüthigen  Schauspieler 
aus  Italien  vertrieben  werden  mussten. 

Das  nächste  grosse  Verbrechen,  der  Muttermord,  wurde 
durch  das  Verhältniss  veranlasst,  welches  er  im  J.  58  mit  Pop- 
paea  Sabina  anknüpfte,  der  Tochter  jener  gleichnamigen  Mutter, 
die  im  J.  47  der  Eifersucht  der  Messalina  zum  Opfer  gefallen 
war  (o.  S.  276).  Diese,  eine  Frau  von  ausgezeichneter  Schön- 
heit, dio  ihre  Keize  zugleich  durch  alle  Mittel  der  Koketterie 
und  der  Künste  griechischer  Hetären  zu  eriiöhen  wusste ,  war 
jetzt  mit  Otho,  dem  nachmaligen  Kaiser,  einem  Genossen  der 
Ausschweifungen  Neros,  verheirathei  Nero  wurde  so  mit  ihr 
bekannt  und  vertraut,  wie  es  scheint,  von  Otho  selbst  aus 
ehrgeizigen  Absichten  dazu  verlockt,  und  bemächtigte  sich 
ihrer,  indem  er  den  Otho,  um  ihn  zu  beseitigen,  als  Statt- 
halter nach  Lusitanien  schickte.  Poppaea  aber ,  die  selbst  von 
vornehmer  Geburt  war,  begnügte  sich  nicht  damit,  wie  Acte, 
die  Geliebte  des  Kaisers  zu  sein,  sie  wollte  seine  Gemahlin 
werden;  sie  hörte  desshalb  nicht  auf,  den  Nero  durch  Vorwürfe 
und  Spott    gegen  Agrippina   aufzureizen,   durch   deren  Ein- 
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flusB,  wie  Bie  meinte,  die  SteUung  der  Octavia  vorzüglich  auf- 
recht erhalten  wurde. 

So  wurde  Nero  endlich  zu  dem  Entschluss  gebracht,  seine 
Mutter  zu  ermorden.  Aber  wie  ihn  ausführen?  Sie  durch 
das  Schwert  oder  irgend  ein  anderes  Mittel  äusserer  Gewalt 
zu  tödten  wagte  er  nicht  aus  Rücksicht  auf  die  öffentliche 
Meinung;  es  musste  wenigstens  ein  gewisser  Schein  der  Nicht- 
betheiligung  gewahrt  werden.  Demnach  wäre  Gift  das  geeig- 
netste Mittel  gewesen;  aber  wie  es  ihr  beibnngen,  da  Agrip- 
pina  selbst  überaus  vorsichtig  und  ihre  Diener  treu  waren? 
Und  war  nicht  überdem  die  Vergiftung,  nachdem  sie  bereits 
bei  Britannien*  angewandt  worden,  eine  zu  durchsichtige  Ver- 
hüllung? Da  fand  der  Befehlshaber  der  Flotte  zu  Misenum, 
Anicetus ,  ein  Freigelassener  der  kaiserlichen  Familie  und  der- 
selben als  einer  der  früheren  Erzieher  Neros  nahe  stehend, 
ein  Auskunftsmittel.  Auf  seinen  Rath  wurde  ein  Schiff  gebaut, 
welches  so  eingerichtet  war,  dass  es,  durch  Entfernung  von 
Klammem  und  Bolzen  sofort  in  Stücke  aufgelöst  und  zum 
Sinken  gebracht  werden  konnte;  das  Muster  dazu  hatte  ein 
Schiff  von  ähnlicher  Construction  gegeben,  welches  bei  einer 
Vorstellung  im  Theater  produciert  worden  war.  Auf  dieses 
Schiff  sollte  Agrippina  gebracht  und  durch  dasselbe  in  das 
Meer  versenkt  werden:  Niemand  werde  dann,  so  sprach  Ani- 
cetus, dem  Nero  die  Schuld  an  einem  Tode  beimessen,  der, 
wie  Jedermann  glauben  werde,  durch  die  Wellen  und  durch 
Schiffbruch  herbeigeführt  seL 

Nero  lud  also  zur  Zeit  des  Minervafest^s  der  sog.  Quin- 
quatrus  (in  den  Tagen  vom  19.  bis  23.  März)  seine  Mutter 
nach  Bajä  ein,  wo  er  sich  damals  aufhielt,  nachdem  er  sie 
durch  Aeusserungen  der  Reue  über  sein  bisheriges  Benehmen 
gegen  sie  und  des  Wunsches,  sich  mit  ihr  zu  versöhnen, 
sicher  gemacht  hatte.  Er  empfing  sie  zu  Bauli,  welches  durch 
einen  Meerbusen  von  Bajä  getrennt  war  und  wo  Agrippina 
selbst  eine  Villa  hatte.  Er  bot  ihr  das  verhängnissvolle  Fahr- 
zeug zur  Feberfahrt  nach  Bajä  an;  indess  lehnte  Agrippina 
dies  jetzt  ab ,  weil  sie ,  wie  man  wenigstens  allgemein  glaubte, 
einen  Wink  von  der  ihr  drohenden  Gefahr  bekommen  hatte, 
und  zog  es  vor,  sich   auf  dem  Umwege  um  den  Meerbusen 
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herum  in  einer  Senfbe  nach  Bajä  tragen  zn  lassen.  Dort 
schmeichelte  ihr  Nero  anf  alle  Weise;  er  liess  sie  beim  Mahle 
obenan  sitzen,  scherzte  anfs  Freundlichste  mit  ihr,  theilte  ihr 
aber  auch  ernste  Dinge  in  anscheinend  vollkommen  hergestell- 
tem Yertrauen  mit  und  zog  so  das  Mahl  bis  zu  später  Nacht- 
stunde hinaus.  Jetzt  war  alles  Misstrauen  in  der  Seele  der 
Agrippina  getilgt;  sie  bestieg  also  ohne  Bedenken  das  Schiff 
zur  Bückkehr  naeh  Bauli,  nachdem  Nero  den  zärtlichsten  Ab- 
schied von  ihr  ^nommen  hatte.  Sie  lag  auf  einem  Buhebette 
unter  einem  Baldachin ,  zu  ihren  Füssen  ihre  vertraute  Dienerin 
Acerronia,  die  sie  mit  süssem  Geschwätz  über  das  Glück  der 
zurückgekehrten  Liebe  des  Sohnes  unterhielt;  die  See  war 
vollkommen  ruhig,  der  Himmel  durch  strahlende  Gestirne 
erhellt,  gleich  als  wollten;  wie  Tadtus  sagt,  die  Götter  die 
Qreuelthat  mit  ihrem  Licht  beleuchten  und  an  den  Tag  bringen. 
Da  brach  der  mit  Blei  beschwerte  Baldachin  über  ihrem  Haupte 
zQsammen  und  tödtete  einen  in  ihrer  Nähe  stehenden  Diener; 
aber  sie  selbst  und  Acerronia  wurden  durch  die  Lehne  des 
Ruhebettes  geschützt  und  dadurch  gerettet.  Nun  sollten  die 
Klammem  und  Bolzen  beseitigt  werden,  um  das  Schiff  zum 
Sinken  zu  bringen;  aber  die  in  das  Geheimniss  Eingeweihten 
wurden  durch  die  übrigen  Unkundigen  in  ihrem  Werk  gehin- 
dert. Dann  sollte  das  Schiff  dadurch  versenkt  werden,  dass 
die  Bnderer  sich  auf  die  eine  Seite  desselben  lehnten;  allein 
auch  dies  kam  durch  die  Gegenwirkung  der  Uneingeweihten 
nicht  zu  Stande.  Doch  wurde  so  viel  erreicht,  dass  Agrippina 
und  Acerronia  ins  'Wasser  fielen.  Acerronia*  rief,  um  sich  zu 
retten,  sie  sei  Agrippina,  man  möge  ihr  helfen,  und  wurde 
mit  Budem  und  Stangen  getödtet;  Agrippina,  obwohl  auch 
leicht  verwundet,  rettete  sich,  klüglich  schweigend,  durch 
Schwimmen,  und  bald  kamen  ihr  auch  Kähne  entgegen,  die 
sie  aufnahmen  und  ans  Ufer  brachten,  von  wo  sie  sich  nach 
ihrer  Villa  in  Bauli  begab.*) 


*)  Die  Erzählung. des  Tacitus,  der  wir  oben  gefolgt  Bind,  mit  der 
übrigens  auch  die  anderen  erhaltenen  Berichte  im  Wesentlichen  überein- 
stimmen, lässt,  so  ergreifend  und  scheinbar  anschaulich  sie  ist,  doch 
Baum  zu  allerlei  Bedenken.  Zuerst  heisst  es  nur  (XIV,  3),  dass  ein  Theil 
des  Sehiffes.  sich  habe  auflösen  sollen ;  dann  ist  es  das  ganze  Schiff,  welches 
Peter,  Geschichte  Roms.  III.  20 
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So  war  der  erste  Plan  gescheitert.  Agrippina  durch- 
schaute jetzt  leicht  den  ganzen  Hergang;  sie  erkannte  aber 
zugleich ,  dass  eine  Rettung  für  sie  nur  möglich  sei ,  wenn  sie 
sich  verstelle  und  ihn  nicht  zu  verstehen  scheine.  Sie  schickte 
also  einen  Freigelassenen  Agerinus  nach  Bajä,  um  dem  Kero 
ihre  glückliche  Eettung  aus  den  Gefahren  des  Meeres  zu 
melden  und  ihn  deshalh  zu  beglückwünschen,  ihn  aber  zugleich 
zu  bitten,  den  Besuch,  den  er  ihr  jedenfalls  bald  zu  machen 
wünsche ,  aufzuschieben ,  weil  sie ,  obwohl  ausser  Gefahr ,  doch 
noch  angegriffen  sei.  Aber  auch  Nero  durchschaute  die  Lage 
der  Dinge.  Er  sah  ein,  dass  er  von  Agrippina  Alles  zu 
fürchten  habe,  wenn 'sie  am  Leben  bleibe.  Er  forderte  Hülfe 
von  Seneca  und  Burrus,  aber  Beide  schwiegen;  Burrus  äusserte 
endlich,  Auicetus,  der  die  Sache  angefangen,  möge  sie  auch 
zu  Ende  führen,  und  dieser  erklärte  sich  auch  so&rt  bereit. 
Er  machte  sich  mit  einigen  Leuten  von  der  Schiffsmannschaft 
und  mit  zwei  Officieren  derselben  auf  den  Weg,  besetzte  die 
Villa  der  Agrippina,  drang  mit  den  Ofi&cieren  in  das  einsame, 
von  Allen  verlassene  Zimmer  der  Agrippina  ein,  und  hier 
wurde  sie  erst  von  einem  der  Officiere  mit  einer  Keule  auf 
den  Kopf  geschlagen  und  dann  durch  viele  Wunden  getödtet. 
Kach  einer  oft  wiederholten  Erzählung  bot  sie  den  Mördern 
ihren  Leib  dar  und  forderte  sie  auf,  diesen,  der  das  Unge- 
heuer Nero  geboren  habe ,  zu  durchbohren.  Nero  fugte  mittler- 
weile  zu  diesem  Hauptact  der  schaudererregenden  That  noch 
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in  Stücke  zerfallen  soll.  Mochte  aber  das  Eine  oder  das  Andere  der  Fall 
sein,  immer  mnsste  doch  das  ganze  Schiff  untergehen:  wie  retteten  sich 
aber  da  die  übrigen  auf  dem  Schiffe  befindlichen  Personen?  Wenn  ferner 
unter  diesen  nur  ein  Theil  eingeweiht  war:  wie  war  es  anders  denkbar, 
als  dass  die  übrigen  diesen  Theil  an  dem  Zerstörungswerk '  hindern  mussteD, 
welches  auch  ihnen  den  Untergang  brachte,  und  welches  nicht  ausgeführt 
werden  konnte,  ohne  von  ihnen  bemerkt  zu  werden?  Wozu  ferner  das 
Vorspiel  mit  dem  Baldachin?  Wenn  dies  zam  Ziele  führte,  so  war  die 
Versenkung  des  Schiffes  nicht  mehr  nöthig ;  dann  aber  war  es  auch  kaum 
möglich,  das  Gewaltsame  der  Tödtung  den  übrigen  Mitfahrern  zu  verbergen. 
Und  wie  konnte ,  wenn  die  See  vollkommen  ruhig  war ,  das  Versinken  des 
Schiffes  den  Wellen  und  dem  Schiffbruch  beigemessen  werden,  was  doch 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  ganzen  Planes  bildete  ?  Wir  gestehen, 
dass  wir  nicht  im  Stande  sind,  alle  diese  Bedenken  zu  beseitigen. 
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ein  Zwischenspiel  hinzu:  er  warf,  als  Agerinns  kam,  um  seine 
Botschaft  auszurichten,  ihm  einen  Dolch  vor  die  Füsse  und 
liess  ihn  dann  ergreifen  und  fesseln,  indem  er  vorgab,  Age- 
rinus  habe  ihn  mit  diesem  Dolche  ermorden  wollen. 

So  war  also  die  That  vollbracht,  aber  freilich  in  einer 
Weise,  dass  es  schwer  war,  einen  Schleier  darüber  zu  breiten. 
Es  regte  sich  jetzt  in  Nero  noch  einmal  ein  letzter  Rest  natür- 
licher Gefühle.  Zwar  begrüssten  und  beglückwünschten  ihn 
auf  Veranlassung  des  Burrus  die  anwesenden  Centurionen  und 
Tribunen  der  Prätorianer,  seine  Freunde  statteten  den  Göttern 
in  den  Tempeln  den  Dank  ab  für  seine  glückliche  Eettung, 
nnd  diesem  Beispiele  folgend  bezeigten  auch  die  nächsten 
Städte  ihre  Freude  durch  Dankopfer  und  Gesandtschaften  an 
ihn.  Allein,  v^ie  Tacitus  sagt,  die  Natur  änderte  nicht  gleich 
den  Menschen  ihr  Angesicht,  die  Gegend  mit  allen  Schau- 
plätzen des  begangenen  Verbrechens  war  ihm  ein  steter  Vor- 
wurf, und  Yon  den  Höhen  tönten  ihm  Trauerklänge ,  von  dem 
Grabhügel  der  Agrippina  Gewimmer  in  das  Ohr,  so  dass  er 
es  nicht  ertragen  konnte  und  sich  nach  Neapel  begab.  •  Hier- 
mit war  er  indess,  wie  es  scheint,  von  dieser  letzten  An- 
wandlung von  Schwäche  befreit.  Auch  die  Furcht  vor  der 
Stimmung  und  dem  Urtheil  der  Hauptstadt  wurde  ihm  bald 
benonmien.  Seneca  verfasste  einen  Brief  an  den  Senat,  in 
welchem  Agrippina  mit  Vorwürfen  überhäuft  und  dem  Senat 
gemeldet  wurde,  dass  sie  Schiffbruch  gelitten,  dass  sie  den 
Agerinus  abgeschickt,  um  den  Kaiser  zu  tödten,  und  sich, 
als  dies  misslungen,  selbst  den  Tod  gegeben  habe.  Hierauf 
beschloss  der  Senat,  dass  Dankfeste  gehalten,  dass  der  Tag 
der  Rettung  des  Kaisers  jährlich  als  Fest  gefeiert  und  in  der 
Curie  ein  Bild  der  Minerva  und  daneben  das  des  Kaisers  auf- 
gestellt werden  sollte.  Und  als  Nero  bald  darauf  nach  Rom 
zurückkehrte,  wurde  er  aufs  Festlichste  empfangen,  so  dass 
er  einen  triumphartigen  Einzug  hielt. 

Mit  diesem  Muttermorde  hat  das,  wenigstens  verhältniss- 

mässig  glückliche  und  löbliche  „Quinquennium"  des  Nero  sein 

Ende  erreicht.      Der  Tod    der   Mutter  befreite  ihn    von  dem 

Zügel,  den  ihm  die   tief  eingewurzelte   Scheu   vor   ihr  trotz 

der  immer  zunehmenden    Entfremdung    doch    noch    auferlegt 

20* 
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hatte;'*')  noch  nachtheiliger  aber  wirkte  es,  dass  er,  nachdem 
diese  That  von  Senat  und  Volk  nicht  allein  nicht  geahndet, 
sondern  sogar  mit  Ehrenbeschlüssen  und  Glückwünschen 
gefeiert  worden  war,  sich  inunermehr  in  der  Ueberzeugung 
befestigte,  dass  ihm  Alles  erlaubt  seL  Er  gab  sich  daher 
nunmehr  allen  seinen  Lüsten  und  Begierden  ganz  ungescheut 
hin,  und  seine  noch  mehr  als  9jährige  Kegierung  ist  Ton 
nun  an  fast  nichts  als  eine  ununterbrochene  Kette  von  Grau- 
samkeiten und  Verbrechen  und  von  Ausschweifungen  und 
sonstigen  ünwürdigkeiten. 

In  den  nächsten  Jahren  (bis  zum  J.  62)  war  eh  haupt- 
sächlich seine  Leidenschaft  für  öffentliche  Schaustellungen  seiner 
eigenen  Person,  die  ihn  in  Anspruch  nahm,  und  die  zum 
grössten  Anstoss  für  alle  ernster  denkenden  Römer  zusammen 
mit  üppigen  und  sittenlosen  Volksfesten  immer  weiter  um  sich 
greift  und  immer  offener  hervortritt  Seneca  und  Burrus,  ihrem 
ftlten  System  des  halben  Zurückhaltens  treu  bleibend,  gestatten 
ihm  zuerst  in  einem  geschlossenen  Raum  vor  einem  besonders 
eingeladenen  Zuschauerkreis  als  Wagenlenker  aufzutreten. 
Der  nächste  Schritt  war,  dass  das  Volk  zugelassen  wurde,  wel- 
chem diese  neue  Ergötzlichkeit,  wie  sich  denken  lässt,  äusserst 
willkommen  war.  Hierauf  wurden  zuerst  andere  vornehme 
Männer  und  Frauen  durch  reiche  Geschenke  und  durch  den 
Zwang,  den  der  Wunsch  des  Kaisers  von  selbst  auferlegte, 
veranlasst,  als  Schauspieler  auf  der  Bühne  aufzutreten;  end- 
lich trat  er  selbst  auf,  und  zwar  trieb  er  dies  Geschäft  mit 
einem  solchen  Eifer,  dass  es  schien,  als  ob  sein  ganzer  Ehr- 
geiz darin  aufgehe.  Er  übte  seine  Stimme,  die  übrigens 
schwach  und  unrein  war,  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  Aus- 
dauer, unterwarf  sich  allen  herkömmlichen  Regeln  ftir  das 
öffentliche  Auftreten  und  war  auf  nichts  so  stolz  wie  auf  die 
zu  gewinnenden  Siegespreise  und  auf  den  Beifall  der  Menge, 
der  ihm  selbstverständlich  nicht  versagt  wurde,  den  er  sich 
übrigens  durch   ein  gedungenes  £orps  von  Beifallsklatschem, 


*)  Tac.  Ann.  XIV,  13 :  Hinc  Superbus  aö  public!  sei'ntii  rictor  Cspi- 
tolium  adiit,  grates  exsolyit  seque  in  omnea  libidines  effudit,  quas  mal^ 
coercitas  qualiscumque  matris  reverentia  tardayerat. 
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Augustiani  geDannt,  zu  sichern  wusste.  Doch  fand  sein  Auf- 
treten zur  Zeit  nicht  in  dem  gewöhnKchen  öffentlichen  Theater 
statt,  sondern  auf  Privatbühnen  und  bei  Gelegenheit  des  von 
ihm  gestifteten  besonderen  Festes  der  sog.  luvenalia.  Im 
J.  60  schuf  er  sich  noch  eine  weitere  Gelegenheit  dazu,  indem 
er  nach  dem  Muster  der  griechischen  Nationalspiele  eine  alle 
4  Jahre  wiederkehrende  Feier  mit  Wettkämpfen  in  Musik, 
Gesang,  Poesie  und  Beredtsamkeit  einsetzte,  bei  der  er  in 
diesem  Jahre  den  Preis  in  der  Beredtsamkeit  empfing.  Es 
scheint,  als  ob  er  in  diesen  Jahren  in  diesen  und  ähnlichen 
Zerstreuungen  sein  Genüge  geftmden  habe.  Wie  berichtet 
wird,  gehörte  dazu  auch  eine  gewisse  Beschäftigung  mit  der 
Dichtkunst,  und  selbst  Unterredungen  mit  Philosophen  waren 
nicht  ausgeschlossen ;  doch  waren  seine  Dichtungen ,  wie  wenig- 
stens Tacitus  bemerkt,  zum  nicht  geringen  Theil  nicht  sein 
Werk,  sondern  das  seiner  poetischen  Freunde,  die  seine  Ein- 
fälle ergänzten  und  in  eine  dichterische  Form  brachten,  und 
fteine  Unterredungen  mit  Philosophen  hatten,  wie  Tacitus  eben- 
falls bemerkt,  nur  den  Zweck,  ihm  durch  das  Gezänk  der 
heftigen,  rechthaberischen  Gesellschaft  eine  Belustigung  zu 
bereiten. 

Dabei  unterliess  er  nicht,  das  Volk  auch  durch  materiellere 
Gunstbezeigungen    zu    erfreuen   und    in   guter   Stimmung    zu 

erhalten  und   damit  zugleich  seiner  eigenen  Neigung  zu  Aus- 

« 

Schweifungen  und  Zügellosigkeiten  Befriedigung  zu  verschaffen. 
Es  wird  z.  B.  von  einem  nächtlichen  Fest  berichtet,  das  er 
im  J.  59  in  einem  Haine  jenseits  des  Tiber  veranstaltete, 
wobei  Marken  mit  Anweisungen  auf  allerlei  Gegenstände  des 
sinnlichen  Genusses  vertheilt  wurden,  und  wobei  das  Volk, 
dem  Beispiele  Neros  folgend,  sich  der  üppigsten  Schwelgerei 
hingab.  In  demselben  Jahre  feierte  er  auch  die  grossen 
Spiele,  die  sog.  Ludi  Maximi,  durch  glänzende  und  schwelge- 
rische Schaustellungen  und  Lustbarkeiten,  wobei  er  nicht 
nur  auf  Lebensartikel,  Kleidungsstücke  und  Schmucksachen, 
sondern  auch  auf  Häuser,  Schiffe  und  Aecker  Marken  aus- 
werfen liess. 

So  kam ,  während ,   wie  wir  an  einer  späteren  Stelle  im 
Zusammenhange   sehen  werden,    auswärts  an  zwei  weit  aus- 
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einander  liegenden  Punkten  grosse  Kriege  durch  die  ausge- 
zeichneten Feldherren  Suetonius  Paulinus  und  Corbulo  gefiihrt 
wurden,  unter  solchen  eitlen,  das  kaiserliche  Ansehen  herab- 
setzenden, das  Volk  wie  den  Kaiser  immer  tiefer  in  sittliche 
Verderbniss  herabziehenden,  aber  doch  unblutigen  und  nicht 
gerade  mit  Verletzung  fremden  Rechts  verbundenen  Vergnü- 
gungen  das  Jahr  62  herbei.  Wir  hören  nur  von  der  einen, 
übrigens  noch  mit  einer  gewissen  Milde  gepaarten  Ungerech- 
tigkeit, dass  er  den  uns  bekannten  Rubellius  Flautus  nöthigte, 
Rom  zu  verlassen  und  seinen  Wohnsitz  in  Massilia  aufzu- 
schlagen, weil  er  durch  seine  grosse  Beliebtheit  beim  Volk 
Besorgnisse  bei  ihm  erweckt  hatte.  Es  wird  zwar  auch  noch 
erzählt ,  er  habe  kurz  nach  der  Ermordung  seiner  Mutter  einst 
die  kranke  Domitia,  die  Schwester  seines  Vaters  besucht,  und 
als  diese  ihm '  den  sprossenden  Bart  gestreichelt  und  gesagt, 
sie  wolle  gern  sterben,  wenn  sie  nur  noch  die  Ablegung  des 
Bartes  erlebt  habe ,  die  in  Rom  mit  einer  Festfeier  verbunden 
zu  sein  pflegte:  da  habe  er,  zu  seiner  Umgebung  sich  wen- 
dend, gesagt,  dies  könne  sogleich  geschehen,  habe  den  Aerzten 
befohlen,  ihr  ein  tÖdtlich  wirkendes  Mittel  einzugeben,  und 
habe  ihres  Vermögens  sich  bemächtigt,  noch  ehe  sie  gestorben, 
Indess  diese  Erzählung,  die  sich  nicht  bei  Tacitus  findet  und 
an  sich  manches  Unwahrscheinliche  in  sich  schliesst,  wird 
nicht  ohne  Grund  als  eine  der  in  der  Geschichte  Neros  zahl- 
reichen Erfindungen  angesehen. 

Vom  J.  62  an  treten  nun  aber  auch  die  Grausamkeiten 
und  Verbrechen  immer  mehr  hervor.  Einigen  Antheil  daran 
hatte  auch  der  Mangel,  der  sich  in  Folge  der  Verschwendung 
des  Kaisers,  nachdem  der  von  Claudius  angesammelte  Schatz 
verbraucht  war,  in  seiner  Kasse  zu  zeigen  anfing. 

Das  Jahr  beginnt  damit,  dass  die  Majestätsklagen  wieder 
erneuert  und  sogleich  gegen  zwei  Männer  angewandt  wurden, 
gegen  Antistius,  der  eben  Prätor  war,  und  gegen  Fabricius 
Vejento,  der  diese  Würde  früher  bekleidet  hatte,  die  beide 
wegen  Schmähschriften  gegen  den  Kaiser  angeklagt  und  ver- 
bannt werden.  Damit  wurde  den  Delatoren  die  gefährliche 
Waffe  gegen  die  Sicherheit  ihrer  Mitbürger  zurückgegeben, 
die  ihnen  eine  Jieitlang  entzogen  gewesen  war. 
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Noch  nachtheiliger  aber  war,  dass  in  demselben  Jahre 
die  einzigen  Schranken,  welche  Nero  bisher  noch  einiger- 
maassen  zurückgehalten  hatten,  fielen  oder,  wie  wahrschein- 
lich richtiger  zu  sagen,  von  Nero  entfernt  wurden.  Burrus 
starb  oder  wurde ,  wie  man  wenigstens  allgemein  glaubte,  von 
Nero  vergiftet.  Die  schwierige  und  undankbare  Stellung,  in 
der  er  sich  befand,  hatte  allmählich  einen  immer  bitterern 
Umnuth  in  ihm  erregt:  um  so  lästiger  wurde  er  dem  Kaiser. 
Als  er  einst,  so  wird  erzählt,  seinem  Herrn  von  der  Ver- 
stossung  der  Octavia  reden  hörte,  sagte  er  zu  ihm,  dann 
möge  er  ihr  aber  auch  die  von  ihr  empfangene  Mitgift,  die 
Herrschaft,  zurückgeben.  Als  ihn  Nero  in  seiner  Krankheit 
besuchte 'und  ihn  nach  seinem  Befinden  fragte,  soll  er  sich 
abgewandt  und  ihm  eine  kurze  abweisende  Antwort  gegeben 
haben ,  in  der  er  ihm  seinen  Verdacht  der  Vergiftung  deutlich 
zu  erkennen  gab.  *)  Mit  Burrus  verlor  aber  auch  Seneca  seine 
letzte  Stütze.  Der  Kaiser  entfernte  ihn  immer  mehr  von  seiner 
Person  und  lieh  seinen  Neidern  ein  immer  bereitwilligeres 
Ohr,  die  seinen  grossen  ßeichthum  und  selbst  seine  wissen- 
schaftlichen Studien  benutzten,  um  den  Kaiser  gegen  ihn  auf- 
zureizen, und  die  ihm  sogar  vorwarfen,  dass  er  in  neuerer 
Zeit  angefangen  habe,  sich  mit  Poesie  zu  beschäftigen,  ledig- 
hch  um  mit  dem  Kaiser  darin  zu  wetteifern.  Seneca  machte 
noch  einen  Versuch ,  sich  in  der  verlorenen  Gunst  wieder  her- 
zustellen oder  wenigstens  sich  über  seine  Stellung  Gewissheit 
zu  verschaffen.  Er  bat  seinen  Herrn  und  Zögling  in  einer 
wohlgesetzten  Bede,  dass  er  ihm  die  Doppellast  seiner  Ge- 
schäfte und  seiner  Schätze  abnehmen  möge ,  da  er  nicht  mehr 
im  Stande  sei,  sie  zu  ertragen.  Allein  Nero  fertigte  ihn  mit 
nicht  minder  schönen  Worten  ab,  indem  er  die  von  ihm 
empfangenen  Wohlthaten  pries,  unter  denen  er,  wie  zum 
Spott,  besonders  die  eine  hervorhob,  dass  er  seinem  Lehrer 
jetzt  unvorbereitet  auf  seine  durchdachte  Rede  antworten 
könne.     So  blieb   dem   Seneca    nichts   übrig,    als  dem  Kaiser 


*)  Die  Worte  lauteten:  Ego  me  bene  habeo  (Tac.  XIV,  52),  womit 
er,  wie  Nipperdey  bemerkt,  nur  seine  eigene  Gewissensruhe  im  Gegensatz 
gegen  das  Schuldbewusstsein  des  Kaisers  konnte  ausdrücken  wollen. 
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für  seine  Gnade  zu  danken,  was^  wie  Tacitns  hinzufügt,  das 
Ende  aller  Unterredungen  mit  einem  Herrscher  sei,  und  sich 
in  YÖllige  Einsamkeit  und  Einflusslosigkeit  zurückzuzieh^i. 

Nach  Beseitigung  des  Burrus  wurden  Faenius  Rufas  und 
Sofonius  Tigellinus  zu  Befehlshabern  der  Prätorianer  ernannt, 
jener  ein  Mann  nicht  ohne  eine  gewisse  Gutmüthigkeit,  aber 
schwach  und  völlig  einflusslos,  den  Nero  nur  hinzunahm,  um 
seine  Tendenz  bei  der  Wahl  seines  CoUegen  zu  verdecken, 
dieser  dagegen  ein  Mann  n^ch  dem  Sinne  des  Nero,  zu  allen 
Schlechtigkeiten  bereit ,  der  schon  bisher  der  Genosse  der  Aus- 
schweifungen des  Kaisers  gewesen  war  und  jetzt  das  Haupt- 
werkzeug und  der  Helfershelfer  bei  allen  Verbrechen  und 
Lüsten  des  Kaisers  wurde. 

Und  nun  wurden  auch  die  traurigen  Geschicke  der  Octavia 
erfüllt.  Noch  in  diesem  Jahre  (62)  wurde  sie  Verstössen,  ver- 
bannt, getödtet.  Die  Verstossung  geschah  auf  den  Grund 
hin,  dass  sie  unfruchtbar  sei.  Nachdem  Nero  hierauf  die  Pop- 
paea  zu  seiner  Gemahlin  erhoben  hatte,  so  wurde  sie  des 
unzüchtigen  Umgangs  mit  einem  Sclaven  angeklagt  und  nach 
Campanien  verwiesen.  Noch  war  aber  Poppaea  nicht  zufrieden- 
gestellt, und  ein  etwas  tumultuarischer  Ausbruch  der  Freude 
unter  dem  Volk  auf  die  falsche  Nachricht ,  dass  Nero  sich  mit 
Octavia  versöhnt  und  sie  aus  Campanien  zurückgerufen  habe, 
gab  ihr  Gelegenheit  und  Stoff,  den  Kaiser  von  Neuem  gegen 
sie  aufzureizen.  Nun  wurde  derselbe  Anicetus,  der  die  Ermor- 
dung der  Agrippina  geleitet  und  ausgeführt  hatte,  durch  das 
Versprechen  grosser  Belohnungen  dazu  gebracht,  sich  selbst 
des  Ehebruchs  mit  ihr  schuldig  zu  erklären,  und  hierauf  wurde 
sie  nach  Pandateria  verbannt  und  dort  nach  wenigen  Tagen 
getödtet.  Die  Unglückliche  war  jetzt  noch  nicht  20  Jahre  alt, 
ihr  .Schicksal  war  von  ihrer  frühesten  Kindheit  an  durch  die 
Verheirathung  an  das  des  Nero  gekettet  worden,  sie  hatte 
den  Sturz  aller  ihrer  Verwandten  durch  ihren  Gem£^  erlebt, 
von  dem  sie  auf  alle  Art  hintangesetzt  und  beschimpft  wurde, 
und  starb  jetzt  des  elendesten  Todes  unter  der  Beschuldigung 
des  Ehebruchs,  nachdem  sie  schon  vorher  durch  die  fortwäh- 
rend über  ihr  schwebenden  Gefahren  mehr  als  Todespein  aus- 
gestanden hatte.     Gleichwohl  aber  versäumte  der  Senajb  msh 
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jetzt  nicht,  den  Göttern  für  dieses  Verbrechen  des  Kaisers 
Bankopfer  darzubringen.^ 

Es  ist  nicht  möglich  und  würde  für  uns,  da  die  Opfer 
der  Despotie  des  Nero  für  nns  nicht  dieselbe  persönliche  Thefl- 
nähme  erwecken  können,  wie  bei  den  Zeitgenossen  des  Taci- 
tus,  nur  von  geringem  Interesse  sein,  die  weiteren  Erevel 
des  Kaisers  an  dem  Leben  nnd  den  Rechten  seiner  Mitbürger 
und  IJnterthanen  im  Einzelnen  zu  verfolgen.  Wir  glauben 
daher,  uns  auf  einige  besonders  hervortretende  Beispiele  der 
Art  zu  beschränken. 

Ln  J.  64  wurde  Rom  durch  eine  Feuersbrunst  heimge- 
sncht,  so  furchtbar  wie  kaum  irgend  eine  andere,  deren  An- 
denken uns  durch  die  Greschichte  erhalten  ist.  Das  Feuer 
brach  am  19.  Juli,  an  demselben  Tage,  wo  vor  453  Jahren 
das  damals  noch  kleine  und  unansehnliche  Rom  durch  die  Gal- 
lier eingeäschert  worden  war,  am  südöstlichen  Ende  des  Circus 
ans,  da  wo  dieser  den  palatinischen  und  caelischen  Hügel 
berührt;  es  verbreitete  sich  mit  unaufhaltsamer  Schnelligkeit 
über  die  vielen,  Oel  und  andere  brennbare  Stoffe  enthaltenden 
Buden  und  Hallen,  die  sich  an  die  äussere  Seite  des  Circus 
anlehnten ,  ergriff  die  Gebäude  auf  dem  palatinischen  und  aven- 
tinischen  Hügel  und  breitete  sich  dann  über  die  Niederungen 
des  Velabrum  und  Forum  Boarium  aus,  bis  es  hier  an  dem 
Fluss  und  an  der  Mauer  der  Stadt  eine  Grenze  fand;  ein 
anderer  Strom  des  verheerenden  Elements  nahm  die  Richtung 
nach  der  Yelia  und  dem  esqnilinischen  Hügel,  bis  ihm  endlich 
am  Fusse  des  letzteren  durch  Niederreissen  langer  Reiben  von 
Häusern  ein  Ziel  gesetzt  wurde.  So  wüthete  die  Feuersbrunst 
6  Tage  lang  in  den  am  dichtesten  bebauten  und  bevölkerten 
Theilen  der  Stadt.  Wenige  Tage  nachher  brach  aber  das 
Feuer  noch  einmal  in  den  Gärten  des  Tigellinus  am  Fuss  des 
pincischen  Hügels  aus  und  verbreitete  sich  hier,  von  dem  ver- 
änderten Winde  nach  Osten  getrieben ,  nach  dem  viminalischen 

*)  Tac.  XIV,  64;  Dona  ob  haeo  templis  deoreta.  Quae  ad  eum  finem 
memoraTimuB ,  ut  quicunque  casus  temponun  iUomm  nobis  yel  aliis  aucto- 
ribus  noscent,  praesunptum  habeant,  quotien^fagas  et  caedes  jussit  prin- 
ceps,  totiens  grates  deis  actas,  quaeque  reriim  secundarum  olim,  tum 
publicae  oladis  insignia  fuisse. 
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und  quirinalischen  Hügel  durch  Gegenden ,  die  weniger  bevöl- 
kert waren ,  aber  eben  deshalb  um  so  mehr  Tempel  und  öffent- 
liche Gebäude  enthielten,  welche  sonach  durch  das  Feuer 
zerstört  wurden.  Diese  zweite  Feuersbrunst  währte  3  Tage. 
Von  den  14  Regionen,  in  welche  die  Stadt  getheilt  war,  wur- 
den, wie  Taoitus  angiebt,  3  völlig,  7  andere  zum  grossen 
Theil  bis  auf  wenige  Ueberreste  von  Häusern  durch  das  Feuer 
zerstört  und  nur  4  blieben  verschont;  eine  grosse  Anzahl 
Menschen  fand  in  dem  Feuer  oder  im  Gedränge  den  Tod, 
und  mit  der  Menge  von  Häusern  und  Palästen  wurden  auch 
zahlreiche  Tempel  und  Heiligthümer  von  den  Flammen  ver- 
schlungen, darunter  mehrere,  die  durch  das  Alter  und  die  an 
sie  geknüpften  nationalen  Erinnerungen  einen  besondem  Werth 
hatten,  vrie  der  von  Servius  Tullius  gebaute  Tempel  der  Diana, 
der  von  Evander  geweihte  Altar  des  Hercules,  der  Tempel 
des  Jupiter  Stator  aus  der  Zeit  des  Romulus,  das  Eönigshaus 
des  Numa  und  der  Yestatempel;  endlich  fanden  auch  zahl- 
reiche Eunstschätze ,  die  im  Laufe  der  Zeit  als  Beute  der 
eroberten  Provinzen  in  Rom  angesammelt  worden  waren,  und 
sonstige  Denkmäler  des  Alterthums  ihren  Untergang. 

Wir  können  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  der  allge- 
meine Glaube  gegründet  war,  dass  Nero  den  Brand  veran- 
staltet habe,  um  die  Stadt  schöner  wieder  aufbauen  zu  können, 
•  und  ob  er  wirklich,  wie  ihm  ebenfalls  allgemein  schuldgegeben 
wurde,  sich  an  dem  fdrchtbaren  Schauspiele  von  den  Zinnen 
des  Hauses  des  Mäoenas  aus  geweidet  und  den  Brand  von 
Troja,  ein  von  ihm  verfasstes  Gedicht,  gesungen  habe,  oder 
vielmehr,  vnr  wollen  es  nicht  ungesagt  lassen,  dass  wir  diese 
Anschuldigungen,  obwohl  sie  von  Sueton  und  Dio  als  That- 
sachen  berichtet  werden ,  zu  den  zahlreichen  Erfindungen  rech- 
nen, die  die  allgemein  herrschende  Entrüstung  gegen  Nero 
erzeugt  hat.  Allein  an  diesen  Brand  knüpft  sich  eine  Hand- 
lung schaudererregender  Grausamkeit,  die  über  allen  Zweifel 
erhaben  und  nur  zu  geeignet  ist,  auch  um  ihres  Gegenstandes 
vrillen,  alle  Empfindungen  des  Absehens  gegen  den  Despoten 
in  uns  aufzuregen.       ^ 

Nero  Hess  es  nach  dem  Brande  nicht  an  Bemühungen 
fehlen,  die  Stimmung  der  Menge  zu  versöhnen  und  den  gegen 
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ihn  gerichteten  Verdacht  der  Brandstiftung  in  den  Gemüthem 
zu  tilgen.  Er  bot  Alles  auf,  nicht  allein  um  die  Lage  derer, 
die  Wohnung  und  Habe  verloren  hatten,  zu  mildem,  sondern 
auch  um  den  Wiederaufbau  der  Stadt  zu  fördern  und  zu  unter- 
stützen. Er  räumte  jenen  seine  eigenen  Gärten  und  das  Mars- 
feld mit  den  daselbst  befindlichen  öffentlichen  Gebäuden  ein, 
Hess  Interimswohnungen  fiir  sie  herrichten,  schaffte  Lebens- 
mittel herbei  und  setzte  das  Getreide  auf  einen  überaus  nie- 
drigen Preis  herab.  Dann  aber  traf  er  Anordnungen,  dass 
die  Stadt  nach  einem  neuen  Plan  schöner  und  zwekmässiger 
mit  geraderen  und  breiteren  Strassen  und  mit  den  nöthigen 
Vorkehrungen  gegen  Feuersgefahr  wieder  aufgebaut  wurde, 
und  gewährte  auch  hierbei  den  Abgebrannten  reiche  Unter- 
stützungen. Indess  war  doch  dies  Alles  nicht  hinreichend,  um 
den  Verdacht  und  die  Missstimmung  des  Volkes  gegen  ihn 
zu  heben,  und  eben  so  wenig  wurde  dies  durch  die  Opfer  und 
Weihungen  erreicht,  die  er  vornahm.  Um  daher  den  Ver- 
dacht von  sich  abzuwälzen,  schob  er  die  Christen  vor,  die, 
wie  Tacitus  an  einer  der  merkwürdigsten  Stellen  seines  Werks 
sagt,  wegen  ihres  Aberglaubens  dem  Volke  verhasst  waren 
und  sich  daher  zu  einem  solchen  Opfer  eigneten,  und  ver- 
hängte nicht  nur  die  raffiniertesten  Qualen  über  sie,  sondern 
machte  auch  diesen  Act  der  schaudererregendsten  Grausamkeit 
zu  einem  öffentlichen  Schauspiel,  um  sich  und  das  Volk  damit 
zu  belustigen.  Sie  wurden  ergriffen,  und  nachdem  Einige 
gestanden ,  Andere  nicht  sowohl  des  Verbrechens  überfiihrt  als 
in  Folge  des  allgemeinen  Hasses  verurtheilt  worden  waren,*) 
so  wurden  sie  theils  in  Thierhäute  genähet,  um  von  Hunden 
zerrissen  zu  werden,  theils  ans  Kreuz  geschlagen,  theils  mit 
brennbaren   Stoffen   überzogen  und    des  Nachts   wie   Lampen 


*)  So  glauben  wir  die  Worte  des  Tacitus  (XV,  44):  haud  proinde 
in  erimine  incendii  quam  odio  humani  generis  conTicti  sunt  auffassen  zu 
müssen ,  freilich  gegen  die  Auctorität  Gibbons ,  Merivales  und  Nipperdey's. 
Uns  scheint  dieser  Sinn  passender  als  der  andere,  den  diese  hineinlegen: 
sie  wurden  überführt,  dass  sie  Hass  gegen  das  Menschengeschlecht  hegten. 
Hätte  dies  die  furchtbare  Strafe  rechtfertigen  können?  Nach  unserer 
Erklärung  haben  wir  denselben  Gegensatz  wie  Ann.  XVI,  6:  odio  magis 
quam  ex  fide. 
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angezündet,  und  dies  geschah  in  den  Gärten  des  Nero,  nach- 
dem das  Volk  dazu  wie  zu  einem  Feste  eingeladen  war,  unter 
dessen  und  des  Nero  Augen,  welcher  sich  in  dem  Costüm 
eines  Wagenlenkers  unter  das  Volk  mischte.  Zur  Ehre  des 
Volkes  müssen  wir  hinzufügen,  dass  wenigstens  dieses  trotz 
seines  Hasses  mit  den  unglücklichen  Opfern  Mitleid  empfand.*) 
Für  sich  selbst  baute  Nero  hierauf  ein  Haus,  welches 
nach  dem  Ausdruck  des  Tacitus  nicht  sowohl  durch  die  Menge 
Gold  und  Edelsteine,  womit  es  geschmückt  war,  denn  dies 
war  schon  etwas  Gewöhnliches,  als  durch  den  grossen  Umfang, 
den  es  hatte,  und  durch  die  in  seinem  Bereich  befindlichen 
ausgedehnten  Haine  und  Bassins  Staunen  und  Bewundisrung 
erregte.  Es  erstreckte  sich,  gleichsam  für  sich  eine  Stadt 
bildend,  vom  palatinischen  Hügel  bis  zum  Ende  des  esquili- 
nischen  und  bis  zum  caelischen  Hügel;  die  Stelle,  wo  nachher 
das  Amphitheatrum  Flavium  oder  Colosseum  stand,  war  von 
einem  der  Bassins  eingenommen;  drei  Reihen  von  Säulen 
schmückten  es  in  einer  Länge  von  einer  (römischen)  Meile,**) 


*)  Gegen  die  Erzählung  des  Tacitus  sind  in  Betreff  der  Christen 
als  Opfer  der  Grausamkeit  Neros  von  Gibbon  mehrere  Bedenken  erhoben 
worden,  und  es  ist  allerdings  überraschend  für  uns,  die  Christen  schon 
jetzt  so  hervortretend  und  als  Gegenstand  des  allgemeinen  Hasses  zu  finden, 
während  ihrer  von  heidnischen  SchTiftstellern  derselben  oder  der  nächsten 
Folgezeit,  wie  von  Persius,  Plinius  dem  Aelteren,  Juvenal,  gar  nicht 
gedacht  wird.  Gibbon  hat  desshalb  die  Yermuthung  aufgestellt,  dass  nicht 
an  die  Christen  zu  denken  sei,  sondern  an  die  in  Rom  anwesenden  Juden 
von  derjenigen  Partei,  welche  in  ihrer  Heimath  unter  dem  oder  jenem 
falschen  Messias  als  Führer  wiederholt  Aufstände  machte  und  desshalb  in 
Rom  nicht  ohne  Grund  allgemein  verhasst  und  verdächtig  war.  Und  dieser 
Vermuthung  Gibbon's  hat  sich  Merivale  (a.  a.  0.  VI.  S.  280)  insoweit  ange- 
schlossen als  er  anzunehmen  geneigt  ist,  dass  diese  Juden  die  ersten 
gewesen ,  die  ergriffen  wurden  (Tac.  44 :  primo  correpti  qui  fatebantur) 
und  dass  von  diesen  aus  Hass  die  Christen  als  Mitschuldige  angegeben 
worden  seien  (Tac. :  dein  indicio  eorum  multitudo  ingens  haud  proinde 
in  crimine  incendü  quam  odio  humani  generis  humani  convicti  sunt).  So 
erheblich  aber  und  der  Betrachtung  werth  diese  Bedenken  sind,  so  scheinen 
sie  uns  doch  nicht  ausreichend,  um  desshalb  den  klaren  und  bestimmten 
Bericht  des  Tacitus  in  Zweifel  zu  stellen. 

**)  Es  ist  eine   sehr   ansprechende   und  wegen  der   grossen  Länge, 
wenn  anders   diese  aufrecht   erhalten  werden  soll,  fast  nothwendige  An- 
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und  Yor  dem  Hause  wurde  eine  Colossalstatuie  Neros  selbst 
von  120  Fuss  Höhe  errichtet.  Auch  dieser  Bau  wurde  wieder 
die  Veranlassung  zu  despotischen  Maassregeln.  Die  unge- 
heueren  Kosten  desselben  wurden  durch  Erpressungen  in  den 
Provinzen  gedeckt,  und  um  Haus  und  Gärten  mit  Statuen 
und  andern  Kunstwerken  zu  schmücken ,  wurden  die  Tempel 
im  ganzen  Reich  geplündert. 

Eine  neue  Kette  von  Grausamkeiten  knüpfte  sich  an  eine 
Verschwörung  an,  die  im  folgenden  Jahre  (65)  eine  grosse 
Anzahl  vornehmer  und  einflussreicher  Männer  zum  Sturze  Neros 
vereinigte. 

Der  Mittelpunkt  dieser  Verschwörung  war  C.  Kso,  ein 
Mann  von  berühmtem  Geschlecht  und  stattlichem  Aeusseren^ 
der  durch  Freigebigkeit  und  freundliches,  hülfreiches  Bezeigen 
gegen  Jedermann  sich  Ansehen  und  Gunst  erworben  hatte, 
ohne  jedoch  sonst  die  Tugenden  und  Vorzüge  zu.  besitzen,  die 
ihn  für  die  höchste  Stelle  im  Staat  hätten  geeignet  machen 
können.  Auch  war  er  es  nicht,  der  die  Anregung  zu  der 
Verschwönmg  gab,  die  vielmehr  ohne  einen  bestimmten  Ur- 
heber sich  wie  von  selbst  aus  der  allgemeinen  Missstimmung 
herausgebildet  zu  haben  scheint;  er  wurde  sodann  von  den 
Verschworenen  an  die  Spitze  gestellt  und  folgte  mehr  fremden 
Impulsen  als  dass  er  sie  gegeben  hätte.  Die  Mitglieder  waren 
ungemein  zahlreich  und  zählten  nicht .  nur  Männer  unter  sich, 
sondern  auch  Frauen;  es  befanden  sich  unter  ihnen  Faenius 
fiufiis,  der  eine  der  Befehlshaber  der  Prätorianer,  der  die 
Unterordnung  unter  seinen  Collegen  Tigellinus  nicht  ertragen 
konnte,  der  Dichter  Annaeus  Lucanus,  der  von  Nero  aus 
Eifersucht  in  seiner  Eigenschaft  als  Dichter  gekränkt  worden 
war,  der  designierte  Consul  Plantius  Lateranus,  einer  von  den 
wenigen,  die  sich  der  Verschwörung  lediglich  aus  Vaterlands* 
liebe  angeschlossen  hatten,  der  Senator  Flavius  Scaevinus 
und  viele  Andere  gleichen  Standes,  ferner  Tribunen  und  Cen- 
turionen  der  Prätorianer  und  selbst  Mehrere,  die  zu  den  ver- 
trauten Genossen  des  Kaisers  gehörten  und  diese  Rolle  auch 


nähme   Merivales  (VI.  S.  174),    dass   diese   Säulen  nicht  vor   dem  Hanse 
gestanden,  sondern  dasselbe  umgeben  haben. 
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als  Verschworene  fortspielten.  Der  Ursprung  der  Verschwö- 
rung ist  in  die  Zeit  Tor  dem  grossen  Brande  zu  setzen,  wie 
daraus  hervorgeht,  dass  man  schon  während  desselben  den 
Plan  fasste,  den  mit  geringer  Vorsicht  hinundhereilenden 
Kaiser  zu  tödten;  man  gab  aber  diesen  Plan  auf,  wie  eine 
Eeihe  anderer,  die  man  weiterhin  im  Laufe  der  Zeit  fasste, 
um  sie  aus  IJnschlüssigkeit  bald  wieder  fallen  zu  lassen;  es 
fehlte  dem  Unternehmen  wie  an  einem  tüchtigen  Haupte,  so 
auch  an  der  rechten  treibenden  Erafl.  Indess  wurde  doch  das 
Geheimniss  die  ganze  Zeit  bewahrt;  es  blieb  auch  unentdeckt, 
als  eine  in  dasselbe  eingeweihte  Freigelassene  Epicharis  dem 
Befehlshaber  der  Flotte  in  Misenum,  Volusius  Proculus,  um 
ihn  zur  Theilnahme  zu  gewinnen,  ein  halbes  Vertrauen  schenkte 
und  dieser  dem  I^ero  anzeigte ,  was  ihm  mitgetheilt  worden 
war.  Epicharis  hatte  dem  Proculus  keine  Namen  der  Ver- 
schworenen genannt  und  setzte,  als  sie  eingezogen  wurde ^  bei 
der  Untersuchung  allen  Fragen  das  standhafteste  Leugnen 
entgegen.  Endlich  wurde  im  J.  65  der  19.  April,  das-  Fest 
der  Ceres,  zur  Ausführung  bestimmt.  Lateranus  sollte  bei  den 
circensischen  Spielen,  die  an  diesem  Tage  stattfanden,  um 
eine  Gnade  bittend  dem  Nero  zu  Füssen  fallen  und  ihn  dabei 
zu  Boden  werfen,  worauf  andere  Verschworene  herbeieilen 
und  mit  ihren  Dolchen  das  Werk  vollenden  sollten,  wobei 
Scaevinus  sich  eine  Hauptrolle  ausgebeten  hatte.  Als  aber 
Scaevinus  die  Vorbereitungen  dazu  mit  einer  sein  Inneres  ver- 
rathenden  Hast  und  Unruhe  traf,  als  er  sich  einen  geweihten 
Dolch  aus  irgend  einem  Tempel  zu  dem  Werke  verschaffte, 
diesen  wiederholt  prüfte,  ihn  schleifen  liess,  als  er  einem  Theil 
seiner  Sclaven  die  Freiheit  schenkte  und  den  letzten  Abend 
vor  der  That  mit  einem  ungewöhnlich  reichlichen  Mahle  feierte: 
da  errieth  sein  Freigelassener  Milichus  das  Vorhaben;  er 
machte  dem  Nero  sofort  Anzeige,  und  nun  wurde  durch  die 
Untersuchung  allmählich  die  ganze  Sache  mit  allen  Betheiligten 
an  den  Tag  gebracht,  hauptsächlich  indem  einer  den  andern 
verrieth.  •  Der  Freund  gab  den  Freund,  der  Verwandte  den 
Verwandten  an;  von  Lucan  wird  sogar  berichtet,  dass  er  seine 
Mutter  verrathen  habe;  eine  Schlechtigkeit  von  besonderer 
Art  hören  wir  von  dem  feigen  Faenius  Bufus,  der,  um  seine 
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eigene  Betheiligung  zu  verdecken,  eine  besonders  eifrige 
Thätigkeit  bei  der  Untersuchung  entwickelte,  bis  er  endlich 
selbst  von  einem  Andern  verrathen  wurde.  Dagegen  beschämte 
Epicharis  die  meisten  Männer  durch  ihre  Standhaftigkeit;  sie 
wurde  wiederholt  aufs  Grausamste  gefoltert,  aber  sie  beharrte 
bei  ihrem  Schweigen,  trotz  dem  dass  ihr  die  Glieder  durch 
die  Marterwerkzeuge  zerrissen  wurden,  und  als  sie  endlich 
auf  einen  Stuhl  gebunden,  weil  sie  nicht  mehr  aufrecht  zu 
sitzen  vermochte,  von  Neuem  zur  Folter  getragen  wurde, 
tödtete  sie  sich  selbst ,  indem  sie  sich  mit  ihrem  Gürtel  erdros- 
selte, und  nun  folgte  Hinrichtung  auf  Hinrichtung  nicht 
allein  von  Schuldigen  sondern  auch  von  Unschuldigen,  und 
während  dieser  Mordscenen  füllten  sich  die  Tempel  und  der 
Pallast  des  Nero  mit  Opfernden,  Danksagenden  und  Glückwün- 
schenden, die  den  Göttern  oder  dem  Nero  für  die  Ermordung 
des  Bruders,  des  Sohnes,  des  Verwandten  oder  Freundes  ihre 
Huldigungen  darbrachten. 

Piso  öffnete  sich  die  Adern,  als  er  die  Soldaten  kommen 
sah,  die  von  Nero  abgesandt  worden  waren,  um  ihn  zu  tödten. 
Er  war  noch  in  den  letzten  Tagen,  als  die  Untersuchung 
bereits  begonnen  war,  von  seinen  Freunden  aufgefordert  wor- 
den ,  das  Signal  des  Aufstands  aufzupflanzen ,  und  würde  sich 
auf  diese  Art  vielleicht  haben  retten  können;  er  Tand  aber 
den  Muth  nicht  dazu  und  würdigte  sich  noch  kurz  vor  dem 
Tode  tief  herab,  indem  er  ein  Testament  mit  den  niedrigsten 
Schmeicheleien  gegen  den  Kaiser  abfasste,  um  auf  diese  Art, 
wie  er  hoffte,  die  Einziehung  seines  Vermögens  abzuwenden. 
Manche  der  Verschworenen  bewiesen  dagegen  wenigstens  in 
der  Todesstunde  den  Hömermuth,  den  sie  für  die  That  nicht 
hatten  finden  können,  und  den  sie  bei  der  Untersuchung  in 
so  schimpflicher  Weise  verleugnet  hatten.  Einer  der  Militär- 
tribunen antwortete  z.  B.  dem  Kaiser  auf  die  Frage,  wie  er 
seinen  Fahneneid  so  schimpflich  habe  brechen  können:  Weil  ich 
dich  hasse,  und  ich  habe  angefangen ,  dich  zu  hassen,  seitdem  du 
der  Mörder  deiner  Mutter  und  deiner  Gattin  und  seitdem  du 
Wagenlenker,  Schauspieler  und  Mordbrenner  geworden  bist 

Unter  den  unschuldigen  Opfern  befand  sich  auch  Seneca, 
der  seit  jenem  Zwiegespräch  vom  J.  62  in  völliger  Zurückge- 
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zogenheit  gelebt  hatte,  gleichwohl  aber  sein  Leben  nicht 
retten  konnte.  Sei  der  Untersuchung  über  die  Yerschwörang 
war  nur  eine  einzige  Erwähnung  seiner  Person  Yorgekommen, 
und  diese  besagte  weiter  nichts,  als  dass  Piso  einst  zu  ihm 
geschickt  habe,  um  ihn  fragen  zu  lassen,  warum  er  seinen 
Umgang  vermeide,  und  dass  Seneca  geantwortet  habe,  ein 
Verkehr  zwischen  ihnen  könne  keinem  von  Beiden  etwas  helfen, 
übrigens  setzte  er  alle  Hoffnung  auf  Piso;  Letzteres  setzte 
Seneca  überdem  bestimmt  in  Abrede.  Dessen  ungeachtet 
schickte  Nero  zunächst  einen  Tribun  der  Prätorianer  mit  einer 
Segleitung  von  Soldaten  an  ihn  ab ,  um  ihn  über  diese  Aeusse- 
rungen  zu  verhören;  er  hoffte  Seneca  werde  sich  dadurch  so 
schrecken  lassen,  dass  er  sich  selbst  das  Leben  nehme. 
Als  aber  diese  Hoffnung  nicht  in  Erfüllung  ging,  wurde  der 
Tribun  noch  einmal  geschickt  mit  dem  Sefehl  an  Seneca ,  sich 
zu  tödten,  und  nun  gab  sich  der  Philosoph  den  Tod,  indem 
er  sich  die  Adern  öffnete  und,  als  dieses  Mittel  seinen  Zweck 
nicht  erreichte,  sich  nach  langen  Qualen  in  einem  heissen 
Sade  erstickte.  Er  tröstete  nach  Empfang  der  Todesnachricht 
die  umstehenden  Freunde,  dictierte  noch  während  jener  Qualen 
seinen  Sdaven  Worte  der  Weisheit  und  starb,  indem  er  dem 
Bdreier  Jupiter  eine  Libation  spendete. 

Wir  übergehen  eine  Reihe  anderer  Gewaltthaten  des 
Nero,  wie  die  Ermordung  des  Rubellius  Plautus  und  des  Cor- 
nelius Sulla,  deren  Ausweisung  aus  Rom  wir  oben  erwähnt 
haben  ^  und  die  beide  am  Ort  ihrer  Verbannung  im  J.  62  durch 
von  Rom  dahin  abgesandte  Centurionen  getödtet  wurden,  femer 
.den  Tod  eines  dritten  und  vierten  Silanus,  eines  Brudere  der 
beiden  Mher  erwähnten  Silanus  und  des  Sohnes  eines  der- 
selben, von  denen  der  eine  im  J.  64  sich  die  Adern  öffnete, 
um  der  Verurtheilung  zu  entgehen,  der  andere  im  J.  65  durch 
einen  Centurionen  in  der  Verbannung  getödtet  wurde,  und 
vieler  Andern ,  um  nur  noch  mit  einigen  Worten  bei  dem  glei- 
chen Schicksal  zweier  der  ausgezeichnetsten  Männer  der  Zeit, 
des  Paetus  Thrasea  und  Barea  Soranus,  zu  verweilen,  dessen 
Erzählung  Tacitus  zu  Ende  des  uns  "erhaltenen  Theiles  der 
Annalen  mit  der  Bemerkung  einleitet:  Nero  habe,  nachdem  er 
so  viele  ausgezeichnete  Männer  ermordet,   die  Tugend  selbst 


Thrasea  Pfleins  und  Barea  Soranus.  321 

au8zarotten   unternommen,    indem   er   die  genannten  Männer 
getödtet  habe. 

Weder  der  eine  noch  der  andere  hatte  sich  irgend  eines 
Vergehens  schuldig  gemacht.    Thrasea  hatte  sich  so  lange  als 
möglich  den  Umständen  gefügt,   um  keinen  Anstoss  zu  geben 
und  dem  Yaterlande   seine  Dienste  nicht  zu  entziehen,   hatte 
es  aber  zuletzt   nicht  mehr  über  sich  yermocht,  den  Senats- 
Sitzungen  beizuwohnen,  er  hatte  den  Senat  verlassen,  als  über 
die  dem  N^ero  nach  dem  Tode  der  Agrippina  zu  gewährenden 
Ehrenbezeigungen  verhandelt  wurde,  hatte  hier  und  da  einen 
mildernden   Antrag    im   Senat  gestellt   und  hatte   endlich  es 
verschmäht,  den  Schaustellungen  N^eros  beizuwohnen  oder  gar 
sich  thätig  an  ihnen  zu  betheiligen.    Dies  war  sein  Verbrechen, 
und  ausserdem,  dass  Alle,  die  Tugend  und  Recht  noch  einiger* 
maassen  hoch   hielten,   in   ihm   das   Muster   eines   edlen   und 
weisen  Römers  verehrten.    Das  Verbrechen  des  Soranus  bestand 
darin ,  dass  er  als  Proconsul  von  Asien  den  Erpressungen  und 
Plünderungen   der  Abgesandten  des  Nero  so  viel  als  möglich 
Einhalt  gethan  hatte.    Seide  wurden  ausnahmsweise,  da  sonst 
die  Verurtheilungen  in   der  Zeit   gewöhnlich  im  Fallast  durch 
Nero  selbst  und   etwa  durch  Tigellinus   und  Poppaea   zu  ge- 
schehen pflegten,  im  Senat   angeklagt;   die  Ankläger  waren 
hauptsächlich  Cossutianus  Capito  und  Eprius  Marcellus,  Beides 
berüchtigte  Werkzeuge  des  Nero ,  ferner  Ostorius  Sabinus ,  der 
gegen   Soranus  auftrat  und    in    dessen   Schicksal   auch   seine 
unglückliche  Tochter  verwickelte,   die  Gattin  des  vor  Kurzem 
verbannten    Pollio,    welche    beschuldigt   wurde,    die    Magier 
über   Nero   befragt  zu   haben,  und  die  Verhandlung    schloss 
unter    dem    Druck    der    deutlichen   Willensäusserungen    des 
Kaisers  damit,    dass  die  Angeklagten   zum   Tode   vevurtheilt 
wurden.     Thrasea   (nur    von    ihm    ist    uns    der  Bericht    des 
TacituB  über  seinen  Tod   erhalten)  starb,   seines  Lebens  wür- 
dig,  indem   er   seine   Freunde   tröstete,    seine  Gemahlin   er- 
mahnte,  sich    dem    Leben    und   ihrer    Tochter    zu    erhalten, 
mit  dem  cynischen    Philosophen   Demetrius    noch   ernste  Ge- 
spräche über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  führte  und  endlich 
gleich  dem   Seneca  dem  Befreier  Jupiter  eine  Libation  dar- 
brachte. 

Peter,   Geschichte  Roms.   IIT.  21 
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Während  dieser  Handlungen  der  Gewaltthätigkeit  und 
Grausamkeit ,  durch  welche ,  so  weit  es  der  frevlerischen  Hand 
des  Kaisers  erreichbar  war,  Alles  vernichtet  wurde,  was  über 
das  allgemeine  Niveau  der  Gleichgültigkeit  und  Sittenlosigkeit 
hervorragte,  glitt  Nero  zugleich  immer  tiefer  auf  der  abschüs- 
sigen Bahn  der  Schwelgerei  und  Selbsterniedrigung  herab. 
Er  hatte  bisher  seine  Schwelgereien  auf  sein  Haus  beschränkt; 
jet?^t  steigerte  er  sie  nicht  nur,  sondern  suchte  und  &nd  auch 
einen  besonderem  Reiz  darin,  sie  öffentlich  vor  den  Augen  des 
Volks  zu  treiben.  Er  hielt  daher  seine  üppigen  Mahle  im 
Gircus,  auf  dem  Marsfelde,  auf  dem  Forum  und  an  andern 
öffentU^en  Orten,  und  zog  nicht  allein  die  vornehme  Ela^se 
4er  S;öi;aer,  sondern  auch  das  Volk  in  dieses  zügellose,  aus- 
schweifende Leben  hinein,  indem  er  grossartige  Feste  veran- 
staltete, oder  von  den  Männern  seiner  Umgebung  veranstalten 
liess ,  bei  denen  er  sich  mit  dem  Yolke  zusammen  den  gröbstea 
Lüsten  hingab.  Eins  dieser  Feste  wird  von  Tacitus  als  Bei- 
spiel für  alle  übrigen  geschildert.  Dieses  wurde  von  TigeUi- 
nus  im  J.  64  kurz  vor  dem  grossen  Brande  auf  einem  Bassin, 
welches  von  Agrippa  den  Namen  führte,  gegeben.  Dem  N^ero 
und  seiner  Gesellschaft  war  auf  einem  Floss  ein  Mahl  von 
deii  kostbarsten,  aus  den  entferntesten  Gegenden  herbei^- 
holten  Speisen  bereitet,  das  Floss  wurde  durch  Kähne,  die 
mit  Gold  und  Elfenbein  bedeckt  waren,  hin  und  her  bewegt; 
dem  Yolke  waren  rings  um  das  Bassin  und  in  dem  benach- 
ba^n  Haine  alle  möglichen  schwelgerischen  und  unzüchtigen 
Genüsse  geboten,  und  so  wurde  die  ganze  Nacht  in  einer 
Ueppigkeit  und  Zügeillosigkeit  zugebracht,  deren  Einzelnheiten 
sich  für  unsere  moderne  Empfindungsweise  jeder  Darstellung 
entziehen.  Nero  hatte  den  Grundsatz,  den  er  auch  auszu- 
sprechen liebte,  dass  alle  Menschen  gleich  unsittlich  seien 
und  sich  nur  dadurch  unterschieden,  dass  die  einen  ihre  Laster 
zu  verhehlen  suchten,  während  die  andern  sie  offen  und  ünge- 
sch^ut  trieben;  die  letzteren  waren  seine  Lieblinge,  und  er 
selbst  schwelgte,  so  zu  sagen,  in  dem  Genuss,  die  schimpf- 
lichsten und  gemeinsten  Dinge  öffentlich  zur  Schau  zu  tragen. 
So  feierte  er  wenige  Tage  nach  jenem  Feste  des  Tigellinus 
öffentlich  und  unter  Beobachtung  aller  herkömmlichen  religiÖBen 
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Cärimonien  die  Hochzeit  mit  Pjrthagoras,  einem  der  Werk- 
zeuge der  niedrigsten  Wollust,  und  zwar  er  als  Braut  mit 
dem  Schleier  und  Allem ,  was  sonst  bei  der  Braut  üblich  war, 
angethan,  während  er  ein  Paar  Jahre  später  in  Griechenland 
umgekehrt  als  Bräutigam  die  Hochzeit  mit  einem  andern  Men- 
schen gleicher  Art,  Namens  Sporns,  beging. 

Neben  derartigen  Dingen  gab  sich  aber  Nero  auch  seiner 
Leidenschaft  für  Schauspiel  und  Wettrennen  immer  unge- 
scheuter  und  rückhaltsloser  hin.  Im  J.  64  trat  er  zuerst  in 
Neapel  auf  dem  öffentlichen  Theater  als  Sänger  und  Schau- 
spieler auf,  und  als  dies,  wie  er  meinte,  glücklich  und  unter 
grossen  Beifallsbezeigungen  von  Statten  gegangen  war,  so 
wagte  er  es  bald  darauf  auch  in  Rom  selbst,  sich  im  Circus 
Maximus,  also  vor  dem  ganzen  Volke  als  Mitkämpfer  im 
Wettrennen  zu  producieren.  Indess  genügte  ihm  dies  noch 
mcht.  Griechenland  war  die  eigentliche  Heimath  aller  der 
Spiele,  an  denen  sein  ganzes  Herz  hing;  die  Griechen  wareti 
zugleich  durch  lange  Uebung  die  grössten  Meister  in  der 
Schmeichelei,  wie  er  selbst  An  der  griechischen  Bevölkerulig 
von  Neapel  und  an  griechischen  Gesandten  erfahren  hatte, 
die  nach  Rom  kamen,  um  ihn  wegen  der  auf  dem  Theatei^ 
und  in  der  Rennbahn  gewonnenen  Siege  zu  beglückwünschen; 
dort  hoffte  und  wünschte  er  also  die  reichsten  Ehrenkränze  zu 
gewinnen.  Schon  in  Neapel  hatte  er  daher  den  Plan  gefasst, 
nach  Griechenland  zu  reisen,  und  war  sogar  auf  dem  Wege 
dahin  bereits  bis  nach  Benevent  gelangt,  er  war  aber  damals 
aus  unbekannten  Ursachen  wieder  umgekehrt,  noch  in  dem- 
selben Jahre  (64)  hatte  er  darauf  den  Einfall,  Aegypten  zu 
besuchen,  wahrscheinlich  um  seine  Künste  in  dem  ganz  helle- 
nischen Alexandrien  zu  zeigen,  wenn  nicht  auch  jetzt  seine 
eigentliche  Absicht  auf  Griechenland  gerichtet  war,  er  wurde 
jedoch  durch  deutliche  Anzeichen  der  Unzufriedenheit  des 
Volks  gehindert,  welches  die  Vergnügungen  nicht  gern  ent- 
behren wollte,  die  ihnen  Nero  gewährte.  Endlich  aber  setzte 
er  im  J.  66  seine  Absicht  doch  durch,  und  nun  verfloss  die 
Zeit  bis  zum  J.  68,  wo  endlich  die  Katastrophe  eintrat,  unter 
ununterbrochenen  Schauspielen  und  Wetia-ennen  neben  den 
aussehweifends'öen  Schwelgereien,   die  er   dabei  nicht  minder 
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fortsetzte.  Die  vier  grossen  I^ationalspiele  ^  die  olympischen, 
pythischen,  nemeischen  und  isthmischen ,  wurden  mn  seinet- 
willen auf  ein  Jahr  vereinigt;  ausserdem  aber  zog  er  mit 
seinem  Heere  yon  Begleitern ,  unter  denen  auch  die  Tausende 
der  sog.  Augustiani,  der  bezahlten  Beifallsklatscher^  nicht 
fehlten,  von  Ort  zu  Ort/ um  überall  Schauspiele  zu  veran- 
stalten; auch  erreichte  er  seinen  Zweck  vollkommen,  indem 
er  nicht  weniger  als  1800  Kränze  empfing,  da  er  selbstver- 
ständlich überall  gekrönt  wurde ,  z.  B.  auch  als  er  beim  Wett- 
rennen einmal  vom  Wagen  fiel  und  das  Kennen  nicht  einmal 
zu  Ende  fuhren  konnte.  Nur  Athen  und  Sparta  vermied  er, 
ersteres,  wie  es  heisst,  aus  Furcht  vor  den  dort  heimischen 
Erinnyen  oder  nach  einer  anderen  Deutung,  weil  er  es  dort 
nicht  umgehen  konnte,  sich  in  die  Mysterien  einweihen  zu 
lassen,  und  die  Au&ahme  in  dieselben  mit  feierlichen  Flüchen 
gegen  Sünder  und  Missethäter  verbunden  war,  Sparta,  weil 
er  die  dort  immer  noch  verhältnissmässig  herrschende  Einfach- 
heit und  Strenge  der  Sitten  scheute.  TIebrigens  unterliess  er 
'auch  nicht,  sich  den  Griechen  für  ihr  Entgegenkommen  dank- 
bar zu  erweisen;  er  verkündigte  ihnen,  gleich  dem  Flamininus, 
bei  den  isthmischen  Spielen  Unabhängigkeit  und  Steuerfreiheit, 
während  freilich  gleichzeitig  das  unglückliche  Land  durch 
£;aub  und  Plünderung  wie  von  einem  Heuschreckenzug  ver- 
heert wurde.  In  Rom  wurde  die  Regierung  unterdessen  von 
einem  Freigelassenen  HeUus  geführt,  der  dort  ganz  nach  sei- 
nem Belieben  schaltete  und  die  ihm  anvertraute  Machtvoll- 
kommenheit lediglich  zu  Plünderungen  und  allerlei  Willkür- 
handlungen  ausbeutete. 

Dies  ist  die  Geschichte  Neros  bis  zu  seinem  Sturz.  Von 
seinen  persönlichen  Angelegenheiten  ist  nur  noch  nachzutragen, 
dass  eine  Tochter,  die  ihm  Poppaea  im  J.  63  gebar,  nach 
vier  Monaten  starb,  dass  Poppaea  selbst  im  J.  65  durch  einen 
Fusstritt  von  ihm  den  Tod  fand,  und  dass  er  dann  die  Sta- 
tilia  Messalina  heirathete,  nachdem  er  ihren  Gatten  Atticus 
Vestinus  getödtet  hatte.  Von  Regierungshandlungen  ist  nach 
denen,  die  wir  aus  den  ersten  Jahren  angeführt  haben,  nichts 
der  Bemerkung  Werthes  zu  berichten;  er  hatte  dafür  weder 
Zeit  noch  Interesse,  und  es  ist  ein  deutlicher  Beweis  von  der 
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Festigkeit  der  Organisation  des  römischen  Reichs,  dass  wir 
von  keiner  Stöning  der  Staatsmaschine  hören. 

Dagegen  ist  noch  Einiges  aus  der  äusseren  Geschichte 
nachzuholen,  was  wir  his  hierher  hahen  aufsparen  können, 
da  Nero  an  den  Erfolgen,  die  auf  diesem  Gebiete  gewonnen 
wurden,  keinen  Antheil  gehabt,  dieselben  vielmehr,  so  viel 
an  ihm  war,  gehindert  und  eingeschränkt  hat.  Sie  sind  das 
ausschliessliche  Verdienst  zweier  tüchtiger  Feldherren,  des 
Suetonius  Paulinus  und  Cn.  Domitius  Corbulo,  welche  beide, 
der  eine  in  Britannien,  der  andere  in  Asien  an  der  Grenze 
des  Reichs,  sich  ausgezeichneten  Kriegsruhm  erworben  haben, 
beide  aber  durch  Nero  verhindert  worden  sind,  ihr  Werk  zu 
Ende  zu  fuhren,  der  eine,  indem  er  mitten  im  Laufe  des 
Kriegs  abgerufen,  der  andere,  indem  er  ermordet  wurde. 

In  Britannien  dauerte  der  Zustand  der  Ruhe,  in  dem  wir 
die  Insel  unter  Claudius  verlassen  haben  (o.  S.  268),  in  Folge 
der  Unthätigkeit  der  Statthalter  fort  bis  zum  J.  59 ,  in  welchem 
Suetonius  Paulinus  die  Statthalterschaft  übernahm.  Dieser 
verwandte  die  beiden  ersten  Jahre  auf  die  Sicherung  der  bis- 
herigen Eroberungen.  Hierauf  machte  er  einen  Angriff  auf 
die  Insel  Mona  (Anglesey),  wohin  sich  viele  der  bisherigen 
Kämpfer  für  die  Freiheit  und  insbesondere  auch  die  Druiden, 
die  Priester  der  vaterländischen  Religion,  zurückgezogen  hatten. 
Suetonius  fand,  als  er  mit  seinem  Heere  über  den  schmalen 
und  seichten  Meeresarm  setzte,  die  entgegenstehende  Küste 
mit  zahlreichen  BewafiFaeten  und  ausserdem  mit  fackelschwin- 
genden furiengleichen  Frauen  besetzt,  und  dieser  Anblick  war 
für  die  römischen  Soldaten  Anfangs  so  schreckenerregend,  dass 
sie  eine  kurze  Zeit  stutzten  und  sich  den  Geschossen  der 
Feinde  ohne  Versuch  der  Gegenwehr  preisgaben.  Doch  sam- 
melten sie  sich  bald  und,  von  dem  Zuruf  ihres  Feldherm 
befeuert,  warfen  sie  die  Feinde  über  den  Haufen,  nahmen  die 
ganze  Insel  in  Besitz,  sicherten  sie  durch  Besatzungen  und 
Hessen  es  sich  namentlich  angelegen  sein,  die  heiligen  Haine 
mit  ihren  Altären  für  Menschenopfer  auszurotten  und  den 
Gottesdienst  der  Druiden  völlig  zu  vernichten. 

Indessen  war  diese  Unternehmung  nur  das  kleinste  der 
Ereignisse  des  Jahres.    Durch  die  Abwesenheit  des  römischen 
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Oberfeldherm  ermuthigt  und  durch  den  Druck  der  römischen 
Herrschaft  aufs  Aeusserste  gereizt,  erhoben  die  im  J.  50  unter- 
worfenen Icener  (o.  8.  266)  einen  gefahrlichen,  immer  grössere 
Dimensionen  annehmenden  Aufstand.  Ihr  Eönig  Fratusagua 
hatte  sterbend  neben  seinen  zwei  Töchtern  dfen  Kaiser  zum 
Miterben  eingesetzt,  um  dessen  Gunst  zu  gewinnen  und  da- 
durch, wie  er  meinte,  sein  Beich  und  sein  Haus  sicher  zu 
stellen.  Als  er  aber  gestorben  war ,  fielen  die  römischen  Sol- 
daten und  Freigelassenen  über  das  Land  her  wie  über  herren- 
loses Gut;  seine"  Gemahlin  Boudicea  wurde  gemisshandelt, 
seine  Töchter  geschändet  und  die  Reichen  und  Vornehmen  des 
Landes  ausgeplündert  und  wie  Solaven  behandelt.  Dies  gab 
den  Bedrängten  die  Waffen  in  die  Hand;  sie  erhoben  sich, 
ihre  Königin  Boudicea,  ein  kühnes,  muth volles,  stolzes  Weib, 
an  der  Spitze;  an  sie  schlössen  sich  die  benachbarten  Trino- 
banten  an;  die  Colonie  Camulodunum,  noch  unbefestigt  wie 
sie  war  und  mit  einer  geringen  Besatzung,  wurde  überwältigt 
und  zerstört;  eine  Legion,  die  unter  Führung  des  Petilius 
Cerialis  zur  Hülfe  herbeikam ,  wurde  geschlagen  und  fast  völlig 
vernichtet,  so  dass  sich  kaum  der  Führer  selbst  mit  der  Rei- 
terei durch  die  Flucht  retten  konnte,  und  nun  war  das  Land 
in  weitem  Umkreis  in  der  Gewalt  der  erbitterten,  blutdür- 
stigen Aufständischen,  die  mit  Feuer  und  Schwert  wütheten 
und  Alles,  was  römisch  war  oder  es  mit  den  Römern  hielt, 
niedermachten;  nicht  weniger  als  70,000  Römer  oder  Bundes- 
genossen sollen  als  Opfer  ihrer  Wuth  gefallen  sein.  Die 
Gefahr  für  Rom  war  gross;  das  feindliche  Heer  wuchs  auf 
120,000  Mann  an;  Boudicea,  ein  Weib  von  riesenhafter  Ge- 
stalt und  von  der  ganzen  Naturgewalt  der  Leidenschaft  getrie- 
ben, schritt,  ihre  entehrten  Töchter  mit  sich  führend  und  ihre 
Schande  aller  Welt  vor  Augen  stellend,  der  Menge  voran, 
auf  die  sie  ihren  Hass  und  Ingrimm  gegen  die  Römer  zu 
übertragen  wusste;  es  war  daher  in  der  That  zu  befürchten, 
dass  die  Flamme  des  Kriegs  sich  über  die  ganze  Insel  ver- 
breitete und  die  Eroberung,  die  Firücht  vieljähriger  Anstren- 
gungen, völlig  verloren  ging.  Allein  Suetonius  verlor  den 
Muth  nicht.  Obwohl  er  nur  über  eine  Legion  und  eine  An- 
zahl Veteranen  einer  andern  Legion   und  einige  Hülfsvölker, 
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zuBammen  etwa  10^000  Mann,  zu  gebieten  hatte,  warf  er  sich 
doch  mitten  unter  die  Feinde,  wählte  eine  geeignete  Aufstellung 
fiir  sein  kleines  Heer,  und  als  der  Feind  ihn  hier  aufsuchte 
und  angriff,  wusste  er  seine  Soldaten  durch  seine  Rede  so  zu 
begeistern  und  sie  so  geschickt  zu  führen ,  dass  er  einen  glän- 
zenden Sieg  gewann  und  dem  Feinde  80,000  Mann  tödtete, 
während  er  selbst  nur  400  Todte  und  eine  nicht  viel  grössere 
Zahl  Verwundeter  verlor,  worauf  Boudicea  sich  durch  Gift 
tödtete.  Hiermit  war  die  Kraft  des  Aufstandes  gebrochen, 
aber  noch  keineswegs  Ruhe  und  Gehorsam  wieder  hergestellt. 
Suetonius  würde  auch  dies  geleistet  und  wahrscheinlich  die 
Eroberungen  noch  weiter  ausgedehnt  haben.  Allein  nun  be- 
gannen Eifersucht  und  Missgunst  ihr  verderbliches  Spiel.  Der 
Procurator  Julius  Classicianus  trat  nicht  nur  allen  seinen  Unter- 
nehmungen hemmend  in  den  Weg,  sondern  wusste  ihn  auch 
beim  Kaiser  zu  verdächtigen;  das  Gleiche  that  darauf  der 
Freigelassene  Polyceitus,  der  von  iN'ero  abgeschickt  wurde, 
um  die  Streitigkeiten  zwischen  dem  Feldherm  und  Procurator 
zu  schlichten,  sich  aber  ganz  auf  die  Seite  des  letzteren  stellte, 
imd  endlich  wurde  Suetonius  (im  J.  62)  zurückberufen,  wor- 
auf unter  seinem  iN'achfolger  Petronlus  Turpilianus  Alles  sofort 
wieder  in  die  alte  Unthätigkeit  zrücksank.   . 

Parthien  und  Armenien  haben  wir  oben  (S.  263)  ver- 
lassen, jenes  unter  der  Herrschaft  des  Vologeses,  dieses  von 
Radamißtus  bald  gewonnen  bald  wieder  verloren.  Jetzt  im 
J.  54,  als  ßadamistus  von  Neuem  aus  Armenien  vertrieben 
worden  war,  drang  Vologeses  in  dasselbe  ein,  um  seinen 
Bruder  Tiridates  als  König  daselbst  einzusetzen,  und  nun  wur- 
den Anstalten  von  Rom  aus  getroffen,  um  es  ihm  wieder  zu 
entreissen.  Die  im  Orient  stehenden  Legionen  wurden  ergänzt, 
die  benachbarten  Vasallenkönige  wurden  angevriesen,  Truppen 
bereit  zu  halten,  und  vor  Allem,  der  uns  bekannte  Cn.  Domi- 
tius  Corbulo  (s.  o.  S.  261)  wurde  nach  dem  Osten  geschickt, 
um  dort  den  Oberbefehl  zu  übernehmen.  Zur  Zeit  kam  es 
jedoch  noch  nicht  zum  Krieg.  Ein  Sohn  des  Vologeses,  Var- 
danes,  niachte  in  der  Heimath  einen  Aufstand,  und  Vologeses 
sah  sich  daher  genöthigt,  aus  Armenien  abzuziehen,  um  sich 
sein  väterliches  Reich  zu  sichern ;  er  verstand  sich  sogar  dazu, 
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sich  durch  Stellung  von  Geisßeln  zur  Aufrechterhaltung  des 
Friedens  zu  verpflichten.  Armenien  war,  wie  es  scheint,  zu- 
nächst sich  selbst  überlassen. 

Gorbulo  erkannte  sehr  wohl,  dass  hiermit  der  Krieg  nicht 
beseitigt,  sondern  nur  aufgeschoben  war.  Er  blieb  daher  mit 
dem  Heere  an  der  Grenze  stehen  und  beschäftigte  sich  damit> 
die  durch  den  Aufenthalt  in  Syrien  und  die  Nachsicht  des  dor^ 
tigen  Statthalters  Ummidius  Quadratus  verweichlichten  Truppen 
durch  Gewöhnung  an  Strapatzen  und  an  die  strengste  Disci- 
plin  wieder  vollkommen  kriegstüchtig  zu  machen.  Er  ging 
dabei  überall  mit  seinem  Beispiel  voran,  indem  er,  was  er 
von  den  Soldaten  verlangte,  selbst  that  und  sich  in  jeder 
Hinsicht  thätig  und  fürsorglich  erwies.  Er  war  daher  voll- 
kommen gerüstet,  als  im  J.  58  Tiridates  wirklich  in  Armenien 
einbrach;  Vologeses  war  durch  einen  Krieg  mit  den  Hjrca- 
nern  in  Anspruch  genonmien  und  konnte  daher  den  Oberbefehl 
nicht  selbst  führen.  Nun  ging  auch  Corbulo  über  die  Grenze 
und  entwickelte  seine  ganze  Feldhermgeschicklichkeit,  indena 
er  alle  Pläne  der  Feinde  vereitelte  und  ihnen  einen  V  ortheil 
nach  dem  andern  entriss ;  es  kam  zwar  zu  keiner  eigentlichem, 
entscheidenden  Schlacht,  da  Tiridates  einer  solchen  immer  aus^ 
wich,  aber  Corbulo  nahm  einen  festen  Platz  nach  dem  andern, 
bemächtigte  sich  endlich  auch  der  Hauptstädte  Artaxata  und 
Tigranocerta  und  setzte  sich  in  den  Besitz  des  ganzen  Landes. 
Nero  konnte  daher  einen  König  seiner  Wahl,  den  Tigrane», 
einen  Abkömmling  des  cappadocischen  Königshauses ,  der  durch 
einen  langen  Aufenthalt  in  Rom  an  Äjlavischen  Gehorsana 
gewöhnt  war,  auf  den  Thron  Armeniens  einsetzen,  wodurch 
das  Land  in  völlige  Abhängigkeit  von  E;om  kam.  Dies  geschah 
in  den  Jahren  58  —  60. 

Allein  der  Krieg  war  hiermit  noch  nicht  beendet  Volo- 
geses selbst  würde  sich  vielleicht  dabei  beruhigt  haben,  da  er 
wenig  kriegerisch  und  immer  von  einem  gewissen  Gefühl  der 
Ueberlegenheit  der  Römer  beherrscht  war;  auch  dauerte  der 
Krieg  mit  den  Hyrcanem  noch  immer  fort.  Dagegen  waren 
die  Grossen  seines  Reichs  um  so  mehr  über  die  von  den 
Römern  erlittene  Schmach  aufgebracht,  und  diese  allgemeine 
Unzufriedenheit  stieg    immer  höher,   als  Tigranes  sogar  einen 
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Em&U  in  das  Land  der  Adiabener,  eine  parthische  Provinz, 
machte  nnd  es  ungestraft  ausplünderte   und  verheerte.    Yolo- 
geses  war  daher  gezwungen,  wieder  zu  den  Waffen  zu  greifen. 
Er  machte  mit   den  Hyrcanem  Friede  und  schickte  ein  Heer 
unter  Moneses   gegen  Tigranes  nach  Armenien,  während  er 
selbst  mit  einem  anderen  Heer  über  den  Euphrat  in  Syrien 
einzudringen  gedachte.    Im  ersten  Jahre  (61)  wurde  nun  zwar 
nichts  ausgerichtet    Gorbulo,  der  mittlerweile  nach  dem  Tode 
des  TJmmidius  Quadratus  die  Statthalterschaft  von  Syrien  über- 
nommen hatte,  hielt  es  für  seine  erste  Pflicht,  dieses  zu  ver- 
theidigen,  und  traf  hier  seine  Anstalten  so  gut,  dass  Yologeses 
nicht  daran  denken  konnte,  sein  Vorhaben  auszuführen ,  viel- 
mehr selbst  einen  EiafäU   der  E>ömer   in   sein  Reich  furchten 
musste.    Und  der  Feldzug  in  Armenien   scheitete   an  einem 
vergeblichen  Angriff  des  Moneses  auf  Tigranocerta ,    welches 
Tigranes  mit  zwei  römischen  Legionen,   die   ihm  Corbulo   zu 
Hülfe  geschickt  hatte,   glücklich   vertheidigte.    Dagegen  war 
das  folgende  Jahr  (62)  für  die  Parther  desto  glücklicher,  nicht 
durch  die  Schuld  des  Corbulo,  sondern  durch  die  des  Caesennius 
Päetus,  welcher  von  Rom  geschickt  wurde,  um  den  'Krieg  in 
Armenien  zu  führen.    Corbulo  fuhr  auch  jetzt  fort,  Syrien  zu 
vertheidigen ;    er    begnügte    sich    aber    nicht,     diesseits    des 
Euphrat  Wache  zu  halten,  sondern  überschritt  den  Strom  und 
legte  jenseits   desselben   Castelle   an,   so  dass  Vologeses  alle 
Hoflnung,   in  Syrien  eindringen   zu   können,  aufgab  und  sich 
mit  seinen  gesammten  Streitkräften  auf  den  Krieg  in  Armenien 
warf.    Hier  führte  Paetus  den  Krieg  in  der  gerade  entgegen- 
gesetzten Weise   wie   Corbulo.     Er   drang   unüberlegt   in  das 
Land  ein,   sorgte   nicht  für  Mundvorrath,   sprang  von   einem 
Plan  zum  andern  über,  zersplitterte  sein  Heer,  demoralisierte 
es  durch  Nachsicht  und    durch   die  Misserfolge,   denen  er  es 
aussetzte,   und   so  kam  es    endlich    dahin,   dass   er  am  Arsa- 
nias  eingeschlossen  wurde  und  in  seiner  Muth-  und  Rathlosig- 
keit  einen  schimpflichen  Vertrag  abschloss,  durch  welchen  er 
sich  verpflichtete,  Armenien  zu  räumen.    Corbulo  war  auf  sein 
zu  spätes  Anrufen  schon  unterwegs ,  um  ihm  Hülfe  zu  bringen, 
und  nur  noch  3  Tagemärsche  von  ihm  entfernt;  jetzt  musste 
er  ebenfalls   umkehren  und   mit  Paetus   zusammen  Armenien 
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veriaBsen.  Allein  dieser  Sdiimpf  wurde  im  J.  63  durdi  Gor- 
bulo  vollständig  wieder  getilgt  Vologeses  hoffie,  dass  man 
in  Born  jetzt  den  Tiridates  als  König  von  Armenien  anerkennen 
würde;  dort  beschloss  man  aber  die  Erneuerung  des  Kriegs 
und  übertrug  nun  die  Führung  des  ganzen  Kriegs  im  Osten 
mit  den  ausgedehntesten  Vollmachten  dem  Corbulo.  Dieser 
drang  darauf  in  Armenien  ein  und  führte  hier  gegen  Tiridates, 
der  ihm  gegenüberstand,  wiederum  den  Krieg  mit  solcher 
Geschicklichkeit,  dass  Tiridates  ohne  eine  entscheidende 
Schlacht  so  gut  wie  völlig  besiegt  wurde  und  sich  bereit 
erklärte,  über  eine  Ausgleichung  mit  den  Römern  in  Unter- 
handlung zu  treten.  Die  von  den  Römern  gestellten  Bedin- 
gteren waren  eben  so  billig  und  zweckmässig  als  für  die  Sieger 
ehrenvolL  Tiridates  sollte  die  Krone  vor  dem  Bildniss  des 
Kaisers  niederlegen  und  nach  Rom  reisen,  tun  sie  vom  Ksdser 
wieder  zu  empfangen.  So  geschah  es  denn  auch.  Tiridates 
legte  vor  versammelten  Heere  die  Krone  zu  den  Füssen  des 
Bildnisses  des  Kaisers  nieder  und  empfing  sie  dann  zu  £»om 
vom  Kaiser  wieder,  der  sie  ihm  öffentlich  unter  grossen  Feier- 
lichkeiten aufs  Haupt  setzte,  im  J.  66  zu  derselben  Z^t,  wo 
der  unglückliche  Prooess  des  Paetus  Thrasea  und  Barea  ßora*- 
nuÄ  stattfand. 

Die  einzelnen  Erfolge  in  diesem  Kriege  wurden  vom 
Senat,  wie  sich  denken  lässt,  durch  alle  erdenkbaren  Ebren- 
beschlüsse,  durch  Triumphbogen,  Tropäen,  Dankfeste  und 
dergL  gefeiert;  der  Dankfeste  wurden  so  ^ele,  dass  im  Senat 
der  Antrag  gestellt  wurde,  einen  Unterschied  zwischen  den 
heiligen  Tagen  zu  machen  und  wenigstens  an  einem  Theil6 
derselben  die  öffentlichen  Geschäfte  zu  gestatten,  weil  sonst 
für  diese  gar  keine  Zeit  übrig  bleiben  werde.  Corbulo,  der 
wie  gegen  die  Feinde  so  auch  gegen  den  Kaiser  imme^  die 
grösste  Vorsicht  und  Mässigung  beobachtet  hatte,  wurde  zum 
Dank  für  seine  Verdienste  von  Nero  im  J.  67  nach  Griechen* 
land  berufen  und  erhielt  hier  den  Befehl,  sioh  selbst  zu  tödten, 
nur  weil  er  durch  seine  ausgezeichnete  Tüchtigkeit  den  Hass 
und  die  Eifersucht  Neros  erregt  hatte. 

Ein  neuer  Krieg,  der  in  dieser  Zeit  in  Faläsläna 
ausbrach     und    der    ungeachtet    der    Kleinheit    des   Landes 
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eine  sehr  geföhrliclie  Gestalt  annahm,  wurde  dem  Vespa- 
sian  zur  Führung  übertragen,  dessen  Thaten  indess  erst 
nach  dem  Tode  Neros  in  das  volle  Licht  der  G-eschiohte 
treten. 

In  Rom  stieg  während  der  fast  zweijährigen  Abwesenheit. 
Neros,  zu  welchem  wir  jetzt  zurückkehren,  die  Unzufriedenheit 
immer  höher,  und  Helius  schrieb  daher,  weil  er  derselben 
nicht  m^r  Herr  zu  zu  werden  fiirchtete,  wiederholt  an  den 
Kaiser,  dass  er  zurückkommen  möchte.  Allein  dieser  konnte' 
sich  von  den  Grenüssen  Griechenlands  nicht  trennen.  Endlich 
machte  sich  Helius  selbst  auf,  um  seinen  Bath  durch  münd- 
liche Vorstellungen  zu  unterstützen,  und  nun  trat  Nero  im 
März  68  wirklich  die  Rückreise  an.  Er  zog  in  Neapel  dem 
alten  hellenischen  Gebrauche  gemäss  als  olympischer  Sieger 
durch  eine  in  die  Mauer  gebrochene  Oefl&iung  ein  und  wieder- 
holte diesen  Triumphzug  in  Antium,  auf  dem  Albanerberge 
und  endlieh  in  Rom  selbst,  wo  er  die  Einfahrt  auf  dem  mit 
Tier  weissen  Pferden  bespannten  Triumphwagen  des  Augustus 
hielt,  den  olympischen  Kranz  auf  dem  Haupte  und  den  pythi- 
öchen  in  der  Hand  vor  sich  hertragend ,  und  wo  er  mit  Jubel 
und  neuen  ausgesuchten  Ehrenbezeigimgen  empfangen  wurde. 
AUein  schon  in  Neapel  bekam  er  die  Nachricht,  dass  ihm 
nicht  in  Rom ,  sondern  von  fem  her  eine  grosse  Gefahr  drohe ; 
denn  nicht  von  Rom,  sondern  von  den  Provinzen  sollte  sein 
Sturz  ausgehen.  Der  Statthalter  im  jenseitigen  Gallien,  C.  Ju- 
lius Yindex,  der  Abstanmiung  nach  ein  Aquitanier,  wiewohl 
sein  Vater  bereits  dem  senatori^chen  Stande  angehört  hatte, 
dieser  war  es,  der  ohne  eine  persönliche  Veranlassung,  nur 
von  der  lebhaften  Empfindung  der  auf  dem  ganzen  römischen 
Reiche  lastenden  Schmach  getrieben,  die  Fahne  des  Aufruhrs 
aufpflanzte.  Auch  hatte  er  nidit  die  Absicht,  sich  selbst  auf 
den  Thron  zu  schwingen,  sondern  sein  Absehen  war  auf  Ser^ 
vius  Sulpicius  Galba,  den  Statthalter  von  Spanien,  einen  Mann 
von  vornehmer  Abkunft  und  grossem  Rufe  der  Tüchtigkeit 
gerichtet  Als  Nero  hiervon  zuerst  in  Neapel  hörte,  nahm  er 
die  Sache  leicht  und  äusserte  sogar  seine  Freude  über  die  sich 
ihm  von  Neuem  darbietende  Gelegenheit  zu  Verartheilungen 
und    Vermögenseinziehungen.     Allmählich    jedoch    nahm    die 
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Bewegung  eine  immer  ernstere  und  drohendere  Gestalt  an. 
Das  Heer  des  Vindex  fiel  seinem  geliebten  Führer  mit  Begei- 
sterung zu;  Galba  wurde  auf  die  Nachricht  von  den  Vorgän- 
gen in  Gallien  von  seinen  Truppen  zum  Kaiser  ausgerufen, 
und  wenn  er  auch,  diesen  Titel  zur  Zeit  ablehnte,  so  erklärte 
er  doch  seinen  Abfall  von  Nero ,  indem  er  sich  dem  Senat  zur 
Verfugung  stellte  und  nach  Rom  aufbrach,  um  es  zu  befreien 
und  den  Senat  in  den  Stand  zu  setzen,  frei  über  den  Thron 
zu  verfügen.  Zwar  zog  T.  Verginius  Rufus,  der  Statthalter 
des  oberen  Germaniens ,  gegen  Vindex ,  und  die  beiderseitigen 
Heere  geriethen,  während  die  Führer  mit  einander  unterhan- 
delten,* in  einen  erbitterten  Kampf,  in  welchem  das  Heer  des 
Vindex  fest  ganz  aufgerieben  wurde ,  was  diesen  so  schmerzte, 
dass  er  sich  selbst  tödtete.  Allein  auch  hiermit  war  dem  Nero 
nicht  geholfen,  da  Vei^inius  den  Krieg  nicht  weiter  verfolgte, 
sondern  sich  von  aller  Theilnahme  an  der  Entwickelung  der' 
Krise  zurückzog.  Die  übrigen  Statthalter  aber  erklärten  sich 
nadi  und  nach  alle  für  Galba  oder  doch  gegen  Nero,  und 
Galba  zog  daher  mit  den  sichersten  Aussichten  auf  einen  glück- 
lichen Erfolg  seines  Unternehmens  gegen  die  Hauptstadt. 
Mittlerweile  schwankte  Nero,  während  diese  Nachrichten  nach 
einander  in  Rom  einliefen,  zwischen  Uebermuth  und  Leicht- 
sinn und  zwischen  der  äussersten  Muthlosigkeit  und  Feigheit 
hin  und  her.  Er  gab  sich  bald  den  gewöhnlichen  Schwelge- 
reien oder  seinen  kindischen  Liebhabereien  hin;  bald  stiess  er 
die  heftigsten  Drohungen  gegen  Senat,  Volk  und  gegen  die 
ganze  Welt  aus ;  bald  wiederum  beschäftigte  er  seine  Phantasie 
damit,  wie  er  Volk  und  Heer  durch  Bitten  und  Thränen  wieder 
für  sich  gewinnen  oder  wie  er  das  undankbare  Rom  verlassen 
und  sich  im  Orient  oder  sonst  irgend  wo  ein  neues  Reich 
gründen  oder,  denn  auch  dies  wird  erzählt,  wie  er  als  Privat- 
mann von  dem  Ertrag  seiner  Kunst  leben  werde;  dann  traf 
er  wiederum  halbe  und  thörichte  Anstalten  zu  einem  Feldzug 
gegen  Galba,  suchte  sich  durch  übermässige  Steuern  und  Ab- 
gaben und  durch  sonstige  Erpressungen  die  Mittel  dazu  zu 
verschafien,  erreichte  aber  durch  dieses  Alles  weiter  nichts, 
als  dass  sich  zu  dem  Hasse  gegen  ihn  auch  noch  die  Ver- 
achtung  gesellte,   und  dass  er  endlich  von  Allen,   von  Senat, 
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vom  Volk  und  selbst  von  den  Frätorianem  aufgegeben  and 
verlassen  wurde.  Als  endlich  auch  die  Wache  vom-Palatium 
abzog  und  Alle^  bei  denen  er  Hülfe  suchte,  ihm  den  Rücken 
wandten,  flüchtete  er  sich  in  Verkleidung  mit  nur  4  Beglei- 
tern auf  ein  Landgut  des  freigelassenen  Phaon,  welches  ihm 
von  diesem  als  Zufluchtsort  angeboten  wurde  und  welches  4 
römische  Meilen  von  der  Hauptstadt  zwischen  der  salarischeti 
und  nomentanischen  Strasse  lag.  Hier  wiederholten  »ich  im 
Kleinen  die  lächerlichen  und  jämmerlichen  Scenen  der  letzten 
Wochen  von  Rom,  bis  er  endlich,  als  er  schon  den  Hufschlag 
der  Rosse  seiner  Verfolger  hörte,  die  ihn  nach  Rom  führen 
sollten,  um  dort  hingerichtet  zu  werden,  sich  das  Schwert  in 
den  ISTacken  stiess  und,  da  seine  Hand  nicht  kräftig  genug 
war,  von  dem  freigelassenen  Epaphroditus  vollends  getödtet 
wurde.  Zu  den  zahlreichen  Anekdoten,  durch  die  von  den 
Alten  die  Haltungslosigkeit  und  lächerliche  Thorheit  seiner 
Katastrophe  veranschaulicht  wird,  gehört  auch  die,  dass  er 
im  Sterben  ausgerufen:  Welch  ein  Künstler  geht  in  mir 
unter! 

So  starb  er  am  9.  Juni  68,  im  31.  Jahre  seines  Lebens 
und  im  14.  seiner  Regierung,  der  letzte  Spross  des  Julisch- 
Claudischen  Kaiserhauses,  nachdem  dieses  Haus  fast  100  Jahre 
die  Geschicke  des  römischen  Reichs  gelenkt  und  demselben 
auf  der  einen  Seite,  wie  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  wenig- 
stens in  Vergleich  zu  der  vorausgehenden  Zeit  der  Bürger- 
kriege den  Frieden  und  ein  gewisses  äusseres  Glück  zurück- 
gegeben, zugleich  aber  auch  auf  der  anderen  Seite  den  letzten 
Kern  des  ächten  Römerthums  zerstört  hatte. 

Es  war  an  sich  ein  Ereigniss  von  folgenreicher  Bedeu- 
tung, dass  hiermit  das  Herrscherhaus,  welches  bereits  zu  einer 
gewissen  Legitimität  gelangt  war,  ausstarb  und  die  Krone 
sonach  als  Streitobject  zwischen  die  verschiedenen  Inhaber 
der  römischen  Streitkräfte  hinausgeworfen  wurde.  Es  muss 
aber  auch  noch  als  besonders  bezeichnend  hervorgehoben 
werden,  dass  die  Bewegung,  durch  welche  Neros  Sturz 
herbeigeführt  wurde,  nicht  von  Rom  ausging,  sondern  von 
den  Provinzen,  und  dass  jenes,  wie  in  der  That  der  Fall 
war,  sich   sofort  unterwarf.     Es   konnte  nicht   deutlicher   an 
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den  Tag  treten,  dass  Rom  aufgehört  hatte,  das  Haupt  des 
römischen  Reichs  zu  sein,  was  es,  so  lange  es  seinen  eigen- 
thümlichen  Charakter  bewahrte,  im  eminentesten  Sinne  gewe- 
sen war,  und  dass  von  nun  an  seine  Greschicke  durch  neue, 
fremde  Elemente  bestimmt  werden  sollten. 


Literatur,  Kunst  und  Sitte. 

Die  römische  Literatur  steht  hinter  der  griechischen, 
wie  in  vielen  anderen  Singen,  so  auch  darin  zurück,  dass 
sie  nicht  in  dem  Maasse  volksthümlich  ist  und  sich  daher 
auch  nicht  mit  derselben  inneren  Kothwendigkeit  entwickelt 
wie  diese.  Wir  haben  hierauf  in  unseren  bisherigen  Betrach- 
tungen über  dieselbe  wiederholt  hingewiesen  und  den  Grund 
davon  in  dem  Umstände  geüinden,  dass  sie  nicht  aus  eigenen 
Wurzeln  erwachsen,  sondern  von  Anfang  an  ein  Pfropfreis 
der  griechischen  Literatur  ist,  und  dies  wiederum  hat,  von 
manchen  anderen  Umständen  abgesehen,  seinen  Grund  haupt- 
sächlich darin,  dass  der  eigentliche  nationale  römische  Geist 
ganz  dem  Ernste  und  der  Strenge  des  politischen  Lebens  zu- 
gewendet und  daher  dem  Spiele  der  Muse  abhold  war. 

Lidessen  wenn  auch  die  Wurzel  und  die  Art  der  römi- 
schen Literatur  nicht  national  war,  so  war  es  doch  die  Form 
derselben,  die  Sprache,  und  wie  hätte  es  auch  anders  sein 
können?  wie  hätte  der  Strom  der  Nationalität,  der  überhaupt 
bei  den  Alten  eine  viel  grössere  Gewalt  hatte  als  in  der 
modernen  Welt,  nicht  wenigstens  den  sprachlichen  Ausdruck 
der  Gedanken  und  Empfindungen  bestinmien  und  beherrschen 
sollen?  Wir  finden  daher  auch,  dass  die  Sprache  der  Römer 
eine  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  fortschreitende  Ent- 
wickelung  gehabt  hat,  und,  was  hiermit  zusammenhängt,  dass 
sie  bei  den  SchriftsteUem  derselben  Periode  trotz  aller  Ver- 
schiedenheit der  Individualitäten  in  den  Grundzügen  ein 
gemeinsames  und  übereinstimmendes  Gepräge  hat  Wir 
ersehen  dies  letztere  z.  B.  recht  deutlich  in  den  zahlreichen 
Briefen  anderer  Verfasser,  die  der  Briefsammlung  des  Cicero 
einverleibt  sind,   und  die,  wenn  auch  mehr  oder  minder  voll- 
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kommen  ausgeprägt,  dennoch   alle  den  gesunden,    kräftigen, 
strengen  Charakter  der  Zeit  zeigen. 

Nun  hat  uns  die  vorstehende  Darstellung  der  politischen 
Geschichte  gelehrt,  dass  im  Laufe  des  ersten  Jahrhunderts 
der  Kaiserzeit  der  nationale  römische  Geist  allmählich  unter- 
grahen  und,  so  zu  sagen,  ausgehöhlt  und  endlich  durch  die 
letzten  drei  tyrannischen  Regierungen  so  gut  wie  völlig  nieder- 
geschlagen und  vernichtet  wurde.  Hiermit  übereinstimmend 
ist  nun  auch  der  Entwicklungsgang  der  Literatur.  Das 
Wesentliche  in  dieser  Hinsicht  besteht  darin,  dass  die  Rheto- 
rik der  Schule  (o.  S.  102)  immer  mehr  um  sich  greift  und  die 
Literatur  völlig  unter  ihre  Herrschaft  beugt.  In  Folge  davon 
wird  die  Sprache  immer  mehr  von  ihrem  Lihalt  abgelöst  und 
für  sich  selbst  zum  Gegenstand  der  Verschönerung  und  Aus- 
schmückung gemacht;  man  sucht  ihr  alle  möglichen  Keiz^  zu 
verleihen,  nur  den  einzigen  richtigen  nicht,  der  eben  darin 
besteht,  dass  sie  der  einfachste,  lebendigste  Ausdruck  für  den 
Gedanken  und  die  Empfindung  des  Schreibenden  oder  Reden- 
den ist;  sie  verliert  immer  mehr  an  innerem  Gehalt  und  inne- 
rer Wahrheit  und  artet  in  Wortkünstelei  und  Haschen  nach 
Efifect  aus:  kurz  auch  bei  ihr  findet  jener  im  politischen 
Leben  wahrgenommene  Process  ,der  Aushöhlung  und  Ent- 
leerung statt,   bis  endlich  auch  hier  die  Katastrophe  eintritt. 

Dies  ist  im  Allgemeinen  der  Inbegriflf  der  Literatur- 
geschichte der  Zeit,  mit  der  wir  es  zu  thun  haben,  der  Zeit 
von  Tiberius  (richtiger  wäre  allerdings  zu  sagen,  von  der 
zweiten  Hälfte  der  Regierung  des  Augustus  an)  bis  zum 
Tode  des  Nero.  Es  ist  auch  dies  insofern  noch  eine  Periode 
der  nationalen  Entwickelung,  als  die  Literatur  hier  noch  mit 
den  allgemeinen  Zuständen  und  der  ganzen  Richtung  der  Zeit 
zusammenhängt  und  durch  sie  bedingt  ist,  aber  freilich  die 
Periode  der  Entartung  und  des  Eilens  zu  ihrem  Ende.  Den 
Ziel-  und  Höhepunkt  dieser  Entwickelung  bildet  der  Philosoph 
Seneca,  in  dem  neben  manchen  grossen  Vorzügen  die  Fehler 
der 'Richtung  besonders  deutlich  hervortreten;  er  ist  es  daher 
auch,  der  die  entschiedenste  Reaction  hervorrief.  Nun  ver- 
warf man  die  ganze  Art,  man  verlangte  die  Umkehr  zu  den 
Alten  und  eine  Regenerierung  der  Sprache  durch  deren  Nach- 
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ahmung,  d.  h.  man  isolierte  sich  von  der  allgemeinen  Bewegung 
der  Zeit  und  gab  der  Literatur  eine  gelehrte  und  individuelle 
Kicbtung.  Derjenige,  der  hierfür  den  Ton  angab,  ist  Quin- 
tilian,  der  nächste  Nachfolger  des  Seneca,  der  die  Fehler  des 
Seneca  mit  schlagenden  Worten  charakterisiert  und  immer  von 
Neuem  auf  die  Nachahmung  der  Alten,  insbesondere  des  Cicero, 
als  einziges  Heilmittel  hinweist.*) 

Es   ist  ein  besonders  glücklicher  Umstand,  dass  an  der 
Spitze  der  Schriftsteller,  die  wir  in  unserer  Periode  zu  besprechen 
haben,   einer   steht,  der   uns  den  deutlichsten  Einblick  in  die 
Werkstatt  der  Schulrhetorik  gewährt.     Ich  meine  den  Rhetor 
Annaeus   Seneca,    den  Vater  des  schon   mehrfach    genannten 
Philosophen  L.  Annaeus  Seneca.     Jener   aus  Corduba  in  Spa- 
nien gebürtig  und  um  50  v.  Chr.  geboren  (er  sagt  selbst,  dass 
er  den  Cicero  würde  haben  hören  können,  wenn  er  nicht  durch 
die  G-efahren  und  Unruhen  der  Bürgerkriege  in  seiner  Heimath 
Corduba   festgehalten  worden  wäre),  durchlebte  einen  grossen 
Theil  der  Regierungszeit  des  Augustus  und  wahrscheinlich  die 
ganze  Zeit   des  Tiberius  in  Rom,  die  Entwickelung  der  Lite- 
ratur  und   insbesondere  der  Beredtsamkeit    aufmerksam  ver- 
folgend und  sich  selbst  dem  Studium   derselben  aufs  Eifrigste 
widmend,  und  schrieb  im  höchsten  Lebensalter,  wahrscheinlich 
erst  unter  Caligula,  fiir  seine  drei  Söhne  ein  Werk  unter  dem 
Titel:  Oratorum  et  rhetorum  sententiae,  divisiones,  colores,  in 
welchem  er  seinen   Söhnen   und   zugleich  dem  Publicum  aus 
eigner  Erinnerung  ein  Bild   von  den  höchsten  Leistungen  der 
Redner  und   Rhetoren    seiner  Zeit  geben  wollte.     Was  ist  es 

• 

*)  Die  Wendung,  welche  die  römiBclie  Literatur  durch  Quintüian 
nimmt,  ist  zu  -wichtig,  als  das  wir  nicht  seine  Stellung  zu  Seneca  und 
seine  Grundansioht  durch  Anfuhrung  einiger  Stellen  zu  erläutern  suchen 
sollten.  lieber  Seneca  sagt  er  z.  B.  (Inst.  Or.  X,  1, 128):  Cujus  et  multae 
alioqui  et  magnae  virtutes  fuerunt:  ingenium  facile  eicopiosum,  plurimum 
studii,  multa  rerum  cognitio.  —  Multae  in  eo  claraeque  sententiae,  multa 
etiam  morum  gratia  legenda:  sed  in  eloquendo  corrupta  pleraque  atque  eo 
pemiciosissima ,  quod  abundant  dulcibus  vitiis.  Seine  Theorie  in  Betreff 
der  Nachahmung  ist  am  ausführlichsten  X,  2  entwickelt,  und  um  endHch 
von  seinen  zahlreichen  Elogien  des  Cicero  wenigstens  ein  Beispiel  ansu- 
fuhren,  so  sagt  er  yon  ihm  (XII,  10,46):  Ad  cujus  voluptates  nihil  equi- 
dem  quod  addi  possit  inyenio,  nisi  ut  sensus  nos  quidem  dicamus  plures. 
Peter,  G-escUclite  Roms.  III.  «2 
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nun  aber,  was  er  seinen  Lesern  bietet?  Wie  der  Titel  besagt, 
sind  es  erstens  Sententiae ,  d.  h.  G-emeinplätze  oder  auch  etwas 
längere  hauptsächlich  aus  Gemeinplätzen  bestehende  Ausfüh- 
rungen, ferner  Divisiones,  Eintheilungen  oder  Dispositionen 
von  Reden,  und  endlich  Colores,  d.  h.  Färbungen  oder  Be- 
schönigungen der  Sache,  also  Wendungen  und  Darstellungen 
derselben,  die  dazu  dienen,  den  Hörer  zu  täuschen:  Alles 
natürlich  fein  zugespitzt,  pikant,  von  der  Art,  dass  der  Hörer, 
wie  es  anderwärts  einmal  heisst,  es  mit  nach  Hause  nehmen 
kann,  meist  figürlich  ausgedrückt  —  auch  die  Divisiones,  von 
denen  man  es  am  wenigsten  erwarten  sollte,  die  aber  meist 
in  einer  freilich  ziemlich  einförmigen  Weise  einen  Klimax  ent- 
halten, wie  wenn  z.  B.  die  Athener  berathen,  ob  sie  sich  dem 
Verlangen  des  Xerxes  fugen  sollen,  der  sie  aufgefordert  hat, 
die  Tropäen  zu  beseitigen ,  mit  der  Drohung ,  sonst  mit  einem 
Heere  wiederkommen  zu  wollen,  und  wenn  dann  ein  Redner 
im  ersten  Theile  ausführt,  dass  man  dies  nicht  thun  dürfe, 
auch  wenn  man  furchten  müsse,  dass  Xerxes  wiederkommen 
werde ,  und  im  zweiten ,  dass  dies  aber  nicht  einmal  zu  fürch- 
ten sei.  Und  alle  diese  Schaustücke  sind  nicht  aus  wirklich 
gehaltenen  Reden,  sondern  aus  Schulübungen  (Declamationes) 
entnommen,  in  denen  nach  der  Meinung  der  Menschen  dieser 
Zeit  die  Beredtsamkeit  sich  am  glänzendsten  zeigte.  Die 
Gegenstände  dieser  Reden  waren  nun  auch  so,  wie  man  sie 
von  einer  dem  Leben  ganz  abgewandten  Schule  erwarten  wird. 
Es  wurden  darin  theils  (in  den  sog.  Suasoriae)  Staatsfragen 
erörtert;  es  wurde  z.  B.  eine  Rathsversammlung  Alexanders 
des  Grossen  fingiert  und  darin  die  Frage  behandelt,  ob 
Alexander,  nachdem  er  an  dem  östlichen  Ocean  angelangt; 
noch  weiter  vordringen  solle,  oder  die  300  Spartaner  in  den 
Thermopylen  erwägen  die  Frage ,  ob  sie ,  nachdem  die  übrigen 
Griechen  abgezogen,  ebenfalls  den  ihnen  anvertrauten  Posten 
verlassen  sollen,  oder  es  wird  dem  Agamemnon  in  AuHs 
gerathen  oder  abgerathen,  die  Iphigenie  zu  opfern  u.  dergl.  m.; 
oder  es  werden  die  allersubtilsten  RechtsföUe  (in  den  Contro- 
versiae)  abgehandelt,  von  der  Art  wie  sie  im  Leben  nimmer- 
mehr vorkommen  konnten.  Z.  B. :  Mann  und  Frau  machen 
unter   einander   aus,    dass   kein  Theil    den   andern   überleben 
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wolle;  der  Mann  schickt  der  Frau  die  falsche  Nachricht,  dass 
er  gestorben  sei;  die  Frau  stürzt  sich  vom  Felsen;  wird  aber 
gleichwohl  gerettet;  die  Täuschung  kömmt  an  den  Tag,  und 
der  Vater  der  Frau  verlangt  nun  von  ihr ,  dass  sie  ihren-  Mann 
verlassen  solle,  und  droht  ihr  sie  zu  enterben,  als  sie  sich 
weigert:  muss  nun  die  Frau  ihrem  Vater  gehorchen,  und  hat 
dieser,  wenn  sie  nicht  gehorcht,  das  Recht  sie  zu  enterben? 
Oder:  Eine  Frau  hat  ihren  Mann  durch  ihre  Standhaftigkeit 
aus  Todesgefahr  gerettet;  der  Mann  hat  sie  später  wegen 
Unfruchtbarkeit  Verstössen  und  wird  nun  wegen  Undankbarkeit 
angeklagt.  Oder  endlich:  Ein  Vater  ertheilt  seinem  Sohne 
den  Befehl ,  einen  andern  Sohn  zu  tödten ;  der  Sohn  gie.bt  aber 
seinem  Bruder  Gelegenheit  zu  entkommen;  dieser  wird  alsdann 
Seeräuber  und  rettet  als  solcher  seinem  Vater  das  Leben: 
soll  nun  jener  Sohn  wegen  seines  Ungehorsams  bestraft  wer- 
den oder  nicht? 

Die  Redner,  aus  denen  diese  wunderlichen  Dinge  ange- 
führt werden,  sind  meist  bloss  Rhetoren  und  zum  grossen 
Theil  gar  nicht  im  Stande,  Öffentlich  als  Redner  aufzutreten. 
So  erzählt  Seneca  von  Porcius  Latro,  einem  der  glänzendsten 
Sterne  an  diesem  Himmel  der  Rhetorenwelt ,  er  habe  einst 
fiir  einen  Angeklagten  öffentlich  sprechen  wollen,  sei  aber  so 
constemiert  gewesen,  dass  er  sogleich  mit  einem  Schnitzer 
angefangen ,  und  habe  die  Fassung  nicht  eher  wieder  gewonnen, 
als  bis  ihm  auf  seine  Bitten  gestattet  worden  sei,  die  Rede 
in  einem  geschlossenen  Räume  fortzusetzen.  Noch  ergötzlicher 
ist  eine  andere  Anekdote ,  die  sich  ebenfalls  bei  Seneca  findet. 
Der  Rhetor  Albucius  forderte,  als  er  einst  mit  einer  Rede 
öffentlich  auftrat,  seinen  Gegner  mit  den  Worten  zum  Schwur 
auf:  Schwöre  bei  der  Asche  deines  Vaters,  die  noch  unbe- 
graben  ist,  schwöre  bei  dem  Andenken  deines  Vaters  —  auch 
dies  mit  einem  ähnlichen  Zusatz.  Allein  diese  Zusätze  waren 
nichts  als  rhetorische  Wendungen,  die  hier  in  Wirklichkeit 
gar  nicht  zutrafen,  vielleicht  Reminiscenzen  aus  einer  Rede, 
wo  sie  wirklich  Anwendung  gefunden  hatten.  Der  Gegner 
nahm  also  die  Herausforderung  an  und  gewann  den  Process, 
während  Albucius  vergeblich  protestierte  und  versicherte ,  dass 
dies  nur  Redefiguren  gewesen  seien,  und  dass  alle  Redefigu- 

22* 
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ren  aus  der  Welt  verschwinden  müssten,  wenn  man  den  Eed- 
ner  so  beim  Worte  nehmen  wolle. 

Keben  Beneca,  dessen  Werk  nns  übrigens  leider  nur 
unvollständig  und  in  einer  sehr  verdorbenen  Grestalt  erhalten 
ist,  sind  noch  zwei  gleichzeitige  Schriftsteller  zu  nennen,  die 
neben  der  rhetorisierenden  Richtung,  die  wir  so  eben  durch 
Seneca  kennen  gelernt  haben,  zugleich  noch  eine  andere  Seite 
der  Entartung  der  Zeit  repräsentieren,  nämlich  die  auch  auf 
dem  Grebiete  der  Literatur  unter  dem  Druck  der  Eaiserherrschaft 
immer  mehr  einreissende  höfische  und  servile  Gesinnung.  Diese 
sind  Yellejus  Faterculus  und  Yalerius  Maximus,  welche  beide 
historische  Stoffe  in  einer  ganz  rhetorisierenden  Manier  und 
zugleich  mit  der  eben  bezeichneten  niedrigen  Gresinnung  behan- 
delt haben,  der  erstere  in  seinen  2  Büchern  der  Historia  Eo- 
mana  (von  deren  erstem  jedoch  nur  ein  kleiner  Theil  erhalten 
ist),  der  andere  in  den  9  Büchern  Dictorum  Factorumque 
Memorabilium. 

Von  Vellejus  hören  wir  durch*  ihn  selbst,  dass  er  aus 
senatorischem  Geschlecht  abstammte,  dass  er,  nachdem  er  schon 
vorher  Kriegsdienste  geleistet,  in  den  Jahren  4  bis  12  n.  Chr. 
an  den  Kriegen  des  Tiberius  in  Germanien  und  in  den  Donau- 
ländem  als  Beiterpräfect  und  dann  als  Befehlshaber  einer 
Legion  Theil  nahm,  und  dass  er  im  J.  7  n.  Chr.  die  Quästur, 
im  J.  15  die  Prätur  bekleidete.  Nachher  scheint  er  ohne 
weitere  öffentliche  Thätigkeit  in  Rom  gelebt  und  diese  Müsse 
zu  literarischen  Beschäftigungen,  insbesondere  auch  zum  Stu- 
dium der  Rhetorik  benutzt  zu  haben.  Sein  Werk  ist  dem 
M.  Yinicius  als  Gratulationsschrift  zum  Consulat,  welches  der- 
selbe im  J.  30  n.  Chr.  bekleidete,  gewidmet  und  in  den  wenigen 
Monaten  entstanden,  welche  zwischen  der  Ernennung  des  Yi- 
nicius zum  Consulat  und  dem  Antritt  des  Amts  verflossen;  es 
giebt  daher  nur  einen  kurzen  Abriss  der  römischen  Geschichte, 
den  er  später  durch  ein  grösseres  Werk  auszuführen  und  zu 
ergänzen  gedachte,  und  dieser  kurze  Abriss  besteht  nicht  so- 
wohl in  Thatsachen  als  vielmehr  hauptsächlich  in  Betrachtungen 
und  sententiösen  Bemerkungen  über  historische  Dinge  und  in 
Charakterschilderungen  bedeutenderer  Persönlichkeiten,  welche 
durch  das  Haschen  nach  Effect,  durch  ihre  Antithesen  und  die 
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sonstigen  figürlichen  Anssohmiickungen  überall  den  Rhetoriker 
verrathen.  Wenn  dieses  Streben  nicht  überall  von  Erfolg  ist, 
wenn  seine  Sentenzen  oft  geschmacklos,  seine  Pointen  stumpf 
sind,  wenn  sich  femer  nicht  selten  Ungründlichkeit  in  seiner 
Eenntniss  des  Gegenstandes  verräth,  so  ist  dies  nichts  Ande- 
res als  was  auch  in  den  von  Seneca  mitgetheilten  Proben  des 
Greschmacks  und  des  Urtheils  der  Rhetoren  vielfach  zu  bemer- 
ken ist;  es  ist  also  nicht  nöthig  anzunehmen,  dass  Yellejus 
unter  dem  Niveau  der  Bildung  seiner  Zeit  gestanden  habe. 

Daneben  aber  ist  das  Werk  ganz  erfüllt  von  Ausdrücken 
der  Bewunderung  und  Huldigung  für  Tiberius ,  Augustus,  Cäsar 
und  selbst  für  Sejan.  Schon  bei  Lebzeiten  des  Augustus  steht 
Tiberius  nur  dem  Kaiser  allein  nach,  und  auch  dies  nur,  weil 
er  sich  ihm  freiwillig  unterordnet,*)  er  ist  das  zweite  Gestirn 
und  Haupt  des  Staates;  er  geht,  von  den  Thränen  des  ganzen 
Volks  begleitet,  nach  Rhodus,  er  lebt  dort,  obgleich  er  nichts 
Anderes  sein  wiU  als  Privatmann,  von  aller  Welt  verehrt  und 
gefeiert,  so  dass  die  Statthalter  auf  der  Insel  zusammenströ- 
men, um  ihm  ihre  Huldigungen  darzubringen  und  die  Fasces 
vor  ihm  zu  beugen,  auch  C.  Cäsar  auf  seinem  Zuge  nach  dem 
Orient  ehrt  ihn  als  seinen  Meister  und  Vorgesetzten;  das 
römische  Reich  wankt  während  seiner  Abwesenheit,  weil  es 
seiner  besten  Stütze  entbehrt;  seine  Rückkehr  erfüllt  alle  Welt 
mit  Freude  und  Zuversicht,  nun  erst  erscheint  Ruhe,  Friede, 
Wohlstand  gesichert;  hierauf  bezwingt  und  beruhigt  er  in  den 
nächsten  Jahren  noch  unter  Augustus  Deutschland,  Pannonien 
und  Dalmatien,  und  als  sodann  Augustus  „seine  Imnmlische 
Seele  dem  Himmel  zurückgegeben '*  und  Tiberius,  nur  der 
Rücksicht  auf  das  Gemeinwohl,  nicht  dem  Ehrgeiz  folgend, 
sich  endlich  auf  Bitten  des  Senats  und  Volkes  entschlossen 
hat,  die  Herrschaft  zu  übemehm^en,  da  steigen  alle  Glückselig- 
keiten auf  Rom  herab,  Treue,  Eintracht,  Gerechtigkeit,  Billig- 
keit schlagen  ihre  Wohnung  daselbst  auf,  das  Gute  wird 
belohnt,  das  Böse  bestraft,  die  Menschen  werden  für  die 
Tugend  gewonnen  oder,  wenn  dies  nicht  angeht,  dazu 
gezwungen;   über  das  ganze  Reich  verbreitet  sich  Friede  und 


•)  n,  99:  quia  yolebat. 
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Wohlergehen;  und  dies  Alles  durch  Tiberius  und  seinen  aus- 
gezeichneten Gehülfen  Sejan ,  denn  wie  es  grossen  Fürsten  zu 
gelingen  pflegt,  so  hat  auch  "Tiberius  in  Sejan  einen  grossen 
Diener  gefunden,  in  dem  Strenge  mit  Milde  und  Heiterkeit 
gepaart  ist,  der  von  sich  selbst  bescheiden  denkt,  dafür  aber 
von  Andern  desto  höher  geehrt  wird,  der  ohne  allen  Ehrgeiz 
dennoch  Alles  erreicht  hat.*)  Und  in  ähnlicher  Weise,  wenn 
auch  nicht  in  gleichem  Maasse,  werden  auch  Augustus  und 
Caesar  gepriesen. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  versucht  worden,  den  Vellejus 
von  dem  Vorwurf  der  Schmeichelei  zu  reinigen.**)  Man  hat 
dagegen  geltend  gemacht,  dass  Vellejus  ausser  Tiberius, 
Augustus  und  Cäsar  noch  andere  Männer  in  Üebermaass  lobe, 
femer,  dass  er  eine  Schrift,  die  er  an  Vinicius  gerichtet,  un- 
möglich dazu  bestimmt  haben  könne,  die  Grünst  des  Tiberius 
zu  gewinnen,  und  endlich  dass  eine  solche  panegyrische  Weise 
die  Sitte  der  Zeit  gewesen  sei  und  daher  dem  Vellejus  nicht 
persönlich  zum  Vorwurf  gemacht  werden  könne.  Allein  wenn 
wir  auch  zugeben,  dass  Vellejus  nicht  gerade  die  Absicht 
gehabt  haben  möge,  sich  durch  sein  Werk  bei  Tiberius  in 
Gunst  zu  setzen,  wiewohl  in  dem  Umstand,  dass  es  nicht  an 
Tiberius  direct  gerichtet  ist,  kaum  ein  schlagender  Beweis 
dafür  zu  finden  sein  möchte,  so  wird  doch  im  Allgemeinen 
Niemand  die  im  ganzen  Werke  herrschende  niedrige,  schmeich- 
lerische Weise  verkennen  können;  wenn  ferner  auch  andere 
Männer  gelobt  werden,  so  geschieht  dies  doch  bei  Weitem 
nicht  so  oft  und  so  überschwänglich  wie  bei  Tiberius,  und 
wenn  endlich  gesagt  wird ,  dass  diese  Weise  nicht  dem  Velle- 
jus allein  zukomme,  nun  so  werden  wir  ihn   um  so  mehr  als 


*)  "Wir  wollen  hier  die  "Worte  des  Vellejus  selbst  zugleich  als  Bei- 
spiel seiner  gesuchten  und  gekünstelten  Ausdrucks  weise  anfuhren  (11,127): 
singularem  principalium  operum  adjutorem  in  omnia  habuit  et  habet,  virum 
seyeritatis  laetae,  hilaritatis  priscae,  actu  otiosis  simillimum ,  nihil  sibi 
vindicantem  eoque  assequentem  omnia,  semperque  infira  aliorum  aesti- 
mationes  se  metientem,  vita  victuque  tranquillum ,  animo  exsomnem. 

**)  So  nach  "dem  Vorgang  von  Jacobs  und  Morgenstern  besonders 
H.  Sauppe  (Schweiz.  Museum  1837.  I,  2)  und  Kritz  in  den  Prolegomenen 
seiner  Ausgabe  des  Vellejus. 
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einen  Beweis  für  die  in  der  Zeit  allgemein  herrschende  niedrige 
servile  Gesinnung  ansehen  dürfen,  die  gegen  den  Freimufh 
und  die  rückhaltslose  Offenheit,  womit  die  Römer  in  der  Zeit 
der  Republik  und  seihst  noch  in  den  letzten  Jahrzehnten  der- 
selben ihre  Gredanken  und  Empfindungen  auszudrücken  pflegten, 
den  stärksten  Contrast  bildet. 

Von  gleicher  Art  wie  Vellejus  ist  auch  Valerius  Maxi- 
mus, nur  dass  er  an  Geschmack  und  Urtheil  noch  viel  tiefer 
steht  als  jener.  Sein  Werk  ist  zwischen  29  und  32  n.  Chr. 
verfasst ,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  an  einer  Stelle  (VI,  1  zu 
Anf)  Livia,  die  Mutter  des  Tiberius,  noch  als  lebend  erscheint, 
während  an  einer  anderen  späteren  Stelle  (IX,  11.  Ext.  4)  des 
an  Sejan  vollzogenen  Strafgerichts  mit  allen  obligaten  Ver- 
wünschungen des  gestürzten  Günstlings  gedacht  wird.  Es  ist 
nach  seiner  eigenen  Erklärung  in  der  Vorrede  dazu  bestimmt, 
denen,  welche  historischer  Beispiele  bedürfen,  also  den  Red- 
nern, die  Mühe  des  eigenen  Nachsuchens  zu  ersparen,  und 
enthält  daher  in  9  Büchern ,  nach  den  verschiedenen  Tugenden 
und  Fehlem,  zuweilen  auch  nach  anderen  Gesichtspuncten 
geordnet,  eine  grosse  Menge  aus  den  vorhandenen  Quellen 
gezogener,  zugleich  rhetorisch  zugestutzter  Thaten  und  Aus- 
sprüche sowohl  aus  der  römischen  als  aus  der  auswärtigen 
Geschichte. 

In  ihm  erscheint  die  gezierte ,  gekünstelte  Ausdrucksweise 
und  die  historische  Ungenauigkeit  des  Vellejus  noch  unendlich 
gesteigert;  während  sich  bei  diesem  trotz  seiner  rhetorischen 
Büdung  doch  immer  noch  Sinn  und  Urtheü  des  Kriegers  und 
Staatsmanns  geltend  macht,  so  ist  Valerius  nichts  als  Rhetor 
und  ganz  in  der  Leerheit  und  Eitelkeit  dieses  Studiums  unter- 
gegangen ;  seine  Leichtfertigkeit  und  Urtheilslosigkeit  in  histori- 
schen Dingen  wird  nur  noch  durch  die  Geschmacklosigkeit 
seiner  Sprache  überboten.  Wenn  die  Schmeichelei  gegen  das 
Herrscherhaus  weniger  oft  vorkommt,  so  hat  dies  seinen  Grund 
nur  darin,  dass  er  weniger  Gelegenheit  dazu  hat,  da  er  sich 
vorzugsweise  mit  Thatsacheu  der  älteren  Geschichte  beschäftigt; 
wo  er  aber  die  Gelegenheit  findet  —  und  wenn  sie  sich  nicht 
von  selbst  darbot,  so  hat  er  sie  aufgesucht  — ,  da  ist  er  ein 
nicht  minder  grober  und  niedriger  Schmeichler  als  Vellejus. 
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Ein  Beispiel  dazu  liefert  sogleich  die-  Vorrede  des  ganzen 
Werks.  Hier  ruft  er  statt  des  Jupiter,  mit  dem  sonst  die 
Schriftsteller  ihr  Unternehmen  zu  beginnen  pflegen,  den  Tibe- 
rius  an,  den  Urheber  alles  Heils,  durch  dessen  göttliche  Vor- 
sehung eben  die  Tugenden,  von  denen  er  handeln  werde,  am 
reichsten  belohnt,  die  Fehler  am  strengsten  bestraft  wurden, 
und  dessen  Gunst  er  mit  um  so  mehr  Grund  anflehe,  da  die 
übrigen  Götter  nur  vermuthet  würden,  die  Gottheit  des  Tibe- 
rius  aber  und  seines  Vaters  und  Grossvaters  mit  ihrem  stemen- 
gleichen  Glänze  den  Sterblichen  sichtbar  erscheine, 

"Wir  übergehen  die  gleichzeitigen  technischen  Schriftsteller 
Celsus  und  Columella,  von  denen  wir,  von  dem  ersteren  ein 
Werk  über  die  Medicin,  von  dem  letzteren  eins  über  den 
Ackerbau  besitzen,  weil  sie  ein  zu  überwiegend  nur  sachliches 
Interesse  bieten,  und  wenden  uns  zu  den  noch  übrigen  —  uns 
entweder  vollständig  oder  doch  in  grösseren  Theilen  erhalte- 
nen —  Schriftstellern  unseres  Abschnitts,  in  denen  der  Geist 
der  Zeit  und  die  Richtung  der  Literatur  deutlicher  hervortritt. 
Diese  sind  L.  Annaeus  Seneca,  M.  Annaeus  Lucanus,  A.  Per- 
sius  Flaccus  und  Petronius  Arbiter. 

Von  den  Lebensumständen  des  L.  Annaeus  Seneca,  des 
Philosophen,  ist  uns  das  Wichtigste  bereits  bekannt  Wir 
erinnern  uns,  dass  er  schon  von  Caligula  lediglich  aus  Neid 
über  seinen  Ruf  als  Schriftsteller  mit  dem  Tode  bedroht,  dass 
er  unter  Claudius  im  J.  41  durch  den  Einfluss  der  Messalina 
nach  Corsica  verbannt,  aber  im  J.  49  durch  Agrippina  zurück- 
gerufen und  zum  Erzieher  des  Nero  oder,  wie  dieser  damals 
noch  hiess,  des  L.  Domitius  ernannt  wurde,  dass  er  schon  als 
solcher  eine  hohe,  einflussreiche  Stellung  einnahm,  und  dass 
er,  nachdem  Nero  Kaiser  geworden,  als  dessen  Rathgeber 
und  Leiter  mit  Burrus  zusanamen  den  Staat  mit  fast  unum- 
schränkter Vollmacht  regierte,  bis  er  im  J.  62  die  Gunst  Neros 
verlor  und  dann  im  J.  65  als  angeblicher  Theilnehmer  der  Ver- 
schwörung des  Piso  von  dem  Kaiser  den  Befehl  erhielt,  sich 
zu  tödten.  Ueberblicken  wir  sein  öffentliches  Leben,  so  weit 
es  uns  bekannt  ist,  so  werden  wir  die  Ungunst  der  Zeiten, 
unter  der  er  zur  Mitwirkung  bei  den  Staatsangelegenheiten 
berufen  wurde,  nicht  unberüctsichtigt  lassen  dürfen,  wir  werden 
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seinen  Yertheidigem  auch  zugeben  können,   dass  er 

Schlechte  Yerhütet  und  dass  er  überall  in  guter  Absich 

delt;  auf  der  andern  Seite  aber  werden  wir,  wenn 

z.  E.  vergegenwärtigen,  dass  er  an  der  Ermordung  de 

pina  wenigstens  bei  der  letzten  Entwickelung  der  furi 

Tragödie   als  Mitwisser  Theil   nahm,   und   dass   er  d 

an  den  Senat  Yerfasste,  in  welchem  diese  Greuelthat 

:  und  beschönigt  wurde,  unseren  sittlichen  Unwillen  kaui 

drücken  können,    wir  werden  ihn  wenigstens  nicht  ^ 

Vorwurf  einer  grossen   sittHchen   Schwäche  freisprecl 

ihn  nicht  eben  sehr  hoch  über  die  Menge  der  schmeic 

zu  Allem  bereiten  Höflinge  des  Nero  erheben  wollen. 

Dem  Staatsmann  Seneca  steht  nun  aber  in  ganz 

Gestalt   der  Schriftsteller    Seneca   gegenüber.      Seine 

sind  weit  überwiegend  moralischen  Inhalts  (auch  seine 

f  tungen  über    die   I^atur,    die   Quaestiones  N^aturales 

wem'gstens  eine  moralische   Tendenz    und    sind    vieli 

moralischen   Digressionen    durchzogen),    und    hier  fin 

überall  die  grösste  Feinheit  und  Strenge  des  sittlichen 

^  und  der  sittlichen  Empfindung.     Seneca  ist  der  stoisch( 

Sophie  zugethan,  er  bindet  siph  aber  nicht  an  ihr  Sys 

erhebt   sich  in    seinen  sittlichen  Ansichten  und  Anford 

nicht  nur  über  sie,  sondern   auch  über  Alles,  was  s 

Ethik  des  Alterthums  hervorgebracht  hat,  indem  er  z, 

t  langt,   dass  wir  auch  unseren  Feinden  Gutes  thun,  d 

;  auch  den  Undankbaren  Wohlthaten  erzeigen  und  uns  d 

I  nicht  rühmen   sollen,   indem  er   die   Eache,   die  Gla< 

s  spiele,  ja  selbst  den  Krieg  verwirft,  und  indem  er  dei 

satz  aufstellt,  dass  die  Menschenrechte  von  den  aussei 

i  hältnissen  unabhängig  und  in  Bezug  auf  diese  alle  M 

auch   die    Sclaven,   einander  gleich  seien:*)     Alles   A 

und  Lehren,  von   denen  zwar  auch  sonst  bei  den  AI 

einzelte  Spuren  vorkommen,  die  aber  erst  durch  das  ( 

thnm    zur    vollen  Anerkennimg  gelangt  sind,  und  die 

dessen  ausschliessliches  Eigenthum   anzusehen   gewoh 


♦)  S.  de  Otio  I,  (28),  4.   de  Benef.  VH,  30  —  32.  H,  9,  2. 
32,  1.    Bpp.  7,  3  —  6.  96,  83.  30.    3,  71. 
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Dabei  ist  es  besonders  bemerkenswertb  ^  dass  Seneca  sich 
selbst  in  den  Ausdrücken  nicbt  selten  mit  dem  Chnstenthmn 
in  auffallender  Weise  berührt  Er  kennt  z.  B.  den  Gegensatz 
zwischen  Geist  und  Fleisch,  er  spricht  von  einem  heiligen 
Geist,  der  in  uns  wohne,  von  einer  göttlichen  Vorsehung,  die 
sogar  den  Titel  und  den  gesammten  Inhalt  einer  besondem 
Schrift  bildet,  und  von  der  Gottähnlichkeit  der  Menschen,  er 
nennt  Gott  den  Vater  aller  Menschen ,  er  findet  in  den  Leiden 
edler  Menschen  die  Züchtigungen  eines  liebenden  Vaters,  er 
lehrt,  dass  die  rechte  Gottesverehrung  nicht  in  Opfern,  sondern 
darin  bestehe,  dass  man  den  Willen  Gottes  thue,  femer  dass 
wir  an  Gott  glauben  müssen,  wenn  wir  uns  ihm  nähern  woUen, 
dass  Gott  die  Herzen  durchschaue,  dass  wir  alle  Sünder  seien, 
dass  vor  der  Tugend  (wir  sagen:  vor  Gott)  kein  Unterschied 
sei  zwischen  Freigelassenen,  Sclaven  und  Königen  u.  A.  m.,*) 
wesshalb  auch  die  christlichen  Kirchenväter,  wie  Tertullian, 
Augustinus,  Hieron3rmus,  ihn  den  Ihrigen  nennen  und  bis  auf 
die  neueste  Zeit  namentlich  von  französischen  Gelehrten  wenig- 
stens angenommen  wird,  dass  er  von  den  nach  ihrer  Meinung 
damals  schon  allgemein  verbreiteten  christlichen  Ideen  berührt 
und  durchdrungen  worden  sei.**) 

*)  Die  Erscheinung  ist  so  wichtig  und  so  interessant,  dass  wir 
wenigstens  einige  der  zahlreichen  Belegstellen  mit  Senecas  eigenen  Worten 
anführen  zu  müssen  glauben.  ConsoL  ad  Marc.  24,  5:  omne  illi  (animo) 
cum  hac  came  grave  certamen  est,  ne  abstrahatur  et  sidat;  üpp.  41,  2: 
sacer  intra  nos  spiritus  sedet;  de  Prov.  2,  6 :  Patrium  deus  habet  adversus 
bonos  yiros  animum  et  illos  fortiter  amat;  Epp.  95,  47:  deum  colit,  qni 
novit,  ebend.  }.  50:  primus  est  deorum  cultus  deos  credere  —  satis  illos 
coluit,  qui  imitatus  est;  de  Benef.  1,  6,  3 :  ne  in  yictimis  quidem,  licet  opi- 
mae  sint  aoroque  praefulgeant ,  deorum  est  honor ,  sed  pia  ac  recta  volun- 
tate  yenerantium;  Epp.  83,  1:  Sic  cogitandum,  tanquam  aliquis  in  pectus 
intimum  inspicere  possit,  et  potest:  quid  enim  prodest  ab  homine  aliquid 
esse  secretum?  deo  nihil  clusum  est;  ^Epp.  3,  11:  quid  est  enim  civis  Eo- 
manus  aut  libertinus  aut  ^ervus  ?  nomina  ex  ambitione  aut  ex  injuria  nata: 
subsilire  in  coelum  ex  angulo  licet;  de  Ir.  I,  14,  3:  Nemo,  inquam,  inye- 
nietur,  qui  se  possit  absolvere,  et  innoceutem  quisque  se  dicit  respiciens 
testem  non  conscientiam ;  de  Benef.  III,  18,  2:  Nulli  praeclusa  yirtus  est, 
omnes  admittit,  omnes  inyitat,  ingenuos,  libertinos,  servos,  reges,  exules: 
non  eligit  domum  nee  censum»  nudo  homine  contenta  est. 

**)  So  z.  B.  von  C.  Schmidt  in  seinem  Essai  historique  sur  la 
soci^t^   civile  dans  le  monde  Romain  (Strassburg,   1853),   von  welchem 
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Wenden  wir  nns  nnn  zn  der  Form  seiner  Schriften:  so 
erscheint  auch  diese  wenigstens  auf  den  ersten  Blick  und  bei 
einer  flüchtigen  Bekanntschaft  in  dem  hellsten  Lichte.  Sein 
Ausdruck  ist  klar^  lebendig  und  im  höchsten  Grade  das^  was 
wir  heut  zu  Tage  geistreich  nennen;  er  bewegt  sich  mit  der 
grössten  Baschheit  in  kurzen,  schlagenden  Sätzen  von  Gedan- 
ken >zu  Gedanken,  von  Bild  zu  Bild,  und  fast  jeder  dieser 
Sätze  ist  durch  irgend  eine  figürliche  Wendung  oder  Gestaltung, 
vorzugsweise  durch  die  von  ihm  besonders  gesuchten  und 
geliebten  Antithesen,  verziert  und  in  ein  glänzendes  Licht 
gestellt.  Man  wird,  man  mag  seine  Schriften  aufschlagen,  wo 
man  will ,  durch  einen  interessanten  Gedanken  odei^eine  pikante 
Wendung  angezogen  und,  freilich  gewöhnlich  nur  auf  kurze 
Zeit,  festgehalten  und  er^ut.  In  der  That,  nur  ein  so  aus- 
gezeichnetes Talent,  wie  wir  es  an  Seneca  jeden&lls  anerkennen 
müssen,  konnte  in  dieser  Zeit  und  unter  den  damaligen  Um- 
ständen etwas  in  seiner  Art  so  YortrefQiches  leisten,  konnte 
nns  die  damals  herrschende  Rhetorik  in  einem  so  glänzenden 
Lichte  zeigen. 

Wie  haben  wir  nun  bei  diesem  Gegensatz  zwischen  Leben 
und  Schriften  über  Seneca  zu  urtheilen?  Es  ist  nicht  zu  ver- 
wundem, dass  man  häufig  nur  das  Eine  oder  das  Andere  ins 
Auge  gefasst  und  den  Seneca  daher  entweder  heftig  getadelt 
oder  übermässig  bewundert  und  gepriesen  hat.  Es  kann  aber 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  wir  Beides  zusammenzufassen  haben, 
und  dann  werden  wir  nicht  umhin  können,  schon  in  diesem 
Gegensatz  einen  wesentlichen  Mangel  des  Schriftstellers  zu 
erkennen.  Das,  was  schriftstellerischen  Erzeugnissen  über- 
haupt, insbesondere  aber  moralischen  Schriften,  den  Haupt- 
werth  zu  geben  pflegt,  den  Hintergrund  und  Nachdruck  der 
eigenen  Gesinnung  und  Empfindung  des  Verfassers,  werden 
wir  dem  Seneca  schon  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ab- 
sprechen müssen.  Und  eben  dieser  Mangel  giebt  sich  auch  in 
der  Form  deutlich  genug  zu  erkennen.  Wie  wir  oben  bemerkt 
haben,  dass  man  sich  durch  das  Einzelne  bei  einem  flüchtigen 


(S.  379)   u.  A.  DiiTOzoir,    Troplong,  Wallen  als  Vertreter   derselben  An- 
sicht angefolirt  werden. 
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Einblick  angezogen  fühle,  eben  8o  findet  man  sich  bei  länge- 
rer,  eindringenderer  Lectöre  bald  ermüdet  und  durch  das 
überall  hervortretende  Streben  nach  Effect  missgestimmt;  trotz 
aller  aufgewendeten  Kunst  fehlt  doch  der  eigentliche  BtiL 
d.  h.  der  aus  einem  von  Gredanken  und  Empfindungen  lebhaft 
ergriffenen  und  erfüllten  Inneren  von  selbst  hervorgehende 
Wechsel  von  Licht  und  Schatten,  der  rasche  Fortschritt,  die 
Einheit,  die  Angemessenheit,  die  Kürze  der  Darstellung,  wo- 
durch allein  der  Leser  ergriffen  und  dauernd  gefesselt  werden 
kann;  es  ist  Alles  Eopfbon,  um  mich  dieses  Bildes  zu  bedienen, 
nichts  Brustton.*)  Seneca  selbst,  der  es  überhaupt  nicht  ver- 
meidet, die^nigen  Dinge  in  seinen  Schriften  zu  behandeln, 
welche  vorzugsweise  schwache  Seiten  von  ihm  bilden ,  **)  giebt 
auch  in  dieser  Hinsicht  Lehren  und  Yorschrifben,  die  wir  nnr 
auf  ihn  selbst  anwenden  dürfen,  um  seine  eigenen  Fehler  zu 
erkennen  und  richtig  zu  beurtheilen,  wenn  er  z.  B.  seinen 
Freund  Lucüius  ermahnt,  immer  nur  daran  zu  denken,  was 
er  schreiben,  nicht  wie  er  schreiben  solle,  wenn  er  vor  Allem 
die  Einfachheit  empfiehlt,  wenn  er  sagt,  der  Stil  sei  das  Ab- 
bild der  Seele,  das  schriftstellerische  Talent  trage  überall  die 
Farbe  der  G-esinnung,  wie  das  Leben,  so  sei  auch  der  Stil 
des  Schriftstellers,  oder,  was  nur  von  der  entgegengesetzten 
Seite  betrachtet  dasselbe  ist,  mit  seinen  Schriften  gebe  der 
Verfasser  der  Welt  ein  Pfand  oder  gewissermaassen  eine  Hand- 
schrift seiner  G-esinnung.  ***) 


*)  Persius  drückt  dies  so  aus  (Sat.  1, 104) :  Summa  delumbe  salira 
Hoc  natat  in  labris.  Auch  dem  Seneca  ist  dieses  Bild  nicht  fremd.  Er  sagt  z.  B. 
Epp.  X,3:  Non  a  summis  labris  istavenemnt,  habenthae  voces  ftindamentam 

**)  Nichts  ist  z.  B.  bei  ihm  häufiger  als  Ergiessnngen  über  die 
Nichtigkeit  des  Beichthums  und  über  die  Thorheit  und  Verwerflichkeit 
des  Geizes  und  der  Habsucht,  wahrend  bekanntlich  sein  eigener  grosser 
Beichthum  und  die  Art,  wie  er  ihn  erworben,  einen  Hauptgegenstand  der 
gegen  ihn  erhobenen  Vorwürfe  bildet.  Wir  haben  femer  oben  (S.  299) 
gesehen,  dass  er  bei  der  Behandlung  Neros  den  grossen  Fehler  beging, 
dass  er  dessenjBegierden  wenigstens  halbe  Zugeständnisse  machte  und  jene 
dadurch  zu  befriedigen  oder  wenigstens  zu  massigen  glaubte.  Trotzdem 
sagt  er  selbst  (Oonsol.  ad  Hely,  11,  4):  quicquid  iUi  congesseris,  non 
finis  erit  cupiditatis,  sed  gradus. 

***)  S.  Epp.  116,  1.  Fragm.  (ed.  Haase)  Nr.  72.  Epp.  114,  1.  3. 
Fragm.  Nr.  ISO. 
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Wir  können  nicht  umhin,  noch  Eins  hervorzuheben,  was 
hinsichtlich  der  Wahrheit  und  Aufrichtigkeit  der  Empfindung 
in  seinen  Schriften  ein  besonders  nachtheiliges  Licht  auf  ihn 
wirft.  In  der  Trostschrift,  die  er  aus  seinem  Exil  an  den 
Polybius,  den  uns  bekannten  Freigelassenen  und  Günstling  des 
Claudius,  richtet,  wird  besonders  Ein  Trost  stark  betont,  näm- 
lich derjenige,  den  Polybius  aus  dem  Anblick  seines  Herrn 
und  ^Kaisers  schöpfen  müsse.  Er  ruft  dem  Poljbius  zu:  „So 
oft  deine  Augen  sich  mit  Thränen  füllen  wollen,  so  richte  sie 
auf  den  Kaiser,  dann*  werden  die  Thränen  sofort  durch  den 
Anblick  des  grossen  und  herrlichen  gottgleichen  Mannes 
getrocknet  werden:  sein  Glanz  wird  deine  Augen  blenden, 
dass  sie  nichts  Anderes  sehen  können,  und  sie  festhalten,'' 
und  nachdem  er  hierauf  diesen  Gedknken  weiter  ausgeführt, 
so  fährt  er  fort:  „Mögen  die  Götter  und  Göttinnen  ihn  lange 
der  Erde  leihen;  möge  er  dem  göttlichen  Augustus  an  Werken 
gleichen,  ihn  aber  an  Lebensdauer  übertreffen;  möge  er,  so 
lange  er  unter  den  Sterblichen  weüt,  nie  empfinden,  dass 
irgend  etwas,  was  seinem  Hause  angehört,  sterblich  ist;  möge 
er  seinen  Sohn  durch  eine  lange  Leitung  zu  einem  bewährten 
Herrscher  heranbilden  und  ihn  eher  als  Genossen  seiner  Herr- 
schaft, denn  als  Nachfolger  sehen;  spät  und  erst  zur  Zeit 
unserer  Enkel  möge  der  Tag  kommen,  wo  er  zum  Himmel^ 
der  ihm  vermöge  seiner  Abkunft  gebührt,  emporsteigt."  Und 
dieser  göttergleiche,  für  die  Gottheit  bestimmte,  mit  allen  Herr- 
lichkeiten ausgestattetete  Claudius  ist  derselbe,  den  er  kurz 
nach  seinem  Tode  in  einer  andern  Schrift,  in  einer  Satire, 
die  unter  dem  Namen  der  Apocolocynthosis,  d.  h.  der  Verkür- 
bisung,  bekannt  ist,  in  einer  eben  so  bösartigen  wie  witzigen 
Weise  dem  Gelächter  und  der  Verachtung  preisgiebt,  der  hier 
als  blödsinniger,  stammelnder,  missgestalteter,  alle  von  Her- 
cules getödteten  Ungeheuer  an  Monstrosität  übertreffender 
Narr  geschildert,  und  auf  Beschluss  der  versammelten  Götter 
wegen  seiner  Verbrechen  aus  dem  Olymp  gestossen  und  in 
die  Unterwelt  transportiert  wird. 

Wir  sind  nicht  der  Meinung,  dass  Seneca  dieserhalb 
geradezu  ein  bewusster  Heuchler  zu  nennen  sei.  Es  ist,  wie 
wir   überaU  und  in  allen   Zeiten  finden,    ein    weiter  Schritt 
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zwischen  der  Aufstellung  yon  moralischen  Grundsätzen .  und 
ihrer  vollen  Geltendmachung;  es  hat  daher  immer  eine  Menge 
solcher  Grundsätze  gegeben  und  wird  sie  immer  geben,  deren 
Richtigkeit  I^iemand  bestreitet ,  die  aber  kaum  irgend  wo  ange- 
wendet^ die  nicht  einmal  in  allen  ihren  Gonsequenzen  aner- 
kannt werden;  femer  ist  auch  leicht  wahrzunehmen,  dass  die 
meisten  Menschen,  ohne  gerade  Heuchler  genannt  werden  zu 
können ,  hinter  dem ,  was  sie  Andern  empfehlen  oder  vorschrei- 
ben, weit  zurückbleiben,  und  dass  dies  namentlich  bei  denen 
der  Fall  zu  sein  pflegt,  deren  regelmässiges  Geschäft  es  ist, 
Andern  gute  L'ehren  zu  geben:  um  wie  viel  weniger  werden 
wir  bei  Seneca  bewusste  Heuchelei  anzunehmen  haben,  wenn 
wir  dies  auch  bei  ihm  finden  in  einer  Zeit,  wo  die  Rhetorik 
eine  so  allgemeine  und  so  unbedingte  Herrschaft  übte.  Je 
grösser  aber  bei  ihm  der  Abstand  zwischen  Wort  und  That 
ist  und  je  weniger  wir  die  Schuld  daran  ihm  selbst  beimessen, 
um  so  mehr  werden  wir  gerade  ihn  vorzugsweise  als  Reprä- 
sentanten der  herrschenden  rhetorischen  Richtung  ansehen 
müssen. 

Wie  sehr  es  sich  in  der  damaligen  Zeit  um  Worte  und 
nur  um  Worte  handelte,  dies  zeigt  sich  auch  recht  deutlich 
an  dem  oben  (S.  311)  schon  erwähnten  Zwiegespräch,  welches 
Seneca  im  J.  62  mit  Nero  hatte  und  auf  das  wir  aus  diesem 
Grunde  noch  einmal  mit  einem  Worte  zurückkommen.  I^ach- 
dem  hier  Seneca  in  einer  fein  berechneten  und  gesetzten  Rede 
einen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  aufrichtig  gemeinten 
Wunsch  vorgetragen  hat,  so  beginnt  Nero  seine  Entgegnung 
mit  den  Worten  (Tac.  XIV,  55):  „Dass  ich  auf  deine  vorbe- 
reitete und  studierte  Rede  sofort  antworten  kann,  dies  ist  das 
erste  der  Geschenke ,  die  ich  dir  verdanke ;  denn  du  hast  mich 
gelehrt,  nicht  allein  vorbereitet,  sondern  auch  aus  dem  Steg- 
reife die  Dinge  in  geordneter  Rede  zu  erledigen , "  und  hierauf 
findet  er  den  Seneca  eben  so  mit  Redensarten  ab,  wie  Seneca 
ihn  mit  Redensarten  zu  fangen  gesucht  hatte. 

Wenn,  wie  wir  oben  ausgeführt  haben,  in  Senecas 
Schriften  zuerst,  wenigstens  in  dieser  Ausdehnung  und  im 
Zusammenhang,  reinere,  höhere,  den  christlichen  Lehren  sich 
nähernde  sittliche    Ansichten    und   Grundsätze    ausgesprochen 
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werden,  so  sind  wir  weit  entfernt,  vom  höheren  Standpunkte 
aus  den  historischen  Fortschritt  zu  verkennen,  der  trotzdem, 
dass  es  zunächst  nur  Worte  und  Schatten  sind,  hierin  ent- 
halten ist;  wir  finden  vielmehr  darin  eins  der  hauptsächlichsten 
Mittel,  wodurch  die  damalige  heidnische  Welt  fiir  die  Auf- 
nahme des  Ghristenthums  vorhereitet  wird.  So  wenig  dies 
aher  bezweifelt  werden  kann,  so  unleugbar  ist  es  auch,  dass 
eben  darin  sich  zugleich  der  Verfall  des  Eömerthums  aufs 
Deutlichste  zeigt;  so  wahr  und  vortrefflich  es  ist,  weim  auf 
jeden  nationalen  Vorzug  der  Römer  vor  den  übrigen  Völkern 
verzichtet,  wenn  die  Brüderschaft  der  ganzen  Menschheit  ver- 
kündet, wenn  die  Grausamkeit  der  Gladiatorenspiele,  der  Krieg, 
die  Rache,  wenn  die  Ansicht,  dass  der  Sclave  ein  Wesen 
niederer  Gattung  sei,  verworfen  und  als  unsittlich  bezeichnet 
wird,  wenn  hierin  ein  wesentlicher  Fortschritt  zum  Ziel  einer 
höheren  Sittlichkeit  im  Allgemeinen  anzuerkennen  ist,  so  wer- 
den doch  eben  hiermit  die  Grundpfeiler  zerstört  oder  erscheinen 
vielmehr  schon  als  zerstört,  auf  denen  das  Römerthum  und 
die  specifisch  römische  Tugend  beruht. 

Wir  bemerken  in  Bezug  auf  Seneca  noch,  dass  er  nach 
der  wahrscheinlichsten  Annahme  im  J.  7  v.  Chr.  geboren  ist,*) 
und  dass  wir  von  ihm,  abgesehen  von  den  Fragmenten  und 
einigen  Epigrammen,  noch  folgende  Schriften  besitzen:  12  Dia- 
loge, darunter  die  3  Trostschrifben  an  die  Marcia,  an  Folybius 
und  an  seine  Mutter  Helvia,  und  3  Bücher 'über  den  Zorn; 
femer  2  Bücher  über  die  Milde ,  7  über  die  Wohlthaten, 
7  Bücher  Betrachtungen  oder  Untersuchungen  über  die  Ifatur 
und  die  schon  oben  erwähnte  Satire  über  den  Tod  des  Clau- 
dius, die  sog.  Apocolocynthosis.  Die  Abfassungszeit  dieser 
Schriften  lässt  sich  nur  theilweise  aus  Anzeichen,  die  sich  in 
ihnen  finden,  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen:  so  sind  z.  B.  die 
3  Bücher  über  den  Zorn  im  J.  41,  die  Apocolocynthosis  im 
J.-54,  die  Bücher  über  die  Milde  im  J.  56,  die  Briefe  an  den 
Lucilius  im  hohen  Greisenalter  und  nachdem  er   sich  bereits 


*)  So  Clinton,  Fast.  Rom.  I.  S.  5.  Auch  die  folgenden  chrono- 
logischen Angaben  beruhen  auf  Clintons  eben  so  vorsichtigen  als  gelehrten 
Forschungen. 


352  Xn.    TibmuB,  Galigola,  Clandiiu,  Nero. 

von  den  Ö£Pentlichen  Greschäften  zurückgezogen^  geschrieben. 
Ob  die  unter  Beinern  N^amen  überlieferten  Tragödien  yon  ihm 
herrühren,  ist  zur  Zeit  noch  eine  offene  Frage,  über  die  wir 
keine  Entscheidung  zu  treffen  wagen;  nur  so  viel  ist  gewisB, 
dass  die  Octavia  ihn  nicht  zum  Verfasser  haben  kann.  Die 
ihm  ebenfalls  beigelegten  Briefe  an  den  Apostel  Paulus  so  wie 
die  des  Paulus  an  ihn  sind  unzweifelhaft  unächt  und  nur  ein 
Erzeugniss  des  bei  den  alten  Kirchenvätern  verbreiteten  Grlau- 
bens,  dass  Seneca  ein  Christ  gewesen  sei  und  mit  Paulus  in 
Verbindung  gestanden  habe. 

Lucan,  zu  dem  wir  uns  jetzt  wenden,  ist  mit  Seneca 
nicht  nur  bluts-  sondern  in  einem  gewissen  Sinne  auch  geistes- 
yerwandt  Er  war  der  Sohn  des  Bruders  des  Seneca,  des 
L.  Annaeus  Mela,  und  im  J.  39  geboren.  Er  gehörte,  wie 
uns  berichtet  wird,  eine  Zeit  lang  zu  den  dichterischen  Freun- 
den Neros ,  ward  aber  später  aus  Eifersucht  auf  seinen  dichte- 
rischen Ruhm  von  seinem  kaiserlichen  Herrn  gehasst  und  ange- 
feindet und  schloss  sich  desshalb,  wie  es  heisst,  an  die  Ver- 
schwörung des  Piso  an,  als  deren  Opfer  er  im  J.  65  starb  und 
zwar,  indem  er  in  dem  Augenblick,  wo  aus  seinen  geöffneten 
Adern  Blut  und  Leben  ausströmte,  eine  Stelle  seines  eigenen 
Gedichts  recitierte,  welche  eine  besonders  lebhafte  Schilderung 
eines  ähnlichen  Todes  enthielt. 

Seine  zahlreichen  anderen  Gedichte  verschiedenen  Inhalts 
sind  verloren  gegangen;  vnr  besitzen  von  ihm  noch  die  Phar- 
salia,  ein  episches  Gedicht  in  10  Büchern  von  ungeföhr  8000 
Hexametern,  welches,  unvollendet,  die  Geschichte  des  Bürger- 
kriegs zvrischen  Pompejus  und  Cäsar  vom  Anfang  desselben 
bis  zum  Tode  des  Pompejus  und  zum  Beginn  des  Alexandrini- 
schen  Eriegs  enthält.  Er  folgt  dem  wirklichen  historischen 
Verlauf  der  Ereignisse  ziemlich  genau,  so  dass  man  schon 
gesagt  hat,  dass  sein  Werk  nicht  sowohl  ein  Epos  als  eine 
Greschichte  sei;  treffender  und  dem  Hauptinhalt  entsprechender 
ist  jedenfalls  das  Urtheil  Quintilians,  welcher  sagt,  dass  er 
mehr  den  B.ednem  als  den  Dichtem  beizuzählen  sei.  Während 
er  nämlich  im  TIebrigen  die  Thatsachen  einfach  und  im  Wesent- 
lichen wahrheitsgetreu  berichtet,  so  versäumt  er  keine  Gelegen- 
heit, wo  sich  eine  B/cde  einflechten  lässt,  er  ergiesst  sich,  so 
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oft  sich  ein  geeigneter  Stoff  darbietet,  in  ausfiilirliclie,  mit 
Bildern  und  sonstigen  rhetorischen  Zierrathen  ausgeschmückten 
Schilderungen,  insbesondere  von  Personen  und  Oertlichkeiten, 
und  versäumt  es  endlich  auch  nicht,  seinem  Werke  den  da- 
mals bei  den  Rednern  so  beliebten  Schmuck  allgemeiner  Sen- 
tenzen zu  verleihen.  Wie  aber  seinem  Werke  sonach  der 
Vorzug  der  Einheit  und  eines  raschen,  gleichmässigen  Flusses 
fehlt,  wie  es  sonach,  um  das  Witz  wort  des  Nero  auf  ihn  an- 
zuwenden, gleich  den  Schriften  des  Seneca  „Sand  ohne  Mörtel" 
ist:  so  wird  ihm  auf  der  anderen  Seite  auch  die  Anerkennung 
nicht  zu  versagen  sein,  dass  seine  Sprache,  wie  die  des 
Seneca,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Grade,  gewandt,  lebhaft 
und  in  einem  gewissen  Sinne  kräftig  und  eindringhch  seL 

Man    hat    die    Ansicht    aufgestellt,    dass    in  der  politi- 
schen Gesinnung   sich   ein   wesentlicher  Unterschied  zwischen 
den  drei   ersten  und  den  übrigen   Büchern   zeige;    in  jenen 
nämlich    sei    er     der    Schmeichler    Neros,     in     den    übrigen 
dagegen    sei    er    der    Schwärmer    für    republikanische    Frei- 
heit uiyi   der  Lobredner  der  Männer    der   Senatspartei,    der 
Gegner    des    Cäsar,     die    ün    Bürgerkriege     des    Pompejus 
und   Cäsar  die  Vertheidigung    der  Republik  auf  ihre  Fahne 
schrieben    und    in    der  Kaiserzeit    allerdings,    wie    auch    das 
Beispiel   des   Tacitus   zeigt,    als  Verfechter    der    republikani- 
schen Freiheit  angesehen  wurden.     Man  hat  den  Grund  dieser 
Erscheinung  (oder  wie  vielleicht  richtiger  zu  sagen ,  das  Motiv 
dieser   Annahme)    darin   gefunden,   dass    Lucan   erst   Freund, 
dann   Feind   des  Nero  war  und  anscheinend,    da   das  Werk 
unvollendet  ist,   bis  kurz  vor  seinem  Tode  sich  damit  beschäf- 
tigt hat,   und  zum  Beweis  dafür  sich  hauptsächlich   auf  die 
lange  Stelle   in   der  Einleitung   bezogen,  wo   Nero   allerdings 
auf  das  Ueberschwänglichste  gepriesen  wird,  wo  z.  B.  gesagt 
wird,  dass  das  Römerblut  in  den  Bürgerkriegen  nicht  umsonst 
vergossen  sei,    da  nur  auf  diesem  Wege  der  Welt  das  Glück 
habe  zu  Theil  werden  können,   den  Nero  als  Alleinherrscher 
zu  besitzen,   und  wo  unter  Anderem  der  eben  so  geschmack- 
lose wie  niedrig  schmeichelnde  Gedanke  ausgeführt  wird ,  dass 
Nero  dereinst  als  Gott  sich  den  Mittelpunkt  des  Himmels  zum 
Sitz  auswählen  möge,  weil  sonst  das  Gleichgewicht  der  Welt 

Peter,   Geschichte  Roms.    III.  23 
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durch  seine  Schwere  gestört  werden  würde.  Hiermit  scheint 
es  allerdings  nicht  in  Einklang  zu  stehen,  wenn  später  Cato, 
Pompe] US,  Cicero  und  andere  Mitglieder  der  gegen  Cäsar 
Krieg  führenden  Senatspartei  überschwänglich  gepriesen  und 
die  Bürgerkriege  als  verderblich  und  als  der  Anfang  des  Unter- 
gangs von  Rom  geschildert  werden.  Indess  ist  jene  Ansicht 
gleichwohl  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  Es  finden  sich  schon 
in  den  ersten  drei  Büchern  Stellen ,  welche  mit  der  Schilderung 
der  Glückseligkeit  unter  Nero  nicht  vereinbar  sind,  wo  eben- 
falls schon  der  G-edanke  ausgesprochen  ist,  dass  mit  dem 
Bürgerkrieg  des  Cäsar  und  Pompejus  das  Unheil  BiOms  begonnen 
habe ,  *)  und  es  bleibt  daher  nichts  übrig,  als  in  jenem  Wider- 
spruch eine  Unklarheit  und  Inconsequenz  des  Dichters  zu  fin- 
den, der  auf  der  einen  Seite  sich  für  verpflichtet  hielt,  dem 
Nero  das  Opfer  der  Schmeichelei  darzubringen ,  auf  der  andern 
Seite  sich  aber  auch  nicht  versagen  konnte,  der  republikani- 
schen Schwärmerei  der  Zeit ,  die  ihm  allein  den  Stoff  zu  seinen 
pomphaften  Schilderungen  und  Ergiessungen  bot,  Worte  zu 
geben,  und  der  Beides  leicht  mit  einander  vereinigen  konnte, 
da  das  Eine  wie  das  Andere  nicht  aus  der  Tiefe  des  Herzens, 
sondern  nur  von  den  Lippen  kam.  Auch  hierin  zeigt  er  sich 
ja  dem  Seneca  verwandt,  der  sich  den  Cato  zum  Muster 
gewählt  hat  und  diesen  überall  preist,  während  er  desshalb 
nicht  minder  dem  Claudius  und  Nero  dient  und  schmeichelt. 
Wer  wollte  sich  auch  hierüber  in  einer  Zeit  wundem,  wo  alle 
Bildung  aus  den  Rhetorenschulen  geschöpft  wurde,  die  vor 
Allem  die  Kunst  lehrten,  über  alle  Dinge  för  und  wider  zu 
sprechen  und  zu  schreiben ,  und  in  denen  nur  das  Wie ,  nicht 
aber  das  Was  in  Betracht  kam? 

Die  beiden  noch  übrigen  Bepräsentanten  der  Literatur 
der  Zeit  Persius  und  Petronius,  obwohl  sonst  weit  von  ein- 
ander verschieden,  haben  doch  das  mit  einander  gemein,  dass 
sie  beide  gegen  die  herrschende  rhetorische  Bichtung  der  Zeit 

•  

*)  So  heisst  es  z.B.  I,  661:  Imminet  armorum  rabies,  örrique 
potestas  Coufandet  jus  omne  manu,  scelerique  nefando  Nomen  erit  virtus, 
multosque  exibit  in  annos  Hie  furor,  et  superos  quid  prodest  poscere 
finem  ?  Cum  domino  pax  ista  yenit.  Duo  Borna  malorum  Conünuam  seriem 
clademque  in  tempora  multa  Extrahe,  civili  tantum  jam  Ubera  bello. 
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Opposition  machen.  Beide  dorchschanen  das  Yerwerfliche, 
das  Leere y  Eitle,  Geschmacklose  dieser  Bichtang  und  spre- 
chen es  anfs  Nachdrücklichste  ans,*)  und  je  allgemeiner  jene 
Richtung  war,  um  so  weniger  wird  man  sich  wandern  dürfen, 
dass  eine  Beaction  dagegen  eintrat  Persius  ist  aber  selbst 
noch  gewissermaassen  darin  befangen;  denn  auch  sein  Stil  ist 
ein  durchaus  künstlicher  und  gemachter,  nur  dass  er  im  Gre- 
gensatz  zu  Seneca  und  Seinesgleichen  die  Schönheit  der  Darstel- 
lung in  Härte,  Nüchternheit,  Abgebrochenheit  und  Uneben- 
heit sucht,**)  während  Petronius  sich  allerdings  von  dieser 
ganzen  rhetorischen  Bichtung  völlig  emancipiert  hat  und,  so 
weit  es  die  Zeit  überhaupt  gestattete,  das  in  dieser  Art  ein- 
zige Beispiel  einer  natürlichen  und  volksthümlichen  Sprache 
bietet. 

Persius  war  kn  Jahre  34  n.  Chr.  zu  Volaterrä  in  Etru- 
rien  geboren  und  stammte  aus  ritterlichem  Stande.  Er  wurde 
im  zwölften  Lebensjahre  nach  Bom  gebracht,  wo  er  den 
Unterricht  des   Grammatikers   Bemmius   Palaemon,   des  Bhe- 


*)  Die  ganze  erste  Satixe  des  Persius  ist  gegen  die  herrschende 
Art  der  Schriftsteller  ei  gerichtet,  nnd  auch  in  den  übrigen  Satiren  wird 
wiederholt  im  Gegensatz  gegen  die  Ehetorik  der  Zeit  die  Wahrheit  als 
das  Bichtige  nnd  als  dasjenige,  wonach  der  Dichter  selbst  strebe,  hervor- 
gehoben; das  Gegentheil  davon  nennt  er  V,  25  sehr  bezeichnend:  pictae 
tectoria  lingnae.  Von  Petronius  besteht  das  ganze  erste  erhaltene  Frag- 
ment aus  einer  lebhaften  Herzensergiessung  gegen  die  Bhetorik,  von  der 
wir  uns  nicht  enthalten  können ,  einen  Theil  wörtlich  anzuführen:  ideo  ego 
adulescentulos  eristumo  in  scolis  stultissimos  fieri,  quia  nihil  ex  his,  quae 
in  usu  habemus,  aut  audiunt  aut  yident,  sed  piratas  cum  catenis  in  litore 
stantes ,  sed  tyrannos  edicta  scribentes ,  quibus  imperent  filiis  ut  patnun 
suorum  capita  praecidant,  sed  responsa  in  pestilantiam  data,  ut  virgines 
tres  aut  plures  immolentur ,  sed  mellitos  yerborum  globulos  et  omnia  dicta 
factaque  quasi  papavere  et  sesamo  sparsa.  Qui  inter  haec  nutriuntur,  non 
magis  sapere  possunt  quam  bene  olere ,  qui  in  culina  habitant.  Pace  yestra 
liceat  dixisse:  primi  omnium  eloquentiam  perdidistis,  levibus  enim  atque 
inanibuB  sonis  ludibria  quaedam  ezcitando  effecistis,  ut  corpus  orationis 
enervaretur  et  caderet. 

**)  Seneca  (Epp.  114,  15)  charakterisiert  diese  Art  der  Opposition 
mit  folgenden  Worten:  quidam  praefractam  et  asperam  (compositionem^ 
probant,  disturbant  de  industria,  si  quid  placidius  fluxit,  nolunt  sine  sale- 
bra  esse  juncturam,  virilem  putont  etfortem,  quae  aurem  inaequalitate  per- 

cutiat. 
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tors  Verginius  Flavixs  und  insbesondere  des  stoischen  Philo- 
sophen Annaeus  Comutus  genoss.  Er  lebte  hierauf,  sich  von 
den  öffentlichen  Angelegenheiten  fem  haltend,  ganz  den  Wis- 
senschaften, der  Ausarbeitung  von  Dichtwerken  und  dem  Um- 
gänge mit  gleichgesinnten  Freunden,  zu  denen  ausser  andern 
durch  edle  Gesinnung  hervorragenden  Männern  auch  Thrasea 
Paetus  gehörte.     Er  starb  bereits  im  J.  62. 

Von  seinen  Dichtungen  sind  nur  6  Satiren  von  massi- 
gem Umfang  erhalten,  die  übrigen  Gedichte  wurden  nach 
seinem  Tode  als  seiner  unwürdig  von  seinem  Lehrer  und 
Freunde  Comutus  vernichtet,  der  auch  die  Satiren,  nachdem 
er  sie  durchgesehen  und  überarbeitet,  dem  Publikum  übergab. 
In  diesen  Satiren  tritt  uns  Persius  überall  als  strenger  und 
bitterer  Sittenrichter  entgegen;  es  sind  aber  meist  nicht  die 
besondern  Laster  und  Thorheiten  seiner  Zeit,  die  er  geis- 
selt,  sondern  die  allgemeinen  Fehler  und  Verwirrungen  der 
Menschheit,  denen  er  die  Weisheit  der  von  ihm  mit  Enthu- 
siasmus ergriffenen  stoischen  Sittenlehre  entgegenhält,  z.  B. 
die  Thorheit  der  gewöhnlichen  Gebete  und  Gelübde,  die  denen, 
die  sie  darbringen,  selbst  zum  Unheil  gereichen,  der  Wider- 
spruch zwischen  Worten  und  Thaten,  die  Sucht,  die  Fehler 
Anderer  zu  entdecken  und  zu  tadeln ,  das  falsche  Streben  nach 
Freiheit,  die  in  äussern  Dingen  gesucht  wird,  während  sie 
doch  nur  innerlich  durch  die  Tugend  zu  gewinnen  ist;  nur  die 
erste  Satire  ist,  wie  schon  bemerkt,  gegen  die  in  der  da- 
maligen Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  herrschenden  Ver- 
irrangen  gerichtet.  Es  finden  sich  daher  auch  nur  wenige 
Erwähnungen  bestimmter  Zeitverhältnisse,  und;  selbst  die  Na- 
men, welche  vorkommen,  sind  meist  fingierte,  sonach  nicht 
sowohl  bestimmte  Persönlichkeiten  als  allgemeine  Gattungen 
bezeichnende;  eine  Ausnahme  macht  hierin  nur,  abgesehen 
voQ  den  Namen  solcher  Personen,  die  nicht  Gegenstand  der 
Satire  sind,  die  Erwähnung  des  Aurelius  Cotta  (II,  72),  viel- 
leicht auch  des  Pedius  (I,  85)  und  des  Glypho  (V,  9),  und 
die  Schilderung  des  thörichten  Triumphs  des  Caligula  über 
die  Germanen  (VI,  42  fl.)  Der  Inhalt  seiner  Satiren  ist  da- 
her meist  allgemeiner  und  abstracter  Art,  wesshalb  wir  es 
auch   nicht  für  wahrscheinlich  halten,  dass  wie  mehrfach  an- 
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genommeii  wird,  nicht  nur  in  der  ersten,  sondern  auch  in 
der  dritten  und  vierten  Satire  Nero,  obgleich  nicht  genannt, 
8ein  eigentlicher  Gegenstand  sei.  *)  TJeberall  zeigt  er  sich 
als  einen  fiir  das  Edle  und  sittlich  Gute  lebhaft  empfindenden, 
aber  auch  als  einen  dem  wirklichen  Leben  entfremdeten  Jüng- 
ling, ganz  dem  entsprechend,  wie  er  uns  in  der  aus  dem 
Alterthum  überlieferten  Biographie  geschildert  wird. 

Er  arbeitete,  wie  in  derselben  Biographie  bemerkt  wird 
und  wie  aus  dem  ganzen  Charakter  seiner  dichterischen  Erzeug- 
nisse hervorgeht,  langsam  und  mühselig.  Er  ist  desshalb 
weit  von  dem  Flusse  der  Rede  entfernt,  der  den  Stil  des 
Seneca  auszeichnet,  den  er  aus  Grundsatz  vermied ,  der 
ihm  aber  nicht  minder  durch  Mangel  an  Talent  versagt  war. 
Seine  Darstellung  springt  von  einer  Anschauung  zur  andern, 
in  den  Zwiegesprächen,  die  einen  nicht  geringen  Theil 
seiner  Satiren  ausmachen ,  ändert  er  fortwährend  die  Personen, 
ohne  den  Leser  durch  irgend  eine  Andeutung  zu  unterstützen, 
er  vermeidet  absichtlich  die  üblichen  Worte  und  Ausdrücke 
und  wählt  dafür  die  entlegensten  und  absonderlichsten,  dabei 
ist  der  Wechsel  in  dem  Ton  des  Ausdrucks,  der  bald  edel 
und  hoch,  bald  wieder  in  die  niedrigste  Sphäre  herabsteigt, 
besonders  auffallend  und  für  jedes  feinere  Sprachgefühl  in 
hohem  Grade  verletzend. 

Der  letzte  Grund  von  Allem  dem  ist  offenbar  das  Stre- 

m 

ben,   seine  Gedanken   und  Empfindungen,  wir  möchten  sagen 
um  jeden  Preis ,  vollkommen  wahr  auszudrücken.  **)  Dieses  Stre- 


*)  Diese  von  den  Alten  mederholt  ausgesprochene  Ansicht  ist  in 
neuerer  Zeit  besonders  von  A.  Schmidt  (Gesch.  der  Denk-  und  Glaubens- 
freiheit S.  277  fl.)  vertheidigt  worden.  "Wir  finden  aber  den  Grundsatz, 
auf  den  er  seine  Ueberzeugung  hauptsächlich  basiert,  dass,  wer  Erinne- 
rungen wecke,  sie  entweder  gradezu  bezweckt  oder  doch  absichtlich  nicht 
Termieden  habe  (S.  282) ,  wenigstens  sehr  bedenklich.  Eher  lässt  sich 
annehmen,  dass  Nero  in  der  ersten  Satire,  die  überhaupt,  wie  wir  gesehen, 
ein  individuelleres  Gepräge  hat,    dem  Dichter   vor  Augen  gestanden  habe. 

**)  Hören  wir  z.B.,  wie  er  sich  gegen Comutus  ausspricht  (V,  21): 
Secreti  loquimure  tibi  nunc  hortant :  Camena  Excutienda  damus  pra^cordia, 
quantaque   nostrae  Pars  tua  sit ,    Cornute  ,    animae ,    tibi ,     dulcis    amice 
Ostendisse  juvat.    Pulsa ,  dignoscere  cautus ,    Quid  solidum  crepet  et  pictae 
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ben  ist  allerdings,  wie  wir  anerkennen  müssen,  nicht  selten 
von  einem  glücklichen  Erfolg  gekrönt;  es  finden  sich  daher 
nicht  wenige  Stellen,  wo  das  sonstige  dichte  Dunkel  seiner 
Sprache  durch  glänzende  Lichtblicke  erhellt  wird;  insbeson- 
dere ist  es  ihm  mehi*fach  gelungen,  Scenen  und  Situationen 
mit  grosser  Anschaulichkeit  und  Naturwahrheit  auszumalen.*) 
Allein  an  einen  wirklichen  und  anhaltenden  Genuas,  der  aus 
der  Abrundung  und  dem  Ebenmaass  des  Ganzen,  aus  der 
ungesuchten  Angemessenheit  des  Ausdrucks  und  dem  Wech- 
sel von  Licht  und  Schatten  entspringt,  ist  bei  ihm,  wenn 
auch  aus  ganz  verschiedenen  Gründen,  eben  so  wenig  zu 
denken,    wie    bei   Seneca    und    den  übrigen   rhetorisierenden 

Schriftstellern  der  Zeit. 

■ 

Eine  der  merkwürdigsten  freilich  in  mancher  Hinsicht 
noch  räthselhaften  Erscheinungen  der  römischen  Literatur 
bildet  das  Werk  des  Petronius,  welches  ebenfalls  den  Titel 
Satirae  führt,  von  dem  wir  aber  nur  noch  einen  kleinen  Theil, 
nämlich  Stücke  des  14.  15.  und  16.  Buches  besitzen.  Durch 
die  neuesten  Untersuchungen  ist  es  so  weit,  als  überhaupt 
Combinationen  ein  sicheres  Ergebniss  liefern  können ,  zur 
Evidenz  gebracht  worden,  dass  der  Verfasser  kein  anderer 
ist,  als  der  Petronius ,  der  von  Tacitus  (Ann.  XVI,  18 — 19) 
als  eins  der  letzten  Opfer  der  Grausamkeit  des  Nero 
erwähnt  wird.  Die  Erzählung  des  Tacitus  ist  theils  wegen 
des  eigenthümlichen  Wesens  des  Petronius,  das  auch  auf  die 
ganze  Zeit  ein  gewisses  Streiflicht  wirft,  theils  wegen  des 
Schlusses,  der  auch  hieraus  auf  den  Verfasser  der  Satirae 
gezogen  werden  kann,  interessant  genug,  um  ihren  Inhalt  im 
Wesentlichen  hier  mitzutheilen.  Tacitus  berichtet  also:  Petro- 
nius sei  ein  Mann  gewesen,  der  den  Tag  mit  Schlafen,  die 
Nacht  aber  mit  Besuchen  und  Zerstreuungen  hingebracht  habe ; 


teotoria  linguae.  His  ego  oentenas  ausim  deposcere  voces,  üt  quantum 
mihi  te  sinuoso  in  pectorefizi,  Voce  traham  pura,  totumqne  hoc  yerba 
resignent,  Quod  latet  arcana  non  enarrabile  fibra. 

*)  Beispiele  der  Art  sind  in  den  vortrefflichen,  den  ganzen  Gegen- 
stand erschöpfenden  Frolegomenen  0.  Jahns  zu  seiner  Ausgabe  des  Fersius 
p.  CZI.  angeführt. 
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er  sei   aber  kein  gewÖhnKcher  Schlemmer  oder  Verschwender 
gewesen,  sondern  ein  Schwelger  von  Geschmack  und  Bildung 
und  habe  dadurch,  je  mehr  er  sich  habe  gehen  lassen  und  je 
mehr  er   sich  natürlich  und  anspruchslos  gezeigt,   nur  um  so 
mehr    Ansehen  und  Geltung   gewonnen.     Dabei  habe  er  sich 
als  Statthalter  von  Bithynien  und  nachher    als   Consul  tüchtig 
und  den  Geschäften  gewachsen  erwiesen.     Durch   seinen  Ge- 
schmack und  seine  Lebensweise   habe   er  sich  die  Gunst  des 
Nero   und  für  Vergnügungen  und  Lustbarkeiten  einen  solchen 
Einfluss   bei    ihm  erworben,   dass   am   Hofe  nichts   für  ange- 
nehm  und  geschmackvoll  angesehen  worden  sei  als  was  Petro- 
nius  gebilligt,  und  dass  er  bei  Nero  die  Stellung  eines  Schieds- 
richters des  feinen  Geschmacks  (Arbiter  elegantiae)  eingenom- 
men  habe.     Eben   dadurch  aber  sei  die  Eifersucht  des  Tigel- 
linus  erregt  worden ,  der  ihn  bei  dem  Kaiser  der  Freundschaft 
mit  Scaevinus,  einem  der  Mitverschworenen  des  Piso  (o.  S.  317), 
angeklagt   und  einen  Sclaven  angestiftet  habe,   gegen  ihn  als 
Angeber    aufzutreten.      Als   Petronius    dies  in    Cumä    erfuhr, 
wohin  er  gegangen  war,  um  dem  Nero  nach  Neapel  zu  folgen, 
wo   sich   derselbe   damals  aufhielt,  beschloss  er,  um  der  Qual 
der  Ungewissheit  zu  entgehen,  sich  zu  tödten.     Er  Öffnet  sich 
die  Adern,  unterhält  sich,  während  das  Blut  fliesst,  mit  seinen 
Freunden,    aber    nicht  über   die  Unsterblichkeit,    wie  Paetus 
Thrasea  u.    A. ,   sondern  über  scherzhafte  Dinge,    lässt    sich 
Gedichte  und  Lieder  leichtfertigen  Inhalts  vorlesen,  und  wenn 
dabei   etwas  besonders  Ergötzliches  vorkam,   so   lässt  er  sich 
die  Adern  eine  Zeit  lang  verbinden,  um  es  jedenfalls  vollstän- 
dig zu   gemessen,*)  er  isst,  trinkt,  schläft,  kurz  thut  Alles, 
was   dem   Tode   den  Schein  der  Freiheit-  und   der  Heiterkeit 
verleihen    konnte.      Schliesslich    übersendet    er    dem  Nero  in 
der  Form   eines  Testaments   noch  eine  Schrift,   in   der  er  die 
geheimsten  Lüste  des  Nero  genau  beschrieben  hatte. 


*)  Eckennaim  in  dem  betrefifenden  Artikel  der  Ersch-  und  Gruber- 
schen  Encyclopädie  fasst  dieses  leichtfertige  Spiel ,  welches  Petronius  mit 
dem  Tode  treibt,  dem  Sinne  und  dem  ganzen  Zusammenhange  der  Stelle 
des  Tacitus  zuwider  so  auf,  als  habe  Petronius  aus  Feigheit  den  Moment 
des  Todes  hinausgeschoben;  dann  ist  es  freilieh  nicht  zu  verwundern, 
dass  er  ihn  in  dem  Verfasser  der  Satiren  nicht  wieder  zu  erkennen  yermag. 


*)  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  die  Satiren  nicht  diejenige 
Schrift  seien,  die  Petronius  dem  Nero  übersandte,  sondern  eine  andere, 
die  er  für  das  grosse  Publikum  verfasst  habe.  Ich  finde  indess  diese  An- 
nahme nicht  nothwendig.  Das  perscripsit  des  Tacitus  ist  natürlich  nicht 
auf  die  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Tode  des  Petronius  zu  beziehen,  und  das 
sub  nominibus  exoletorum  feminarumque  braucht  nicht  zu  heissen,  wie  es 
von  Nipperdey  erklärt  wird,  „mit  namentlicher  Angabe,"  sondern  kann 
mindestens  eben  so  gut  verstanden  werden  „unter  den  Namen,"  so  dass 
also  die  flagitia  principis  und  die  noctium  suarum  ingenia  Anderen  bei- 
gelegt, von  Nero  aber  und  anderen  Menschen  auf  den  rechten  Mann  bezo- 
gen und  gedeutet  worden  waren.  Die  Einwendung,  es  sei  nicht  zu  den- 
ken, dass  Nero  die  Schrift  habe  bekannt  werden  lassen,  ist  leicht  zu 
beseitigen:  man  braucht  ja  nur  anzunehmen,  dass  Petronius  noch  eine 
Abschrift  für  das  Publikum  hinterlassen  habe.  Wir  würden  dann  bei  Ta- 
citus eine  Hindeutung  auf  das  jedenfalls  zu  seiner  Zeit  sehr  bekannte 
Werk  des  Petronius  gewinnen ,  die  wir  allerdings  ungern  vermissen. 


I 
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Dieser  Fetronins  ist,  wie  gesagt,  höchst  wahrscheinlich 
der,  welcher  unser  Werk  verfasste,  wenigstens  stimmen  die 
Verhältnisse  der  Zeit,  wie  sie  in  demselben  erscheinen,  mit 
der  Zeit   des  Nero   vollkommen  überein   und  manche  Einzeln-  ' 

heiten  weisen  bestimmt  auf  diese  Zeit  hin,  und  auch  das  Bild 
des  Verfassers,  wie  es  uns  aus  dem  Werke  entgegentritt,  ist  , 

dem  Charakter  unseres  Petronius  ganz  entsprechend.*)  Was  j 
wir  von  dem  Werke  noch  übrig  haben,  besteht  aus  einer 
Partie  Scenen,  die  sich  in  verschiedenen  Städten  abspielen 
und  die  schwer  in  Zusammenhang  zu  bringen  sind,  die  sich 
aber  fast  durchweg  in  dem  tiefsten  und  gemeinsten  Schlamm 
der  Liederlichkeit  und  Unzucht  bewegen.  Nur  ein  Stück  ist 
bis  auf  nicht  eben  wesentliche  Lücken  vollständig  erhalten,  so 
dass  wir  uns  aus  ihm  eine  Vorstellung  von  der  Art  des  Ganzen 
bilden  könnes.  Dies  ist  das  Gastmahl  des  Trimalchio.  Hier 
finden  wir  in  dem  Gastgeber  das  Bild  der  zahlreichen  Empor- 
kömmlinge der  Zeit  mit  ihrem  unsinnigen  Luxus,  mit  ihrem 
prahlenden  Hochmuth  und  ihrer  nur  durch  einen  dünnen ,  leicht 
durchsichtigen  Schleier  von  Bildung  verhüllten  Bohheit  und 
Tölpelhaftigkeit  in  kecken,  carikierten  Zügen  mit  viel  Witz 
und  Humor  geschildert.  Um  nur  einige  kleine  Proben  zu 
geben ,  so  hat  Trimalchio  so  viel  Geld,  dass  er  es  mit  Scheffeln 
misst,   die  Zahl  seiner  Sclaven  ist  so  gross,   dass  kaum  der 
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zehnte  Theil  den  Herrn  kennt,  alle  Bedürfnisse  und  alle  Lnxns- 
gegenstände  wachsen  auf  seinem  Grund  und  Boden  oder  wer- 
den daselbst  erzeugt,  und  er  ist  eben  im  Begriff,  die  Insel 
Sicilien  anzukaufen,  damit  seine  Besitzungen,  wie  er  sagt, 
sich  ununterbrochen  bis  nach  Afrika  erstrecken,  er  besitzt  100 
silberne  Krüge,  von  denen  jeder  1  Urne  d.  h.  etwa  3  Quart 
fasst,  und  1000  silberne  Schalen;  auf  jenen  ist,  um  auch  eine 
Probe  seiner  Gelehrsamkeit  zu  geben,  Cassandra  dargestellt, 
wie  sie  ihre  Kinder  tödtet,  auf  diesen  Daedalus,  wie  er  die 
Niobe  ins  trojanische  Pferd  einschliesst ;  das  corinthische  Erz 
ist,  wie  er  seine  Gäste  belehrt,  dadurch  entstanden,  dass  Han- 
nibal  nach  der  Eroberung  von  Troja  alle  Statuen  und  Geräthe 
von  Erz,  Silber  und  Gold  hat  auf  einen  Haufen  bringen  und 
zusanamenschmelzen  lassen.  Und  dieses  Bild  des  Hausherrn 
ist  staffiert  durch  eine  Anzahl  seiner  würdiger,  nur  noch  eine 
Stufe  tiefer  stehender  Gäste,  welche  die  ganze  Gemeinheit 
ihrer  Gesinnung  und  Denkweise  in  *  dem  Kauderwelsch  der 
niedrigsten  Klasse  der  Provincialen  zu  Tage  fördern.  Dabei 
verläuft  das  Mahl  selbst  unter  den  albernsten,  geschmack- 
losesten Amüsements  und  unter  dem  unsinnigsten,  lächerlich- 
sten Luxus. 

Die  Satire  des  Petronius  ist  natürlich  nicht  die  des  Luci- 
iius ,  Horatius  und  Persius ,  sondern  die  Menippeische ,  wie  wir 
sie  früher  (Bd.  2.  S.  505)  an  dem  Beispiele  des  Varro  kennen 
gelernt  haben ,  jene  freieste  Form  der  Dichtung ,  die  sich  durch 
keine  Schranke  einengen  lässt,  die  hinsichtlich  der  Form  Prosa 
und  Poesie  mit  einander  vermischt  und,  wenigstens  anschei- 
nend, ganz  willkürlich  von  einem  Gegenstand  zum  andern 
überspringt.  Den  Rahmen  bildet  bei  Petronius  die  Erzählung 
des  Encolpius,  welcher,  bald  Weltmann,  bald  Soldat,  bald 
Rhetor,  von  Ort  zu  Ort  reist,  überall  die  wunderbarsten 
Abenteuer  erlebt,  mit  den  verschiedensten  Menschen  verkehrt 
und  mit  dem  Bericht  über  seine  Erlebnisse  zugleich  in  bunte- 
ster Mischung  Bemerkungen  und  Urtheile  über  Literatur  und 
alle  möglichen  anderen  Dinge  theils  selbst  vorträgt  theils  von 
Anderen  vortragen  lässt.  Die  Sprache  zeichnet  sich  durch 
Einfachheit,  Angemessenheit  und  Abwesenheit  jedes  falschen 
rhetorischen  Schmucks   aus,    sie   gewinnt   aber  dadurch  noch 
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einen  besonderen  E^iz^  dass  sie  da,  wo  Menschen  aus  den 
niedrigen  Volksklassen  redend  eingeführt  werden ,  wie  z.  B.  bei 
dem  Gastmahle  des  Trimalcbio,  den  Volksdialect  und  zwar, 
so  weit  wir  nach  dem  allgemeinen  Eindruck  urtheilen  können, 
mit  der  grössten  Treue  nachahmt.  Die  Stellen,  wo  sich  die 
Gäste  des  Trimalchio  und  Tnmalchio  selbst  in  fortwährenden 
Sprichwörtern  und  sprichwörtlichen  Ausdrücken,  in  abge- 
brochenen Sätzen,  mit  untermischten  griechischen  oder  halb- 
griechischen Wörtern  (denn  die  Scene  spielt  in  einer  griechi- 
^hen  Stadt,  wahrscheinlich  in  I^eapel)  und  in  den  lächerlich- 
sten und  gröbsten  Barbarismen  und  Solöcismen  vernehmen 
lassen,  gehören  zu  den  interessantesten  und  ergötzlichsten 
Partien  des  ganzen  Werks. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Kunst  und  die  Sitte  der  Zeit 
übrig,  über  die  wir  nach  dem,  was  im  vorigen  Buche  darüber 
gesagt  worden  ist,  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben. 

In  Bezug  auf  die  Kunst  bleibt  das  Verhältniss  dasselbe, 
wie  wir  es    für  die  Zeit  des  Augustus  charakterisiert  haben. 
Man  treibt  auch  jetzt  noch  Luxus  mit  der  Kunst,  man  häuft 
die  Kunstschätze  Griechenlands  immer  mehr  in  Bom  zusammen, 
man  brüstet  sich  mit  den  berühmten  und  kostspieligen  Kunst- 
werken ,  die  man  im  Besitz  hat ,  aber  man  hat  eben  so  wenig 
Kunstsinn  und  Kunstverständniss  wie  früher,  noch  immer  sind 
die  Meister   der  Kunst   nicht  Bömer,   sondern  Griechen,   und 
auch  diese  beschäftigen  sich  mehr  mit  Copien  älterer  Meister- 
werke,   die    wohl  nicht   selten  für  die    Originale  ausgegeben 
werden,  als  mit  Schaffung  selbstständiger  Werke.     Es  ist  mit 
Recht  darauf  aufmerksam   gemacht  worden,*)   dass  sich  bei 
den  Schriftstellern   der  Kaiserzeit   wenige   Stellen  finden,  wo 
der  Kunst  gedacht  wird,  und   noch  weniger  solche,    wo  sich 
ein  tieferes   Verständniss   der   Kunst  und  Liebe  für  dieselbe 
ausspricht.     Ein  interessantes  Beispiel  für  die  Geringschätzung 
der  bildenden  Kunst  bietet  Seneca  (Epp.  88,  18),  der  an  einer 
Stelle ,  wo  er  von  den  freien  Künsten  handelt ,  wo  er  übrigens 
auch  die  übrigen   freien  Künste  schon   gegen   die  Philosophie 


*)  von  Friedländer  in  der  kleinen  Schrift  „über  den  Kunstsinn  der 
Bömer  in  der  Kaiserzeit/' 
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tief  herabsetzt y  ausdrücklich  bemerkt:  Malerei,  Bildhauerei, 
Erzguss  vermöge  er  eben  so  wenig  zu  den  freien  Künsten  zu 
zählen  als  die  Geschäfte  der  Salbenhändler  und  Köche.  Einen 
Beweis ,  wie  wenig  man  Kunstwerke  zu  schätzen  wusste,  liefert 
auch  der  Umstand ,  dass  in  der  Kaiserzeit  wiederholt  Beispiele 
vorkommen,  wo  älteren  Meisterwerken  der  Kopf  abgeschlagen 
wird ,  um  einen  anderen ,  einen  Porträtkopf,  darauf  zu  setzen. 

Auch  über  die  Sitten  können  wir  uns  nach  dem,  was 
früher  über  den  G-egenstand  gesagt  worden  ist,  auf  einige 
wenige  Bemerkungen  beschränken. 

Es  liegt  sehr  nahe,  die  Schilderungen  der  Sittenlosigkeit 
bierfür  zu  benutzen,  die  wir  bei  den  Schriftstellern  der  Zeit, 
insbesondere  bei  Tacitus,  Petronius  und  Juvenal  finden,  wie 
z.  B.  die  Schilderungen  der  Ausschweifungen  bei  Tacitus,  zu 
denen  die  nächtlichen  Feste  des  Nero  Veranlassung  gaben. 
Indessen  sind  diese  Schilderungen  theils  zu  allgemein,  um 
eine  feste  Grundlage  für  unser  Urtheil  zu  bilden,  theils  ist 
immer  festzuhalten,  dass  Beispiele  von  Lastern  und  Aus- 
schweifungen keinen  Maassstab  für  die  Bestimmung  des  sitt- 
lichen Werths  einer  Zeit  abgeben  können:  wie  sollten  wir 
sonst  in  Angesicht  der  Laster  und  Verbrechen  unserer  grossen 
Städte  über  unsere  Zeit  urtheilen?  Petronius  ist  auch  dess- 
wegen  entweder  gar  nicht  oder  doch  in  sehr  bedingter  Weise 
zu  diesem  Zwecke  zu  benutzen,  weil  seine  Zeichnungen,  wie 
yrir  gesehen  haben,  durchweg  karikiert  sind;  wir  können  uns 
also  aus  ihnen  eben  so  wenig  ein  Bild  von  der  Zeit  zusammen- 
eetzen,  wie  z.  B.  aus  den  Wolken  des  Aristophanes  vom 
Sokrates  oder,  um  auch  ein  Beispiel  der  neuen  Zeit  anzuführen, 
aus  Dickens  Romanen  von  den  Armen-  und  Schulanstalten 
Englands.  Als  der  Hauptbeweis  für  die  Sittenlosigkeit  der 
römischen  Kaiserzeit  ist  immer  die  Entleerung  der  damaligen 
römischen  Welt  von  sittlichen  Zwecken  und  Bestrebungen  anzu- 
sehen ,  die  wir  in  unserer  gesammten  Darstellung  überall  nach- 
zuweisen gesucht  haben. 

Ein  historischer  Zug  verdient  noch  hervorgehoben  zu 
werden,  auch  desswegen,  weil  er  uns  zum  Schluss  noch  eine 
weniger  trostlose  Aussicht  gewährt.  Im  Jahr  61  wurde  ein 
vornehmer  Römer   von  einem  seiner    Sclaven   getödtet,    und 
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hierauf  werden  dem  alten  Brauch  gemäss  seine  sämmtlichen 
Sclaven,  400  an  der  Zahl,  hingerichtet.  Es  wird  aber  bei 
dieser  Gelegenheit  im  Senat  verhandelt,  ob  man  nicht  diesen 
Gebrauch  aufgeben  solle ,  und  wenn  auch  der  Antrag  auf  Ab- 
schaffung schliesslich  verworfen  wird,  so  geschieht  dies  doch 
nicht  ohne  lebhaften  Widerspruch  und,  was  besonders  zu 
bemerken,  nicht  ohne  Murren  des  Volks,  welches  nur  durch 
Waffengewalt  von  thätlichem  Widerstand  abgehalten  wird. 
Man  sieht  also,  dass  die  alte  Härte  des  römischen  Charakters 
verschwunden  ist,  die  diesen  Gebrauch  aufgebracht  und  bisher 
aufrecht  erhalten  hatte,  und  wie  auch  dies  ein  Beweis  für  das 
Erlöschen  des  ächten  ursprünglichen  Bömerthums  ist ,  so  eröff- 
net es  doch  zugleich  die  Aussicht  auf  das  Emporkommen  mil- 
derer, menschenfreundlicherer  Grundsätze,  die,  durch  die 
christliche  Lehre  bereits  in  die  Welt  gebracht,  dazu  bestimmt 
waren ,  allmählich  in  das  römische  Reich  einzudringen  und  einer- 
seits zwar  dieses  zu  zerstören,  andererseits  aber  die  Mensch- 
heit auf  eine  neue,  höhere  Stufe  der  sittlichen  Entwickelung 
zu  erheben. 


Druckfehler. 

S.  181.    Z.  5  y.  u.  lieg  Piso  statt  Germanicus. 
-  235.     -   9  y.  o.    -     im  achten  Monat  statt  im  ersten  Monat. 


Halle,  Druck  der  Waigenhaus-Buchdruckerei. 
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Vorrede. 


Obgleicli  der  Verf.  die  in  der  Vorrede  zu  d6r 
eMen  Abtheilung  dieses  Bandes  entwickelte  Ansicht, 
dass  das  eigentliche  Römerthum  mit  dem  Aussterben 
des  Julisch  -  Claudischen  Kaiserhauses  erschöpf!  sei, 
noch  immer  festhält,  so  hat  er  sich  doch  der  Ueber- 
zeugung  nicht  verschliessen  können,  dass  es  zum  völ- 
ligen Abschluss  der  römischen  Geschichte  noch  einer 
Darstellung  der  weiteren  Entwickelung  und  Befesti- 
gung des  Kaiserthums  bedürfe,  welches  bei  aller  Ent- 
artung des  ursprünglichen  Römerthums  doch  immer 
ein  Product  desselben  ist.  Dies  hat  ihn  angetrieben, 
noch  das  gegenwärtige  dreizehnte  Buch  hinzuzufügen, 
welches  die  römische  Geschichte  bis  zum  Tode  des 
Marc  Aurel  fortführt,  also  bis  zu  der  Zeit,  wo  nach 
der  allgemein  herrschenden  Ansicht  der  gänzliche 
Verfall  des  römischen  Staates  eingetreten  ist.  Die 
Darstellung  des  Kaiserthums  wird  sich  freilich  auch 
in  dieser  Fortsetzung  als  nicht  eben  optimistisch 
erweisen  und  wird  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  von 
Neuem  Widerspruch  hervorrufen,  da  die  Ansicht 
immer  wieder  auftaucht,  als  ob  in  der  Kaiserzeit,  in 
welcher  nach  unserer  Meinung  fast  Alles,  was  Rom 
gross  gemacht  hat,  erloschen  oder  ausgeartet  ist,  die 
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Blüthezeit  des  römisclien  Staates  zu  erkennen  sei. 
Der  Verf.  erlaubt  sich  hiergegen  nur  zu  bemerken, 
dass  er  sein  Ideal  eines  Staats-  und  Volkslebens 
durch  eine  blosse  leidliche  materielle  Wohlfahrt  nicht 
verwirklicht  finden  kann,  und  dass  er  jene  Ansicht 
weder  mit  seiner  durch  langjähriges  Studium  und 
Nachdenken  gewonnenen  Anschauung  von  dem  eigen- 
thümlichen  Werthe  und  Berufe  des  römischen  Volks 
noch  mit  dem  stetigen  Fortschritte  der  Weltgeschichte, 
wie  er  sich  denselben  vorstellt,  zu  vereinbaren  im 
Stande  ist.  Im  Uebrigen  muss  er  den  geneigten 
Leser  auf  die  nachstehende  Ausführung  selbst  ver- 
weisen. 

Pforta  im  Februar  1869. 
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Wir  ha6en  in  den  beiden  nächstvoranstehenden  Büchern 
gesehen^  wie  durch  die  Kaiser  aas  dem  Jolisch-Claadischen 
Hause  in  den  Sitten  und  Yerbaltnissen  Roms  eine  völlige 
Veränderung  bewirkt,  wie  Alles,  was  von  den  republikani- 
schen Institutionen  und  Gewohnheiten  übrig  war,  beseitigt 
oder  zur  inhaltlosen  Form  herabgebracht  und  dagegen  der 
Wille  des  Kaisers,  der  seinerseits  sich  wieder  auf  das  Heer 
stützte,  zum  allein  bestimmenden  und  herrschenden  Factor 
des  Staates  erhoben  wurde. 

Dieser  Zustand  war  zunächst  an  die  Dynastie  des  Julisch  - 
Claudischen  Geschlechts  geknüpft,  welche,  wenn  auch  nicht 
durch  ausdrückliche  Anerkennung,  so  doch  factisch  ein  gewis- 
ses Erbrecht  auf  den  Thron  gewonnen  hatte;  nur  die  Präto- 
rianer  in  Rom  hatten  bisher  bei  den  letzten  Kaisererhebungen 
einen  entscheidenden  Einfluss  ausgeübt  Durch  das  Ausster- 
ben der  Dynastie  mit  Nero  wurde  dieser  Zustand  noch  ein- 
mal in  Frage  gestellt.  Es  war  dem  Gange  der  Dinge  voll- 
kommen entsprechend,  dass  nunmehr  in  den  Legionen  der 
Provinzen,  auf  welchen  im  Wesentlichen  die  Kraft  und  der 
Zusammenhang  des  Reichs  beruhte,  das  Bewusstsein  ihrer 
Macht  erwachte,  dass  von  ihnen  das  Recht,  den  Kaiser  zu 
machen,  in  Anspruch  genommen  wurde,  dass,  nachdem  auf 
einer  Stelle  der  Versuch  gelungen  und  damit  die  Möglichkeit 
desselben  bewiesen  war*),  die  Legionen  in  anderen  Provinzen 
dem  gegebenen  Beispiele  folgten,  und  dass  dann  jeder  Theil 
seinen  Kaiser  njit  Gewalt  der  Waffen  aufrecht  zu  erhalten 
suchte. 


*)  Tac.  Hißt.  I,  4:    Evolgato  imperii  arcano,    posse  principem  alibi 
quam  Romae  fieri. 
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So  beginnt  denn  der  Zeitraum,  den  das  gegenwärtige 
Buch  umfasst,  niit  einer  Reihe  rasch  auf  einander  folgender 
blutiger,  das  ganze  Beich  erschütternder  und  verheerender 
Bürgerkriege.  Die  Hauptausgangspunkte  derselben  sind  zuerst 
das  südliche  Gallien  und  Spanien,  wo,  wie  uns  bereits  bekannt, 
Galba  gegen  Nero  auf  den  Schild  erhoben  wird,  dann  Born 
und  die  Standquartiere  am  Bhein,  wo  ungefähr  gleichzeitig, 
dort  Otho  von  den  Prätorianem,  hier  Vitellius  von  den  Le- 
gionen zum  Kaiser  ausgerufen  wird,  endlich  det  Orient,  des- 
sen Legionen  dem  Vitellius,  nachdem  Otho  von  ihm  besiegt 
worden,  den  Vespasian  entgegenstellen;  die  Kriege  waren 
aber  nicht  auf  die  zunächst  betheiligten  Legionen  beschränkt, 
sondern  zogen  immer  die  meisten  der  übrigen  mit  in  ihre 
blutigen  Spuren,  und  daneben  fehlte  es  auch  nicht  an  kleine- 
ren vereinzelten  Aufständen,  die,  obwohl  meist  rasch  unter- 
drückt, dennoch  ebenfalls  das  Ihrige  zu  der  allgemeinen 
Verwirrung  und  Verheerung  beitrugen.  Dem  Kaiser  des 
Orients,  Vespasian,  gelang  es  endlich,  sich  auf  dem  Throne 
festzusetzen,  nachdem  der  Krieg  das  ganze  Beich  durchtobt 
hatte.*) 

Es  war  ein  Glück  für  das  römische  Beich,  dass  Vespa- 
sian ein  Mann  war,  wie  ihn  die  Zeit  bedurfte,  ein  Mann  von 
klarem,  nüchternem  Verstände,  von  einfachen,  soldatischen 
Gewöhnungen  und  von  grosser,  practischer  Tüchtigkeit,  der 
die  Verhältnisse  durchschaute  und  sich  und  seine  Herrschaft 
den  Forderungen  der  Zeit  gemäss  einzurichten  wusste.  Mit 
ihm  und  durch  ihn  nahm,  ohne  dass  im  Lineren  wesentliche, 
in  die  Augen  fallende  Veränderungen  getroflPen  wurden,  die 
Begierung  und  das  öflPentliche  Leben  dennoch  einen  ganz 
anderen  Character  an.  Der  Bausch  und  Taumel  der  ersten 
Kaiserzeit  mit  seinen  Greueln  und  mit  seinem  Glänze  war 
vorbei.  Auch  die  folgenden  Kaiser,  so  weit  sie  in  den  Be- 
reich unseres  Buches  fallen,  waren  meist  Männer,  die  sich 
im  Feldlager  und  an  der  Spitze  der  Verwaltung  von  Provin- 

*)  Tao.  H.  IV,  3:  sumpta  per  Gallias  Hispaniasque  civilia  arina 
motis  ad  bellum  Germanis,  mox  Illyrico,  postquam  Aeg^ptum,  ludaeam 
Syriamque  et  omnis  proyinciaa  exercitusque  lustraverant ,  velut  expiato 
terrarum  orbe  cepisse  iinem  yidebantur. 
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zen  erprobt  und  Bich  zu  Herrschern  ausgebildet  hatten^  bald 
sogar  nicht  eigentliche  Eömer,  sondern  Provincialen  ^  die  ihre 
einfacheren  Sitten  mit  nach  Kom  brachten  und  sie  dort  ein- 
heimisch machten,  die  das  Heer  im  Zaume  zu  halten  und  es 
mit  Muth  und  Einsicht  im  Dienste  des  Yaterlandes  zu  ver- 
wenden wussten,  die  ihre  Macht  allerdings  hauptsächlich  auf 
das  Heer  stützten,  daneben  aber  auch  dem  Senat  den  glän- 
zenden Schein  von  Auctorität  Hessen  oder  sogar  yermehrten, 
mit  dem  derselbe  schon  längst  sich  zu  begnügen  gelernt  hatte, 
durch  den  er  aber  die.  Alleinherrschaft  noch  inmier  mit  einem 
gewissen  Nimbus  von  Rechtmässigkeit  und  Freisinnigkeit  zu 
umgeben  vermochte. 

Der  Strom  der  römischen  Geschichte  war  durch  den 
raschen  jähen  Sturz ,  den  er  nach  dem  Tode  des  Kero  machte, 
so  zu  sagen,  auf  dem  Niveau  seines  ünterlaufs  angelangt,  in 
dem  er  sich  von  nun  an  bis  zum  Ende  unseres  Zeitraums  in 
ruhigem  Laufe  fortbewegt.  Die  ganze  Periode  ist  eine  Zeit 
einer  gewissen  materiellen  Wohlfahrt,  während  freilich  der 
Strom  in  der  Ebene  dahin  fiiessend  immer  mehr  an  Kraft 
verliert  und  sich  immer  mehr  dem  Punkte  nähert,  wo  er  seine 
trägen  Gewässer  mit  dem  Ocean  vermischen  sollte. 


Erste»  CaplteL 

Die  Bürgerkriege  des  Jahres  69. 

Servius  Sulpicius  Galba  war  am  3.  April  des  J.  68  von 
den  Truppen  in  Spanien  zum  Kaiser  ausgerufen  worden  und 
hatte  den  Ruf,  wie  Abth.  1.  S.  332  erzählt  worden,  insoweit 
angenommen,  als  er  sich  gegen  Nero  und  fiir  den  Senat 
erklärt  hatte,  dem  er  die  Verfügung  über  den  durch  Nero 
verwirkten  Thron  anheimstellte.  Er  brachte  noch  einige  Mo- 
nate mit  den  Vorbereitungen  zu  seinem  Unternehmen  zu, 
vielleicht  zögerte  er  auch  aus  Unschlüssigkeit,  bis  der  Zusam- 
menstoBB  zwischen  Verginius  und  Vindex  (Abth.  1.  S.  332) 
erfolgt  war  und  bis  er  die  Nachricht  von  Neros  Tode  empfing. 
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Da,  also  etwa  im  Mooat  Juli,  trat  er  seinen  Zug  nach  Eom 
an,  wo  er  nach  einem  nicht  eben  beschleunigten  Marsche 
ungefähr  im  Monat  September  eintrat  Der  Senat  hatte  mitt- 
lerweile seine  Wahl  vollzogen;  auch  die  Prätorianer  waren 
fai  ihn  gewonnen  worden;  er  nahm  also  ohne  Widerspruch 
von  der  Herrschaft  Besitz. 

Während  seines  Zuges  war  auch  in  Africa  von  dem 
Statthalter  Clodius  Macer  ein  Aufstand  versucht,  aber  schnell 
dadurch  niedergeschlagen  worden,  dass  der  Urheber  auf  Be- 
fehl des  Gralba  von  dem  Procurator  Trebonius  Garutianus 
ermordet  wurde;  auch  von  dem  Statthalter  des  unteren  Ger- 
maniens,  Fontejus  Capito,  hiess  es,  dass  er  mit  einem  glei- 
chen Plane  umgehe,  er  würde  aber  von  zwei  Unterfeldherren, 
Cornelius  Aquinus  und  Fabius  Valens,  getödtet,  ehe  er  mit 
seinen  Absichten  deutlich  hervorgetreten  war.  Nach  einer 
nicht  ganz  deutlichen  Andeutung  des  Tacitus  (Hist.  I,  37) 
scheint  es,  als  ob  auch  in  Spanien  und  Gallien  unruhige, 
jedoch  ebenfalls  rasch  unterdrückte  Bewegungen  stattgefun- 
den hätten. 

Galba  gehörte  einem  alten  vornehmen  Geschlechte  an, 
dem  der  Sulpicier;  er  hatte  dabei  sein  Leben  grossentheils  als 
Statthalter  und  im  Feldlager  zugebracht,  und  seiner  hierbei 
bewährten  Tüchtigkeit  verdankte  er  vorzugsweise  seine  Erhe- 
bung zum  Kaiser,  wenn  auch  seine  vornehme  Geburt  nicht 
ganz  ohne  Einfluss  darauf  war.  Das  Nachtheiligste  für  ihn 
und  sein  Hauptfehler  war,  dass  er  auch  als  Kaiser  blieb,  was 
er  bisher  gewesen  war,  nämlich  der  strenge  Feldherr  und  der, 
wenn  auch  gerechte,  doch  harte  und  rücksichtslose  Herrscher. 
Er  besass  in  seinem  hohen  Alter  (er  war  bereits  72  Jahre 
alt)  nicht  mehr  die  Fähigkeit,  die  Anforderungen  der  Zeit 
und  der  Umstände  zu  erkennen  und  ihnen  gerecht  zu  werden. 
Dazu  kam  noch,  dass  er  sich  ganz  dem  Einfluss  einiger  Günst- 
linge hingab,  unter  denen  T.  Vinius,  Cornelius  Laco  und  ein 
Freigelassener  Icelus  besonders  hervortreten,  die  durch  ihre 
Habgier  und  Grausamkeit  oder  auch  durch  Nachlässigkeit  die 
Wirkung  seiner  guten  Eigenschaften  verdarben.  Obwohl  er 
daher  nicht  ohne  Gefühl  für  den  ihm  zugefallenen  Beruf  war, 
und  obwohl   ihm  auch  der  Wille,    den  Anforderungen  dessel- 
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ben  zu  genügen ,  nicht  abgesprochen  werden  kann ,  so  erregte 
er  doch  durch  seine  eigenen  Missgriffe  oder  durch  die  Schuld 
seiner  Günstlinge  bald  allgemeinen  Anstoss;  insbesondere  war 
es  die  Vorstellung  von  seiner  Strenge ,  die  die  Gemüther  auf- 
regte und  von  ihm  abwendete. 

Schon  vor  seinem  Antritt  der  Herrschaft  that  er  Einiges, 
was  dazu  diente,  eine  ungünstige  Meinung  von  ihm  zu 
erwecken.  Nymphidius  Sabinus,  einer  der  Befehlshaber  der 
Prätorianer,  hatte  sich  bei  dem  Sturze  des  Nero  besonders 
thätig  bewiesen.  Er  war  es  vorzüglich,  der  die  Prätorianer 
zum  Abfall  von  Nero  gebracht  und  fürGalba  gewonnen  hatte. 
£r  hoffte  dafür  von  Galba  belohnt  zu  werden,  sah  sich  aber 
schwer  getäuscht,  als  Galba  nicht  nur  sonst  von  seinen  Ver- 
diensten keine  Notiz  nahm,  sondern  auch  statt  seiner  den 
Cornelius  Laco  zum  Befehlshaber  der  Prätorianer  ernannte. 
Nun  fasste  er  den  Plan,  auf  die  Gunst  der  Prätorianer  ver- 
trauend, selbst  nach  der  Krone  zu  greifen;  er  wurde  aber  von 
den  Prätorianem  erschlagen,  als  er  in  ihrem  Lager  erschien 
und  sie  durch  eine  Anrede  für  sich  zu  gewinnen  suchte.  Hier- 
mit war  diese  Angelegenheit  erledigt ,  und  Galba  würde  jeden- 
falls wohl  gethan  haben,  sie  ruhen  zu  lassen;  statt  dessen 
erregte  er  aber  ein  grosses,  ihm  nachtheiliges  Aufsehen,  indem 
er  einen  angesehenen  Mann,  den  designierten  Consul  Cingo- 
nius  Varro,  als  Mitschuldigen  des  Nymphidius  tödten  liess. 
Dazu  kam  noch,  dass  er  auch  an  dem  Consularen  Petronius 
Turpilianus  bloss  aus  dem  Grunde  das  Todesurtheil  vollziehen 
liess,  weil  Nero  ihn  zum  Anführer  für  den  Krieg  gegen  Galba 
bestimmt  hatte.  Beide  starben  ungehört  und  unvertheidigt  und 
galten  eben  deshalb  in  der  öffentlichen  Meinung  als  unschul- 
dige Opfer  der  Grausamkeit  des  neuen  Herrschers. 

Eine  noch  üblere  Wirkung  aber  brachte  ein  Vorgang 
hervor,  der  sich  bei  seinem  Einzug  in  die  Hauptstadt  selbst 
zutrug.  Nero  hatte,  um  seine  Streitkräfte  zu  verstärken,  die 
Bemannung  der  Flotte  nach  Eom  entboten  und  hatte  aus  einem 
Theile  derselben  eine  Legion  gebildet,  die  Legio  Prima  Adju- 
trix,  die  in  den  nachfolgenden  Bürgerkriegen  eine  nicht  unbe- 
deutende KoUe  gespielt  hat.  Das  Gleiche  sollte  auch  mit  den 
üebrigen  geschehen  und  diese  verlangten  begierig  danach,  da 
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der  Uebergang  vom  Flottensoldaten  zum  Legionär  als  ein 
bedeutender  Fortschritt  angesehen  wurde;  indess  war  das 
Werk  der  Organisierung  durch  den  Tod  des  Nero  unterbrochen 
und  auch  nachher  nicht  zur  Ausführung  gebracht  worden.  Sie 
zogen  daher  dem  Galba  entgegen,  als  er  sich  Rom  näherte, 
um  ihm  ihren  Wunsch  vorzutragen;  weil  sie  dies  aber  nach 
der  Meinung  des  Galba  in  einer  zu  stürmischen,  tumultuari- 
schen  Weise  thaten,  so  liess  er  in  der  Nähe  der  milvischen 
Brücke  auf  sie  einhauen,  wobei,  nach  einer  freilich  wahr- 
scheinlich übertriebenen  Nachricht,  7000  von  ihnen  gefallea 
sein  sollen ,  und  hiermit  noch  nicht  zufrieden ,  liess  er  an  dem 
Reste  sogar  noch  die  Strafe  des  Becimierens  vollziehen.  Die- 
ses Blutbad  erregte  allgemeinen  Schrecken  und  hat  während 
seiner  ganzen  Regierung  als  eine  drohende  Wolke  an  seinem 
Horizont  gehangen. 

Nachdem  er  darauf  die  Herrschaft  angetreten  hatte,  so 
musste  es  seine  Hauptaufgabe  sein,  sich  der  Prätorianer  zu 
vergewissern.  Diese  waren  seit  Claudius  (Abth.  1.  8.  258) 
gewohnt,  von  jedem  neuen  Kaiser  ein  bedeutendes  Geld- 
geschenk zu  bekommen;  sie  erwarteten  also  auch  von  Galba 
ein  Gleiches,  um  so  mehr,  als  sie  sich  um  diesen  bedondere 
Verdienste  erworben  zu  haben  meinten.  Galba  aber  glaubte 
aus  Rücksicht  auf  die  Kriegszucht  es  ihnen  verweigern  zu 
müssen.  Er  erklärte  mit  einer  an  sich  ehrenwerthen ,  aber 
den  Umständen,  wie  sie  nun  einmal  waren,  wenig  angemes- 
senen Strenge,  dass  er  die  Soldaten  auszuheben,  aber  nicht 
zu  kaufen  pflege*),  und  beharrte  fortwährend  darauf,  die 
immer  dringender  werdende  Forderung  der  Soldaten  zu  ver- 
sagen. Es  kam  nun  noch  hinzu,  dass  die  Prätorianer  durch 
den  Yorfall  mit  Nymphidius  aufgeregt  waren,  dass  Manche 
von  ihnen  sich  einer  Betheiügung  an  dem  Vorhaben  des  Nym- 
phidius schuldig  fühlen  und  deshalb  eine  Strafe  von  Galba 
fürchten  mochten;  femer  dass  einige  ihrer  Tribunen  von  Galba 
enäassen  wurdbn  und  dass  man  hierin  den  Anfang  weiterer 
ähnlicher  Maassregeln  erblicken   zu  müssen   glaubte.     Es  ist 


*)  Tac.  H.  I,  5 :    vox  pro  re  publica  honesta  ipsi  anceps ,    legi  a  se 
militem,  non  emi:  nee  enim  ad  hanc  formam  cetera  erant. 
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daher  nicht  zu  verwundern ,  dass  sich  unter  ihnen  immer  mehr 
ein  G-eist  der  Unzufriedenheit  und  der  Wunsch  nach  einer 
Veränderung  verbreitete. 

Aber  auch  bei  der  bürgerlichen  Bevölkerung  der  Haupt- 
stadt wusßte  sich  Galba  nicht  in  Gunst  zu  -setzen.  Die  grosse 
Masse  war  ohnehin  mit  dem  Wechsel  wenig  zufrieden,  durch 
den  sie  statt  des  jugendlichen  und  freigebigen  Nero ,  von  des- 
sen Lastern  und  Verbrechen  sie  selbst  wenig  berührt  wurde, 
einen  alten,  mürrischen,  sparsamen,  überstrengen  Herrn  ein- 
getauscht hatte,  und  er  selbst  traf  noch  eine  Maassregel,  die 
zwar  gut  gemeint  war,  gleichwohl  aber  nur  dazu  diente,  auch 
in  den  höheren  Regionen  der  Bevölkerung  Roms  Verdruss 
und  Missgunst  zu  erregen.  Er  erliess  nämlich,  um  den  lee- 
ren Schatz  zu  füllen,  die  Verordnung,  dass  die  Geschenke, 
welche  Nero  mit  verschwenderischer  Hand  ausgestreut  hatte, 
von  ihren  Empfängern  zurückgegeben  werden  sollten,  und 
setzte  eine  Commission  von  30  Mitgliedern  ein,  um  dies  Ge- 
schäft zu  vollziehen.  Es  folgte  nun  eine  Menge  von  Unter- 
suchungen und  Anklagen,  von  welchen  nicht  nur  die  Schul- 
digen, sondern  auch  deren  Verwandte  und  Freunde  schwer 
betroffen  wurden,  bei  denen  es,  wie  sich  denken  lässt,  auch 
nicht  an  mancherlei  Unredlichkeiten  und  sonstigen  Ungehörig- 
keiten von  Seiten  der  Untersucher  und  Richter  fehlte,  und 
bei  denen  gleichwohl  schliesslich  wenig  oder  nichts  herauskam, 
da  die  Beschenkten  das  Empfangene  in  der  Regel  bereits 
wieder  verschwendet  hatten. 

Während  sich  aber  so  in  Rom  selbst  der  Horizont  für 
Galba  immer  mehr  umdüsterte,  so  zog  sich  zugleich  ausser- 
halb der  Hauptstadt  ein  schweres  Unwetter  gegen  ihn  zusam- 
men. Als  die  Hauptstärke  der  gesammten  römischen  Streit- 
macht wurden  die  Legionen  angesehen,  welche  die  Grenze 
längs  dem  Rhein  gegen  die  Deutschen  bewachten.  Es  waren 
ihrer  damals  7,  wovon  4  in  dem  sog.  unteren  Germanien, 
3  in  dem  oberen  standen*).     Diese  Legionen  hatten,  und  zwar 


*)  Die  Legionen  am  Bhein  spielen  in  dieser  Zeit  eine  so  bedeutende 
Rolle,  dass  wir  nicht  nmhin  können,  eine  etwas  genauere  Kenntniss  yon 
ihnen    zu    nehmen.      Die    des   untern    Germaniens    sind    die    1.  mit  dem 
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die  des  oberen  Germaniens  ganz,  die  übrigen  zum  Theil,  den 
Yerginius  auf  dem  Zuge  gegen  Yindez  begleitet,  sie  hatten 
den  Feind  vollständig  besiegt  und  hatten  darauf  schon  damals 
dem  Yerginius  die  Krone  angeboten,  der  sie  aber  ablehnte. 
Die  sämmtlichen  Legionen  waren  hierauf,  wenn  auch  mit  Mühe, 
dazu  gebracht  worden,  dem  Galba  den  Eid  der  Treue  zu  lei- 
sten. Nun  wurde  aber  Verginius  von  dem  misstrauischen 
Galba  abberufen  und  durch  den  unfähigen  Hordeonius  Flaccus 
ersetzt,  der  nicht  im  Stande  war,  die  aufgeregten,  durch  den 
Sieg  über  Vindex  übermüthig  gemachten  und  neuerdings  durch 
die  Abberufting  des  Verginius  noch  mehr  aufgereizten  Legio- 
nen im  Zaume  zu  halten.  Im  unteren  Germanien  wurden  die 
Legionen  durch  die  oben  erwähnte  Ermordung  des  Statthalters 
Fontejus  Capito  in  Aufregung  gesetzt,  der,  gleichviel  ob  Capito 
schuldig  war  oder  nicht,  in  den  Gemüthern  der  Soldaten  eine 
grosse  Bewegung  hervorbringen  musste,  und  nun  kam  noch 
hinzu,  dass  seine  Stelle  mehrere  Monate  (bis  zum  December 
des  Jahres)  unbesetzt  blieb,  so  dass  also  die  Truppen  längere 
Zeit  des  obersten,  mit  der  angemessenen  Auctorität  ausge- 
rüsteten Befehlshabers  entbehrten.  Endlich  thaten  auch  die 
benachbarten  gallischen  Völker  das  Ihrige,  um  den  glimmen- 
den Funken  des  Aufruhrs  anzufachen.  In  dem  Kriege  zwi- 
schen Verginius  und  Vindex  waren  auch  die  Völkerschaften 
Galliens  in  zwei  Hälften  getheilt,  die  nördlicher  wohnenden 
unterstützten  den  Verginius,  die  südlichen  den  Vindex;  Galba 
hatte  deshalb  die  letzteren  ausgezeichnet  und  auf  Kosten  ihrer 
Gegner  durch  Vermehrung  ihres  Grundbesitzes  belohnt;  jene 
wünschten  also  nichts  mehr  als  eine  neue  Umwälzung  und 
unterliessen  nichts,    was   dazu  dienen   konnte,    die  Legionen 


Beinamen  Germanica,  die  5.  Macedonica,  die  15.  Primigenia  und  die  16., 
die  des  oberen  die  4.  Macedonica,  die  22.  Primigenia,  welche  beide  in 
Moguntiacum  (Mainz)  standen,  nnd  die  21.  in  Vindonissa  (Windisch  im 
Canton  Aargau).  Die  eine  an  der  Normalzafal  8  fehlende  Legion  (s.  Abth.  1. 
S.  58)  war  yielleicht  die  10.  Gemina,  welche  früher  im  obern  Germanien 
gestanden  hatte,  jetzt  aber  von  Galba  nach  Spanien  abberufen  worden 
war,  Hist.  n,  68  u.  ö.,  vgl.  Pfitzner,  Allg.  Gesch.  der  Xaiserlegionen  etc. 
in  Zeitschr.  für  Alterthumswissensch.,  1846.  S.  13  u.  17;  vielleicht  zählte 
auch  die  1.  Italica  als  achte  Legion,  die  wir  bald  in  Lugdunom  antref- 
fen werden. 
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aufzureizen.  Nun  traf  Anfang  December  der  neue  Statthalter 
von  Untergermanien  ein,  A.  Vitellius,  der  Sohn  jenes  L.  Vi- 
tellius,  welchen  wir  (Abth.  1.  S.  260)  als  einen  der  niedrig- 
sten Schmeichler  des  Claudius  kennen  gelernt  haben,  und 
welcher  diese  Rolle  auch  unter  Nero  fortgesetzt  hatte ,  gleich- 
wohl aber  dreimal  Consul  gewesen  war  und  auch  die  Censur 
bekleidet  hatte.  Der  Sohn  hatte  nichts,  was  ihn  für  die  kai- 
serliche Würde  empfahl,  ausser  seiner  vornehmen  Geburt,  er 
wurde  aber  gleichwohl  sofort  von  seinen  Legionen,  die  nichts 
als  einen  andern  Kaiser  statt  des  Galba  wollten,  dazu  auser- 
sehen ,  und  auch  er  selbst  unterliess  nicht ,  durch  die  gewöhn- 
lichen Mittel  die  Soldaten  fiir  sich  zu  gewinnen;  neben  ihm 
war  besonders  jener  Fabius  Valens  unermüdlich  thätig,  die 
Legionen  aufzuwiegeln  und  den  Vitellius  zu  einem  entschei- 
denden Schritt  zu  drängen.  Als  daher  die  beiden  in  Mainz 
stehenden  Legionen  des  oberen  Germaniens  am  1.  Januar  des 
J.  69,  an  welchem  Tage  die  sämmtlichen  Truppen  dem  Her- 
kommen gemäss  dem  Kaiser  den  Eid  der  Treue  zu  erneuern 
hatten,  die  Bildsäulen  Galbas  zerschlugen  und  den  Schwur 
nicht  diesem,  sondern  dem  römischen  Senat  und  Volke  lei- 
steten, als  bei  derselben  Gelegenheit  auch  die  Legionen  des 
unteren  Germaniens  ihre  Abneigung  gegen  Galba  deutlich  zu 
erkennen  gaben:  so  trat  Vitellius  mit  der  Erklärung  hervor, 
dass  er  bereit  sei,  die  Herrschaft  zu  übernehmen,  worauf  er 
sowohl  von  den  Legionen  des  untern  wie  des  obem  Germa- 
niens als  Kaiser  ausgerufen  wurde.  Auch  die  benachbarten 
gallischen  Völker,  insbesondere  die  Ubier*),  Trevirer  und  Lin- 
gonen,  schlössen  sich  den  Legionen  an  und  wetteiferten  mit 
ihnen  in  dem  Eifer,  womit  sie  den  Vitellius  unterstützten. 
Und  nun  setzten  sich  zunächst  zwei  Heersäulen,  die  eine 
unter  Valens  aus  Theilen  des  unteren  Heeres  bestehend,  die 
andere  unter  Alienus  Caecina,  einem  Legaten  des  oberen 
Heeres,  mit  Abtheilungen  dieses  Heeres,  beide  auch  durch 
zahlreiche    Hülfstruppen    verstärkt,    in   Bewegung,    um,    die 


*)  Tacitus  (Hist.  I,  57)  nennt  sie  die  Agrippinenser ,  dies  war  aber 
nach  Hist.  lY,  28  der  Name,  den  sich  in  dieser  Zeit  die  Ubier  beigelegt 
hatten. 
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eine  durch  Gallien  über  die  cottischen  Alpen,  die  andere  in 
gerader  südlicher  Richtung  durch  die  Schweiz  über  die  pöni- 
nischen  Alpen  in  Italien  einzufallen.  Yitellius  selbst  beabsich- 
tigte ihnen  mit  der  Hauptmasse  des  Heeres  zu  folgen,  vorher 
aber  dieselbe  noch  durch  Zuzug  aller  Art  zu  yerstärken. 

Allein  dieser  gewaltige  Stoss  sollte  nicht  mehr  den  Galba 
treffen,  sondern  statt  seiner  einen  anderen  mittlerweile  in 
Eom  neu  erstandenen  Kaiser. 

Als  die  Nachricht  von  einer  aufrührerischen  Erhebung 
der  germanischen  Legionen  in  Eom  anlangte  (zunächst  war 
es  nur  der  Aufstand  der  zwei  Legionen  des  oberen  Germa- 
niens,  der  daselbst  bekannt  wurde),  so  glaubte  Galba  der 
Gefahr  dadurch  am  besten  begegnen  zu  können,  wenn  er  sich 
durch  Adoption  einen  Sohn  und  damit  zugleich  einen  Erben 
der  Herrschaft  an  die  Seite  setze;  das  Einzige,  meinte  er, 
was  seine  Herrschaft  schwach  mache,  sei  sein  hohes  Alter, 
und  dieser  Mangel  werde  durch  die  Adoption  beseitigt  wer- 
den. Er  wählte  dazu,  so  viel  wir  sehen  können,  mit  der 
besten  Absicht,  den  Piso  Licinianus,  einen  jungen  Mann  von 
30  Jahren  aus  vornehmem  Hause,  einen  Abkömmling  des 
Pompejus  und  Crassus,  der  von  Nero  verbannt,  von  ihm  selbst 
aber  zurückgerufen  worden  war  und  im  allgemeinen  Kufe 
grosser  Gharacterfestigkeit  und  Sittenstrenge  stand.  Er  kün- 
digte diesem  am  10.  Januar  seinen  Entschluss  im  engeren 
Kreise  seiner  Vertrauten  mit  einer  Rede  an ,  die,  wenn  anders 
Tacitus  sie  wenigstens  dem  Inhalt  nach  treu  wiedergegeben 
hat ,  neben  der  edlen ,  von  Liebe  für  das  Gemeinwesen  erfüll- 
ten Gesinnung  zugleich  ein  verständiges  politisches  IJrtheil 
beweist.  Er  begab  sich  darauf  mit  ihm  in  das  Lager  der 
Prätorianer,  um  diesen  die  Adoption  zuerst  mitzutheilen  und 
sie  durch  diese  ehrende  Rücksichtnahme  für  sich  und  für  Piso 
zu  gewinnen,  verfehlte  jedoch  diesen  seinen  Zweck  dadurch, 
dass  er  es  auch  jetzt  nicht  über  sich  gewinnen  konnte,  ihnen 
ein  Geschenk  zu  geben  oder  auch  nur  zu  versprechen. 
Seine  Verkündigung  wurde  daher  von  der  Menge  der  Präto- 
rianer mit  kaltem  Schweigen  aufgenommen.  Günstiger  war 
die  Aufiiahme  bei  dem  Senat,  zu  dem  sich  beide  darauf 
begaben.     Die  Senatoren  sahen  in  der  Rücksicht,  die  bei  der 
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Adoption  auf  vornehme  Geburt  genommen  worden  war,  ein 
Unterpfand  dafür,  dass  die  Vorzüge,  auf  denen  ihr  eigenes 
Ansehen  beruhte,  wieder  zur  Geltung  gelangen  würden,  und 
begrüssten  mit  Beifall  den  erwählten  Nachfolger,  den  sie  als 
einen  der  Ihrigen  ansahen ,  und  von  dem  sie  erwarteten ,  dass 
er  die  Regierung  in  ihrem  Sinne  und  Interesse  führen  würde. 
Indess  eben  dieser  Schritt  war  die  Veranlassung,  dass 
nun  in  Jlom  selbst  der  Aufstand  ausbrach.  Durch  die  Erhe- 
bung Pisos  war  ein  Anderer  aufs  Empfindlichste  verletzt,  der 
dem  Galba  seine  Unterstützung  bisher  nur  in  der  Hoffnung 
geliehen  hatte,  von  ihm  adoptiert  zu  werden.  Dies  war 
M.  Otho,  von  dem  schon  (Abth.  1.  S.  303)  berichtet  worden 
ist,  dass  er  dereinst  der  Genosse  der  Lüste  und  Schwelge- 
reien Neros  war,  dass  Poppaea  aus  der  Ehe  mit  ihm  in  den 
Besitz  Neros  überging,  und  dass  Nero  ihn  wegen  der  Poppaea 
aus  Eifersucht  als  Statthalter  nach  Lusitanien  schickte.  Er 
hatte  darauf  diese  Provinz  10  Jahre  lang,  und  zwar  in  Wider- 
spruch mit  seinem  bisherigen  Leben,  vorwurfsfrei  und  mit 
Einsicht  verwaltet,  hatte  sich,  sobald  der  Aufstand  gegen 
Nero  ausbrach,  sogleich  an  Galba  angeschlossen  und  denselben 
mit  Hingebung  und  nicht  ohne  Opfer  von  seiner  Seite  unter- 
stützt und  war  ihm  demnach  auch  als  einer  der  angesehensten 
Männer  in  seiner  Begleitung  gefolgt.  Er  war  einer  der  Män- 
ner, in  denen  durch  den  Dienst  niedriger  Lüste  Herrschsucht 
und  Ehrgeiz  nicht  unterdrückt  wird.  Er  hatte  daher  schon 
auf  dem  Wege  nach  Eom  keins  der  gewöhnlichen  Mittel  ver- 
säumt, um  sich  die  Gunst  der  gemeinen  Soldaten  zu  erwer- 
ben: er  hatte  sie  Kameraden  genannt,  diejenigen  als  alte  Be- 
kannte angeredet,  mit  denen  er  ehemals  in  der  Begleitung 
Neros  zusanmiengetroffen  war,  hatte  sie  an  den  bequemen, 
genussreichen  Dienst  unter  Nero  erinnert  und  diesem,  nicht 
ohne  Hindeutung  auf  die  allzugrosse  Strenge  Galbas,  die  Be- 
schwerden des  gegenwärtigen  Marsches  entgegengestellt.  Er 
ftihr  mit  solchen  Künsten  auch  in  Rom  fort,  wo  er  z.  B.,  so 
oft  der  Kaiser  bei  ihm  speiste,  der  die  Wache  haltenden 
Gehörte  Mann  für  Mann  100  Sestertien  auszuzahlen  pflegte, 
und  einmal,  als  ein  Soldat  über  die  Grenzen  eines  Grund- 
stücks mit  seinem  Nachbar  Streit   hatte,    das  Grundstück  des 
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Nachbarn  kaufte  und  es  dem  Soldaten  schenkte.  Alles  dies 
that  er  in  der  Ho&ung,  von  Galba  adoptiert  zu  werden  und 
80  ohne  Gewalt  in  den  Besitz  der  Herrschaft  zu  gelangen. 
Jetzt  war  ihm  durch  die  Adoption  Pisos  diese  Hoffiiung  mit 
einem  Male  abgeschnitten;  ja  er  konnte  sich  sogar  einbilden^ 
obwohl  bei  dem  Character  Pisos  daran  nicht  zu  denken  war, 
dass  sein  Leben  gefährdet  sei.  Es  kam  endlich  noch  hinzu, 
dass  seine  Yermögensverhältnisse  völlig  zerrüttet  waijpn,  und 
dass  er  bei  der  Verschwendung,  an  die  er  einmal  gewöhnt 
war,  sich  nur  behaupten  konnte,  wenn  er  Kaiser  wurde.  So 
war  also  sein  Entschluss  rasch  gefasst.  Er  machte  zu  diesem 
Zweck  nicht  etwa  eine  Verschwörung  mit  anderen  angesehe- 
nen Männern  des  Staates;  er  bemühte  sich  auch  nicht  um  die 
Gunst  der  Anfiihrer  der  Prätorianer  und  der  übrigen  in  Rom 
anwesenden  Truppen;  er  hielt  es  für  hinreichend,  durch  sei- 
nen Freigelassenen  Onomastus  eine  Anzahl  gemeiner  Soldaten 
anwerben  zu  lassen,  die  bei  der  Inscenesetzung  des  Aufstan- 
des den  ersten  Impuls  geben  sollten;  im  Uebrigen  verliess  er 
sich  auf  die  Stimmung  des  grossen  Haufens  der  Soldaten,  auf 
ihre  Gunst  gegen  ihn  selbst  und  ihren  Groll  gegen  den  gei- 
zigen und  strengen  Galba. 

Schon  der  15.  Januar,  der  fünfte  Tag  nach  der  Adoption 
des  Piso,  ward  von  Otho  zur  Ausführung  seines  Vorhabens 
ausersehen.  An  diesem  Tage  war  Galba  vor  dem  Tempel 
des  palatinischen  Apollo  mit  Opfern  beschäftigt;  der  Haruspex 
verkündigte  ihm  aus  den  Eingeweiden  ungünstige,  also  für 
den  neben  ihm  stehenden  Otho  günstige  Vorzeichen.  Da  kam 
Onomastus  mit  der  Meldung  an  Otho,  er  werde  von  dem 
Baumeister  und  den  Bauunternehmern  erwartet.  Dies  war 
das  verabredete  Losungswort  dafür,  dass  Alles  zum  Aufstande 
bereit  sei.  Otho  entfernte  sich  also,  indem  er  vorgab,  er 
habe  Grundstücke  gekauft,  die  wegen  ihres  baulichen  Zustan- 
des  untersucht  werden  müssten.  Er  ging  zuerst ,  um  sich  nicht 
zu  verrathen,  in  entgegengesetzter  Richtung  durch  das  Haus 
des  Tiberius  nach  dem  Velabrum,  von  hier  wandte  er  sich 
nach  dem  Eorum,  wo  er  an  dem  goldenen  Meilensteine  des 
Augustus  23  Soldaten  von  der  Leibwache  (speculatores)  vor- 
fand,   die   ihn  erwarteten;    diese  hoben  ihn  auf  einen  Sessel 
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und  trugen  ihn  eilends  in  das  Lager  der  Prätorianer^  wobei 
sich  unterwegs  ungeföhr  noch  eine  gleiche  Zahl  von  Soldaten 
an  den  Zug  anschloss.  Der  an  dem  Thore  des  Lagers  Wache 
haltende  Tribun,  entweder  durch  das  Plötzliche  der  Erschei- 
nung überrascht  oder  in  das  Geheimniss  eingeweiht,  Hess  ihn 
ein;  auch  die  übrigen  Tribunen  und  Centurionen  machten  kei- 
nen Versuch  des  Widerstands;  die  Masse  der  Soldaten  aber 
empfing  jhn  mit  lautem  Beifall,  begrüsste  ihn  als  Kaiser  und 
leistete  ihm  sofort  den  [Fahneneid;  mit  ihnen  wetteiferte  die 
Legion  der  Flottensoldaten,  die  wegen  der  Ermordung  ihrer 
Kameraden  dem  Galba  am  heftigsten  zürnten  und  deshalb  auf 
die  erste  Nachricht  von  dem  Aufstande  in  das  Lager  der  Prä- 
torianer  geeilt  waren;  Otho  aber  hielt  an  die  ihn  umdrängen- 
den Soldaten  eine  Ilede,  in  der  er  durch  Schmeicheleien  und 
durch  Herabziehung  des  Galba  und  Piso  sich  in  ihrer  Gunst 
festzusetzen  und  sie  zugleich  gegen  seine  Gegner  immer  mehr 
aufzubringen  suchte;  wobei  er  ihnen  Kusshände  zuwarf  und 
sich  sonst  auf  alle  Art  vor  ihnen  erniedrigte*). 

Während  dem  war  Galba  noch  immer  mit  dem  Opfer  und 
mit  den  fruchtlosen  Versuchen,  den  Göttern  günstigere  Vor- 
zeichen abzugewinnen,  beschäftigt.  Als  die  ersten  Gerüchte 
über  den  Aufstand  sich  verbreiteten,  begann  die  städtische 
Bevölkerung  sich  um  seine  Person  zu  versammeln;  mittler- 
weile trafen,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  jeden  Augenblick 
neue  Nachrichten  ein,  richtige  und  falsche,  darunter  auch  die, 
dass  Otho  getödtet  sei;  nun  kamen  auch,  durch  diese  letztere 
Nachricht  ermuthigt,  Senatoren  und  Bitter  in  grösserer  Zahl, 
und  Alles  schien  entschlossen,  für  Galba  Gut  und  Blut  zu 
opfern.  Es  fragte  sich  nun  aber,  was  zu  thun  sei.  Das 
Nächstliegende  war,  dass  man  die  übrigen  in  der  Hauptstadt 
anwesenden  Truppen  ausser  den  gegenwärtig  im  Lager  der 
Prätorianer  versammelten  zu  gewinnen  suchte;  diese  waren 
die  in  dem  Palatium  Wache  haltende  Prätorianercohorte  und 
Abtheilungen  der  in  lllyrien  und  Germanien  stehenden  Heere, 
die  noch  von  Nero  nach  Rom  berufen  worden  waren**).     Es 

*)  Tac.  H.  I,  36:  omnia  seryiliter  pro  dominatione. 
**)  Die  6.  Legion,  welche  den  Galba  aus  Spanien  nach  Eom  beglei- 
tet hatte,  war  you  ihm  wieder  nach  Spanien  zurückgeschickt  worden,  wie 
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wurden  also  überallhin  zu  diesem  Zweck  angesehene  Männer 
abgeschickt;  sogar  in  das  Prätorianerlager  wagten  sich  einige 
Tribunen,  um  dort,  wo  möglich,  eine  ümstimmung  zu  bewir- 
ken. Allein  alle  diese  Versuche  schlugen  fehl;  nur  jene  Prä- 
torianercohorte  liess  sich  durch  Piso  bewegen,  ihren  Posten 
nicht  zu  verlassen,  und  zeigte  sich  wenigstens  für  den  Augen- 
blick bereit,  ihrer  Pflicht  gemäss  den  Galba  zu  schützen. 
Nun  riethen  Einige  dem  Galba,  er  solle  im  Palatium,  wohin 
er  sich  mittlerweile  begeben  hatte,  bleiben  und  hier  den  An- 
griff des  Otho  erwarten;  Andere  erklärten  dies  für  eben  so 
unklug  als  unwürdig  und  drangen  darauf,  dass  er  dem  Feinde 
entgegengehen  sollte.  Nach  längerem  Zögern  entschloss  er 
sich  endlich  zu  dem  Letzteren.  Er  stieg  also  vom  Palatium 
auf  das  Eorum  herab ,  er  selbst  wegen  seiner  Körperschwäche 
auf  einem  Sessel  getragen,  von  der  Prätorianercohorte  beglei- 
tet und  von  einer  grossen,  das  ganze  Eorum  erfüllenden 
Volksmenge  umgeben.  Jetzt  rückten  aber  auch  die  Othonia- 
ner  aus  dem  Lager  heran ;  die  vorauseilenden  Reiter  zerstreu- 
ten oder  zertraten  die  Menge;  die  den  Galba  begleitende  Ge- 
hörte riss  das  Bildniss  desselben  von  ihren  Feldzeichen  her- 
unter und  ging  zu  dem  Feinde  über;  das  wehrlose  Volk  stob 
auseinander;  Galba  wurde  vom  Sessel  herabgeworfen  und  am 
Boden  liegend  von  einem  Soldaten  getödtet;  Piso  flüchtete  sich 
in  den  Tempel  der  Vesta,  wurde  aber  hervorgezogen  und 
niedergestossen;  auch  Vinius  wurde  getödtet.  Hiermit  aber 
war  die  Eevolution  bis  auf  die  Bedrückungen  und  Misshand- 
lungen ,  die  die  unglückliche  Bevölkerung  noch  von  dem  TJeber- 
muth  der  Soldaten  zu  erdulden  hatte,  beendet.  Der  Senat 
beeilte  sich,  wie  er  immer  zu  thun  pflegte,  dem  Sieger  die 
Herrschaft;  mit  allen  ihren  Attributen  zu  übertragen,  und  je 
mehr  er  befürchten  musste,  dass  Otho  an  seinem  guten  Wil- 
len   und  seiner  Aufrichtigkeit  zweifelte,    um  so  übertriebener 


wir  annehmen  müssen,  voreiliger  Weise,  da  er  sich  auf  sie  vorzugsweise 
würde  haben  verlassen  können.  Es  wird  dies  von  Tacitus  nicht  ausdrück- 
lich erwähnt;  es  ergiebt  sich  aber  daraus,  dass  die  Legion  jetzt  nicht 
erwähnt  wird,  und  dass  wir  sie  später  in  Spanien  wieder  finden.  S.  Hist. 
III,  44  vgl.  V,  16. 
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waren  die  Huldigungen  und  Schmeicheleien ,  die  er  dem  neuen 
Kaiser  darbrachte. 

Der  Wechsel  in  der  Person  des  Herrschers  in  Rom 
änderte  nichts  in  den  Plänen  und  Unternehmungen  der  Vitel- 
lianer.  Sie  setzten  den  Krieg  gegen  Otho  eben  so  fort, 
wie  sie  ihn  gegen  Galba  begonnen  hatten;  Führer  und  Sol- 
daten hatten  eben  nichts  im  Auge  als  den  Krieg  selbst  mit 
seinen  Plünderungen  und  Yortheilen,  gleichviel  gegen  wen  er 
gerichtet  war.  Dem  festgestellten  Plane  gemäss  nahm  Fabius 
Valens  seinen  Marsch  durch  das  Grebiet  der  Trevirer,  dann, 
den  Lauf  der  Mosel  stromaufwärts  weiter  verfolgend,  durch 
das  der  Mediomatriker,  wo  in  der  Hauptstadt,  dem  heutigen 
Metz,  trotz  des  freundlichen  Entgegenkommens  der  Einwoh- 
ner von  den  zügellosen  Soldaten  ein  furchtbares  Blutbad 
angerichtet  wurde;  hieraufzog  er,  bis  zur  heutigen  Stadt  Toul, 
noch  immer  an  der  Mosel  aufwärts,  durch  das  Gebiet  der 
Lenker,  wo  er  die  Nachricht  von  Galbas  Sturze  empfing, 
überschritt  dann  das  von  den  Lingonen  bewohnte  Hochland, 
das  heute  sog.  Plateau  von  Langres,  berührte  das  Gebiet  der 
Aeduer  und  gelangte  so  nach  Lugdunum  (Lyon),  der  damali- 
gen Hauptstadt  und  dem  Centralpunkt  der  Provinz  Gallien. 
Bis  hierher  waren  es  nur  befreundete  Völker  gewesen,  durch 
die  der  Marsch  führte,  mit  Ausnahme  der  Aeduer,  die  auf 
Seiten  des  Vindex  gestanden,  aber  die  ihnen  jetzt  drohende 
Gefahr  durch  die  Bereitwilligkeit  und  Dienstbeflissenheit,  mit 
der  sie  nicht  allein  alle  Befehle  hinsichtlich  der  Lieferung  von 
Waffen  und  Geld  vollzogen,  sondern  auch  das  Heer  freiwillig 
durch  Zufuhr  unterstützten ,  glücklich  abgewandt  hatten.  Auch 
Lugdunum  war  den  Vitellianem  befreundet.  Dagegen  hatte 
das  benachbarte  Vienna  (Vienne)  nicht  nur  den  Vindex  unter- 
stützt, sondern  auch  seit  längerer  Zeit  Lugdunum  selbst 
befeindet ;  die  Lugdunenser  reizten  daher  die  ohnehin  feindlich 
gesinnten  Soldaten  noch  mehr  gegen  ihre  Nachbarn  auf,  und 
es  war  nahe  daran,  dass  die  unglückliche  Stadt  völlig  zer- 
stört wurde.  Nur  durch  die  tiefste  Demüthigung  der  Einwoh- 
ner, die  den  anrückenden  Soldaten  zu  Füssen  fielen  und  fle- 
hendlich bittend  ihre  Kniee  umfassten,  und  durch  eine  grosse 
Geldsumme,    durch   die  sie,    wie  man  wenigstens   allgemein 
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glaubte,  Valens  bestachen,  wurden  die  harten  Gemüther  des 
Führers  und  der  Soldaten  einigermaassen  erweicht,  so  dass 
ihnen  gestattet  wurde,  die  Eettung  der  Stadt  durch  die  Aus- 
lieferung ihrer  Waffen  und  durch  allerlei  reiche  Spenden  zu 
erkaufen.  Von  Lugdunum  aus,  wo  das  Heer  durch  die  erste 
Legion,  mit  dem  Beinamen  Italica,  und  durch  eine  Reiter- 
abtheilung, die  beide  daselbst  standen,  verstärkt  wurde,  ging 
der  Marsch  weiter  durch  das  Gebiet  der  AUobroger  und  Vo- 
oontier,  welche  zu  den  Anhängern  des  Yindex  gehört  hatten, 
und  wo  man  daher  überall  nach  Belieben  raubte  und  plün- 
derte, wenn  die  Bewohner  das  Unglück  nicht  durch  Beste- 
chung des  Valens  abwandten*),  und  so  langte  das  Heer  im 
Monat  März  über  den  Mont  Genevre  oder  den  Mont  Cenis  in 
Italien  an.  Auch  Caecina  traf,  noch  etwas  früher  als  Valens, 
über  den  grossen  Bernhard  daselbst  ein,  nachdem  er  in  der 
Schweiz  bei  seinem  Durchzuge  auf  einen  geringfügigen  Anlass 
von  seinen  Waffen  einen  blutigen  Gebrauch  gegen  die  Be- 
wohner gemacht  und  einen  grossen  Theil  des  Landes  verwü- 
stet hatte. 

Otho,  zu  dem  wir  jetzt  zurückkehren,  schien  nach  seiner 
Gelangung  zur  Herrschaft  den  Übeln  Buf,  den  er  sich  durch 
seine  frühere  Lebensweise  zugezogen,  durch  die  Thätigkeit, 
mit  der  er  sich  seiner  Pflichten  annahm,  durch  seine  Milde, 
seine  Besonnenheit,  seine  Enthaltsamkeit  Lügen  strafen  zu 
wollen.  Er  bewies  sich  gegen  den  Senat  rücksichtsvoll  und 
entgegenkommend,  enthielt  sich  aller  Verfolgungen  seiner 
Gegner,  schenkte  z.  B.  einem  der  treuesten  und  eifrigsten 
Anhänger  Galbas,  dem  designierten  Consul  Marius  Celsus, 
nicht  nur  Verzeihung,  sondern  nahm  ihn  auch  ia  den  Kreis 
seiner  vertrautesten  Freunde  auf,  und  war  zugleich  angele- 
gentlich bemüht,  den  üebermuth  der  in  der  Stadt  anwesenden 
Soldaten  zu  zügeln  und  die  Zucht  unter  ihnen  wieder  herzu- 
stellen.    Letzteres  war  freilich   eine  sehr  schwierige  Au%abe, 

*)  Der  Zug  ging  durch  das  Thal  der  Drome  und  folglich  auch  durch 
das  der  Durance.  Dies  geht  aus  der  Erwähnung  von  Lucus  Augusti 
(Täc.  I,  66),  dorn  heutigen  Luc  an  der  Drome,  heryor.  Hieraus  folgt 
aher  wiederum,  dass  es  der  Mont  Gen^yre  oder  der  M.  Cenis  war,  über 
den  man  nach  Italien  herabstieg. 
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deren  Lösung  ihm  daher  auch  sehr  unvoUkommen  gelang. 
Von  der  Zuchtlosigkeit  der  Truppen  in  der  Stadt  und  von 
der  allgemeinen  Unsicherheit  der  Zustände  daselbst  liefert  uns 
ein  Vorfall,  der  sich  kurz  vor  dem  Ausmarseh  Othos  zutrugt 
einen  recht  deutlichen  Beweis,  den  wir  deshalb  nicht  über- 
gehen dürfen. 

Es  sollte  eine  in  Ostia  stehende  Gehörte  auf  Befehl  des 
Otho  von  da  nach  Eom  versetzt  werden,  und  ein  Tribun  der 
Prätorianer  hatte  den  Auftrag  erhalten,  die  Waffen  für  sie 
aus  dem  Zeughause,  welches  sich  im  Lager  der  Prätorianer 
befand,  zu  entnehmen  und  dieselben  auf  Wageu  nach  Ostia 
schaffen  zu  lassen.  Der  Tribun  that  dies,  um  Aufsehen  zu 
vermeiden ,  bei  Einbruch  der  Nacht.  Allein  eben  dies  erregte 
den  Verdacht  der  Soldaten.  Auf  das  Gerücht  hin,  dass  mit 
diesen  Waffen  die  Sclaven  der  Senatoren  ausgerüstet  werden 
sollten,  um  einen  Handstreich  gegen  Otho,  den  dem  Senate 
verhassten  Soldatenkaiser,  auszuführen,  entstand  ein  allgemei- 
ner Tumult;  die  Soldaten  bemächtigten  sich  der  Waffen,  zogen 
die  Schwerter,  ermordeten  jenen  Tribunen  und  die  Centurio- 
nen,  welche  es  wagten,  sich  ihnen  entgegen  zu  stellen,  und 
stürmten,  die  Reiter  voran,  in  die  Stadt  und  nach  dem  Pala- 
tium,  um,  wie  sie  sagten,  den  Otho  zu  schützen.  Hier  war 
eben  eine  zahlreiche  Gesellschaft  vornehmer  Männer  und  Frauen 
bei  Otho  zum  Mahle  versammelt.  Diese  wussten  nicht,  was 
sie  von  der  Sache  urtheilen  sollten,  sie  hatten  den  Otho  selbst 
in  Verdacht,  dass  er  die  Soldaten  entboten  habe,  um  sie  alle 
zu  ermorden,  und  hingen  an  den  Mienen  Othos,  um  seine 
Absicht  zu  erforschen.  Allein  Otho  war,  während  er  gefiiroh- 
tet' wurde,  selbst  der  am  meisten  Fürchtende.  Er  forderte 
die  Anwesenden  auf,  sich  durch  die  Flucht  zu  retten,  und 
diese  warfen  nun  Alles  ab,  was  sie  kenntlich  machen  konnte, 
und  suchten  irgend  einen  entlegenen  Versteck,  wo  sie  sich 
verbergen  konnten.  Dann  schickte  er  die  Befehlshaber  der 
Prätorianer  den  Anstürmenden  entgegen,  um  sie  zu  beruhigen 
und  zur  Bückkehr  ins  Lager  zu  bewegen.  Allein  deren  Be- 
mühungen waren  völlig  vergeblich.  Die  Soldaten  drangen  ins 
Palatium  ein,  erfüllten  dasselbe  mit  Geschrei  und  mit  Toben 
und  Drohungen ,  und  erst,  nachdem  sie  einige  höhere  Offiziere, 
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die  ihnen  Widerstand  leisten  wollten,  verwundet  hatten,  nach- 
dem Otho  sich  ihnen  selbst  gezeigt  und  sie,  auf  einem  Pol- 
ster stehend,  unter  Thränen  beschworen  und  angefleht  hatte, 
Hessen  sie  sich  einigermaassen  besänftigen  und  kehrten  ins 
Lager  zurück*).  Am  folgenden  Tage,  nachdem  die  Nacht 
und  ein  Theil  des  Tages  von  der  ganzen  Stadt  unter  Angst 
und  Zittern  verbracht  worden  war,  empfing  jeder  Prätorianer 
ein  Geldgeschenk  von  5000  Sestertien,  und  nun  wagte  es 
auch  Otho,  sich  in  das  Lager  zu  begeben  und  eine  Rede  an 
die  versammelten  Truppen  zu  halten ,  deren  Hauptinhalt  darin 
bestand,  dass  er  ihre  allzugrosse  Liebe  und  Fürsorge  für  ihn 
selbst  in  schmeichelnden  Worten  tadelte  und  die  Schuld  des 
Aufruhrs  auf  einige  wenige  böswillige  Eüdelsfiihrer  schob,  von 
denen  zwei  hingerichtet  wurden,  was  natürlich  nicht  dazu 
dienen  konnte,,  den  üebermuth  der   unbändigen  Soldaten  zu 


♦)   Es  ist  zu  verwundem,    dass   vielfach,    z.B.  von  OreUi   (zu  Tac. 
Hist.  I,  80)  und  von  Merivale  (a.  a.  0.  VI,  416)  nicht  die  Prätorianer  als 
die  Tumultuanten  angesehen  worden  sind,    sondern  die  Cohorte,    die  erst 
von  Ostia  herbeigeholt  werden  sollte.    Dies  ist  durchaus  undenkbar,  denn 
1)  das  Zeughaus,    aus  welchem   die  Waffen  entnommen  wurden,    war  im 
Lager    der  Prätorianer  (vgl.  Tac.  H.  I,  38),    und   von    hier    sollten   die 
Waffen  erst  auf  Wagen  nach  Ostia  geführt  werden ,  der  nächtliche  Anblick 
der  Waffen  konnte  also  seine  Wirkung    nicht   auf  die   Cohorte  in  Ostia, 
sondern  nur  auf  die  Prätorianer  in  Bom  äussern;    2)  Ostia  war  von  £om 
16  römische  Meilen  entfernt,  der  ganze  Vorgang  konnte  sich  also,    wenn 
er  von  Ostia   ausging,    nicht  mit    der  Rapidität  entwickeln,    welche  das 
Characteristische  desselben  in  der  Darstellung  des  Tacitus    bildet;     3)  es 
heisst  bei  Tacitus  (c.  82)  ausdrücklich,    dass  die   Tumultuanten,    nachdem 
sie  ihr  Werk  vollbracht,    in  das  Lager  zurückkehrten    (redieruntque  in 
castra  inviti  neque  innocentes).     Endlich   4)  sind   es  am  folgenden  Tage 
die  sämmtlichen  Prätorianer,  welche  das  Geldgeschenk  erhalten,  an  welche 
die  Anrede  des  Otho  gerichtet  wird,  und  auf  die  sich  die  Nachwirkungen 
des  Vorgangs,  die  Tacitus  berichtet,   erstrecken.    Die  Darstellungen  Sue- 
ton's  und  Plutarch*s ,  die  weit  weniger  klar   und  ausführlich  sind  als  die 
des  Tacitus,    stimmen    mit  diesem  im  Wesentlichen  überein   und   können 
am  allerwenigsten   eine  von  diesem  abweichende  Auffassung  des  Vorgangs 
begründen.    Es  scheint  übrigens ,  als  ob  die  Worte  des  Tacitus  (c.  80  extr.) : 
insidentes   equis  urbem  ac  palatium  petunt   den  Anlass  zu  dieser  Auffas- 
sung gegeben  hätten,   allein  eben  so  wie  hier  wird   auch  Hist.  I,  39  die 
Stadt  dem  Lager  der  Prätorianer  entgegengestellt,  welches  vor  der  Erwei- 
terung der  Stadtmauer  durch  Aurelian  allerdings  ausserhalb  der  Stadt  lag. 
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brechen.  Sie  fuhren  fort,  zu  rauben  und  zu  plündern  und  zu 
misßhandeln  und  sich  in  der  unglücklichen  Stadt,  welche  zu 
derselben  Zeit  durch  eine  furchtbare  Feberschwemmung  und 
Hungersnoth  schwer  heimgesucht  wurde,  als  Herren  zu  gerie- 
ren.  Man  wusste  in  Rom  nicht,  wen  man  mehr  fiirchten  und 
hassen  sollte,  den  Otho,  dessen  Milde  und  Mässigung  man 
nur  als  Verstellung  ansah,  oder  den  Gegenkaiser  Vitellius, 
dessen  Laster,  wenn  auch  von  anderer  Art,  doch  nicht  gerin- 
ger waren  als  die  des  Otho. 

Das  Hauptaugenmerk  Othos  musste  vom  Beginn  seiner 
Regierung  auf  den  drohenden  Kampf  mit  Vitellius  gerichtet 
sein.  Er  versuchte  zunächst  allerlei  Mittel,  um  dem  Kampfe 
auszuweichen ;  er  machte  dem  Vitellius  grosse  Versprechungen 
an  Geld  und  Ehren,  um  ihn  zur  Verzichtleistung  auf  den 
Thron  zu  bewegen ;  er  schickte  eine  aus  Senatoren  bestehende 
Gesandtschaft  an  sein  Heer,  um  es  zum  Abfall  zu  bewegen; 
er  versuchte  es  endlich  auch,  ihn  durch  abgesendete  Meuchel- 
mörder zu  beseitigen.  Alle  diese  Mittel  hatten  indess  nur 
den  Erfolg,  das^  Vitellius  sie,  obwohl  eben  so  vergeblich, 
gegen  ihn  selbst  zurückwandte.  Es  blieb  also  nichts  übrig 
als  der  Krieg. 

Dem  Otho  standen  in  Rom  die  Prätorianer  und  die  städti- 
schen Gehörten,  femer  die  mehrerwähnte  Flottenlegion  und 
ihre  Kameraden,  so  viele  ihrer  dem  Blutbade  des  Galba  ent- 
gangen waren,  und  die  oben  erwähnten  einzelnen  Truppen- 
abtheilungen  aus  dem  germanischen  und  illyrischen  Heere  zu 
Gebote,  wozu  er  noch  2000  Gladiatoren  hinzufügte,  die  er, 
dem  Drange  der  Umstände  nachgebend,  in  den  Soldatenstand 
erhob;  ausserdem  hatte  er  noch  über  die  ganze  Flotte  zu  ver- 
fügen. Die  Heere  in  den  Provinzen  schwankten  meist  zwi- 
schen beiden  Parteien  hin  und  her;  andere  erklärten  sich  zwar 
für  Otho,  konnten  oder  wollten  ihm  aber  keine  thätige  Unter- 
stützung leihen ;  nur  die  in  Dalmatien ,  Pannonien  und  Mösien, 
zusammen  7  Legionen*),  nahmen  entschieden  für  Otho  Partei 
und  bewiesen  sich   zugleich   eifrig,    ihn  zu  unterstützen;    sie 


*)   In  Dalmatien   stand  die  11.  und    14,,    m  Pannonien   die  7.  Gal- 
biana  nnd  die  13.,  in  Mösien  die  3.  8«  und  die  7.  Claudia. 
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bflcleton  daher  die  Hauptatärke  des  Othonianiachen  Heeren 
Den  Oberbefehl  übertrug  er  drei  Männern ,  dem  Suetonius 
Paulinus,  der  unter  Nero  sich  als  tüchtiger  Feldherr  bewährt 
hatte  (Abth.  1.  S.  325),  dem  vorhin  genannten  designierten 
Copsul  Marius  Celsus  und  dem  Annius  Gallus;  er  setzte  ihnen 
jedoch  einen  der  beiden  von  den  Truppen  selbst  nach  Galbas 
Sturz  gewählten  Befehlshaber  der  Prätorianer  an  die  Seit^ 
den  X^icinius  Froculus,  der  sein  besonderes  Vertrauen  besäst 
und  dieses  benutzte ,  um  die  Pläne  der  eigentlichen  Anführer 
überall  zu  ver4ächtigen  und  zu  durchkreuzen.  Da  er  hörte, 
dass  Caecina  bereits  die  Alpen  überschritten  hatte;  so  schickte 
er  den  AnniuB  Gallus  und  Vestricius  Spurinna  mit  einem 
Tbeije  der  Truppen  voraus,  um  wenigstens  die  Polinie  zu 
behaupten.  Auch  entsandte  er  die  Flotte  mit  dem  Auftrag, 
in  dem  narbonensischen  Gallien,  welches  sich  an  Vitellios 
a;i^eschlossen  hatte ,  Landungen  zu  machen ,  sich  desselben  zu 
bemächtigen  und  von  da  aus,  wo  möglich,  die  Feinde  im 
Blöcken  anzugreifen.  Er  selbst  verliess  ßom  mit  den  übrigßu 
Tnippen  am  14.  März  oder  doch  wenige  Tage  nachher*)  in 
^er  Haltung,  die  seinem  Benehmen  seit  seiner  Thronbestei- 
gung entsprach:  er  Hess  alle  Weichlichkeit  und  Schwelgerei 
in  ^om  zurück  und  schritt  seinem  Heere  im  eisernen  Panzer 
ali^  Soldat  zu  Fuss  voran. 

Die  Unternehmungen  der  Flotte  waren  nicht  gerade 
unglücjdich.  Nachdem  sie  auf  dem  Wege  die  befreundeten 
Küsten  von  Italien  und  Ligurien  geplündert  und  verwüstet 
hatte,  nachdem  siß  dem  Bürgerkriege  auch  durch  eine  Meu- 
terei ihr  Opfer  gebracht  hatte,  bei  der  einer  ihrer  Anführer 
in  Ketten  gelpgt  wurde,  machte  sie  mehrere  Landungen,  schlug 
die  zusammengerafften  Milizen  zurück  und  siegte  auch  in  einem 
Treffen  über  die  Truppen,  welche  Valens  der  bedrängten  Pro- 
vinz auf  ihre  Bitten  zu  Hülfe  geschickt  hatte.  Ir^de^  der 
eigentliche  Zweck  wurde  nicht  erreicht.  Die  Entscheidung 
musste  im  Pothale  fallen.  Hier  entspann  sich  der  Haupt- 
kampf, pin  Kampf,  der  unser  Interesse  weniger  durc^i  die 
Entwickelung    von   Feldherrentalent    von    Seiten    der  Führer 


*)  Dies  ist  nach  Tac.  H.  I,^  9Q  z^eif^lheift. 
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oder  durch  znuthiges  ausdaaemdes  S/ingen  um  don  Siog  von 
Seiten  der  Truppen,  als  durch  die  dabei  hervortretenden  cha- 
racteristischen  Erscheinungen  des  Bürgerkriegs  und  endlich 
durch  die  Art  seines  Ausgangs  erregt.  Die  Soldaten  waren 
zwar  ihren  Kaisern  mit  einer  Gunst  ergeben ,  die  beide  wenig 
verdienten;  dagegen  waren  sie  jeden  Augenblick  bereit,  sich 
gegen  ihre  Anführer  aufzulehnen.  Das  Glück  machte  sie  über? 
müthig  und  nachlässig  und  zügellos;  das  Unglück  ipachte  sie 
meuterisch  gegen  ihre  Führer,  denen  sie  stets  die  Schuld 
davon  beimaassen.  Sie  waren  daher  ein  schwer  zu  lenkendes, 
von  dem  Sturm  der  Leidenschaften  hin  und  her  geworfenQ9 
Werkzeug,  und  der  Ausgang  schwankte  hin  und  her,  bis  er 
endlich  durch  eine  unerwartete,  eigenthümliche  That  plötzlich 
entschieden  wurde. 

Von  den  beiden,  wie  oben  bemerkt,  von  Otho  voraus- 
geschickten Anführern,  Annius  Gallus  und  Yestricius  Spu- 
rinna,  hatte  der  letztere  mit  3000  Prätorianem,  1000  Vete- 
ranen derselben  Truppengattung  und  einigen  Reitern  die  Ver- 
theidigung  von  Placentia  übernommen.  Die  ViteUianer  hatten 
sich  auf  dem  jenseitigen  Ufer  des  Po  ausgebreitet  und  d^selbat 
einige  Truppenabtheilungen  der  Othonianer  abgeschnitten  und 
gefangen  genommen.  Durch  diese  kleinen  Vortheile  kühn 
gemacht,  wagten  sie  es,  den  Po  selbst  zu  überschreiten.  Die 
Truppen  des  Spurinna  wollten  ihnen  erst  entgegengehen,  ipn 
68  mit  ihnen  im  offenen  Felde  aufzunehmen,  trotz  ihrer  gerin- 
geren Zahl  Und  der  Gegenvorstellungen  ihrer  Führer;  als  sie 
jedoch  der  Gefahr  näher  kamen  und  die  Nothwendigkeit  an 
sie  herantrat,  ein  Lager  aufzuschlagen,  gaben  sie  den  Vor- 
stellungen des  Spurinna  nach  und  zogen  sich  wieder  hinter 
die  Mauern  der  Festung  zurück.  Nun  zog  Gaecina  geg^n 
dieselbe  heran.  Seine  übermüthigen  Soldaten  versuchten  es, 
sie  im  ersten  wilden  Anlauf  zu  nehmen,  wurden  aber  zurück- 
geschlagen, und  auch  ein  geordneterer,  durch  Belagerungs- 
werkzeuge unterstützter  Angriff  am  folgenden  Tage  wurde 
durch  die  Tapferkeit  der  Othonianer  glückUch  abgewehrt ,  SO 
dass  Gaecina  sich  genöthigt  sah,  die  Belagerung  aufzugeben. 
Er  zog  sich  darauf  nach  Gremona  zurück.  Bald  nachher  erlit- 
ten die  ViteUianer   noch   einen  weitern  Verlust     Die  Gladia- 
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toren  des  Otho  unternahmen  einen  kühnen  Zug  über  den  Po 
unter  Führung  des  Marcius  Macer,  überfielen  die  Hülfsvölker 
der  Vitellianer,  machten  einen  Theil  derselben  nieder  und 
trieben  die  übrigen  in  wilder  Flucht  in  die  Mauern  von 
Cremona. 

Annius  Gallus,  der  andere  der  von  Otho  vorausgeschick- 
ten Führer,  der,  wie  wir  annehmen  müssen,  weiter  abwärts 
über  den  Po  gegangen  war,  um  die  heranrückenden  Legionen 
von  Pannonien  und  Dalmatien  aufzunehmen,  eilte  herbei,  als 
er  von  dem  Angriff  der  Vitellianer  auf  Placentia  hörte,  um 
den  Belagerten  Hülfe  zu  bringen.  Unterwegs  erfahr  er,  dass 
die  Gefahr  vorbei  sei,  und  machte  nun  an  einem  zvrischen 
Verona  und  Cremona  gelegenen  Orte  Bedriacum*)  Halt.  Hier 


*)   Der  Ort   (der  auch  Betriacum  und  Bebriacum   geschrieben   wird) 
kommt  nur  bei  Gelegenheit   der   beiden   in  diesem  Jahre  in  seiner  Nähe 
gelieferten  Schlachten  vor.    Für    die  Bestimmung  seiner  Lage  haben  wir 
nur  folgende  Stützpunkte:  1)  den  oben  angeführten  Umstand ,  dass  er  zwi- 
schen Verona  und  Cremona  lag,    2)  den  weiteren  Umstand,   dass  die  Be- 
wegungen  der  Truppen   yon   Bedriacum    nach    Oremona    und    umgekehrt 
immer  auf  einer  der  grossen  Militärstrassen  geschehen    (s.  H.  II,  24 :    ad 
duodecimum  a  Oremona  lapidem,     39:    ad  quartum   a  Bedriaco,     42:    in 
aggere  viae,  III,  15:  ad  octayum  a  Bedriaco),  3)  dass  yon  Antonius  Pri- 
mus  und   seinem  Heere    der  Weg   von  Verona    nach  Bedriacum  in    zwei 
Eilmärschen  zurückgelegt  wird  (UI,  15)  und  endlich   4)  die  Stelle  II,  40  : 
confluentes  Padi  et  Adduae   fluminum   sedecim  inde  milium  spatio  distaa- 
tes  petebant  (Othoniani),    auf  die  wir  später   wieder  zurückkommen  wer- 
den.   Kun   führte  yon  Oremona  nach    den  alten  Itinerarien  keine   Strasse 
bis  nach  Verona,    wohl  aber  gab  es  eine  solche  sowohl  nach  dem  Itine- 
rarium  Antonini  als  nach  der  Peutingerschen  Tafel,   welche   yon  Oremona 
nach  Brixellum  und  Begium  ging,    und   zwar  yerfolgte  dieselbe  nach  der 
Peutingerschen  Tafel   zuerst    eine  westliche  Richtung   bis  zu  einem  Orte, 
der  dort  Beloriacum  geschrieben  ist,  worauf  sie  sich  südwestlich  nachBri- 
xellum   und  Begium   wendet  (s.  Itiner.  Antonini  Aug.  et   Hierosol.,    edd. 
Parthey  et  Pinder,  p.  135    und  Mannert,    Geogr.  d.  Gr.  u.  Köm.,    Th.  9. 
Abth.  1.  S.  151  fll.).     Hiemach   scheint  es   als  das   einzig  Bichtige,    das 
alte  Bedriacum  auf  diese  Strasse   zwischen   Oremona  und  Beloriacum  zu 
legen ,  und  yielleicht  ist ,  wie  Mannert  yermuthet ,  dieses  Beloriacum  selbst 
nur  yerschrieben  für  Bedriacum.    Hiermit   stimmt  es  sehr  gut  zusammen, 
dass   Otho   sich  nachher  yon  Bedriacum  mit  einem  Theile    der   Truppen 
auf  derselben  Strasse  nach  dem  nahen  Brixellum  zurückzieht ,    und   dass 
die  übrigen  Truppen,    ehe  sie  zur  Schlacht  ausrücken,    die  Herbeirufung 
des  Otho  fordern  (c.  39),   der  sonach  nicht  allzuweit  entfernt  sein  konnte. 
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vereinigten  sich  auch  die  unter  Suetonius  Paulinus  und  Ma- 
rius  Celsus  später  von  Eom  ausgerückten  Truppen  mit  Anniua 
Gallus.  Auch  die  pannonischen  und  dalmatischen  Legionen 
befanden  sich  bei  dessen  Heere*). 

Caecina,  der  sich  noch  immer  in  Cremona  befand,  brannte 
vor  Ungeduld,  die  durch  die  bisherigen  Misserfolge  erlittene 
Scharte  auszuwetzen;  auch  wünschte  er,  den  Ruhm  des  Sie- 
ges dem  Valens  vorwegzunehmen,  der  sich  von  Westen  her 
näherte  und  bereits  bis  Ticinum  (Pavia)  gelangt  war.  Er 
legte  daher  12  r.  Meilen  von  Cremona  in  die  Wälder,  welche 
an  dieser  Stelle  die  Strasse  nach  Bedriacum  von  beiden  Sei- 
ten umgaben,  einen  Theil  seiner  Truppen  in  Hinterhalt  und 
schickte  die  Reiter  noch  weiter  voraus,  um  die  Othonianer 
aus  ihrem  Lager  und  in  den  Hinterhalt  hinein  zu  locken. 
Allein  der  Plan  war  den  Feinden  verrathen;  Paulinus  und 
Celsus,   welche  an  diesem  Tage   den  Oberbefehl  führten,  tra- 


—  Andere  Annahmen,  nach  welchen  Bedriacum  in  dem  heutigen  Canneto 
am  Einflttss  des  Chiese  in  den  Oglio  oder  auch  noch  nördlicher  davon 
gesucht  wird,  sind  namentlich  mit  dem,  was  oben  über  die  Richtung  der 
römischen  Strassen  bemerkt  worden  ist,  völlig  unvereinbar. 

*)  Es  gehört  mit  zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  Tacitus,  "welche 
das  Yerständniss  desselben  nicht  selten  sehr  erschweren,  dass  er  Mittel- 
glieder in  dem  Gang  der  Ereignisse  überspringt  und  es  dem  Leser  über- 
lässt,  sie  zu  ergänzen.  So  ist  auch  hier  nicht  bemerkt,  dass  Paulinus 
und  Celsus  sich  mit  Annius  Gallus  vereinigt  haben,  und  eben  so  wenig, 
dass  die  pannonischen  und  dalmatischen  Legionen  zu  ihm  gestossen  sind. 
Von  Ersterem  ergiebt  es  sich  von  selbst,  dass  es  geschehen  ist,  da  Pau- 
linus und  Celsus  weiterhin  überall  als  mithandelnd  erwähnt  werden.  Aber 
auch  das  Andere  ist  vollkommen  evident;  denn  die  13.  und  14.  Legion 
werden  in  der  Schlacht  als  mitkämpfend  erwähnt  (c.  43) ,  und  von  der  7.  und 
8.  wird  unmittelbar  nach  der  Schlacht  gesagt,  dass  sie  von  Yitellius  nach 
ihrer  Provinz  zurückgeschickt  wurden  (c.  67  vergl.  86  u.  III,  1.  2) ;  nur 
von  der  14.  ist  wegen  c.  32  u.  66  vielleicht  anzunehmen,  dass  nur  ein 
Theil  bei  der  Schlacht  zugegen  gewesen  sei.  Ein  weiterer  Beweis  dafür 
liegt  auch  noch  darin,  dass  nach  der  Schlacht  immer  nur  von  den  drei 
mösischen  Legionen  als  Eückhalt  für  Otho  die  Bede  ist.  —  Ein  ähnlicher 
Fall  ist  der  oben  S.  15  Anm.  2  erwähnte  hinsichtlich  der  6.  Legion,  und 
femer  gehört  es  auch  hierher,  wenn  c.  67  von  der  13.  Legion  berichtet 
wird,  dass  sie  bestimmt  worden  sei,  die  Amphitheater  in  Cremona  und 
Bononia  aufzubauen,  und  wenn  dieselbe  nachher  c.  86  in  Pannonien 
erscheint ,  ohne  dass  gesagt  wird ,  dass  sie  dorthin  zurückgeschickt  worden. 
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fbn  daher  ihre  Anstalten;  sie  trieben  die  feindlichen  Beiter 
auriick,  folgten  ihnen  aber  nicht  in  den  Hinterhalt,  lockten 
vielmehr  die  Yitellianer  ans  demselben  hervor  und  brachten 
ihnen  durch  ihre  geschickten  Manöver  eine^blutige  Niederlage 
bei«  Auch  die  Truppen,  welche  Caecina  cohortenweise  aus 
dem  Lager  heranbrachte,  wurden  mit  grossem  Verlust  zurück- 
geschlagen. Doch  wagte  es  der  vorsichtige  Faulinus  nicht, 
die  Feinde  weiter  zu  verfolgen,  wodurch,  wie  man  wenigstens 
Hieinte,  der  Sieg  an  diesem  Tage  hätte  entschieden  werden  können. 
Biese,  im  Allgemeinen  für  die  Vitellianer  ungünstigen 
Vorspiele  des  entscheidenden  Kampfes  waren  auf  beiden  Sei- 
ten untermischt  oder  gefolgt  von  Meutereien  der  Soldaten, 
von  Zwistigkeiten  und  Intriguen  zwischen  den  Führern  und 
von  allen  sonstigen  Übeln  Begleitern  der  Bürgerkriege.  So 
brach  in  Folge  des  eben  erwähnten  Gefechts  im  Lager  des 
Caecina  ein  Aufstand  aus,  wobei  der  Lagerpräfect  in  Ketten 
gelegt  wurde,  weil  er  einen  Bruder  im  Heer  des  Otho  hatte 
und  man  ihm  Schuld  gab,  dass  er  aus  Liebe  zu  diesem  in 
dem  Grefecht  die  Cohorten  einzeln  zu  Hülfe  geschickt  habe. 
Eine  noch  furchtbarere  Meuterei  fand  ungefähr  gleichzeitig  in 
dem  Heere  des  Valens  in  Ticinum  statt,  wobei  Valens  sein 
Leben  nur  dadurch  retten  konnte,  dass  er  sich  so  lange  ver- 
barg ,  bis  die  Soldaten  ausgetobt  hatten  und  für  Vorstellungen 
einigermaassen  zugänglich  geworden  waren.  Caecina  und 
Valens  selbst  suchten  einer  den  andern  zu  verkleinern;  Cae- 
cina warf  dem  Valens  seine  Habsucht  und  seine  Ausschwei- 
fungen vor,  Valens  dem  Caecina  seinen  Stolz  und  Hochmuth; 
die  Soldaten,  um  deren  Gunst  beide  buhlten,  nahmen  für  den 
einen  oder  den  andern  Partei,  und  nur  die  augenblickliche  Ge- 
fahr konnte  verhindern,  dass  ihre  Eifersucht  in  offene  Feind- 
schaft ausbrach.  Eben  so  oder  noch  übler  stand  es  bei  dem 
Heere  des  Otho.  Jener  Bruder  des  Lagerpräfecten  der  Vitel- 
lianer wurde  auch  hier  in  Ketten  gelegt,  und  die  Gladiatoren 
des  Marcius  Macer,  die  schon  nach  dem  oben  erwähnten 
glücklichen  Unternehmen  gegen  ihren  Führer  aufgebracht 
waren,  weil  er  es  nach  ihrer  Meinung  nicht  kühn  genug  ver- 
folgt hatte,  würden  denselben  nach  einem  späteren  unglück- 
lichen Gpfecht  in  ihrer  Wuth  ermordet  haben,  wenn  nicht  die 
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CßB^iirionen  und  Tribunen  dazwischen  getreten  wären;  worauf 
Otho  nicht  etwa  die  Aufrührer  bestrafte,  sondern  ihnen  statt 
de^  Macer  einen  andern ,  ihnen  genehmeren  Anführer  schickte. 
Noch  ungünstiger  aber  gestaltete  sich  das  Verhältniss  zwi- 
schen den  Oberfeldherren.  Otho  war  eben  so  wenig  im  Stande, 
selbst  den  Oberbefehl  zu  führen,  als  durch  seine  Auctorität 
unter  depen,  welchen  er  ihn  übertragen,  die  Einigkeit  auf- 
recht zu  erhalten.  Unter  diesen  waren  Paulinus  ui^d  Celsus 
die  erfahrensjien  und  tüchtigsten  (Annius  Gallus  war  in  die- 
ser Zeit  in  Folge  eines  Sturzes  mit  dem  Pferde  nicht  im  La- 
ger anwesend);  diesen  stand  Licinius  Proculus  feindlich  gegen- 
über und  mit  ihm  Titianus,  der  Bruder  Otho's,  den  dieser 
von  Rom  herbeigerufen  hatte,  um  eine  höhere  vermittelnde 
Stellung  zwischen  den  Streitenden  einzunehmen,  der  aber  die 
Uneinigkeit  dadurch,  dass  er  sich  auf  die  Seite  des  Proculus 
stellte,  nur  noch  vermehrte.  Der  Streit  zwischen  ihnen  kam 
jetzt  in  Bedriacum  zum  vollen  Ausbruch.  Otho  wünschte  aus 
Ungeduld  eine  baldige  Beendigung  des  Kriegs  durch  eine  ent- 
öch eidende  Schlacht,  ihm  fielen  Proculus  und  Titianus  bei, 
trotz  des  lebhaften  Widerspruchs  des  Paulinus  und  Celsus, 
von  denen  der  erstere  mit  B;echt  darauf  hinwies,  dass  die 
Feinde  bald  durch  Mangel  an  Zufuhr  leiden  würden  und  wenig 
oder  keine  Aussicht  auf  Verstärkung  hätten ,  während  sie  selbst 
die  Ankunft  der  mösischen  Cohorten  in  der  Kürze  erwarten 
dürften.  So  wurde  die  Schlacht  beschlossen,  was  ausserdem, 
dass  sie  an  sich  nicht  zweckmässig  war,  noch  den  Nachtheil 
hatte,  dass  dadurch  der  Einfluss  des  Paulinus  und  Celsus  und 
ihr  Interesse  an  dem  weiteren  Kampfe  abgeschwächt  wurde. 
Und  hierzu  kam  noch  der  weitere  nachtheilige  Beschluss,  dass 
Otho,  um  sich  nicht  den  Gefahren  der  Schlacht  auszusetzen, 
sich  nach  Brixellum  (Brescello  am  rechten  Ufer  des  Po)  zurück- 
ziehen sollte,  wodurch  dem  bevorstehenden  Kampfe  nicht  nur 
Otho  selbst,  der  durch  seine  Anwesenheit  den  Muth  der  Sol- 
daten hätte  beleben  und  die  Zwietracht  der  Führer  wenigstens 
einigermaassen  im  Zaume  halten  können,  sondern  auch  seine 
nieht  unbedeutende,  in  mehreren  prätorischen  Cohorten,  in 
den  Leibwächtern  und  in  einer  starken  Abtheilung  Reiterei 
bestehende  Begleitung  entzogen  wurde. 
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Die  beiden  Führer  der  Feinde  hatten  sich  jetzt  in  Cre- 
mona  vereinigt.  Die  erlittenen  Unfälle  und  die  nahende  Ent- 
scheidung bewirkten ,  dass  sie  eine  kurze  Zeit  ihren  Groll  ver- 
gassen  und  auch  die  Soldaten  sich  fügsamer  und  eifriger 
bewiesen.  Aus  denselben  Gründen,  aus  welchen  Paulinus 
eine  Schlacht  widerrieth,  wünschten  sie  sie,  und  wahrschein- 
lich, um  die  Othonianer  noch  mehr  zu  reizen,  begann  Gaedna 
in  der  Nähe  von  Cremona  eine  Brücke  über  den  Po  zu 
bauen*),  wobei  die  Gladiatoren,  welche  ihn  daran  zu  hindern 

*)  Es  wird  gewöhnlich  wegen  der  bereits  angeführten  Stelle  Tae.  H. 
n,  40  angenommen,  dass  die  Brücke  am  Zusammenfluss  der  Adda  mit 
dem  Po  habe  geschlagen  werden  sollen,  und  dass  der  Marsch  der  Otho- 
nianer auf  diesen  Punkt  hin  gerichtet  gewesen  sei.  Allein  dies  ist  durch- 
aus unzulässig ,  schon  aus  dem  einfachen  Grunde ,  wie  Mannert  (a.  a.  0. 
S.  153)  richtig  bemerkt,  weil  in  diesem  Falle  die  Othonianer  auf  ihrem 
Marsche  die  von  den  Feinden  besetzte  Stadt  Cremona  hätten  passieren 
müssen,  was  theils  an  sich  undenkbar  ist,  theils  damit  streitet,  dass  nach 
einer  andern  Stelle  desselben  Gapitels  der  Feind  4  r.  Meilen  vorgehen 
musste,  um  mit  den  Othonianem  zusammenzutreffen.  Der  ganze  Zusam- 
menhang erfordert  yielmehr,  dass  die  Brücke  in  einer  geringen  Entfernung 
unterhalb  Cremonas  ihren  Platz  hatte,  dass  der  Marsch  der  Othonianer 
gegen  diesen  Punkt  und  gegen  die  hier  versammelten  Truppen  des  Gae- 
cina  gerichtet  war,  dass  sie  demnach  auf  der  Strasse  nach  Cremona  bis 
zu  einer  Entfernung  von  4  Meilen  von  dieser  Stadt  zu  marschieren,  dann 
aber  gegen  den  Po  und  gegen  Caecina  abzuschwenken  hatten,  wobei  sie 
aber  Gefahr  liefen,  dass  die  Yitellianer  von  Cremona  aus  ihnen  entgegen- 
rückten und  sie  zur  Schlacht  zwangen,  wie  dies  nachher  auch  wirklich 
geschah.  Hiermit  stimmt  es  auch  vortrefflich  zusammen,  dass  nach  c.  41 
die  Nachricht  von  dem  Anrücken  der  Feinde  zuerst  dem  Caecina  gebracht 
wird  und  zwar  mit  den  Worten,  der  Feind  sei  da  (adesse  hostem),  und 
dass  darauf  Caecina  in  der  Voraussetzung,  dass  Valens  noch  nichts  davon 
wisse,  in  dessen  Lager  eilt.  Wenn  es  nun  an  der  mehr  genannten  Stelle 
heisst,  die  Othonianer  seien  aus  ihrem  Lager,  welches  sich  4  r.  Meilen 
diesseits  Bedriacum  befand,  nach  dem  Zusammenfluss  der  Adda  mit  dem 
Po  aufgebrochen,  welcher  16  r.  Meilen  entfernt  gewesen  (confluentes  Padi 
et  Adduae  fluminum  sedecim  inde  milium  spatio  distantes  petebant),  so 
kann  damit  erstens  aus  obigen  Gründen  der  Ort  der  Brücke  des  Caecina 
nicht  gemeint  sein,  zweitens  aber  ist,  wenn  damit  nur  dieBichtung,  nicht 
das  Ziel  des  Marsches  bezeichnet  werden  sollte,  nicht  wohl  einzusehen, 
warum  statt  Cremona's  dieser  5  r.  Meilen  davon  entfernte  Punkt  genannt 
sein  sollte ,  wohin  zumal  gar  keine  Strasse  von  Cremona  aus  führte ;  drit- 
tens stimmt  aber  auch  die  Zahl  der  Meilen  nicht  mit  den  anderweiten  An- 
gaben  über  die  Entfernung  von  Bedriacum   und  Cremona   zusammen,    da 
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suchten,  den  oben  erwähnten  Verlust  erlitten,  der  ihrem  An- 
führer beinahe  das  Leben  gekostet  hätte. 

Die  Othonianer  setzten  sich  nun  von  Bedriacum  aus  in 
der  Richtung  nach  Cremona  in  Bewegung  und  schlugen 
zunächst  4  r.  Meilen  von  Bedriacum  ein  Lager  auf.  Hier 
versuchten  Paulinus  und  Celsus  noch  einmal,  den  von  ihnen 
gemissbilligten  Plan  zu  verhindern;  aber  eben  so  vergeblich 
wie  bisher.  Titianus  und  Proculus  machten  dagegen  den  Be- 
fehl Othos  zur  Schlacht  geltend,  der  jetzt  eben  von  ihm  in 
der  strengsten  Weise  wiederholt  worden  war.  So  zogen  sie 
weiter,  in  ungeordneten  Haufen,  von  Gepäck  beschwert,  durch 
Euhrwerk  und  Tross  behindert,  bis  sie  auf  den  gerüsteten 
und  in  Schlachtordnung  ihnen  entgegenrückenden  Feind  stiessen. 
Der  Ausgang  der  Schlacht  konnte  unter  diesen  Umständen 
nicht  zweifelhaft  sein,  zumal  da  die  Führer  sogleich  zu  An- 
fang den  Muth  verloren  und  sich  durch  die  Flucht  zu  retten 
suchten.  Indessen  kämpften  die  Soldaten  tapfer  genug.  Auf 
dem  linken  Flügel  der  Othonianer^  der  zwischen  der  Strasse 
und  dem  Po  stand,  machte  die  Flottenlegion  die  vordersten 
Beihen  der  21.  Legion  nieder  und  eroberte  den  Adler  dersel- 
ben; auf  dem  Strassendamm  wurde  Mann  gegen  Mann  mit 
der  grössten  Anstrengung  und  Tapferkeit  gekämpft;  endlich 
aber  begann  doch  das  ganze  Heer  zu  weichen,  und  nun  kam 
noch  ein  Angriff  der  batavischen  Gehörten  hinzu,  die  von  der 
Brücke  herbeigeeilt  waren  und  dem  Feinde  in  die  Flanke  fie- 
len. Dies  entschied  die  Niederlage.  Die  Othonianer  flohen  in 
völliger  Verwirrung  in  das  Lager  von  Bedriacum,  von  den 
Vitellianem  verfolgt,  die  auf  dem  weiten  Wege  ein  furcht- 
bares Blutbad  unter  ihnen  anrichteten.  Hier  im  Lager 'wog- 
ten Furcht,  Trotz,    Wuth   gegen   die  Führer,    denen  sie,    in 

hiemach  die  Entfernung  nur  15  r.  Meilen  betragen  würde,  während  der 
Scholiast  zu  Juy.  II ,  99  sie  nach  einer  dem  Tacitus  gleichzeitigen  Quelle 
zu  20  und  die  Peutingersche  Tafel,  wofern  deren  Beloriacum  mit  unsrem 
Bedriacum  identisch  ist,  zu  22  Meilen  angiebt.  Es  scheint  also  nichts 
übrig  zu  bleiben,  wenn  der  Text  des  Tacitus  richtig  ist,  woran  kaum  zu 
zweifeln,  als  dass  Tacitus  durch  einen  Irrthum  oder  eine  Ungenauigkeit, 
indem  er  den  Zusammenfluss  der  Adda  und  des  Po  sich  als  ganz  nahe  bei 
Cremona  dachte,  diesen  Punkt  der  Abwechselung  wegen  statt  Oremonas 
selbst  als  den  Zielpunkt  des  Marsches  der  Othonianer  genannt  habe. 
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diesem  Falle  nicht  mit  Unrecht ,  die  Schuld  ihres  Unglücks 
beimaassen,  durch  einander ,  bis  am  andern  Morgen  die  8tim- 
mung  sich  ernüchterte  und  man  beschloss^  eine  Botschaft  mit 
dem  Anerbieten  der  Ergebung  an  die  Vitellianer  zu  schicken, 
die  5  r.  Meilen  von  Bedriacum  Halt  gemacht  hatten.  Die 
Botschaft  wurde  freundlich  aufgenommen,  und  beide  Theile 
vereinigten  sich  nun  in  dem  Lager,  um  in  wunderbarer  Mi- 
schung der  Empfindungen  abwechselnd  die  erlittenen  Verluste 
und  das  Elend  und  die  Greuel  des  Bürgerkriegs  zu  beklagen 
und  sich  des  wiederhergestellten  Friedens  zu  erfreuen. 

I^och  war  die  Sache  Othos  nicht  völlig  verloren.  Er 
hatte  eine  nicht  unbedeutende  Truppenmasse  bei  sich  in  Bri- 
xellum,  ausserdem  standen  ihm  noch  die  Gladiatoren  und  die 
Besatzung  von  Placentia  zu  Gebote;  endlich  aber  und  haupt- 
sächlich waren  die  3  mösischen  Legionen  noch  völlig  intact 
und  bereits  auf  ihrem  Marsche  bis  nach  Aquileja  vorgerückt. 
Und  alle  diese  Truppen  waren  bereitwillig,  seine  Sache  auf- 
recht zu  erhalten.  Allein  Otho  machte  dem  Kriege  ein  Ende 
durch  eine  That,  die  von  den  Alten  einmüthig  bewundert  und 
gepriesen  wird.  Während  die  Truppen  in  Brixellum,  von 
den  Führern  bis  herab  zu  den  gemeinen  Soldaten,  ihn  mit 
Versicherungen  ihrer  Treue  und  Anhänglichkeit  überhäuften, 
so  erklärte  er,  dass  er  nicht  länger  die  Ursache  und  der 
Zeuge  des  Blutvergiessens  und  des  Elends  der  Bürgerkriege 
sein  wolle,  dass  er  sich  der  Entscheidung  des  Glücks  unter- 
werfe und  durch  seinen  Tod  der  Welt  den  Frieden  zurück- 
geben werde.  Er  drang  darauf,  dass  die  Führer  durch  die 
Flucht  für  ihre  Sicherheit  sorgen  und  die  Soldaten  sich  dem 
Vitellius  ergeben  sollten,  zog  sich  dann  auf  sein  Zimmer 
zurück,  wo  er  alle  Papiere  vernichtete,  die  irgend  Jemandem 
nachtheilig  werden  konnten,  und  im  Uebrigen  seine  Angele- 
genheiten ordnete;  noch  einmal  trat  er  hervor,  um  die  Sol- 
daten zu  beruhigen,  welche  die  abziehenden  Führer  mit  Ge- 
walt zurückhalten  wollten;  hierauf  brachte  er  die  Nacht  in 
ruhigem  Schlafe  zu  und  stiess  sich  gegen  Morgen  den  bereit 
gehaltenen  Dolch  ins  Herz:  ein  Schlussact  seines  Lebens,  der 
in  den  Augen  der  Alten  alle  Laster  und  Verbrechen  dessel- 
ben überstrahlte,    und  dem  auch  wir,    wenn  wir   auch  nicht 
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Yerkennen,  dass  die  TJebersättigniig  durch  die  genosBenen 
E^ize  des  Lebens  und  die  Scheu  vor  weiteren  Anstrenguög'en 
und  Grefahren  einen  nicht  geringen  Antheil  daran  hatten^  den- 
noch eine  gewisse  Seelengrösse  nicht  absprechen  dürfen. 

Otho  starb  am  16.  April,  nach  einer  Regierung  ron 
3  Monaten  und  1  Tage,  im  beinahe  vollendeten  37.  Lebens- 
jahre. 

Für  Vitellius  war  nun  der  Weg  nach  Rom  vollkommen 
frei.  Er  hatte  dem  ursprünglichen  Plane  gemäss  den  Marsch 
nach  Italien  ungefähr  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei  Bedriacum 
angetreten;  ihn  begleiteten  fast  sämmtliche  Streitkräfte  seiner 
Provinz,  von  denen  er  nur  einen  kleinen  Theil  zur  Verthei- 
digung  der  Grenze  zurückliess,  und  ausserdem  noch  allerlei 
Hülfstruppen  und  8000  ausgewählte  Legionssoldaten  aus  Bri- 
tannien, die  er  von  dort  an  sich  gezogen  hatte.  Er  empfing 
auf  dem  Marsche  die  Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Bedria- 
cum und  vom  Tode  Othos;  in  Lugdunum  traf  er  mit  Valens 
und  Caecina  zusammen,  die  ihm  nach  ihrem  Siege  entgegen- 
gereist waren;  hier  verfügte  er  auch  über  das  Schicksal  sei- 
ner Gegner,  denen  er  meist  Verzeihung  angedeihen  liess,  wie 
z.  B.  dem  Suetonius  Paulinus,  dem  Marius  Celsus,  dem  Lici- 
nius  Proculus  und  dem  Titianus,  während  er  jedoch  gleich* 
zeitig  den  Befehl  gab,  dass  eine  Anzahl  der  tüchtigsten  Cen- 
turionen  des  Othonianischen  Heeres  getödtet  werden  sollte. 
Hierauf  setzte  er  seinen  Zug  fort,  ohne  alle  Sorge  um  die 
öffentlichen  Angelegenheiten,  nur  auf  schwelgerische  Vergnü- 
gungen, insbesondere  auf  Befriedigung  seines  Hanges  zur 
Schlemmerei  bedacht.  Obgleich  er  nicht  ohne  eine  gewisse 
Gutmüthigkeit  war,  so  wurde  doch  dem  Reiche  und  insbeson- 
dere Italien  bei  seiner  Schwäche  und  seiner  IJnbekümmertheit 
um  die  Staatsgeschäfte  keins  von  den  Leiden  des  Bürgerkriegs 
erspart.  Während  er  die  Tage  und  einen  Theil  der  Nächte 
bei  schwelgerischen  Mahlen  zubrachte  und  sich  mit  dem  gan- 
zen Apparat  der  hauptstädtischen  Lüste  und  Vergnügungen 
umgab,  so  löste  sich  die  Zucht  unter  seinen  Truppen  immer 
mehr  auf,  es  kam  zu  blutigen  Reibungen  unter  ihnen  selbst, 
und  noch  mehr  litten  die  unglücklichen  Bewohner  unter  den 
Plünderungen  und  Erpressungen   der   gemeinen  Soldaten    wie 
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der  Führer,  die  Alles,  was  ihr  Herz  gelüstete,  für  erlaubt 
hielten  und  ungestraft  ausübten.  So  wälzte  sich  die  Masse 
von  60,000  Bewaffneten  und  einer  noch  grösseren  Zahl  von 
Unbewaffneten  der  Hauptstadt  zu.  Im  Juli*)  langte  Vitellius 
hier  an.  Bis  an  die  milvische  Brücke  hatte  er  das  Kriegs- 
kleid nicht  abgelegt,  und  es  schien,  als  ob  er  darin  seinen 
Einzug  halten  wollte,  zum  grossen  Schrecken  für  die  Bewoh- 
ner der  Hauptstadt,  die,  wenn  sie  auch  längst  das  Wesen 
der  Freiheit  aufgegeben  hatten,  doch  noch  immer  mit  Zähig- 
keit an  den  Formen  derselben  hingen  und  deshalb  an  der 
Erscheinung  eines  Feldherm  im  Kriegskleide  innerhalb  des 
Umkreises  der  Stadt  den  grössten  Anstoss  nahmen.  Endlich 
liess  er  sich  noch  bewegen,  das  Kriegskleid  mit  der  Toga  zu 
vertrau  sehen  und  in  dieser  in  die  Stadt  einzuziehen.  Ihm  folg- 
ten 4  vollständige  Legionen  und  eine  gleiche  Anzahl  von 
Legionssoldaten  aus  anderen  Legionen,  12  Beitergeschwader 
und  34  Cohorten  Hülfstruppen ,  mit  ihrem  Waffenschmuck 
angethan.  Der  Kaiser  bestieg  zuerst  der  Sitte  gemäss  das 
Capitol,  um  den  Göttern  zu  danken,  am  folgenden  Tage  hielt 
er  eine  grosssprecherische  Bede  an  das  Volk  und  nahm  nun 
auch  den  ihm  vom  Volke  angetragenen  Namen  Augustus  an, 
den  er  bisher  abgelehnt  hatte.  Alle  übrigen  Ehren  und  Wür- 
den waren  ihm  bereits  nach  der  Schlacht  bei  Bedriacum  vom 
Senat  übertragen  und  von  ihm  angenommen  worden. 

Es  bleibt  nun  noch  der  letzte  Act  von  dem  blutigen 
Schauspiele  dieser  Bürgerkriege  übrig,  derjenige,  durch  wel- 
chen Vitellius  wieder  gestürzt  und  Vespasian  an  seine  Stelle 
gesetzt  wurde. 

Die  Legionen  des  Orients  waren  bisher  von  der  allge- 
meinen Bewegung  fast  völlig  unberührt  geblieben.  Die  Haupt- 
stärke derselben  bildeten  vier  Legionen  in  Syrien  unter  dem 
Statthalter  Licinius  Mucianus  und  die  drei  Legionen  in  Palä- 
stina unter  T.  Flavius  Vespasianus,  welche  den  bald  zu  erzäh- 
lenden Krieg  gegen  die  Juden  fiihrten;  hierzu  kamen  noch 
zwei  Legionen  in  Aegypten,  welche  durch  die  Lage  des  Lan- 


*)  Vor  dem  18.  dieses  Monats,  s.  Tac.  H.  II,  91. 
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des  zum  Zusammengehen  mit  den  benachbarten  grösseren 
Streitkräften  berufen  und  genöthigt  waren.  Diese  9  Legionen 
waren  bisher  den  Bewegungen  des  Occidents  willenlos  gefolgt; 
sie  hatten  sich  nach  Neros  Tode  für  Galba,  dann  fiir  Otho 
und  endlich  nach  dessen  Tode  auch  für  Yitellius  erklärt  und 
einem  nach  dem  andern  den  Eid  der  Treue  geleistet,  indes, 
wie  sich  denken  lässt,  mit  steigendem  Widerwillen;  wie  hät- 
ten sie  es  auch  anders  als  mit  Yerdruss  und  Unwillen  ertra- 
gen sollen ,  dass  ihnen  ohne  ihr  Zuthun  von  anderen  Legionen 
ein  Kaiser  nach  dem  andern  gesetzt  wurde,  und  dass  sie  an 
den  Ehren  .  und  Vortheilen  der  Kaiseremennung  gar  keinen 
Antheil  haben  sollten?  Die  gleiche  Missstimmung  fand  auch 
bei  den  Eührem  statt,  die  überdem  jetzt  bei  der  völligen  Un- 
fähigkeit des  neuesten  Kaisers  von  ihrer  Unterwerfung  nichts 
als  Undank  und  Zurücksetzung  zu  erwarten  hatten.  Der 
eigentliche  Urheber  und  der  thätigste  Beförderer  des  Auf- 
standes war  aber  der  syrische  Statthalter  Mucianus,  der  nicht 
müde  wurde ,  die  Legionen  aufzustacheln  und  den  vorsichtigen 
und  bedenklichen  Vespasian  durch  Vorstellungen  von  der  Gunst 
der  Umstände  und  von  der  Gefahr,  in  der  sie  beide  schweb- 
ten, zu  einem  kühnen  Entschlüsse  anzufeuern.  Denn  diesen, 
nicht  sich  selbst  hatte  Mucianus  zum  Herrscher  bestimmt,  sei 
es,  dass  er  selbst  nicht  den  Muth  hatte,  die  Last  und  die 
Verantwortung  der  höchsten  Stellung  zu  übernehmen,  oder 
dass  er  wirklich  die  Ueberlegenheit  Vespasians  anerkannte, 
der  seinen  Feldhermruf  einst  unter  Claudius  in  Britannien 
(Abth.  1.  S.  265)  begründet  und  in  dem  Kriege  gegen  die 
Juden  so  eben  wieder  vermehrt  hatte.  Nach  längerem  Zögern 
gab  endUch  Vespasian  nach,  und  nun  wurde  er,  zuerst  am 
1.  Juli  in  Aegypten,  dann  am  3.  Juli  von  den  Legionen  in 
Palästina  und  bald  darauf,  vor  dem  15.  Juli,  auch  von  den 
syrischen  Legionen  als  Kaiser  ausgerufen.  In  einem  Kriegs- 
rath,  der  nachher  zu  Berytus  stattfand,  wurde  beschlossen, 
dass  Vespasian  sich  nach  Aegypten  begeben  und  sich  von  da 
auch  Afrikas  bemächtigen  sollte,  um  sich  auf  diese  Art  in 
den  Besitz  der  Kornkammern  von  Bom  zu  setzen  und  dadurch 
einen  Druck  auf  die  Hauptstadt  auszuüben;  Mucianus  sollte 
sich  an  die  Spitze  des  Landheers  stellen  und  damit  nach  Ita- 
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lien  marschieren;  den  £rieg  gegen  die  Juden  sollte  Yespasians 
Sohn  Titas  fortführen. 

Die  Dinge  nahmen  indes  einen  anderen,  rascheren  Gang, 
als  Yespasian  und  Mucianus  berechnet  hatteiL  Als  die  Nach- 
richt von  dem  Aufstand  der  Legionen  des  Orients  sich  ver- 
breitete ,  wurde  dieselbe  mit  besonderer  Lebhaftigkeit  von  den 
Legionen  MÖsiens,  Pannoniens  und  Dalmatiens  aufgenommen. 
Die  3  mösischen  Legionen  standen,  wie  wir  uns  erinnern,  in 
Aquileja,  die  pannonischen  und  dalmatischen  waren  nach  der 
Schlacht  bei  Bedriacum  in  ihre  Provinzen  zurückgeschickt 
worden,  mit  Ausnahme  einer  dalmatischen,  der  14.,  welche 
von  Vitellius  als  besonders  gefährlich  wegen  ihrer  Tapferkeit 
und  ihrer  rebellischen  Gesinnung  nach  Britannien  entfernt 
worden  war.  Alle  diese  Legionen  hatten  entweder  gegen 
Vitellius  bereits  gefochten  oder  doch  fechten  wollen;  sie  ertru- 
gen die  Niederlage  ihrer  Sache  und  den  Uebermuth  der  Sie- 
ger mit  dem  bittersten  Verdruss;  es  war  ihnen  also  höchst 
willkommen,  den  Kampf  unter  dem  Namen  Vespasians  fort- 
setzen zu  können.  Die  Führer  hielten  eine  Zusammenkunft 
in  Poetovio  (j.  Petau  bei  Marburg  in  Steiermark),  um  über  den 
Eriegsplan  zu  berathen.  Hier  waren  die  meisten  der  Ansicht, 
dass  man  die  östlichen  Alpen* Eingänge  von  Italien  besetzen  und 
hier  den  Mucianus  erwarten  solle.  Da  trat  Antonius  Primus,  der 
Befehlshaber  einer  der  beiden  pannonischen  Legionen  au^ 
einer  der  talentvollen  energischen ,  aber  unruhigen  und  sitten  - 
und  gewissenlosen  Emporkömmlinge  der  Revolution,  und  riss 
die  Versammlung,  in  die  sich  auch  Centurionen  und  gemeine 
Soldaten  eingedrängt  hatten,  durch  eine  leidenschaftliche, 
begeisterte  Rede  mit  sich  fort.  In  Bürgerkriegen,  rief  er  aus, 
komme  Alles  auf  Kühnheit  und  Schnelligkeit  an;  die  Vitellia- 
ner  seien  durch  Schwelgerei  und  Zuchtlosigkeit  geschwächt; 
sie  selbst  würden,  wenn  sie  an  der  Grenze  von  Italien  stehen 
blieben,  bald  durch  Mangel  an  Zufuhr  in  die  bitterste  Noth 
gerathen :  man  möge  ihm  nur  eine  Anzahl  Cohorten  de^  Euss- 
Volks  und  einen  Theil  der  Reiterei  überlassen;  die  Anderen, 
fügte  er  hinzu,  würden  bald  nachfolgen,  wenn  sie  seine  Er- 
folge sähen.  Die  übrigen  Eührer  konnten  nicht  umhin,  ihm 
zu  gewähren,    was  er  verlangte.     So  fiel  er  in  Italien  ein, 
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bemächtigte  sich  der  nächsten  Gegend  bis  zur  Etsch,  vertrieb 
eine  Abtheilung  der  Eeinde ,  die  eine  Brücke  über  diesen  Fluss 
besetzt  hielt;  die  Legionen  von  Pannonien  und  Mösien  kamen 
allmählich  nach  (nur  die  eine  dalmatische  zögerte  zur  Zeit 
noch) ,  und  so  wurde  —  gegen  den  Willen  des  Vespasian  und 
Mucianus,  welche  ihren  vorsichtigeren,  langsameren  Plan  fest- 
zuhalten wünschten  —  die  Entscheidung  des  Kampfes  auf 
diesen  einen  kühnen  Wurf  gesetzt.  Die  Statthalter  von 
Mösien  und  Pannonien  wurden  bald,  wahrscheinlich  nicht  ohne 
Mitwirkung  des  Antonius,  durch  Mib'tairaufstände  vertrieben, 
und  so  fiel  der  Oberbefehl  und  die  Leitung  des  Unternehmens 
ganz  dem  Antonius  zu.  Nur  zwei  Männer,  Annius  Yarus, 
der  bisher  eine  mehr  untergeordnete  Officierstelle  bekleidet 
hatte,  und  Cornelius  Euscus,  der  Procurator  von  Pannonien, 
Beide  Geistes-  und  Sinnesverwandte  des  Antonius,  waren 
kühn  und  gewissenlos  genug,  um  neben  ihm  noch  eine  bedeu- 
tendere Rolle  zu  spielen. 

Vitellius  konnte   auf  die  Nachricht  von   dem  Abfall  der 
illyrischen  Legionen*)  nicht  umhin,  Maassregeln  zur  Abwehr 
zu  treffen.     Er  hatte  bisher  einige  Versuche  gemacht,  sich  in 
B^m  bei  Volk  und  Senat  in  Gunst  zu  setzen.     Er  hatte  sich 
in  Volksversanmilungen,    im  Theater  uud  im  Circus  gezeigt, 
war  auch  öfter  im  Senat  erschienen,    wo   er  sich  Mühe  gab, 
sich  gemässigt  und  rücksichtsvoll  zu  erweisen ;  er  hatte  femer 
dem  Volke   dadurch   geschmeichelt,    dass   er    für   Nero,    der 
noch  immer  bei  einem  grossen  Theil  des  Volks  in  Gunst  stand, 
feierliche   Exequien    veranstaltete    und    seine   Ueberreste    im 
Mausoleum  des   Augustus   beisetzen   liess.     Allein   diese  An- 
strengungen wurden   dadurch  völlig  vereitelt,    dass  er  immer 
wieder  sofort  in  seine  alte  Trägheit   und  Schwelgerei  zurück- 
sank, und  dass,  wie  sich  bald  immer  deutlicher  zeigte,   nicht 
er  selbst  die  Regierung  führte,    sondern  Caecina  und  Valens, 
welche   die  ganze  Macht  in  den  Händen  hatten  und  sie  dazu 
benutzten ,  sich  und  ihre  Anhänger  zu  bereichem  und  daneben, 
zum  weiteren  Unglück  i^  Rom,  sich  gegenseitig  durch  Intri- 


*)    Unter  dem  Namen  Illyricum  wurden  die  3  Provinzen  Balmatien, 
Pannonien  und  Mösien  zusammt^gefasst. 

3* 
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guen  zu  bekämpfen.  Vitellius  verbrachte  seine  Tage,  wie  es 
Tacitus  ausdrückt*),  in  üppiger  Schwelgerei  auf  seinen  Land- 
gütern, den  Thieren  gleich,  welche  in  dumpfer  Trägheit  dahin 
leben,  zufrieden  wenn  man  ihnen  nur  ihr  Futter  reicht,  unbe- 
kümmert um  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft;  womit 
er,  wie  derselbe  Geschichtschreiber  bezeugt,  in  den  wenigen 
Monaten ,  während  derer  ihm  die  Mittel  des  Reichs  zu  Gebote 
standen,  900  Millionen  Sestertien  (etwa  50  Millionen  Thaler) 
verprasste. 

Dem  Vitellius  wurde  zuerst  nur  der  Abfall  einer  mösi- 
schen  Legion  gemeldet.  Er  meinte  also  zunächst,  dass  die 
Sache  nichts  zu  bedeuten  habe.  Dann  kamen  vollständigere 
und  der  Wahrheit  mehr  entsprechende  Nachrichten.  Diese 
suchte  er  zunächst  thörichter  Weise  zu  unterdrücken ,  schickte 
aber  doch  Botschafter  in  die  Provinzen,  die  er  für  treu  hielt, 
insbesondere  nach  Germanien,  Britannien  uud  Spanien,  um 
von  da  Zuzug  zu  verlangen,  und  entsandte  nun  auch  das  in 
Rom  anwesende  Heer  gegen  den  Feind.  Dieses  war  zahlreich 
genug,  es  zählte  8  Legionen**),  und  dazu  kam  noch  eine 
Menge  Hülfsvölker;  allein  der  Aufenthalt  in  Rom  hatte  ihm 
einen  grossen  Theil  seiner  Stärke  und  Tüchtigkeit  geraubt 
Der  Soldat  war  durch  den  Müssiggang,  durch  das  Wohlleben 


*)  Hist.  lU,  36  :  umbraculis  hortorum  abditus,  ut  ignara  animalia, 
qiiibus  si  cibum  suggeras,  jacent  torpentque,  praeterita  instantia  fatura 
pari  obÜTione  dimiserat. 

**)   So  viele   Legionen  werden  jetzt  gezählt,    s.  Tac.  Hist.  IE,  100 
vgl.  ni,   13.   18.   21.  22,   und  es  sind  dies  die  8  germanischen  Legionen 
einschliesslich  der  1.  Italica,    die  wir  oben  S.  9  Anm.    namhaft    gemacht 
haben.     Wenn  dagegen  bei  Gelegenheit  des  Einzugs   des  Vitellius   nur  4 
genannt  werden  (s.  II,  89),    so  erklärt  sich   dieser   anscheinende  Wider- 
spruch dadurch,    dass  Vitellius  von  4  Legionen   nur  die  Adler  und,    wie 
Yrir   sagen  würden,    die   Oadres  (nomina  legionum,    II ,  57,    oder  inania 
nomina  legionum,  IV,  14)  am  Ehein  zurückgelassen  hatte,  während  er  die 
zu   ihnen    gehörigen  Soldaten    wenigstens   zum   grössten  Theile    mit  nach 
Italien  nahm,    wie   dies    aus   eben  jener   Stelle  II,   89    hervorgeht,    wo 
ausser  den  4  Legionen  noch  totidum  e  legionibus  aliis  vexilla  als  den  Vi- 
tellius begleitend   genannt  werden.     Biese  anderen  Legionen  waren  also 
der  Sache  nach  in  Kom  und  nur  dem  Kamen  nach  am  Bhein,  und  Tacitns 
konnte  sonach  mit  gleichem  Becht   sowohl  4  als  8  Legionen  als  in  Born 
anwesend  zählen. 
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der  Hauptstadt  und  durch  das  ungewohnte  Klima  entnervt; 
Pferde  und  Waffen  waren  vernachlässigt,  und  dazu  kam  noch, 
dass  den  Legionen  20,000  Mann  entnommen  worden  waren, 
um  die  Prätorianer-  und  städtischen  Gehörten,  nachdem  die 
des  Otho  entlassen  worden  waren,  wieder  herzustellen,  was 
den  doppelten  Nachtheil  hatte,  dass  den  Legionen  ein  Theil 
der  besten  Mannschaften  entzogen  und  dass  zugleich  der  Ver- 
band der  Legionen  gelockert  und  gelöst  wurde;  denn  die 
Neubildung  war  ganz  den  Soldaten  selbst  überlassen  worden 
und  nichts  geschehen ,  um  die  Organisation  der  Legionen  wie- 
der herzustellen.  So  war  also  das  Heer  nur  ein  Schatten  von 
dem,  was  es  einst  gewesen  war.  Noch  übler  aber  stand  es 
um  die  Führung.  Valens,  vielleicht  der  tüchtigste  unter  den 
Anfuhrern,  wurde  durch  Krankheit  zurückgehalten;  Caecina 
aber,  dem  sonach  der  Oberbefehl  zufiel,  war  unzufrieden, 
weil  er  meinte,  dass  er  bisher  gegen  Valens  zurückgesetzt 
worden  sei,  und  deshalb  unzuverlässig  und  zum  Verrath 
geneigt ;  auch  unter  den  übrigen  Führern  war  Missstimmung 
und  Unzufriedenheit  mit  Vitellius  weit  verbreitet,  während  der 
gemeine  Soldat,  so  entartet  er  im  Uebrigen  war,  doch  dem 
von  ihm  gemachten  Kaiser  die  Treue  bewahrte. 

Caecina  schickte  2  Legionen  nach  Cremona,  um  diese 
wichtige  Stadt  zu  besetzen.  Er  selbst  wandte  sich  mit  dem 
übrigen  Heere  nach  Hostilia  (j.  Ostiglia,  am  untern  Laufe  des 
Po,  am  rechten  Ufer  desselben),  um,  wie  es  scheinen  sollte, 
dem  Antonius  die  Spitze  zu  bieten.  Er  hätte  denselben,  zumal 
ehe  die  sämmtlichen  Legionen  bei  ihm  vereinigt  waren,  mit 
seinen  überlegenen  Streitkräften  leicht  erdrücken  können.  Er 
ging  auch  über  den  Strom ,  bezog  aber  jenseits  desselben  ein 
durch  Sümpfe  geschütztes  Lager  und  knüpfte  von  hier  aus 
einen  Briefwechsel  an,  anscheinend  um  ihn  zur  Unterwerfung 
aufzufordern,  in  Wahrheit  aber,  um  seinen  eigenen  Verrath 
vorzubereiten.  Nun  gab  zuerst  der  Befehlshaber  der  Flotte, 
welche  in  Ravenna  stand,  Lucilius  Bassus,  das  Beispiel  des 
Abfalls.  Als  dies  Caecina  hörte ,  welcher  wahrscheinlich  selbst 
dabei  nicht  unbetheiligt  war,  versammelte  er  diejenigen  der 
Centurionen  und  Soldaten,  auf  deren  Zustimmung  er  rechnen 
konnte,  während  die  übrigen  Soldaten  durch  den  Dienst  abge- 
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halten  und  an  andern  Orten  zerstreut  waren,  scliilderte  die 
Unfähigkeit  und  ungünstige  Lage  des  Yitellius,  erhob  dagegen 
den  Yespasian  und  sprach  schliesslich  das  Wort  des  Yerraths 
aus,  worein  die  Anwesenden  sofort  einstimmten;  auch  schritt 
man  sogleich  dazu,  die  Bilder  des  Yitellius  zu  entfernen  und 
an  Antonius  Boten  mit  der  Nachricht  vom  Abfall  zu  schicken. 
Allein  hiermit  war  die  Masse  der  Soldaten  wenig  zufirieden. 
Als  sie  von  dem  Yorgang  hörten ,  loderte  in  ihnen  ihr  ganzer 
militärischer  Stolz  und  das  Gefühl  der  Treue  gegen  ihren 
Kaiser  empor,  sie  rotteten  sich  zusammen,  warfen  den  Cae- 
cina  in  Ketten,  wählten  sich  zwei  andere  Führer,  stellten  die 
Bildnisse  des  Yitellius  wieder  her  und  beschlossen,  das  Lager 
zu  verlassen  und  nach  Cremona  zu  marschieren,  um  sich  mit 
den  dortigen  Legionen  zu  vereinigen. 

Antonius,  der  sein  Hauptquartier  in  Yerona  hatte,  hielt 
es  unter  diesen  Umständen  für  das  Gerathenste,  nach  Cre- 
mona zu  eilen,  um  der  Yereinigung  der  beiden  Hälften  des 
Yitellianischen  Heeres  zuvorzukommen  und  sie,  wo  möglich, 
getrennt  nach  einander  zu  schlagen.  Er  zog  mit  dem  ganzen 
Heere  in  zwei  Tagen  von  Yerona  nach  Bedriacum,  von  hier 
aus  rückte  er  mit  der  Beiterei  noch  8  röm.  Meilen  weiter  vor 
und  Hess  von  da  durch  Plänkler  das  Gebiet  von  Cremona 
plündern,  um  die  Yitellianer  zum  Kampf  hervorzulocken. 
Wirklich  brach  die  Reiterei  der  Feinde  hervor,  und  Antonius 
war  anfänglich  nicht  im  Stande,  ihrem  Angriff  zu  widerstehen; 
endUch  wurde  sie  aber  doch  in  die  Flucht  geschlagen,  gleich- 
zeitig rückten  auch  die  Legionen  des  Antonius  vor,  die  bei- 
den feindlichen  Legionen,  welche  jetzt  ebenfalls  aus  der  Stadt 
ausgerückt  waren,  wurden  in  die  Flucht  ihrer  Reiter  ver- 
wickelt und  so  das  ganze  Heer  der  Feinde  in  die  Mauern 
von  Cremona  zurückgetrieben.  Nun  trafen  aber  auch  die 
6  Legionen  von  Hostilia  ein.  Die  Yereinigung,  welche  Anto- 
nius fürchtete,  war  also  doch  erfolgt,  und  die  Yitellianer 
waren  jetzt  an  Zahl  ihren  Gegnern  ohne  Zweifel  überlegen. 
Allein  dieses  Missverhältniss  wurde  durch  die  unermüdliche 
Thätigkeit  und  durch  die  Feldherrenklugheit  des  Antonius 
mehr  als  ausgeglichen.  Dieser  hielt  seine  Soldaten,  die 
sogleich  nach  der  Schlacht  ohne  Leitern  und  sonstige  Belage- 
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nmgBwerkzen^  das  feste  Gremona  stürmen  wollten,  obwohl 
nicht  ohne  grosse  Mühe  zurück,  und  bereitete  Alles  för  die 
Schlacht  vor,  die  er  am  anderen  Tage  erwartete.  Die  Vitel- 
lianer  dagegen  in  ihrem  ungestüm  stürmten,  ohne  einen  mit 
der  nöthigen  Auctorität  ausgerüsteten  obersten  Feldherrn 
und  obwohl  theils  durch  die  Schlacht  des  vorhergehenden 
Tages  theils  durch  den  angestrengten  Marsch  ermüdet,  in  der 
dritten  Stunde  der  Nacht  aus  den  Thoren  der  Stadt  heraus, 
um  sogleich  den  entscheidenden  Kampf  zu  beginnen.  Die 
Schlacht,  die  sich  nun  entzündete,  dauerte  die  ganze  Nacht; 
es  wurde  auf  beiden  Seiten  mit  der  grössten  Tapferkeit 
gefochten;  endlich  lenkte  der  belebende  und  lenkende  Einfluss 
des  Antonius  den  Sieg  auf  dessen  Seite.  Nun  wurden  auch 
die  Befestigungen  des  Gremona  umgebenden  Lagers  erstiegen 
und  endlich  auch  Gremona  selbst  gezwungen  sich  zu  ergeben, 
welches  nach  einem  entsetzlichen  Blutbad ,  wo  nicht  auf  Be- 
fehl, so  doch  unter  Zulassung  des  Antonius  ein  Baub  der 
Flammen  wurde. 

Die  besiegten  Truppen  wurden  nach  Dalmatien,  Panno- 
'  nien  und  Mösien  geschickt  und  dort  in  verschiedene  Quar- 
tiere zerstreut  Die  Provinzen,  die  bisher  wenigstens  mit 
halber  Treue  zum  YiteUius  gehalten  hatten,  fielen  von  ihm 
ab  und  erklärten  sich  offen  für  Yespasian.  Fabius  Valens, 
der  endlich  auch  von  Kom  aufgebrochen  war,  seine  Zeit  aber 
durch  ünschlüssigkeit  und  nutzlose  Zögerungen  verloren  hatte, 
begab  sich  auf  die  Nachricht  von  'der  Schlacht  bei  Gremona 
zu  Schiffe  nach  dem  narbonensischen  Gallien,  um  dort  ein 
Heer  zu  sammeln  und  den  Krieg  gegen  Yespasian  zu  erneuern; 
er  &nd  aber  nicht  die  gehoffte  Au&ahme,  wurde  nach  einigen 
vergeblichen  Versuchen  auf  den  stöchadischen  Inseln  gefangen 
genommen,  zu  Antonius  gebracht  und  auf  dessen  Befehl 
getödtet. 

Antonius  schickte  nach  der  Schlacht  Gepäck  und  Tross 
seines  Heeres  nebst  einem  grossen  Theilß  der  Mannschaften 
nach  Verona  zurück  und  brach  mit  dem  Best  d.  h.  mit  einer 
verhältnissmässig  kleinen  Zahl  Legionare,  die  indess  imter- 
wegs  durch  die  nachrückende  dalmatische  Legion  verstärkt 
wurde,  und  mit  den  Hülfstruppen  ayf,  um  auf  dem  gewöhn- 
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liehen  Wege  durch  Picenum  nach  Rom  zu  marschieren.  Auch 
jetzt  noch  hätte  Vitellius  bei  grösserer  Thatkraft  den  Eeind 
aufhalten  und  vielleicht  sogar  durch  einen  günstigen  Erfolg 
das  Glück  wenden  können.  Die  Streitkräfte  des  Antonius 
waren  gering  und  durch  Zügellosigkeit  und  Mangel  geschwächt; 
der  Uebergang  über  den  Apennin  durch  die  Jahreszeit  (es 
war  bereits  December)  erschwert;  Vitellius,  der  noch  immer 
über  16  Gehörten  (16,000)  Prätorianer,  über  die  städtischen 
Cohorten  und  mehrere  andere  in  Rom  zurückgebliebene  ein- 
zelne Truppenabtheilungen  verfügen  konnte,  hätte  also  die 
Pässe  des  Apennin  besetzen  und  von  hier  aus  auch  vielleicht 
einen  Angriff  auf  die  sorglosen  Feinde  machen  können.  Auch 
wurden  wirklich  14  prätorianische  Cohorten  nebst  der  ganzen 
in  Rom  anwesenden  Reiterei  zur  Bewachung  der  Pässe  nach 
Mevania  (j.  Bevagna)  geschickt,  und  er  begab  sich  sogar  auf 
kurze  Zeit  auf  Verlangen  der  Soldaten  selbst  dahin.  Als 
indes  im  Süden  von  Rom  einige  Bewegungen  ausbrachen, 
wurde  auch  dieser  Plan  aufgegeben,  ein  Theil  der  Truppen 
wurde  abgerufen,  die  übrigen  zogen  sich  nach  Namia  (Nami) 
zurück,  Antonius  überschritt  unbehindert  den  Apennin,  schlug 
sein  Lager  in  Carsulae  auf,  in  der  Nähe  von  Narnia  und  den 
hier  gelagerten  Vitellianern ,  und  nun  blieb  diesen  nichts  übrig 
als  die  Waffen  zu  strecken  uad  ihren  Frieden  mit  dem  Feinde 
zu  machen. 

Obgleich  hiermit  der   Krieg    völlig    beendigt   schien ,    so 
sollte  doch   die   Kriegsfurie    noch   einmal  und   zwar  in   Rom 
selbst  entzügelt  werden.     Vitellius  selbst  zwar  war  so  unfähig 
zu  jedem  kühnen  Entschluss,   dass  er,    wie  unser  Geschichts- 
schreiber es  ausdrückt,  vergessen  haben  würde,  dass  er  Kai- 
ser war,    wenn    ihn  nicht   Andere   und   wenn    ihn   nicht  die 
Umstände  immer  vvieder  daran  erinnert  hätten.     Er  zeigte  sich 
daher   auch   bereit,    gegen   die  Zusage  einer   grossen  Summe 
Geld    und   eines   angenehmen  Aufenthalts    auf  irgend   einem 
Punkte  des  Reichs,  auf  die  Herrschaft  zu  verzichten,  und  es 
wurde  zwischen  ihm  und  Flavius  Sabinus,  dem  in  Rom  anwe- 
senden Bruder  Vespasians,    im  Tempel   des  Apollo    ein  dahin 
gehender  förmlicher  Vertrag   abgeschlossen.     Demgemäss  ver- 
liess  er  am  18.  December,    von    seinem  kleinen  Sohn,    seiner 
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Dienerschaft  und  einer  grossen  Menge  Volks  begleitet,  das 
Palatium  und  begab  sich  auf  das  Forum,  um  dort  den  Act 
der  Abdankung  zu  vollziehen.  Er  wollte  zum  Zeichen  der- 
selben dem  einen  der  Consuln  den  Dolch  übergeben;  als  die- 
ser ihn  aber  nicht  annahm,  wollte  er  sich  in  den  Tempel  der 
Eintracht  begeben  und  den  Dolch  dort  deponieren,  und  schon 
versammelten  sich  die  Senatoren  und  Ritter,  die  das  Geschäft 
als  abgemacht  ansahen,  und  mit  ihnen  auch  die  städtischen 
und  die  sog.  Wächter- Cohorten  (Vigiles)  bei  Elavius  Sabinus,  um 
ihm  ihre  Huldigungen  darzubringen.  Allein  wenn  auch  Vitellius 
selbst  sich  aufgab,  so  wurde  er  doch  von  den  germanischen 
Cohorten*)  nicht  aufgegeben.  Diese  rotteten  sich  zusammen 
und  zwangen,  von  der  Masse  des  Volks  unterstützt,  den  Vi- 
tellius, wieder  in  das  Palatium  zurückzukehren.  Sabinus 
g'laubte  mit  seinem  Anhang  die  Aufirührer  zerstreuen  zu  kön- 
nen; er  lieferte  ihnen  daher  ein  Gefecht,  wurde  aber  geschla- 
gen und  genöthigt,  sich  auf  das  Capitol  zu  flüchten,  wo  er 
belagert  wurde.  Vergeblich  forderte  Sabinus  von  hier  den 
Vitellius  auf,  der  getroffenen  Vereinbarung  gemäss  seinen 
Truppen  Einhalt  zu  thun;  Vitellius  hätte  es  nicht  vermocht, 
auch  wenn  er  es  ernstlicher  gewollt  hätte;  er  war,  wie  Taci- 
tus  sagt,  nicht  mehr  Führer  und  Haupt,  sondern  nur  noch 
Ursache  des  Kriegs.  Am  folgenden  Tage  wurde  das  Capitol 
von  den  Vitellianem  erstürmt  und  Sabinus  mit  einem  grossen 
Theil  seiner  Begleiter  getödtet;  wobei  auch  der  Tempel  des 
capitolinischen  Jupiter,  das  hochverehrte  Nationalheiligthum 
des  römischen  Volkes,  ein  Raub  der  Flammen  wurde. 

Antonius  stand  in  dieser  Zeit  in  Ocriculum  (j.  Ocricoli), 
am  Einfluss  der  Nera  in  die  Tiber,  44  r.  Meilen  von  der 
Hauptstadt.  Er  feierte  hier  in  Müsse  die  Satumalien  (17.  De- 
cember),  wahrscheinlich  weil  er  das  Kriegswerk  für  gethan 
hielt  und  den  Erfolg  der  Verhandlungen  mit  Vitellius  abwar- 
tete.    Hier   erhielt   er  die  Nachricht   von  der  Belagerung  des 


*)  Darunter  (Tac.  H.  III,  66)  sind  die  aus  den  germanisclien  Legio- 
nen entnommenen  Prätorianercohorten  zu  yerstehen,  wie  sich  besonders 
daraus  ergiebt,  dass  sie  sich  nach  der  Einnahme  Koms  durch  Antonius 
in  das  Lager  der  Prätorianer  zurückziehen  und  hier  den  letzten  Wider- 
stand versuchen. 
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Capitols  und  brach  daher  sofort  auf,  erfuhr  aber  bereits,  als 
er  sich  Rom  bis  auf  8  r.  Meilen  genähert  hatte,  dass  das 
Capitol  genommen,  der  Tempel  verbrannt  und  Sabinus  getödtet 
sei  Auch  jetzt  noch  machte  der  thörichte  Yitellius  einen  Ver- 
such, Unterhandlungen  anzuknüpfen,  erhielt  aber  von  Anto- 
nius die  Antwort,  dass  jetzt  dazu  keine  Zeit  mehr  sei  So 
zog  also  das  Heer  in  drei  Abtheilungen  in  die  Stadt  ein,  die 
eine  auf  der  Flaminischen  Strasse,  die  andere  rechts  davon 
längs  der  Tiber,  die  dritte  links  auf  der  Salarischen  Strasse. 
Bas  Volk,  welches  ebenfalls  bewaflGaet  worden  war,  wurde 
leicht  zerstreut,  dagegen  leisteten  die  Soldaten  den  hart- 
näckigsten Widerstand,  so  dass  die  Eroberer  nur  Schritt  für 
Schritt  vornicken  konnten.  Endlich  wurden  sie  in  das  Lager 
der  Frätorianer  am  östlichen  Ende  der  Stadt  zurückgedrängt. 
Auch  hier  kämpften  sie  noch  mit  dem  Muth  der  Verzweiflung, 
bis  endlich  die  Sieger  auch  hier  eindrangen  und  ihre  Feinde 
niedermachten.  Hiermit  war  endlich  das  blutige  Werk  voll- 
bracht, nachdem  im  Laufe  des  schrecklichen  Tages  50,000 
Menschen  getödtet  worden  waren  und  alle  Schrecken  des 
Kriegs,  Plünderung,  Misshandlung,  Mord,  untermischt  mit 
Scenen  gemeiner  Ausschweifiing,  in  der  unglücklichen  Stadt 
gewüthet  hatten.  Vitellius  hatte  sich  währenddem  zuerst  in 
das  Haus  seiner  Gemahlin  auf  dem  Aventin  begeben,  wo  er 
sich  den  Tag  über  verborgen  halten  wollte,  um  dann  in  der 
l^acht  sich  zu  seinem  Bruder  Lucius  in  Terracina  zu  flüchten; 
er  kehrte  aber  später  in  seiner  Eathlosigkeit  doch  wieder  in 
das  verödete,  von  allen  Bewohnern  verlassene Palatium  zurück; 
hier  versteckte  ersieh,  ward  aber  hervorgezogen ,  unter  Miss- 
handlungen und  Verhöhnungen  aller  Art  durch  die  Strassen 
geschleppt  und  endlich  bei  den  gemonischen  Stufen  an  der  Tiber 
durch  eine  Menge  von  Wunden  getödtet.  Er  war,  als  er  auf  diese 
grässliche  und  schimpfliche  Art  umkam,  beinahe  57  Jahre  alt; 
der  Tag  seines  Todes  und  der  Eroberung  von  Rom  ist  der 
21.  oder  22.  December.  Sein  Bruder  Lucius,  der  von  Rom 
nach  dem  Süden  gezogen  war,  um  die  dortigen  Empörer  zu 
züchtigen,  und  daselbst  einige  durch  blutige  Grausamkeit 
geschändete  Erfolge  gewonnen  hatte,  zögerte  nun  auch  nicht 
länger,  sich  zu  ergeben;  er  Wurde  bald  darauf  eben&Us  getödtet 
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Hiennit  war  die  Uebertra^ng  der  Herrschaft  auf  Vespar 
sian  YoUbracht.  Der  Senat  hatte  ^  wie  in  andern  ähnlichen 
Fällen^  so  auch  jetzt  nichts  Eiligeres  zu  thun  als  der  yoII- 
endeten  Thatsache  durch  Ehrenbeschlüsse  für  Yespasian  und 
für  Alle,  die  ihm  nahe  standen,  sein  Siegel  aufzudrücken. 
Auch  war  die  Herrschaft  des  neuen  Kaisers  in  dem  ganzen 
Umfang  des  römischen  Reichs  begründet  und  anerkannt,  nur 
mit  Ausnahme  von  zwei  Funkten  im  iSTorden  und  Osten  des- 
selben. Dort  war  durch  den  Aufstand  der  Bataver  unter 
Civilis  ein  Krieg  ausgebrochen ,  der  immer  grössere  und  gefahr- 
lichere Dimensionen  annahm;  hier,  im  Osten,  dauerte  der 
Krieg  gegen  die  Juden  noch  inmier  fort.  Beide  Kriege  haben 
aus  verschiedenen  Gründen  ein  besonderes  Literesse  für  uns; 
wir  dürfen  daher  nicht  unterlassen,  ehe  wir  die  Geschichte 
des  Vespasian  weiter  verfolgen,  vorher  diesen  beiden  Krie- 
gen in  den  nächsten  Capiteln  eine  etwas  eingehendere  Dar- 
stellung zu  widmen. 


Zweites  OapiteL 

Der  Aufstand  des  Claudius  Civilis, 

69  und  70  n.  Chr. 

Zwischen  Gallien  und  Deutschland,  am  linken  Ufer  der 
Waal  und  auf  der  Insel,  die  durch  die  Waal,  den  sog.  alten 
Rhein  und  durch  die  Nordsee  gebildet  wird,  also  in  dem  nie- 
drigen, wasser-  und  sumpfreichen,  damals  noch  nicht  in  dem 
Maasse  wie  heute  durch  Dämme  geschützten  Lande,  welches 
ungefähr  dem  heutigen  Südholland  nebst  Theilen  von  Utrecht 
und  Geldern  entspricht,  wohnten  die  Bataver,  ein  Volk  ger- 
manischen Ursprungs,  mit  den  Chatten  stammverwandt,  wel- 
ches, durch  die  Beschaffenheit  seiner  Wohnsitze  der  Erobe- 
rungslust  der  Bömer  entzogen,  sich  wenigstens  im  Vergleich 
mit  den  benachbarten  Galliern  eine  gewisse  Unabhängigkeit 
bewahrt  hatte.  Die  Römer  nannten  sie  Bundesgenossen  und 
begnügten   sich,    ohne  ihnen  irgend   einen  Tribut  aufzulegen, 
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mit  der  Stellung  von  Hülfstruppen ,  die  unter  Führern  aus 
ihrer  eigenen  Mitte  standen  und  wegen  ihrer  Tapferkeit  sehr 
geschätzt  wurden.  Wie  es  auch  sonst  bei  den  Germanen  häu- 
fig der  Fall  war,  mit  denen  sie  durch  Erinnerung  und  durch 
die  Verwandtschaft  der  Sitten  immer  in  Zusammenhang  blie- 
ben, so  hatten  sie  unter  sich  Häuptlinge  oder  kleine  Könige, 
die  durch  Herkunft  und  Keichthum  sich  vor  den  übrigen 
Freien  auszeichneten  und  wenigstens  im  Kriege,  wenn  sie 
sonst  die  nöthigen  persönlichen  Eigenschaften  dazu  besassen, 
als  Anführer  eine  herrschende  Stellung  einnahmen.  Aus  einem 
dieser  königlichen  Geschlechter  stammten  die  beiden  Biüder 
Julius  Paulus  und  Claudius  Civilis  *).  Ersterer  war  noch  unter 
Nero  von  dem  im  vorigen  Capitel  genannten  Statthalter  des 
unteren  Germanien,  Fontejus  Capito,  wegen  angeblichen  Ver- 
raths  getödtet  worden.  Auch  Civilis  war  gleichzeitig  in  Ket- 
ten gelegt,  nach  Rom  zum  Kaiser  Nero  geschickt,  von  Galba 
aber  entlassen  worden.  Als  sodann  Vitellius  von  den  germa- 
nischen Legionen  zum  Kaiser  erhoben  worden  war,  schwebte 
er  wieder  in  Lebensgefahr,  weil  das  Heer,  man  weiss  nicht 
aus  welchem  Grunde,  seinen  Tod  forderte,  und  er  wurde  von 
Vitellius  nur  gerettet,  um  nicht  das  Volk  der  Bataver  gegen 
sich  aufeureizen.  Hierdurch ,  durch  den  Tod  des  Bruders  und 
die  eigene  Gefahr,  war  in  seinem  leidenschaftlichen  Gemüthe 
der  bitterste  Hass  gegen  die  Römer  und  die  glühendste  Be- 
gierde nach  Rache  entzündet  worden. 

Jetzt,  im  Frühling  des  J.  69,  bot  sich  ihm  der  geeignete, 
ersehnte  Moment  dar.  Vitellius  hatte  Germanien*  verlassen 
und  den  Kern  der  daselbst  stehenden  Truppen  mit  sich  genom- 


*)  So  wird  er  Tac.  Bist.  IV,  13,  an  einer  andern  Stelle  (H.  I,  59) 
wird  er  Julius  Civilis  genannt,  und  es  ist  deshalb  vermuthet  worden,  dass 
sein  vollständiger  Name  Claudius  Julius  Civilis  gewesen  sei.  Indessen  ist 
mir  kein  Beispiel  weiter  bekannt,  dass  Ausländer,  die  das  römische  Bür- 
gerrecht empfingen,  zwei  Greschlechtsnamen  angenommen  hatten,  und  es 
ist  daher  wahrscheinlicher,  dass  der  Geschlechtsname  bei  Tacitus  an  der 
einen  oder  der  anderen  Stelle  auf  einem  Schreibfehler  beruht.  Für  Julius 
spricht,  dass  dieser  Name  auch  bei  Plutarch  und  Frontin  vorkömmt;  ich 
habe  indess  bei  der  Unsicherheit  der  Sache  den  Namen  Claudius  bei- 
behalten, weil  er  einmal  üblich  geworden  ist. 
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men;  von  den  Legionen  waren,  wie  bereits  (o.  S.  36.  Anm.) 
bemerkt  wurde,  nur  „die  leeren  Namen"  zurückgeblieben,  d.h. 
ein  schwacher  Stamm,  der  durch  neue  Aushebungen  erst 
unvollständig  ergänzt  worden  war,  so  dass  z.  B.  die  5.  und 
15.  Legion  zusammen  kaum  5000  Mann  zählten.  Und  diese 
Aushebungen  waren  unter  den  benachbarten  gallischen  und 
germanischen  Völkerschaften  geschehen  und  hatten  also  ein 
Material  geliefert,  welches  wenigstens  so  lange  es  noch  nicht 
durch  einen  längeren  Kiiegsdienst  romanisiert  war,  in  einem 
Kriege  gegen  Stammesgenossen  keineswegs  für  zuverlässig 
gelten  konnte*);  den  Oberbefehl  über  die  gesammte  Streit- 
macht aber  führte  jener  Hordeonius  Flaccus,  den  wir  bereits 
als  unfähig  kennen  gelernt  haben,  und  der  überdem  selbst 
zwischen  den  beiden  Nebenbuhlern  Vitellius  und  Yespasia;n 
unschlüssig  hin  und  her  schwankte.  Endlich  war  an  eine  Ein- 
mischung von  Eom  und  Italien  oder  irgend  einem  anderen 
Punkte  des  Reichs  aus  so  lange  nicht  zu  denken,  als  durch 
den  Bürgerkrieg  zwischen  Vitellius  und  Vespasian  das  Inter- 
esse und  die  Kräfte  der  römischen  Welt  völlig  in  Anspruch 
genommen  waren. 

Civilis  hatte  wie  die  meisten  seiner  durch  ihre  Stellung 
hervorragenden  Landsleute  als  Anführer  von  Hülfstruppen  im 
römischen  Heere  gedient  und  so  Grelegenheit  gehabt,  römi- 
sches Kriegswesen   und  römische  Kriegszucht   kennen  zu  1er- 

'*')  Die  obige  Notiz  über  den  Bestand  der  beiden  Legionen  ist  aus 
Tac.  Hist.  lY,  22  entnommen;  als  die  5.  und  15.  sind  sie  ebend.  c.  35 
bezeichnet.  Ausser  diesen  finden  wir  im  Laufe  des  Kriegs  noch  die  1. 
(ebend.  c.  19),  die  16.  (c.  26)  und  die  4.  und  22.  (c.  37)  auf  dem  Kriegs- 
schauplätze, es  ist  also  anzunehmen,  dass  auch  diejenigen  germanischen 
Legionen,  deren  Adler  mit  nach  Italien  genommen  worden  waren  (s.  o. 
S.  36.  Anm.)  durch  Aushebungen  am  Rhein  wieder  neugebildet  worden 
waren,  mit  Ausnahme  der  21.,  welche  am  Rhein  nicht  erwähnt  wird,  wäh- 
rend die  übrigen  auf  beiden  Kriegsschauplätzen  gleichzeitig  als  anwesend 
Torkommen.  Die  ünzuyerlässigkeit  der  am  Rhein  stehenden  Legionen 
ergiebt  sich  aus  dem  ganzen  Verlauf  des  Kriegs  und  ist  so  sehr  in  den 
Umständen  begründet,  dass  wir  uns  yielmehr  wundem  und  es  als  einen 
Beweis  des  mächtigen  Einflusses  der  römischen  Kriegszucht  ansehen  müs- 
sen, wenn  dieselben  eine  Zeit  lang  bei  den  römischen  Adlern  festgehalten 
werden  und  nach  ihrem  Abfall  in  kürzester  Frist  und  bei  der  ersten  Ge- 
legenheit wieder  reuig  zum  Gehorsam  zurückkehren. 
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nen;  er  besass  aber  femer  nicht  nur  das  lebhafte  Freiheits- 
geföhl  und  die  ungestüme  Tapferkeit  seiner  Stammesgenossen, 
sondern  es  kamen  bei  ihm  auch  noch  die  bei  ihnen  damals  noch 
selteneren  Feldherren-  und  Herrschertalente,  Voraussicht;  Be- 
rechnung und  List  hinzu.  £r  benutzte  zunächst  eine  auf  Yitellius 
Befehl  geschehende  Aushebung  unter  den  Batavern,  um  sie 
gegen  die  Eömer  aufzureizen.  Eine  solche  war  nach  der 
Weise  jener  Zeit  mit  mancherlei  Missbräuchen  und  Bedrückun- 
gen verknüpft ;  man  hob  z.  B.  Greise  und  Knaben  aus ,  jene, 
um  sie  gegen  schweres  Lösegeld  wieder  frei  zu  geben,  diese, 
um  sie  zur  Befriedigung  schnöder  Lüste  zu  missbrauchen. 
Auf  seinen  Antrieb  lehnte  sich  das  Volk  dagegen  auf,  und 
nachdem  es  sich  hierdurch  den  Ex)mern  gegenüber  ins  Unrecht 
gesetzt  hatte,  so  lud  er  die  Vornehmsten  und  Angesehensten 
desselben  zu  einem  Mahle  in  einem  heiligen  Haine  ein,  wo 
er  ihnen  das  erlittene  Unrecht,  das  Drückende  des  Joches, 
unter  dem  sie  schmachteten,  und  die  Gunst  der  Verhältnisse 
vorstellte  und  sie  dadurch  so  begeisterte,  dass  sie  sich  durch 
die  feierlichsten  Eide  zum  Eiunpfe  gegen  ihre  Unterdrücker 
verpflichteten ;  doch  sollte ,  so  rieth  er  und  so  wurde  beschlos- 
sen, die  Erhebung  nicht  gegen  das  römische  Volk,  sondern 
nur  gegen  Vitellius  gerichtet  werden;  im  Falle  des  Keges, 
meinte  er,  würden  sie  immer  thun  können,  was  sie  wollten; 
im  anderen  Falle  werde  ihnen  der  Name  des  Vespasian  zur 
Entschuldigung  dienen.  Es  konnte  dies  um  so  mehr  mit  eini- 
gem Schein  der  "Wahrheit  und  Aufrichtigkeit  geschehen,  da 
nicht  nur  Antonius  Primus  ihn  ofien  zum  Aufstand  aufgefor- 
dert, sondern  auch  Hordeonius  Flaccus  ihn  im  Geheimen  dazu 
angereizt  hatte. 

Den  Anfang  mit  dem  Aufstand  machten  die  Caninefaten, 
die  den  Batavern  stammverwandt  waren  und  mit  ihnen  zusam- 
men die  Insel  bewohnten.  Diese  erhoben  den  Brinno,  einen 
ihrer  Häuptlinge,  der  sie  hauptsächlich  zum  Kriege  aufgereizt 
hatte,  auf  den  Schild  und  weihten  ihn  damit  zu  ihrem  Führer 
oder  Herzog;  dann  riefen  sie  die  jenseits  des  Rheins  wohnen- 
den Friesen  herbei,  eroberten  das  Winterlager  zweier  Cohor- 
ten,  das  sich  in  ihrem  Gebiet  befand,  verjagten  Alles,  was 
römisch  war,   und  verbreiteten  einen  solchen  Schrecken  unter 
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den  Eömem^  dass  auch  die  sämmtlichen  im  Lande  befindlichen 
Castelle  von  ihren  Besatzungen   verlassen  wurden;    was  von 
den   Streitkräften   der  Römer  noch  übrig  war,    versammelte 
sich  in   dem  oberen  Theile  der  Insel,    in   dem  Winkel,    der 
durch  Waal   und  Bhein   bei    ihrer    Trennung    gebildet   wird. 
Civilis,  der  sich  an  diesen  Feindseligkeiten  noch  nicht  bethei- 
ligt hatte,    versuchte   zuerst,    die  Römer  durch  List  in  seine 
Gewalt  zu  bringen;    er  schickte  eine  Botschaft  an  sie,    durch 
die  er  ihnen  erklärte,  dass  er  stark  genug  sei,  um  die  Cani- 
nefaten  zur  Ruhe  zu  bringen ,  und  sie  aufforderte ,  wieder  auf 
ihre  Posten  zurückzukehren.     Als   aber  die  Römer,    den  Plan 
durchschauend,    hierauf  nicht   eingingen,    vereinigte  er  seine 
Streitkräfte  mit  denen  der  Caninefaten   und  Priesen,    rückte 
den  Feinden   zu   Lande   und  auf  dem  Strome   entgegen   und 
brachte  ihnen  in  einer  Doppelschlacht  zu  Wasser  und  zu  Lande 
eine  völlige  Niederlage  bei.     Während  der  Schlacht  ging  eine 
bei   dem   römischen  Landheer  befindliche    aus  Tungem  beste- 
hende  Gehörte   zu  dem  Feinde  über,    und   die   den   grössten 
Theil   der  Rudermannschaft   bildenden  Bataver   durchkreuzten 
und  vereitelten  erst  hinterlistiger  Weise  alle  Bewegungen  der 
römischen  Flotte,    dann  tödteten   sie    die   Steuermänner  und 
Genturionen  und  endlich  lieferten  sie  die  ganze  aus  24  Schif- 
fen bestehende  Flotte   den  Feinden  in   die  Hände.     Dies  war 
es  hauptsächlich,    was   den  Sieg  entschied,    der,    wenn  auch 
die  geschlagenen  römischen  Streitkräfte  weder   sehr  zahlreich 
noch  sehr  werfchvoll  waren,    dennoch  von  grosser  Bedeutung 
war.  Durch  ihn  wurde  die  Lisel  ganz  von  den  Feinden  gerei- 
nigt,   durch    ihn   gewannen    die  Aufständischen    Waffen   und 
Schiffe,  an  denen  es  ihnen  bisher  gefehlt  hatte;    endlich  aber 
und  hauptsächlich  erlangte  das  ganze  ünteri^hmen  erst  hier- 
durch  bei  den  benachbarten  gallischen  und  germanischen  Völ- 
kerschaften   Ansehen    und    Vertrauen.      Bei    den    Germanen 
bedurfte  es  nur  der  hiermit  eröffneten  Aussicht  auf  Beute,  um 
sie  schaarenweise  herbeizulocken;    hinsichtlich  der  durch  den 
langen  Gehorsam   niedergebeugten    und    entmuthigten  Gallier 
wandte  Givilis  noch  besondere  Mittel  an,  um  sie  zu  gewinnen. 
Er  rief  die  in  der  Schlacht   gefangenen   zusanmien,    erinnerte 
sie  an  die  alten  goldenen  Zeiten  ihres  Ruhmes  und  ihrer  Frei- 
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heit  und  stellte  ihnen  ihre  Macht  und  die  Schwäche  der 
Römer  vor  Augen ;  Syrien  und  die  übrigen  Völker  Asiens ,  sagte 
er,  möchten  immerhin  die  Knechtschaft  ertragen,  an  die  sie 
von  jeher  gewöhnt  seien;  Gallier  und  Germanen  aber,  seien 
zur  Freiheit  geboren  und  bisher  nur  durch  ihre  eigenen,  thö- 
richter  Weise  dem  Feinde  geliehenen  Kräfte  von  den  Römern 
in  Knechtschaft  gehalten  worden.  Hierauf  entliess  er  die  Füh- 
rer in  ihre  Heidiath,  um  dort  für  den  Aufstand  zu  wirken; 
den  Uebrigen  liess  er  die  Wahl,  entweder  ebenfalls  nach 
Hause  zurückzukehren  oder  bei  ihm  Dienste  zu  nehmen;  die 
bleibenden  gewann  er  durch  Auszeichnungen  im  Dienste,  die 
zurückkehrenden  fesselte  er  durch  römische  Beutestücke,  die 
er  ihnen  als  Geschenke  mitgab. 

Hordeonius  Flaccus  glaubte  nun,  wenigstens  etwas  thun 
zu  müssen.  Er  hatte  die  Bewegung  bisher  im  Geheimen 
begünstigt,  weil  sie  ihm  zum  Yorwand  dienen  sollte,  dem 
Befehle  des  Vitellius,  der  ihn  mit  seinen  Truppen  nach  Ita- 
lien rief,  den  Gehorsam  zu  versagen;  jetzt  glaubte  er  sie 
wenigstens  hemmen  zu  müssen.  Indess  was  er  that,  war 
eben  nur  etwas  Halbes.  Er  befahl  dem  Legaten  Manius  Lu- 
percus ,  mit  den  zwei  in  Vetera  (Xanten)  stehenden  Legionen, 
der  5.  und  15.,  und  den  zugehörigen  Hülfstruppen  dem  Feinde 
entgegen  zu  gehen.  Lupercus  überschritt  daher  die  Waal*) 
und  suchte  den  Feind  auf,  um  ihm  eine  Schlacht  anzubieten, 
welche  Civilis  bereitwillig  annahm.  Die  Bataver  und  Germa- 
nen stürzten  sich  mit  Ungestüm  auf  die  Römer  unter  den 
Zurufen  der  Frauen  und  Kinder,  welche  in  der  Weise  der 
alten  Deutschen  ihre  Gatten  und  Väter  in  die  Schlacht  beglei- 
tet hatten,  eine  auf  dem  linken  Flügel  der  Römer  stehende 
batavische  Reiterabtheilung  ging  sofort  zu  den  Landsleuten 
über,  die  Hülfsvölker  der  Ubier  und  Trevirer  warfen  sich  in 
wilde  Flucht,    und  so  blieb  den   beiden   schwachen  Legionen 


*)  Dass  dies  der  Fall  war  und  die  nachfolgende  Schlacht  sonach  auf 
der  hatavischen  Insel,  nnd  nicht  etwa  südlich  von  der  Waal,  etwa,  wie 
man  gemeint  hat,  in  der  Nähe  des  heutigen  Cleve,  stattfand ,  dies  ist 
ausführlich  und  mit  überzeugenden  Gründen  dargethan  in  der  Schrift: 
Geschichte  der  Römer  und  der  Deutschen  am  Niederrhein  von  A.  Bederich 
(Emmerich  1864),  S.  117  fl. 
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nichtB  übrig  als  der  Rückzug  nach  Vetera,  den  sie,  während 
der  Feind  die  flüchtigen  Ubier  und  Trevirer  verfolgte,  unbe- 
hindert ausführten. 

Civilis  erhielt  in  eben  dieser  Zeit  eine,  wenn  auch  nicht 
der  Zahl,  so  doch  dem  Werthe  nach  bedeutende  Verstärkung 
durch  8  batavische  Gehörten,  die  früher  in  Britannien,  ncwjh- 
her  in  dem  Kriege  zwischen  Otho  und  Vitellius  auf  Seite  des 
letzteren  ausgezeichnete  Dienste  geleistet  und  sich  durch  ihre 
Tapferkeit  und  ihren  Muth  ein  besonderes  Ansehen  erworben 
hatten.  Sie  waren  nach  der  Schlacht  bei  Bedriacum  von  Vi- 
tellius nach  Deutschland  geschickt  worden;  jetzt  wurden  sie 
von  ihm  wieder  gegen  den  neuen  Feind  nach  Italien  zurück- 
berufen und  waren  bereits  auf  dem  Marsche  dahin,  als  sie 
von  Civilis  die  Aufforderung  erhielten,  sich  der  vaterländischen 
Sache  anzuschliessen.  Sie  wendeten  daher  um  und  zogen 
nordwärts,  um  sich  mit  Civilis  zu  vereinigen.  Hordeonius 
Flaccus,  der  mit  zwei  Legionen  in  Moguntiacum  stand,  war 
lange  unschlüssig,  was  er  thun  solle,  ob  er  sie  ziehen  lassen 
oder  sich  ihnen  entgegenstellen  solle;  dann  entschied  er  sich 
für  das  erstere;  bald  darauf  schrieb  er  gleichwohl  an  den 
Legaten  Herennius  Gallus,  der  mit  der  ersten  Legion  in 
Bonna  stand,  er  mege  sie  von  vorn  angreifen,  er  selbst  werde 
ihnen  von  Moguntiacum  folgen  und  ihnen  in  den  Rücken  fal- 
len; endlich  aber  blieb  er  doch  in  Moguntiacum.  Herennius 
Gra-Uus  griff  sie  wirklich  an,  wurde  aber  geschlagen;  worauf 
die  Bataver  ihre  Vereinigung  mit  Civilis  ungehindert  vollzogen. 

Mit  dieser  Verstärkung  und  mit  den  neuen  von  den 
deutschen  Völkerschaften,  insbesondere  den  Bructerem  und 
Teneterem  ihm  zuströmenden  Zuzügen  beschloss  nun  Civilis 
zum  Angriff  gegen  die  Römer  vorzugehen.  Noch  immer  hielt 
er  die  Fiction  des  Krieges  fiir  Vespasian  und  gegen  Vitellius 
fest,  er  liess  also  sein  ganzes  Heer  den  Eid  für  ersteren 
schwören  und  forderte  auch  die  Legionen  in  Vetera  auf,  den- 
selben Eid  zu  leisten.  Als  diese  aber  eine  trotzige  und  höh- 
nische Antwort  gaben,  brach  er  auf,  ging  über  die  Waal  und 
zog  gegen  Vetera,  um  es,  wie  er  meinte,  im  ersten  Anlauf 
zu  nehmen.  Aber  obgleich  die  kleine  Besatzung  kaum  zur. 
Vertheidigung  der  Wälle  ausreichte,    so  wurden  die  Angrei- 

Peter,  Geschichte  Roms.    in.  2.  4t, 
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fenden  trotz  ihrer  überlegenen  Zahl^  trotz  ihrer  nngestümen 
Tapferkeit  nnd  trotzdem  dass  sie  endlich  auch  Leitern  und 
Belagerungsmaschinen  anzuwenden  versuchten,  dennoch  durch 
die  Tapferkeit  und  die  unermüdliche  Ausdauer  der  Legionen 
überall  zurückgeschlagen.  I^un  beschloss  Civilis  das  Lager 
einzuschliessen  9  um  es  durch  Hunger  zu  bezwingen ,  und  da 
die  Römer  nur  auf  wenige  Tage  mit  Lebensmitteln  versehen 
waren,  so  schien  es,  als  ob  dieses  Ziel  mit  Sicherheit  in  kür- 
zester Frist  erreicht  werden  würde. 

Jetzt  endlich,  wo  der  Strom  der  aufständischen  Bewe- 
gung ihn  selbst  sammt  den  unter  seinem  Oberbefehl  stehenden 
Streitkräften  zu  verschingen  drohte ,  konnte  Hordeonius  Flaccus 
nicht  umhin,  entschieden  vorzugehen,  um  zunächst  und  vor 
allen  Dingen  die  Belagerten  in  Vetera  zu  be&eien.  Er  setzte 
also  den  Kern  der  2  in  Moguntiacum  stehenden  Legionen,  der 
4.  und  22.,  rheinabwärts  in  Bewegung,  an  die  sich  auf  dem 
Marsche  in  Bonna  die  von  den  batavischen  Gehörten  geschla- 
gene 1.  und  in  Novesium  (Neuss)  die  16.  Legion  anschloss. 
Hierzu  kamen  noch  zahlreiche  Hülfsvölker  der  Gallier ,  die  es 
zur  Zeit  noch  für  gerathen  hielten,  den  Römern  gegenüber 
ihre  Pflicht  zu  erfüllen.  Die  Streitkräfte  würden  für  ihren 
Zweck  vollkommen  ausreichend  gewesen  sein,  wäre  nicht  ihr 
Werth  durch  die  sich  immer  weiter  verbreitende  meuterische 
Gresinnung  wesentlich  vermindert  worden.  Hierzu  trug  neben 
den  allgemeinen  Verhältnissen  auch  die  Persönlichkeit  des 
Hordeonius  Flaccus  nicht  wenig  bei,  der  das  zu  Lande  mar- 
schierende Heer  zu  Schiffe  begleitete,  ein  Bild  der  Trägheit 
und  Unfähigkeit  und  den  Truppen  auch  deshalb  verhasst,  weil 
man  ihn  mit  Recht  im  Verdacht  verrätherischer  Gresinnung 
hatte.  Thatsächlich  hatte  er  den  Oberbefehl  bereits  anDidius 
Vocula,  den  Legaten  der  22.  Legion,  abgegeben,  einen  ener- 
gischen ,  kühnen  Mann ,  dem  es  nicht  an  dem  Muthe  fehlte, 
die  strengsten  militärischen  Strafen  an  den  Meuterern  zu  voll- 
ziehen, der  aber  gleichwohl  den  Geist  der  Zucht  und  Ord- 
nung nicht  auf  die  Dauer  herzustellen  vermochte. 

Vocula  machte  in  dem  zwischen  Novesium  und  Vetera 
liegenden  Grelduba  (dem  heutigen  Dorfe  Gelb)  Halt,  um  die 
Soldaten  durch   militairische  üebungen,    durch  Schanzarbeiten 
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und  durch  Streifzüge  in  das  Gebiet  der  benachbarten  feind- 
lichen Völkerschaften  für  den  Angriff  auf  den  Hnuptfeind 
tüchtiger  zu  machen  und  zu  ermuthigen.  Hier  kam  die  Meu- 
terei zuerst  zum  offenen  Ausbruch.  Als  Vocula  auf  einem 
jener  Streifzüge  abwesend  war,  lief  ein  mit  Getreide  belade- 
nes  Schiff  der  Römer  auf  eine  Untiefe  des  Rheins,  und  die 
Germanen  zogen  es  auf  ihr  Ufer  herüber.  Der  Legat  Heren- 
nius  Gallus,  der  im  Lager  den  Befehl  führte,  schickte  eine 
Gehörte  an  das  jenseitige  Ufer,  um  es  den  Gfermanen  wieder 
zu  entreissen,  es  kam  zu  einem  Gefecht,  welches  durch  die 
von  beiden  Seiten  herbeieilenden  Verstärkungen  immer  grössere 
Dimensionen  annahm  und  in  welchem  zuletzt  die  Römer  völ- 
lig geschlagen  wurden,  worauf  die  Germanen  auch  das  eroberte 
Schiff  abführten.  Die  Römer  in  dem  Lager  geriethen  darüber 
in  die  äusserste  Wuth,  sie  beschuldigten  den  Gallus  des  Ver- 
raths,  rissen  ihn  aus  dem  Zelt,  schlugen  und  misshandelten 
ihn,  dann  wandte  sich  ihr  Zorn  gegen  Hordeonius,  den  sie 
den  Urheber  des  Verraths  nannten  und  in  Ketten  legten. 
Zwar  Hess  Vocula  nach  seiner  Rückkehr  die  Schuldigen  ermit- 
teln und  hinrichten,  und  die  Soldaten  Hessen  sich  dies  auch 
gefallen,  Indess  war  dadurch  Gehorsam  und  Ruhe  doch  nur 
für  den  Augenblick  hergestellt. 

Uun  langte  in  eben  dieser  Zeit  die  Nachricht  von  der 
Niederlage  der  Vitellianer  bei  Cremona  an.  Kein  Wunder, 
dass  die  Gemüther  der  Soldaten  noch  mehr  verwirrt  wurden. 
Sie  sollten  nun  den  Kampf  für  Vitellius,  dem  sie  noch  immer 
in  Treue  zugethan  waren,  aufgeben  und  für  Vespasian  käm- 
pfen gegen  einen  Feind,  der  denselben  Namen  auf  seine  Fah- 
nen geschrieben  hatte!  Die  Führer  in  Gelduba  ergriffen  sofort 
die  Partei  des  Vespasian  und  sprachen  auch  den  Soldaten  den 
Eid  für  ihn  vor ;  diese  sprachen  indess  den  Namen  des  Vespa- 
sian entweder  gar  nicht  oder  zögernd  und  murrend  n^ch.  Es 
wurde  auch  an  Civilis  ein  Bote  in  der  Person  des  Trevirers 
Alpinius  Montanus  geschickt  mit  der  Aufforderung,  nunmehr 
die  Waffen  niederzulegen,  da  der  Sieg  Vespasians  entschieden 
und  somit  der  Zweck  des  Kriegs  erreicht  sei.  Civilis  aber 
gewann  den  Boten  für  seine  Sache  und  schickte  ihn  mit  einer 
halben  zweideutigen  Antwort  zurück. 

4* 
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Civilis  hatte  in  dieser  Zeit  die  Belagerung  von  Vetera 
fortgeset^  und  daneben  einige  Feldzüge  in  die  Gebiete  der 
Ubier,  der  Trevirer,  der  Menapier  und  Moriner  gemacht, 
um  diese  Völker  zum  Beitritt  zu  gewinnen  oder  zu  zwingen. 
Als  er  von  dem  Heranrücken  der  Römer  hörte,  machte  er 
noch  einen  Versuch,  Vetera  durch  Sturm  zu  nehmen;  es 
wurde  Tag  und  !N^acht  mit  der  grössten  Anstrengung  gekämpft; 
aber  auch  diesmal  scheiterte  der  Angriff  an  der  kaltblütigen 
Ruhe  und  Ausdauer  der  Belagerten.  Als  er  darauf  erßihr, 
dass  das  römische  Entsatzheer  in  Grelduba  stand,  so  schickte 
er  einen  Theil  seiner  Streitkräfte  aus,  um  ihm  eine  Schlacht 
zu  liefern.  Es  gelang  die  Römer  zu  überraschen,  ihre  Rei- 
terei wurde  zurückgeschlagen,  die  Hülfsvölker  in  die  Flucht 
gejagt  und  auch  die  Legionen  zum  Weichen  gebracht:  als 
zufällig  im  entscheidenden  Augenblick  ein  Hülfscorps  aus  Spa- 
nien eintraf  und  den  vordringenden  Siegern  in  den  Rücken 
fiel.  Dies  brachte  einen  solchen  Schrecken  bei  ihnen  hervor, 
dass  sie  den  schon  so  gut  wie  gewonnenen  Sieg  aufgaben 
und  in  wilder  Flucht  unter  grossem  Verlust  nach  Vetera 
zurückkehrten.  Nun  rückte  auch  Yocula  nach  einem  Verzug 
von  einigen  Tagen  gegen  Vetera  an.  Er  wollte  hier  nach 
den  Regeln  der  Vorsicht  erst  ein  Lager  aufschlagen;  allein 
die  Soldaten  warfen  sich  gegen  den  Befehl  des  Feldherm, 
ermüdet  und  ungeordnet  wie  sie  waren,  auf  den  Feind  und 
waren  demnach  im  Begriff,  eine  völlige  Niederlage  zu  erlei- 
den, als  auch  diesmal  ein  Zufall  das  Glück  wendete.  Civilis 
stürzte  mit  dem  Pferde,  und  es  verbreitete  sich  das  Gerücht, 
er  sei  todt;  dies  stellte  den  Muth  der  Römer  wieder  her  und 
erregte  dagegen  unter  den  Batavern  und  Germanen  einen  sol- 
chen Schrecken,  dass  sie,  da  zu  derselben  Zeit  auch  die  Be- 
lagerten einen  Aus&ll  machten,  den  Kampf  aufgaben  und 
flohen. 

Dies  waren  indess  vorläufig  die  letzten  Erfolge  der  Römer. 
Vocula  verfolgte  den  Feind  nicht,  wahrscheinlich  weil  er  seinen 
eigenen  Truppen  nicht  traute,  sondern  begnügte  sieh,  die  Be- 
festigungen des  Lagers  auszubessern  und  zu  vervollständigen 
und  es  von  Novesium  aus  mit  Mimdvorrath  zu  versehen.  Die 
Truppen,    obwohl  sie,    wie  gesagt,    wahrscheinlich   selbst  die 
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Schuld  trugen,  waren  gleichwohl  wegen  dieser  Zögerung  aufs 
Aeusserste  gegen  Yocula  aufgebracht  Bald  darauf  kam  es 
zum  völligen  Aufruhr.  Die  Truppen,  -welche  die  ProviantzTige 
begleiteten ,  waren  auf  dem  Wege  von  Novesium  nach  Vetera 
von  Civilis  überfallen  und  mit  Verlust  nach  Grelduba  in  das 
dort  noch  vorhandene  Lager  getrieben  worden,  und  Vocula 
brach  mit  seinen  eigenen  Truppen  und  einem  Theil  der  5.  und 
15.  Legion  von  Vetera  auf,  um  den  Proviantzug  sicher  nach 
Vetera  zu  geleiten.  Allein  nun  tumultuierten  die  zurückblei- 
benden Soldaten  der  5.  und  15.  Legion,  weil  sie  sich  nicht 
von  Neuem  der  Bedrängniss  der  Belagerung  preisgeben  lassen 
wollten,  die  TJebrigen,  weil  sie  nicht  wieder,  wie  es  die  Ab- 
sicht des  Vocula  war,  nach  Vetera  zurückkehren  wollten.  Die 
ersteren  wurden  alsbald  wieder  von  Civilis  eingeschlossen  und 
dadurch  zur  Kühe  gebracht,  die  Andern  aber  zwangen  den 
Vocula,  sich  nach  Novesium  zurückzuziehen.  Hier  erpressten 
sie  erst  von  Hordeonius  Flaccus  ein  Geldgeschenk,  dann  aber, 
als  sie  es  empfangen,  schwelgten,  tobten  und  lärmten  sie  nur 
um  so  mehr,  rissen  den  Hordeonius  in  der  Nacht  von  seinem 
Lager,  tödteten  ihn  und  würden  das  Gleiche  auch  an  Vocula 
verübt  haben,  wenn  er  sich  nicht  durch  die  Flucht  gerettet 
hätte.  Hierauf  stellten  sie  die  Bildnisse  des  Vitellius  wieder 
her,  zu  derselben  Zeit,  wo  er  schon  todt  war;  als  sich  aber 
die  Nachricht  verbreitete,  dass  Civilis  heranrücke,  warfen  sie 
sich  in  die  Flucht,  und  nur  die  1.  4.  und  22.  Legion  stellten 
sich  wieder  unter  den  Befehl  des  Vocula,  leisteten  dem  Vespa- 
sian  von  Neuem  den  Eid  der  Treue  und  zogen  mit  ihrem 
Führer  nach  Moguntiacum,  wo  sie  den  Best  des  Winters 
zubrachten. 

Diese  Vorgänge  zusammen  mit  den  Nachrichten  über  die 
Einnahme  Boms,  über  den  Brand  des  Capitols  und  den  Tod 
des  Vitellius ,  die  noch  durch  falsche  Nachrichten  über  Nieder- 
lagen der  Römer  in  Mösien  und  Britannien  vermehrt  wurden, 
brachten  nun  endlich  auch  die  Treue  der  Gallier  zum  Wan- 
ken. Civilis  hatte  sich  nach  der  Niederlage  bei  Vetera  bald 
wieder  erholt  und  neue  Eräfte  gesammelt,  er  hatte  Vetera 
von  Neuem  eingeschlossen,  Gelduba  genommen  und  den  Rö- 
mern   bei   Novesium   ein    glückliches   Beitertre£fen    geliefert 
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ITach  der  Ermordung  des  Hordeonius  knüpften  die  Trevirer 
Julius  Glassicus  und  Julius  Tutor ,  welche  als  Anführer  Yon 
Hülfstruppen  ihrer  Xandsleute  im  Dienste  der  Kömer  standen, 
und  der  Lingone  Julius  Sabinus  Unterhandlungen  mit  ihm  an. 
Sie  hielten  eine  Zusammenkunft  mit  ihm  in  Golonia  Agrip- 
pinensis^  an  der  sich  noch  andere  Trevirer  und  Lingonen 
wie  auch  einige  Ubier  und  Tungrer  betheiligten.  Civilis 
gab  den  unhaltbar  gewordenen  Yorwand  des  Kampfes 
gegen  Yitellius  auf,  und  es  wurde  beschlossen,  dass  die 
römische  Herrschaft  ganz  abgeworfen  und  ein  grosses  unab- 
hängiges gallisches  Reich  gegründet  werden  sollte.  Glassicus 
und  Tutor  kehrten  auf  ihren  Posten  zurück  und  begaben  sich 
nach  Moguntiacum,  um  eine  passende  Gelegenheit  abzuwar- 
ten ,  wo  sie  den  Eömem  durch  ihren  Abfall  grösseren  Schaden 
zufügen  könnten. 

Im  Frühling  des  J.  70  brach  Vocula  von  Moguntiacum 
wieder  auf.  Er  schlug  mit  seinen  unzuverlässigen  Soldaten 
und  von  geheimen  Feinden  umgeben  die  Richtung  auf  Yetera 
'ein,  welches  durch  Noth  und  Mangel  aufs  Aeusserste  bedrängt 
wurde,  und  war  bis  in  die  Nähe  dieses  Lagers  gekommen: 
als  Glassicus  und  Tutor  unter  dem  Yorwand,  eine  Kundschaft 
zu  unternehmen,  sich  mit  ihren  Truppen  von  ihm  trennten. 
Yocula  .  Tiog  siCih  hierauf  in  das  feste  Lager  zu  Novesium 
zurück;,  die  Feinde  folgten  ihm,  lagerten  sich  in  einer  Entfer- 
nung von  2  römischen  Meilen,  und  von  hier  aus  brachten  sie 
durch  Bestechung  und  Ueberredung  die  Truppen  im  römischen 
Lager  dahin,  dass  sie  beschlossen,  Rom  abzusagen  und  in 
den  Dienst  des  neuen  gallischen  Reichs  überzugehen.  Yer- 
gebens  bot  Yocula  seine  ganze  Energie  und  Beredsamkeit  auf, 
um  sie  zurückzuhalten.  Er  wurde  jetzt  getödtet,  die  zwei  anderen 
im  Lager  anwesenden  Legaten  wurden  in  Fesseln  gelegt,  und 
nun  erschien  Glassicus  im  Lager,  um  den  Truppen  den  Eid 
für  das  gallische  Reich  abzunehmen.  Auch  Golonia  Agrippi- 
nensis  und  die  noch  am  oberen  Rhein  stehenden  Truppen  gin- 
gen unter  ähnlichen  Umständen  über,  und  jetzt  endlich  gab 
auch  die  Besatzung  von  Yetera  ihren  so  lange  und  so  tapfer 
fortgesetzten  Widerstand  auf;  man  verstattete  ihr  freien  Ab- 
zug mit  den  Waffen,    sie  wurde   aber  in  einiger  Entfernung 
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von  dem  Lager  von  den  Deutschen  überfallen   und  grössten- 
thefls  niedergemacht. 

Jetzt  war  das  Land  auf  der  Nordseite  der  Alpen  von  den 
Kömem  gereinigt  und  das  Ziel  des  Civilis  schien  völlig  erreicht 
zu  sein;  er  legte  demnach  auch  das  Haupt-  und  Barthaar  ab^ 
welches  er  der  deutschen  Sitte  gemäss  beim  Beginn  des  Kriegs 
in  Folge  eines  Grelübdes  hatte  wachsen  lassen.  Allein  nun 
galt  es^  das  geträumte  Ideal  eines  grossen  gallischen  Reichs 
zu  verwirklichen,  und  hier  traten  sofort  die  in  der  Sache  lie- 
genden zahlreichen  Hindernisse  und  Schwierigkeiten  hervor. 
Obwohl  Civilis  sich  für  die  Errichtung  eines  grossen  nordi- 
schen Reichs  erklärt  hatte ,  so  war  es  doch  nicht  seine  Absicht, 
sich  mit  seinen  Batavern  einem  seinem  wesentlichen  Bestand- 
theile  nach  gallischen  Staatsganzen  unterzuordnen;  eben  so 
wenig  wollten  die  Gallier  die  Herrschaft  Roms  lediglich  mit 
der  des  Civilis  und  der  Bataver  vertauschen;  es  dauerte  aber 
unter  ihnen  ferner  noch  immer  der  Zwiespalt  fort,  der  von 
dem  Kampfe  zwischen  Verginius  und  Vindex  herrührte  (oben 
S.  10),  zwischen  den  nordöstlichen  Völkern,  die  auf  der  Seite 
des  Yerginius  gekämpft  und  sich  mit  besonderer  Lebhaftigkeit 
an  dem  Aufstande  des  Yitellius  betheiligt  hatten,  und  den  süd- 
westlichen, welche  auf  der  entgegengesetzten  Seite  gestanden 
und  deshalb  von  den  Vitellianem  schwere  Unbilden  erlitten 
hatten  (o.  S.  17).  Und  wie  sollten  die  Deutschen  sich  in  den 
neuen  Organismus  einfügen,  die  sich  nur  aus  Kampf-  und 
Beutelust  an  den  Krieg  angeschlossen  hatten  und  von  de^ 
Galliern  seit  langer  Zeit  als  die  gefährlichsten  Feinde  gefurch*- 
tet  wurden?  Endlich  waren  auch  die  abgefallenen  Legions- 
soldaten nichts  weniger  als  zuverlässige  Bundesgenossen,  da 
sie  sehr  bald  das  Schimpfliche,  des  begangenen  Yerraths  und 
das  Unvrä'dige  ihrer  jetzigen  Lage  aufs  Bitterste  empfanden. 
Wir  sehen  daher  unter  den  Siegern,  nachdem  sie  sich  des 
äusseren  Feindes  entledigt  haben,  sofort  Zvdetracht  und  Ver- 
vdrrung  ausbrechen;  statt  sich  aufs  Schleunigste  zu  vereinigen 
und  zu  organisieren  und  mit  gemeinsamen  Kräften  durch  Be- 
setzung der  Alpenpässe  die  Römer  abzuwehren,  zerfleischten 
sie  sich  unter  einander  in  inneren  Kämpfen.  So  sammelt 
Claudius  Labeo,  ein  Landsmann,  aber  erbitterter  Gegner  des 
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Civilis,  die  Betasier,  Tungrer  und  Nervier  und  vereinigt  sie 
in  einem  Lager  an  der  Maas.  Er  hatte  die  Brücke  über  die- 
sen Strom  (wahrscheinlich  bei  Mastricht)  besetzt  nnd  sich 
dadurch,  wie  er  meinte,  eine  unüberwindliche  Stellung  geschaf- 
fen. Civilis  zog  gegen  ihn,  und  es  entspann  sich  ein  Kampf, 
der  lange  hin  und  her  schwankte,  bis  endlich  die  Grermanen 
über  den  Strom  schwammen  und  dem  Feinde  in  den  Bücken 
fielen;  zugleich  warf  sich  Civilis  mitten  unter  die  ihm  gegen- 
über stehenden  Tungrer  und  rief  mit  lauter  Stimme:  „Grlaubt 
nicht,  dass  wir  Bataver  und  Trevirer  über  euch  herrschen 
wollen;  von  dieser  Anmaassung  sind  wir  weit  entfernt;  wir 
wollen  Brüder  und  Genossen  sein;  ich  selbst  gehe  zu  euch 
über,  nehmt  mich,  wozu  ihr  wollt,  zum  Führer  oder  Solda- 
ten/^ Dies  entschied  den  Kampf;  die  Feinde  steckten  die 
Schwerter  in  die  Scheiden  und  schlössen  Frieden.  Nicht  so 
klug  und  so  glücklich  war  der  oben  erwähnte  Lingone  Julius 
Sabinus,  der  in  schimpflicher  Eitelkeit  sein  Geschlecht  von 
Julius  Caesar  ableitete  und  sich  jetzt  nach  Abwerfimg  der 
römischen  Herrschaft  selbst  Caesar  nennen  Hess.  Dieser 
machte,  lediglich  von  Hass  und  Eifersucht  getrieben,  einen 
Einfall  in  das  Gebiet  der  benachbarten  Sequaner,  vnirde  aber 
völlig  geschlagen.  Er  flüchtete  sich  in  eine  Yilla,  zündete 
sie  an,  um  glauben  zu  machen,  dass  er  in  den  Flammen  den 
Tod  gesucht  habe,  verbarg  sich  aber  in  eine  Höhle  und  lebte 
hielr  neun  Jahre  mit  seiner  Gattin  Epponina  unentdeckt,  bis 
er  nach  Ablauf  dieser  Zeit  seinen  Versteck  verliess  und  die 
Gnade  des  Kaisers  Yespasian  anflehte,  der  ihn  jedoch  mit  sei- 
ner Gattin  hinrichten  Hess*). 


*)  Bei  Tacitus  (IV,  67)  finden  wir  yon  dieser  romantisch  -  tragischen 
Geschichte  nur  die  obigen  Umstände  überUefert;  er  erklärt,  dass  er  auf 
sie  zurückkommen  werde,  allein  die  Stelle,  wo  er  dies  gethan  hat,  ist 
mit  den  späteren  Büchern  der  Historien  verloren  gegangen.  Wir  besitzen 
jedoch  noch  2  Belationen  von  derselben  (Flut.  Amator.  p.  770  und  Bio 
LXYI,  3.  16),  aus  denen  wir  noch]  folgende  Zuge  mittheilen  wollen. 
Epponina  yerliess  während  der  9  Jahre  ihren  Gatten  nur  einige  Male, 
um  nach  £om  zu  gehen  und  dort  im  Geheimen  Erkundigungen  einzuzie- 
hen, ob  sie  Gnade  zu  hoffen  habe.  Sie  gebar  in  dem  unterirdischen  Yer- 
steck  ihrem  Gatten  2  Söhne,    die  die  beiden  Eltern,   als  sie  nach  Ablauf 
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Mittlerweile  war  der  Bürgerkrieg  völlig  beendigt  und  die 
Herrschaft  Vespasians  befestigt;  Mucianus^  der  in  Abwesen- 
heit des  Yespasian  das  Regiment  in  Rom  führte^  konnte  also 
seine  Aufmerksamkeit  den  Yorgängen  in  den  transalpinischen 
Ländern  zuwenden.  Er  schickte  4  Legionen,  die  6.  8.  21. 
und  2.,  aus  Italien  dahin ,  die  die  Alpen  auf  drei  verschiede- 
nen Wegen  über  den  grossen  und  kleinen  Bernhard  und  über 
den  M.  Cenis  oder.  M.  Genevre  überschritten,  und  erliess 
zugleich  den  Befehl,  dass  aus  Britannien  die  14.,  aus  Spanien 
eine  zweite  6.  und  die  10.  Legion  und  aus  Bütien  die  dort 
stehenden  Hülfstruppen  sich  gegen  Gallien  in  Bewegung  setzen 
sollten.  Der  Kriegsschauplatz  sollte  also  von  allen  vier  Sei- 
ten, von  Süden,  von  Norden,  von  Westen  und  Osten,  gleich- 
zeitig angegriffen  und  der  Au&tand,  so  zu  sagen,  durch  Zu- 
sanunenziehen  des  eisernen  Netzes  erdrückt  werden.  Zum 
Oberbefehlshaber  wurde  Petilius  Cerialis  bestimmt,  der,  wenn 
auch  nicht  immer  wachsam  und  vorsichtig  genug,  sich  doch 
als  ein  kühner  und  tapferer  Feldherr  bewährte. 

Auf  die  Nachricht  von  dem  Heranrücken  der  Römer  trat 
in  Gallien  sofort  eine  Scheidung  der  verschiedenen  Bestand- 
theile  des  Herres  ein.  Auf  einer  Zusammenkunft,  die  im 
Lande  der  Remer  gehalten  wurde,  erklärten  sich  die  übrigen 
Völker  für  die  Unterwerfung;  dagegen  beharrten  die  Trevirer 
und  Lingonen,  hauptsächlich  auf  Antrieb  des  Tullius  Valenti- 
nus,  auf  dem  Widerstände.  Zwei  von  den  abgefallenen  Le- 
gionen, welche  in  der  Hauptstadt  der  Trevirer  standen, 
schworen  auf  eigenen  Antrieb  dem  Vespasian  den  Eid  der 
Treue  und  begaben  sich,  um  jede  Gemeinschaft  mit  den  auf- 
rührerischen Trevirem  zu  lösen,  in  das  Gebiet  der  benachbar- 
ten Mediomatriker,  wo  sie  der  Befehle  des  römischen  Feldherm 


der  9  Jahre  die  Beise  nach  Born  antraten ,  mit  sich  nahmen.  Dort  erzählte 
sie  dem  Kaiser  ihre  Schicksale  und  stellte  ihm  die  Knahen  vor  mit  den 
Worten,  sie  hahe  sie  in  dem  Dunkel  der  Nacht  gehören  und  aufgezogen, 
damit  die  Zahl  der  um  Gnade  Flehenden  desto  grösser  würde ,  und  als 
der  Kaiser  gleichwohl  das  Todesurtheil  aussprach ,  rief  sie  aus ,  sie  hahe 
in  ihrem  Grahe  unter  der  Erde  besser  gelebt  als  der  Kaiser  auf  seinem 
Throne. 
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warteten.  Civilis  war  in  dieser  Zeit  im  Gebiet  der  Belgier 
mit  der  Verfolgung  seines  persönlichen  Feindes,  des  Claudios 
Läbeo,  beschäftigt.  Von  den  beiden  anderen  Hauptanführem 
Classicus  und  Tutor,  hatte  der  erstere,  als  wäre  der  Krieg 
bereits  beendet,  sich  der  ünthätigkeit  und  dem  Wohlleben 
hingegeben;  Tutor  machte  zwar  einen  Versuch,  den  Feind 
vom  Eindringen  in  das  Land  abzuhalten,  aber  mit  geringen 
Streitkräften  und  mit  dem  unglücklichsten  Erfolg.  Er  beweg 
die  noch  am  Rhein  stehenden  abgefallenen  Legionssoldaten, 
sich  an  ihn  anzuschliessen ,  sammelte  unter  den  am  mittleren 
Rhein  wohnenden  Völkerschaften  der  Vangionen,  Tribokerund 
CaracatcQ  einige  Truppen  und  zog  mit  diesen  und  seinen  Tre- 
virem  rheinaufwärts  den  Rätiem  entgegen.  Als  er  jedoch  ins 
Angesicht  der  Feinde  kam,  gingen  die  Legionssoldaten  zu 
ihnen  über,  ihrem  Beispiele  folgten  auch  die  Vangionen,  Tri- 
boker  und  Caracaten ,  er  war  daher  genöthigt  zurückzuweichen 
und  schlug  endlich  am  nördlichen  Ufer  der  Nahe  ein  Lager 
auf,  wo  er  sich  durch  den  Fluss ,  nachdem  er  die  Brücke  über 
denselben  abgebrochen,  geschützt  glaubte,  wurde  aber  gleich- 
wohl angegriffen  und  völlig  geschlagen.  Als  daher  Fetilius 
Cerialis  in  Moguntiacum  ankam,  so  konnte  er  sich,  obgleich 
erst  der  kleinste  Theil  seiner  Streitkräfte  auf  dem  Kriegs- 
schauplätze eingetroffen  war,  sofort  gegen  die  Trevirer  und 
Lingonen  wenden,  die  sich  unter  Tullius  Valentinus  in  einem 
verschanzten  Lager  bei  Trier  gesammelt  hatten.  Er  griff  sie 
mit  den  aus  dem  Lande  der  Mediomatriker  herbilgerufenen 
Legionen  an  und  brachte  ihnen  eine  völlige  Niederlage  bei; 
worauf  sich  beide  Völker  unterwarfen. 

So  war  ganz  Gallien  den  Römern  wieder  unterthan  und 
dem  Aufstand  entzogen.  Gleichwohl  verlor  Civilis  den  Muth 
nicht,  und  auch  Classicus  und  Tutor  nahmen  wieder  an  dem 
Kriege  Theil.  Civilis  und  Classicus  schrieben  zunächst  einen 
Brief  an  Cerialis,  in  welchem  sie  ihm  die  Herrschaft  über 
Gallien  anboten  und  für  sich  nur  die  Unabhängigkeit  inner- 
halb ihrer  alten  Grenzen  verlangten.  Als  Cerialis  den  Brief 
unbeantwortet  Hess,  sammelten  sie  ihre  Truppen,  Ubier, 
Lingonen,  Bataver,  Bructerer  und  Tencterer,  und  beschlossen 
die  Römer  in  ihrem  Lager   auf  dem  linken  nördlichen  Ufer 
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der  Mosel*)  anzugreifen.  Gerialis  war  nicht  im  Lager  anwe- 
send, und  der  Ueberfall  geschah  so  unvermuthet  und  mit 
solchem  Ungestüm,  dass  das  Lager  sofort  genonmien  wurde 
und  die  Eömer  völlig  ausser  Stand  waren,  wirksamen  Wider- 
stand zu  leisten;  auch  die  über  die  Mosel  fuhrende  Brücke 
wurde  von  den  Feinden  besetzt  Auch  als  Gerialis  erschien^ 
waren  seine  Anstrengungen,  das  Kriegsglück  zu  wenden, 
lange  Zeit  vergeblich;  die  Soldaten  fanden  in  dem  durch  die 
Zelte  eingeengten  Lager  nirgends  Eaum,  sich  zu  sammeln 
und  zu  ordnen;  endlich  aber  gelang  es  einer  Legion,  der  21., 
sich  auf  einem  freieren  Platze  zusammenzuschliessen  und  die 
vordringenden  Feinde  erst  zum  Stehen  und  dann  zum  Wei- 
chen zu  bringen.  Die  Bedrängniss  der  Römer  war  so  gross 
gewesen,  dass  unser  Geschichtschreiber,  der  nicht  eben  geneigt 
ist,  an  Wunder  zu  glauben,  die  Bemerkung  macht,  der  Sieg 
sei  nicht  ohne  göttliche  Beihülfe  gewonnen  worden. 

Civilis  zog  sich  hierauf  nach  Vetera  zurück.  Sein  Heer 
.wurde  durch  neue  Zuzüge  aus  Deutschland  verstärkt,  und 
einige  Glücksfalle  dienten  dazu,  den  Muth  seiner  Anhänger 
wieder  zu  beleben.  Die  Flotte,  welche  die  14.  Legion  aus 
Britannien  nach  Gallien  geführt  hatte,  wurde  von  den  Cani- 
nefaten  aufgesucht  und  vernichtet;  dieselben  Ganinefaten  schlu- 
gen die  Nervier,  welche  die  Waffen  für  die  Eömer  ergriffen 
hatten ;  Glassicus  lieferte  der  römischen  Beiterei  ein  glückliches 
Reitertreffen,  die  von  Gerialis  nach  Novesium  vorausgeschickt 
worden  war.  Nun  rückte  aber  Gerialis  mit  seinem  ganzen 
Heere  heran  in  der  Absicht,  dem  Feinde  eine  Schlacht  zu 
liefern.  Givilis  hatte  vor  ihm  den  Vortheil  einer  festen  Stel- 
lung voraus ,  den  er  noch  dadurch  erhöht  hatte ,  dass  er  einen 

*)  Es  ist  auch  (z.  B.  von  F.  Bitter  zu  Tac.  Hist.  lY,  77)  behauptet 
worden,  dass  sich  das  Lager  auf  dem  rechten  Ufer  der  Mosel,  also  auf 
derselben  Seite  mit  der  Stadt  Trier,  befanden  habe.  Dies  ist  aber  mit 
der  ganzen  Beschreibung  des  Hergangs  bei  Tacitus  unvereinbar.  So  erfolgt 
z.  B.  die  Besetzung  der  Brücke  von  Seiten  der  Angreifenden,  die  von 
Norden  her  kommen,  erst  nach  Erstürmung  des  römischen  Lagers,  und 
nachdem  sie  geschlagen  sind  und  Cerialis,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird, 
sich  Yorher  der  Brücke  wieder  bemächtigt  hat ,  so  bewerkstelligen  sie  ihre 
Flucht,  ohne  dass  dabei  der  Brücke,  die  ein  so  wesentliches  Hinderniss 
derselben  bilden  musste,  gedacht  wird. 
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Damm  in  den  Rhein  geführt  und  dadurch  die  ganze  Gegend 
um  Yetera,  wo  der  Kampf  ausgefochten  werden  musste,  unter 
Wasser  gesetzt  hatte.  Auf  diesem  Terrain  konnten  die  Kö- 
mer von  ihrer  tactischen  TJeberlegenheit  keinen  Gebrauch 
machen  y  während  dagegen  den  Batavern  und  Deutschen  ihre 
grössere  Eörperlänge  und  Eörperkraft,  ihre  Fertigkeit  im 
Schwimmen  und  ihre  Gewohnheit,  sich  auf  sumpfigem  Boden 
zu  bewegen,  zu  statten  kam.  Der  Ausgang  des  Kampfes  war 
daher  am  ersten  Tage  dem  Civilis  günstig,  und  auch  am 
nächsten  Tage,  wo  der  Kampf  erneuert  wurde,  konnten  die 
Römer  lange  keinen  Vortheil  über  ihn  gewinnen,  bis  endlich 
ein  Ueberläufer  der  Bataver  einen  Theil  der  römischen  Rei- 
terei in  den  Rücken  der  Feinde  führte.  Gleichzeitig  drangen 
auch  die  Legionen  mit  neuem  Muthe  vor,  und  nun  wurde  das 
ganze  Heer  des  Civilis  in  die  Flucht  geschlagen.  Die  Nieder- 
lage würde  vollständig  und  entscheidend  gewesen  sein,  wenn 
die  römische  Flotte  bei  der  Hand  gewesen  und  die  Reiterei 
nicht  durch  heftige  Regengüsse  an  der  Verfolgung  verhindert 
worden  wäre. 

Jetzt  blieb  dem  Civilis  nichts  übrig  als  sich  auf  die  Insel 
zurückzuziehen*).  Um  den  Römern  den  Uebergang  über  die 
Waal  zu  erschweren  und  sich  selbst  den  Verkehr  mit  den 
Deutschen  zu  erleichtem ,  beseitigte  er  die  Dammbauten ,  durch 


*)  Es  ist  behauptet  worden,  dass  Oiyilis  schon  jetzt  die  Insel  aufge- 
geben habe  und  über  den  Bhein  nach  Deutschland  gegangen  sei.  Dies 
stimmt  jedoch  mit  den  klaren  und  ausdrücklichen  Worten  des  Tacitus 
nicht  überein,  welcher  nach  der  Schlacht  bei  Vetera  von  Ciyilis  sagt 
(Y,  19):  in  insulam  concessit,  und  erst  später  nach  dem  gleich  zu  erwäh- 
nenden vierfachen  Angriff  auf  die  Köm  er  (V,  23) :  Civilis  nihil  ultra  ausus 
trans  Bhenum  concessit.  Man  ist  auf  jene  falsche  Ansicht  durch  die 
Worte  (Y,  19)  non  tarnen  ausus  oppida  Batavorum  tueri  geführt  worden, 
die  man  nicht  anders  als  auf  die  Städte  der  Insel  beziehen  zu  können 
meinte.  Allein  abgesehen  davon ,  dass  die  vorher  angeführten  Stellen  hier- 
mit völlig  unvereinbar  sind,  so  hat  die  maassgebende  Handschrift  des  Ta- 
citus nicht  oppida,  sondern  oppidum,  womit  jene  Beziehung  von  selbst 
wegfällt.  Freilich  bleibt  es  zweifelhaft,  was  man  unter  dem  oppidum 
Batavorum  zu  verstehen  habe;  nur  so  viel  ergiebt  sich  aus  dem  Zusam- 
menhange, dass  damit  eine  südlich  von  der  Trennung  von  Waal  und 
Bhein  gelegene  batavische  Stadt  bezeichnet  sein  muss  (wie  auch  Mannert, 
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welche  Dnisus  bei  Anlage  seines  Kanals  (Abtheil.  1.  S.  64) 
einen  Theil  der  Gewässer  der  Waal  in  den  Rhein  abgelenkt 
hatte,  so  dass  die  Hauptmasse  des  Stroms  sieh  wie  vorher 
und  wie  heut  zu  Tage,  in  die  Waal  ergoss*).  Die  E^ömer 
sammelten  sich  nun  an  4  Funkten,  um  von  da  in  die  Insel 
einzudringen,  in  Arenacum,  Batavodurum,  Grinnes  und 
Yada**),  und  waren  damit  beschäftigt,  in  Batavodurum  und 
wahrscheinlich  auch  an  den  übrigen  Funkten  Brücken  über 
den  Strom  zu  schlagen:  als  Civilis  noch  einen  Versuch  macht, 
durch  einen  gleichzeitigen  Angriff  auf  alle  4  Stellungen  den 
üebergang  abzuwehren.  Er  hoffte,  so  wenigstens  an  dem 
einen  oder  dem  anderen  Funkte  einen  Erfolg  zu  erreichen  und 
vielleicht  sogar  sich  der  Ferson  des  Cerialis,  wenn  er  von 
einem  Funkte  zum  andern  eilte ,  zu  bemächtigen.  Der  Angriff 
war,  wie  in  den  meisten  Fällen,  Anfangs  in  Folge  der  unge- 
stümen Tapferkeit  der  Bataver  und  Deutschen  glücklich;  end- 
Uch  siegte  aber  wiederum  die  grössere  Ausdauer  und  die 
bessere  Kriegszucht  der  Eömer.     Civilis ,   der  in  Ferson  den 


Th.  2.  Bd.  1.  S.  246  annimmt);  dass  aber  auch  auf  der  linken  Seite  der 
Waal  Bataver  wohnten ,  wird  yon  Tacitus  (H.  lY,  13)  ausdrücklich  gesagt. 
(Dederich  (a.  a.  0.  S.  122)  stimmt  hinsichtlich  des  Hauptpunkts  mit  unse- 
rer Ansicht  überein,  obwohl  er  die  falsche  Lesart  oppida  statt  oppidum 
festhält.) 

*)  Dies  ist  der  einfache  Sinn  der  Worte  des  Tacitus  (V,  19):  quin 
et  diruit  molem  a  Druso  Germanico  factum  Ehenumque  prono  alveo  in 
Galliam  ruentem  disiectis  quae  morabantur  efEudit.  In  dem  letzten  Worte 
liegt  nicht,  wie  man  häufig  geglaubt  hat,  dass  der  Bhein  das  Bataver- 
land  oder  Gallien  nunmehr  überschwemmt  habe,  sondern  nur,  dass  er 
nunmehr  seinen  Lauf  frei  nach  Gttllien  zu ,  d.  h.  in  dem  Bette  der  Waal 
genommen  habe ;  die  Ueberschwemmung  wurde ,  wie  c.  23  ausdrücklich 
bemerkt  wird,  erst  durch  die  Herbst-  und  Winterregen  bewirkt. 

**)  Von  den  oben  genannten  4  Orten  sind  nur  2  mit  Wahrschein- 
lichkeit näher  bestimmt  worden,  nämlich  Batayodurum  und  Arenacum; 
unter  ersterem  wird  nämlich  ziemlich  allgemein  das  heutige  Nimwegen, 
unter  letzterem  entweder  Amheim  oder  das  nördlich  von  Cleve  gelegene 
Dorf  Bindern  verstanden,  s.  Dederich  a.  a.  0.  S.  140  u.  S.  104  fl.;  nur  so 
viel  kann  dem  Zusammenhang  gemäss  als  zweifellos  angenommen  werden, 
dass  alle  4  Orte  ausserhalb  der  batavischen  Insel,  aber  in  der  Nähe  der- 
selben und  unfern  von  den  die  Ghrenze  derselben  bildenden  Flüssen,  Waal 
und  Bhein,  zu  suchen  sind. 
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Aiigri£f  anf  Vada  conunandierte,  hatte  den  Sieg  schon  in  den 
Händen,  als  Cerialis  mit  einer  Reitertruppe  erschien  nnd  auch 
hier  das  Glück  wendete.  Civilis  bot  Alles  anf,  mn  seine 
fliehenden  Leute  zum  Stehen  zu  bringen,  er  war  einer  der 
letzten  auf  dem  Kampfplätze ,  er  wurde  erkannt  und  von  allen 
Seiten  angegriffen ,  stürzte  sich  aber  in  den  Strom  und  rettete 
sich  durch  Schwimmen  an  das  jenseitige  Ufer. 

Hiermit  war  der  Krieg  entschieden.  Es  gelang  zwar 
noch,  dem  Cerialis  eine  Schlappe  beizubringen;  er  wurde  auf 
einem  Zuge,  den  er  der  Zufahr  wegen  nach  BTovesium  und 
Bonna  machte,  überfallen  und  entging  selbst  der  Gefangen- 
nehmung  nur  durch  einen  Zufall ,  während  die  ihn  begleitenden 
Truppen  bedeutenden  Verlust  erlitten.  Indessen  dies  konnte 
in  der  Hauptsache  nichts  ändern.  Civilis  wollte  nun  noch 
den  Römern  auf  dem  Strome  ein  Treffen  liefern;  dieser  Ver- 
such wurde  aber  durch  widrige  Winde  vereitelt  Er  zog  sich 
also  jetzt  über  den  Rhein  nach  Deutscjfiland  zurück;  er  erkannte, 
dass  alle  seine  Anstrengungen  vergeblich  seien  und  dass  ihm 
nichts  übrig  bleibe  als  einen  Vergleich  zu  suchen.  Auch  die 
Bataver  und  Deutschen  waren  des  fruchtlosen  Krieges  müde 
und  fingen  an,  gegen  Civilis,  den  Urheber  desselben,  zu  mur- 
ren, was  für  diesen  ein  weiterer  Grund  zur  Nachgiebigkeit 
sein  musste.  Aber  auch  Cerialis  wünschte  das  Ende  des 
Kriegs.  Er  war  jetzt  mit  seinem  Heere  in  die  Insel  einge- 
drungen und  hatte  sich  derselben  bemächtigt;  aber  der  Auf- 
enthalt in  dem  sumpfigen,  wasserreichen  Lande  wurde  bei 
dem  herannahenden  Winter  immer  beschwerlicher  imd  war 
sogar  wegen  der  ungünstigen  Bodenbeschaffenheit  nicht  unge- 
fährlich; man  glaubte,  dass  Civilis  ihn  jetzt  durch  einen 
Ueberfall  hätte  vernichten  können  und  dies  nur  unterlassen 
habe,  weil  die  Verhandlungen  über  den  Frieden  schon  ange- 
knüpft gewesen  seien.  Cerialis  liess  daher  dem  Civilis  Aus- 
sicht auf  Verzeihung  und  den  Batavern  auf  einen  billigen 
Frieden  eröffnen;  er  suchte  sogar  durch  Vorstellungen  und 
Warnungen  auf  Veleda  zu  Gunsten  des  Friedens  zu  wirken, 
eine  jener  germanischen  Prophetinnen,  die  bisher  durch  ihren 
Einfluss  den  Eifer  der  Deutschen  für  den  Krieg  hauptsächlich 
angefacht  hatte.    So  traten  Civilis  und  Cerialis  auf  der  Brücke 


Die  Juden.  63 


eines  Flusses*)  zu  einer  Besprechung  zusammen,  und  hier 
kam  es  zu  einem  Vergleich,  in  welchem,  wie  es  scheint,  dem 
Civilis  wie  den  Batavern  die  Rückkehr  in  den  alten  Stand 
gewährt  wurde**).  Der  Krieg  mit  den  Deutschen  kam  damit 
von  selbst  zur  Ruhe. 


Drittes  CaplteL 

Die  Zerstörung  von  Jerusalem,  70  n.  Chr. 

Wir  haben  der  Judeil  bisher  nur  zweimal  beiläufig  zu 
gedenken  gehabt,  zuerst  im  J.  63  v.  Chr.,  als  Pompejus  bei 
Gelegenheit  der  Verhältnisse  des  Ostens  auch  in  Palästina 
eine  Thronstreitigkeit  zu  entscheiden  hatte  (Bd.  11.  S.  166), 
sodann  als  der  Kaiser  Caligula  das  ganze  jüdische  Volk  durch 
den  Befehl,  dass  sein  Bildniss  im  Allerheiligsten  des  Tempels 
zu  Jerusalem  aufgestellt  werden  sollte,  in  Aufregung  ver- 
setzte (Abth.  1.  S.  252).  Jetzt  stehen  wir  an  der  Schwelle 
des  blutigen  Kriegs,  durch  den  die  staatliche  Existenz  des 
jüdischen  Volks  für  immer  vernichtet  wurde.  Hier  können 
wir  nicht  umhin,  um  den  Krieg  vollkommen  zu  verstehen, 
wenigstens  einen  Blick  auf  die  Art  und  die  Vorgeschichte 
dieses  Volks  zu  werfen. 

Beide  Völker,  die  Juden  und  die  Römer,  sind  unzwei- 
felhaft Culturvölker  von  welthistorischer  Bedeutung  im  eminen- 


*)  Der  Fluss  wird  Ton  Tacitus  (H.  V,  26)  Nabalia  genannt;  die  Ver- 
suche, seine  Lage  zu  bestimmen  und  ihn  mit  einem  bekannten  Flusse  zu 
identificieren,  sind. aber  bis  jetzt  völlig  vergeblich  gewesen. 

**)  Die  Historien  des  Tacitus  brechen  mitten  in  der  Rede  des  Civilis 
ab,  womit  das  Zwiegespräch  der  beiden  Feldherren  beginnt,  und  eine 
andere  Quelle  ausser  dieser  ist  für  die  Geschichte  des  ganzen  Kriegs  so 
gut  wie  nicht  vorhanden.  Dass  die  Vereinbarung  wirkUch  zu  Stande  kam, 
geht  aus  der  Stelle  V ,  24  (paucis  diebus  deditio  insecuta  est)  hervor. 
Dass  sie  auf  die  oben  angenommenen  Bedingungen  geschlossen  wurde, 
lässt  sich  freilich  nur  aus  dem  ganzen  Stande  der  Dinge  und  ferner  aus 
dem  Umstände  schliessen,  dass  die  Lage  der  Bataver,  so  viel  wir  wissen, 
nach  dem  Kriege  dieselbe  ist,  wie  vorher. 
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testen  Sinne  des  Worts,  aber  von  der  verschiedensten  Art 
Die  Römer  sind,  wie  wir  immer  wieder  hervorheben  müssen, 
ein  durch  und  durch  politisches  Volk,  bei  dem  alle  Ziele  und 
Triebe  auf  das  Diesseits  des  Staates  gerichtet  sind,  bei  den 
Juden  dagegen  beruht  Alles,  Staat  und  Volksleben,  wie  das 
Leben  des  Einzelnen  auf  religiöser  Grundlage,  Alles  ist,  so 
zu  sagen,  erfüllt  von  religiösen  Motiven  und  Empfindungen; 
Beide  ^len  sich  hoch  über  alle  anderen  Völker  erhaben, 
Beide  haben  den  Herrschertrieb,  der  kräftigeren,  von  einem 
lebendigen  Princip  beseelten  Volks-  und  Menschennaturen 
eigen  zu  sein  pflegt,  die  Römer  aber  bethätigen  ihn,  indem 
sie  mit  nüchterner  Klugheit  und  rastloser  Energie  den  Staat 
im  Inneren  ausbauen  und  seine  Herrschaft  Schritt  vor  Schritt 
nach  aussen  ausbreiten,  während  die  Juden  ihre  Phantasie 
und  ihr  ]!f achdenken  in  sittlich -religiösen  Reflexionen  und 
Vorstellungen  erschöpfen  und  in  der  Hoffnung,  dass  ihr  Gott 
ihre  Feinde  durch  sein  unmittelbares  Eingreifen  unter  ihre 
Füsse  legen  werde,  nie  dazu  gelangen,  ihrem  Staate  eine 
feste  Gestalt  zu  geben  oder  ihre  Kräfte  zu  Eroberungen  nach 
aussen  zusammenzufassen.  Beide  Völker  waren  daher  unfähig 
einander  zu  verstehen,  am  wenigsten  waren  die  Römer  im 
Stande,  sich  in  die  Eigenthümlichkeiten  der  Juden  zu  finden 
und  denselben  einige  Anerkennung  angedeihen  zu  lassen,  wie 
wir  z.  B.  an  Tacitus  sehen,  der  in  seiner  bekannten  Schilde- 
rung der  Juden  unter  anderen  wunderbaren  Dingen  ihnen  auch 
nachsagt,  dass  sie  ein  Volk  ohne  alle  Religion  seien*).  Die 
Berührung  beider  Völker  musste  daher  nothwendig  selbst 
wider  den  Willen  der  Römer  zu  den  schärfsten  CoUisionen 
und  endlich  zur  Vernichtung  des  schwächeren  Theiles  führen. 
Die  Blüte  des  jüdischen  Volks  liegt  in  einer  Zeit,  wo 
das  römische  Volk  sein  Dasein  noch  nicht  begonnen  hafte,  in 
der  Zeit  der  Könige  Saul,  David  und  Salomo,  in  welcher 
einerseits  die  Idee  eines  hoch  über  die  Welt  erhabenen,  zu- 
gleich aber  bis  in  das  Kleinste  der  Dinge  eingreifenden,  AUes 
beherrschenden,  das  Gute  belohnenden,  das  Böse  bestrafenden 
Gottes    zur  vollen  Entwickelung    gelangt,    andererseits  aber 


*)  Hist.  y,  13:  gens  superstitioni  obnoxia,  religionibus  adrersa. 
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auch  die  äussere  Herrschaft  nicht  nur  in  Palästina,  sondern 
auch  über  die  nächsten  Grenzen  hinaus  begründet  war.  Nach 
diesen  Königen  begann  mit  der  Spaltung  des  Reichs  in  zwei 
Hälften  der  Conflict  mit  äusseren  Mächten  und  die  Schwächung 
der  politischen  Existenz,  während  allerdings  durch  das  Pro- 
phetenthum  in  den  nächsten  Jahrhunderten  die  religiösen  Vor- 
stellungen sich  zu  ihrer  grössten  Reinheit  und  zu  ihrem  höch- 
sten Schwung  erhoben;  hierauf  folgte  die  Wegführung  ins 
Exil,  des  einen  Theils  durch  die  Assyrer,  des  anderen  durch 
die  Babylonier,  dann  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  eine 
lange  Periode  der  Schwäche  und  des  Druckes  unter  persischer 
und  syrischer  Herrschaft.  Indessen  das  Unglück  diente  nur 
dazu ,  ihre  Strenge  und  Gewissenhaftigkeit  im  Dienste  Jehovas 
zu  schärfen  und  ihre  Hoffnung  auf  dessen  Hülfe  zu  stärken, 
und  als  die  syrischen  Könige  endlich  an  das  Heiligste,  an  das 
Gesetz,  Hand  anlegten,  da  wurde  ihnen  diese  Hülfe  wirklich 
durch  den  Heldenmuth  der  Maccabäer  gewährt,  die  das  Joch 
der  Fremden  brachen  und  dem  Volke  seine  Unabhängigkeit 
wieder  schenkten:  ein  Erfolg,  der  nicht  wenig  dazu  beigetra- 
gen hat,  später  den  Widerstand  gegen  die  Römer  durch  die 
Hoffnung  auf  gleiche  Hülfe  aufs  Aeusserste  zu  treiben. 

Als  Pompejus  im  J.  63  v.  Chr.  im  Laufe  des  dritten  Mi- 
thridatischen  Krieges  an  der  Grenze  von  Palästina  erschien, 
war  die  Begeisterung,  durch  welche  dieser  Erfolg  gewonnen 
worden  war,  längst  erloschen,  das  Geschlecht  der  Maccabäer, 
welches  die  königliche  und  hohenpriesterliche  Würde  in  sich 
vereinigte,  war  ausgeartet;  zuletzt  kamen  noch  Thronstreitig- 
keiten hinzu;  so  fiel  also  das  Land  den  Römern  als  leichte 
Beute  zu.  Doch  bedurfte  es  einer  dreimonatlichen  Belagerung, 
ehe  diö  Hauptstadt  Jerusalem  völlig  bezwungen  wurde,  was 
nicht  ohne  Blutvergiessen  und  sonstige  Gewaltmaassregeln 
abging.  Eine  besonders  empfindliche  Verletzung  wurde  dem 
Nationalgefühl  und  Glaubenseifer  der  Juden  noch  dadurch 
zugefügt,  dass  Pompejus  sich  nicht  abhalten  liess,  das  AUer- 
heiligste  zu  betreten,,  welches  für  jeden  menschlichen  Fuss 
ausser  dem  des  Hohenpriesters  streng  verschlossen  war. 

War  dem  jüdischen  Volke  hierdurch  sogleich  beim  Beginn 
der  römischen  Herrschaft  eine  tiefe  Wunde  geschlagen  worden, 

Peter,  Geschichte  Roma.    ni.  S.  5 
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SO  wurde  dieselbe  von  nun  an  fortwährend  erweitert  und  ver- 
giftet.    Die  Herrschaft  führte  noch  zunächst  dem  IK^amennach 
der  Maccabäer  Hyrcanus   oder  vielmehr   statt  dessen  der  Idu- 
mäer  Antipater,    ein  Halbjude,    der  den    schwachen   Hyrcan 
ganz  unter    seine  überlegene  Klugheit   und  Thatkraft  zu  beu- 
gen gewusst  hatte;    in  Wahrheit   aber  lag  sie  selbstverständ- 
lich in  den  Händen  der  Eömer,    die   den  einheimischen  Für- 
sten nur  insoweit  duldeten  und  gewähren  Hessen,  als  er  sich 
überall  ihrem   Willen  fögte   und  jeden   Conflict    durch   unbe- 
dingte ^Nachgiebigkeit  zu  vermeiden  wusste.    lifachher  bemäch- 
tigte sich  der  Sohn  des  Antipater,  Herodes   der  sog.  Grosse, 
durch  Usurpation  des  Thrones.     Auch   unter  ihm  und   unter 
seinen  Nachfolgern,    so  weit  nachher  noch  Glieder  der  idu- 
maischen  Dynastie  über  Theile  des  Landes  oder,  wie  es  spä- 
ter von  41  bis  43  n.  Chr.  unter  Agrippa  I.   noch  einmal  der 
Fall  war,    über  das  ganze  Land    herrschten,    blieb  das  Ver- 
hältniss  dasselbe:  die  Könige   oder  Tetrarchen  standen  in  der 
Mitte   zwischen   dem   gebieterischen  Eom    und   dem   empünd- 
lichen,  eigensinnigen  jüdischen  Volke,  und  wenn  sie  den  ver- 
nichtenden Schlag   von  der  Seite  jenes    durch  Nachgiebigkeit 
und   Schlauheit   abzuwenden    wussten,    so    konnten    sie   doch 
nicht  verhüten,    dass   das  Volk    fortwährend    durch  Gewalt- 
maassregeln und  namentlich  durch  Nichtachtung  seiner  Religion 
verletzt  wurde.    Ganz  besonders  schwer  war  die  Rolle,  welche 
Antipater   und  Herodes   zur  Zeit   der   römischen  Bürgerkriege 
zu  spielen  hatten,    wo  sie  ihre  Schwenkungen  von  Pompejus 
zu  Cäsar,  dann  nach  dessen  Ermordung   wieder  zu  den  Pom- 
pejanern,    hierauf  zu  Antonius    und    endlich  zu  Octavian   zu 
machen  hatten;   indessen  wussten  sie  dies  immer  ohne  weite- 
ren Verlust  für  sich  ausser  an  ihrer  Ehre  zu  bewerkstelligen, 
während  freilich  das  Volk  immer  die  Kosten  zu  bezahlen  hatte. 
Etwas  günstiger  wurde  die  Lage,  nachdem  Augustus   sich  in 
den  festen  Besitz  der  Herrschaft  gesetzt  hatte.     Herodes  war 
klug  und  devot  genug,    um  sich  die  Gunst  des  Augustus,  in 
die  er  sich  sogleich  nach  der  Schlacht  bei  Actium  eingeschmei- 
chelt hatte,  dauernd   zu  erhalten,   und  hatte  sich  daher  naan- 
cher  Gnadenbeweise  und  Auszeichnungen  zu  erfreuen;  daneben 
aber  reizte  er  das  Volk  zu  immer   grösserer  Unzufriedenheit 
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durch  die  Versuche,  es  im  Interesse  der  römischen  Herrschaft 
zu  entnationalisieren,  und  durch  den  Druck  der  Abgaben, 
deren  er  zur  Ausführung  seiner  glänzenden,  grossentheils  aus 
Huldigung  gegen  die  römische  Herrscherfamilie  unternomme- 
nen Prachtbauten  bedurfte;  auch  dienten  die  Grausamkeiten, 
die  er  im  Schoosse  seiner  Familie  zur  yermeintlichen  Siche- 
rung seines  Thrones  verübte,  nicht  wenig  dazu,  das  Band 
zwischen  dem  Volke  und  dem  Herrscherhause  zu  lockern. 
Nach  seinem  im  J.  4  v.  Chr.  erfolgten  Tode  wird  das  Reich 
erst  in  4  Theile  getheilt;  bald  darauf  (im  J.  6  n.  Chr.)  wird 
es  zum  grössten  Theil  römische  Provinz;  hierauf  wird  es  im 
J.  41  n.Chr.,  wie  schon  erwähnt,  noch  einmal  unter  Agrippa  I., 
einem  Enkel  des  Herodes,  vereinigt,  dessen  Regierung, 
obwohl,  wie  es  scheint,  verständig  und  wohlwollend,  dennoch 
zu  kurze  Zeit  dauert,  um  eine  wesentliche  Besserung  der 
Zustände  zu  bewirken;  nach  dessen  Tode  aber  (44  n.  Chr.) 
wird  und  bleibt  das  ganze  Land  römische  Provinz,  nur  mit 
Ausnahme  des  nordöstlichen,  das  Quellengebiet  .des  Jordan 
mit  den  anliegenden  Landstrichen  umfassenden  Theils,  wel- 
chen Agrippa  II. ,  der  Sohn  Agrippas  I. ,  bald  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  empßingt  und  welcher  auch  zur  Zeit  des  Krie- 
ges noch  untet"  dessen  Herrschaft  steht. 

Die  kaiserliehen  Beamten,  welche  das  Land  verwalteten, 
waren  die  sogenannten  Procuratoren ,  die  zwar  unter  der  höhe- 
ren Auctorität  der  Statthalter  von  Syrien  standen,  dennoch 
aber  die  Regierung  im  Wesentlichen  selbstständig  führten. 
Ein  solcher  war  also  Pontius  Pilatus  (26  —  36  n.  Chr.),  der 
die  Verwaltung  mit  der  ganzen  römischen  Härte  und  Willkür 
führte ,  der  unter  Anderem  das  Volk  dadurch  aufs  Aeusserste 
reizte,  dass  er  die  Soldaten  mit  dem  Bildniss  des  Kaisers  als 
Gegenst^md  göttlicher  Verehrung  auf  ihren  Feldzeichen  in  Je- 
rusalem  einrücken  Hess  und,  wenn  unter  den  Juden  sich  über 
dergleichen  Dinge  die  unausbleibliche  Aufregung  sich  irgend- 
wie äusserte,  wiederholt  Tausende  von  ihnen  niedermetzeln 
liess.  Nach  dem  Tode  Agrippas  I.  ragten  unter  den  Procu- 
ratoren besonders  zwei  als  die  schlechtesten  hervor,  Antonius 
Felix  (52  —  60),  der  Bruder  des  kaiserlichen  Günstlings  Pal- 
las,  der  als  solcher  Alles  ungestraft   thun  zu  können  meinte, 

5* 
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und  der,  wie  es  Tacitus  ausdrückt,  mit  der  Grrausamkeit  und 
Willkür  des  Despoten  die  ganze  Niedrigkeit  einer  Sclaven- 
seele  verband*),  und  Gessius  Florus  (64  —  66),  der  endlich 
durch  das  Aeusserste  von  Härte  und  Grausamkeit  den  Krieg 
herbeiführte.  Es  ist  fürwahr  nicht  zu  verwundern ,  dass  unter 
einer  solchen  Herrschaft,  wo  die  höchste  Obrigkeit  ungeschent 
Tempel  und  Privathäuser  plünderte,  mit  Bäuberbanden  Com- 
pagnie  machte  und  das  Blut  der  Untergebenen  in  Strömen 
vergoss,  die  Gemüther  der  Juden  immer  mehr  verwilderten, 
dass  alle  sittlichen  und  staatlichen  Bande  sich  lösten ,  dass  der 
Gemüther  sich  eine  fieberhafte  Erregung  bemächtigte,  dass 
Berge  und  Höhlen  sich  mit  Räubern  füllten,  welche  alle 
Sicherheit  der  Existenz  zerstörten,  und  dass  diese  von  der 
Masse  der  Bevölkerung  keineswegs  als  die  schlechtesten  Bür- 
ger angesehen  wurden.  Das  ganze  Volk  hasste  und  verab- 
scheute die  römische  Herrschaft  und  theilte  sich  nur  nach  dem 
Grade  der  Empfindung  in  die  Zeloten ,  die  fanatischen  Eiferer, 
die  sich  im  Vertrauen  auf  die  unmittelbare  Hülfe  Gottes  blind 
auf  die  Feinde  werfen  wollten,  und  die  Gemässigten,  welche 
mit  Vorsicht  und  Ueberlegung  verfahren  zu  müssen  meinten; 
jenen  standen  noch  als  eine  Art  Ausschreitung  die  Sicarier 
zur  Seite,  die  wildesten  Fanatiker,  welche,  wie  die  Assassi- 
nen  der  Kreuzzüge,  den  Meuchelmord  zu  ihrem  Princip 
gemacht  hatten,  diesen  die  Heuchler  und  Egoisten,  deren  es, 
wie  überall,  so  auch  bei  den  Juden  gab,  die  nichts  als  ihren 
persönlichen  Vortheil  im  Auge  hatten,  die  sich  zwar  auch  so 
stellten,  als  ob  ihnen  die  nationale  Sache  am  Herzen  liege, 
die  aber  jeden  Augenblick  bereit  waren,  sie  an  die  Römer 
zu  verrathen. 

Die  Geschichte  des  Krieges,  zu  der  wir  nunmehr  kom- 
men, ist  aufs  Engste  mit  der  Person  des  Flavius  Josephus 
verflochten,  der  erstens  an  dem  Kriege  selbst  als  Feldherr 
einen  bedeutenden  Antheil  genommen  und  sodann  durch  seine 
sieben  Bücher  über  den  jüdischen  Krieg  und  durch  seine  Le- 
bensbeschreibung, fast  die  einzigen  Quellen  unserer  Kenntniss 


*)  Hist.  V,  9:   per  omnem  saeyitiam   ac  libidinem  ius  regium  sernli 
ingenio  exereuit. 
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des  Kriegs,  der  Geschichte  desselben,  so  zu  sagen,  das  Ge- 
präge seines  Geistes  aufgeprägt  hat.  Wir  dürfen  daher  nicht 
unterlassen,  einige  Bemerkungen  über  ihn  vorauszuschicken. 

Josephus  war  einer  jener  Gemässigten.  Er  gehörte  durch 
seine  Abkunft  einem  angesehenen  hohenpriesterlichen  Ge- 
schlechte an  und  hatte  sich  nicht  nur  in  den  Besitz  der  spe- 
cifisch  jüdischen  Gelehrsamkeit  gesetzt,  sondern  sich  auch  die 
damalige  allgemeine  Weltbildung  angeeignet,  wozu  namentlich 
die  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  gehörte ,  die  er,  abge- 
sehen von  einzelnen  Eigenheiten,  eben  so  gut  schreibt  wie 
irgend  ein  damaliger  Grieche.  In  seiner  Jugend  hatte  er 
einst  Rom  besucht,  wo  er  die  Gunst  der  kaiserlichen  Gelieb- 
ten Poppäa  gewonnen  und  einen  überwältigenden  Eindruck 
von  der  Macht  und  Grösse  des  römischen  Reichs  eingesogen 
hatte.  In  Folge  davon  war  er  völlig  von  der  tJnüberwind- 
lichkeit  Roms  und  von  der  Aussichtslosigkeit  jedes  Aufstands- 
versuchs durchdrungen:  ein  Umstand,  der  zur  Erklärung  sei- 
ner öffentlichen  Thätigkeit  wie  der  Darstellung  derselben  von 
der  grössten  Wichtigkeit  ist.  Es  ist  ein  unbegründeter  Vor- 
wurf, wenn  man  ihn  der  bewussten  Verrätherei  beschuldigt, 
wie  z.  B.  von  den  neuesten  jüdischen  Geschichtschreibern  Sal- 
vador und  Grätz  geschieht;  eben  so  unrichtig  ist  es,  wenn 
man  in  seiner  Lebensbeschreibung  in  Widerspruch  mit  den 
Büchern  über  den  jüdischen  Krieg  die  Absicht  des  Verfassers 
finden  will,  seine  Betheiligung  an  dem  Krieg  als  ein  verkapp- 
tes Spiel  darzustellen,  welches  nur  den  Zweck  gehabt  habe, 
das  Land  den  Römern  in  die  Hände  zu  spielen*).     Aber  voll- 


*)  So  fasst  z.  B.  Merivale  (Bd.  VI.  S.  549)  das  Yerhältniss  zwischen 
den  beiden  Schriften  geradezu  so  auf,  dass  der  Verf.  in  den  Büchern  über 
den  jüdischen  Krieg  den  Zweck  verfolgt  habe,  sich  vor  den  Juden  seiner 
Partei,  dagegen  in  der  Lebensbeschreibung  sich  Tor  den  Kömern  zu 
rechtfertigen,  und  dass  er  sich  demnach  in  der  ersten  Schrift  als  einen 
aufrichtigen,  treuen  Yertheidiger  seines  Vaterlandes,  dagegen  in  der  zwei- 
ten, viel  späteren  als  einen  heimlichen  Freunc^  der  Körner  und  als  einen 
Yerräther  dargestellt  habe,  dessen  Betheiligung  an  dem  Kriege  nur  den 
Zweck  gehabt  hätte,  die  Dinge  im  Interesse  der  Kömer  zu  leiten.  Allein 
diese  Auffassung  ist  mit  dem  wahren  Sachverhalt  völlig  unvereinbar;  sie 
wird   schon  dadurch  widerlegt,  dass  die  Bücher  über  den  jüdischen  Krieg 
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kommen  richtig  ist  es,  dass  er  den  Oberbefehl  in  Galiläa, 
der  ihm  übertragen  wurde,  mit  halber  Seele  fahrte,  und  dass 
er  die  Sache,  der  er  sich  widmete,  hoffnungslos  machte,  weil 
er  sie  von  vorn  herein  als  hoffnungslos  ansah,  eine  Halbheit, 
die  nothwendig,  wie  auf  sein  Handeln,  so  nothwendig  auch 
auf  seine  Darstellung  einen  nachtheiligen  Einfluss  ausüben 
musste.  Dazu  kommen  nun  noch  als  fernere  charakteristische, 
den  Werth  seiner  Schriften  beeinträclitigende  Eigenthümlich- 
keiten  die  grenzenlose,  geradezu  widerwärtige  Eitelkeit,  mit 
der  er  Alles,  was  ihn  betrifft,  ins  glänzendste  Licht  zu  stel- 
len und  dagegen  seine  Gegner  auf  jede  Art  herabzusetzen 
sucht,  ferner  die  rhetorisierende  Richtung,  die  er  freilich  mit 
den  meisten  Schriftstellern  seiner  Zeit  gemein  hat,  verbunden 
mit  den  den  Orientalen  vorzugsweise    eigenen  Zahlenübertrei- 


dem  Titas  vorgelegt  und  erst  nach  dessen  Billigung  veröffentlicht  wurden, 
und  dass  Agrippa  dem  Verfasser  für  ihre  Zusendung  durch  zahlreiche  Be- 
lohigungsschreihen  dankte,  von  denen  uns  zwei  Proben  niitgetheilt  wer- 
den (Vit.  c.  65),  ferner  dadurch,  dass  er  in  der  Lebensbeschreibung  (ebend.) 
seine  Vertheidigung  gegen  den  Kömerf^nd  Justus,  der  ihn  der  Feind- 
seligkeit gegen  die  Römer  beschuldigt  hatte,  nicht  in  der  VTeise  fahrt, 
dass  er  seine  KÖmerfreundschaft  zu  beweisen  sucht,  sondern  so,  dass  er 
dem  Justus  vorwirft,  sich  eben  so  feindselig  bewiesen  zu  haben  wie  er. 
In  beiden  Schriften  hält  vielmehr  der  Verf.  den  Standpunkt  fest,  dass  er 
den  Krieg  zuerst  nicht  gewollt,  dann  aber,  nachdem  er  einmal  ausgebro- 
chen ,  ihn  nicht  nur  mit  Hingebung ,  sondern  auch  mit  besonderer  Tapfer- 
keit und  Klugheit,  wenn  auch  nicht  in  der  VTeise  der  Zeloten,  gegen 
die  er  fortwährend  polemisiert,  geführt  habe,  wie  dies  auch  in  Betreff  der 
Bücher  über  den  jüdischen  Krieg  theils  aus  dem  gesammten  Inhalt  theils 
z.  B.  daraus  hervorgeht,  dass  er  auch  da  den  Erfolg  der  Juden  gegen 
Cestius  Gallus  als  die  Ursache  des  unversöhnlichen  Kriegs  und  somit  als 
die  Quelle  unsäglichen  Unheils  für  die  Juden  {uvTjxsaTtov  auf4.<pOQÖ5v) 
bezeichnet,  II,  19,  4  vgl.  III,  2,  1.  Wenn  man  über  die  Lebensbeschrei- 
bung anders  geurtheilt  hat,  so  kann  dies  nur  in  einer  Stelle  derselben 
(c.  35)  seinen  Grund  haben,  wo  er  allerdings  von  sich  erzählt,  dass  er 
in  einer  Unterredung  mit  römischgesinnten  Juden  aus  Tiberias  sich  selbst 
für  einen  Eömerfreund  erklärt  habe,  der  nur  seine  Zeit  erwarte,  wie  er 
offenbar  sagen  will,  um  sjch  und  das  Land  den  Kömern  zu  überliefern. 
Allein  dies  ist  nichts  als  ein  Kunststück  des  Josephus,  das  er  anwendet, 
um  die  Andern  zu  täuschen  und  für  sich  zu  gewinnen ,  ganz  ähnlich  d.  h. 
eben  so  niedrig  und  gemein,  wie  viele,  deren  er  sich  im  Laufe  der 
ißrzählung  rühmt. 
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bungen  *) ,  endlich  die  besonders  unangenehm  auffallende  Herz- 
losigkeit, mit  der  er  den  tragischen  Untergang  seines  Vater- 
landes berichtet.  Wenn  nicht  sonst  das  jüdische  Wesen  in 
ihm  überall  nur  zu  deutlich  hervorträte,  an  einer  wahren, 
aufrichtigen  Empfindung  des  Verfassers  für  das  eigene  Land 
und  Volk  würden  wir  es  kaum  bemerken,  dass  die  Schriften 
von  einem  Juden  verfasst  seien:  er  scheint  überall  nur  den 
Zweck  zu  haben,  seine  Verdienste  und  sein  Talent  als  Red- 
ner und  Geschichtschreiber  herauszustreichen,  seine  politischen 
Gegner  herabzusetzen  und  zu  verunglimpfen  und  die  Sieger 
zu  preisen  und  hervorzuheben,  insbesondere  den  Titus,  dem 
er  nicht  durch  die  Färbung  der  Darstellung,  sondern,  wie 
wenigstens  an  einem  weiter  unten  anzuführenden  Beispiel 
nachzuweisen  ist,  sogar  durch  Entstellung  der  Thatsachen  zu 
schmeicheln  sucht. 

Der  Procurator  Gessius  Floru^,  zu  dem  wir  nun  zurück- 
kehren, hatte  durch  die  Willkür,  mit  der  er  über  Eigenthum 
und  Leben  der  Juden  verfügte,  bereits  alle  seine  Vorgänger 
überboten,  als  er  im  J.  66  durch  eine  Eeihe  von  Acten  der 
blutigsten  Grausamkeit  den  schon  längst  glimmenden  Funken 
der  Empörung  zur  hellen  Flamme  anfachte.  Zuerst  Hess  er 
es  geschehen,  dass  in  Cäsarea,  wo  Heiden  und  Juden,  letz- 
tere jedoch  in  der  Minderzahl,  zusammen  wohnten,  zwischen 
beiden  ein  blutiger  Kampf  ausbrach,  in  welchem  die  Juden 
unterlagen  und  nach  einem  furchtbaren  Blutbad  nach  Narbata, 
einer  benachbarten  Stadt,  flüchten  mussten,  trotz  dem  dass  er 
sich  vorher  von  ihnen  für  ihren  Schutz  eine  grosse  Summe 
Geld  hatte  zahlen  lassen.  Als  die  Juden  darauf  eine  Ge- 
sandtschaft an. ihn  schickten,  um  ihn  an  den  versprochenen 
Schutz  zu  erinnern,  Hess  er  die  Mitglieder  derselben  in  den 
Kerker  werfen.  Alsdann  forderte  er  von  den  Juden  in  Jeru- 
salem,   angeblich  für  den   Dienst   des  Kaisers,    eine  Summe 


*)  Ein  besonders  auffallendes  Beispiel  der  Art  findet  sich  Bell.  Jud. 
VI,  9,  3,  wo  er  sagt,  dass  einmal  zur  Zeit  des  Passafestes  nach  einer 
damals  vorgenommenen  Zählung  in  Jerusalem  2,700,000  Männer  {yC- 
vovjai,  avÖQWV  ^vQvaSeg  kß^ofitixovTct  y.ai  diaxoacai)  jüdischen  Ge- 
schlechts —  ohne  die  zahlreichen  Mchtjuden  und  sonstige  anderweite 
Ausnahmen  —  anwesend  gewesen  seien. 
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Geld  aus  dem  Tempelschatze,  wahrscheinlich  nur  um  sie  auf- 
zureizen, und  als  diese  ihre  Unzufriedenheit  durch  einige  mehr 
muthwillige  als  gefahrliche  Demonstrationen  äusserten,  kam 
er  selbst  nach  Jerusalem,  liess  seine  Soldaten  in  die  Menge 
einhauen  und  einen  Stadttheil  ausplündern.  Das  Volk  griff 
zwar  aus  Nothwehr  zu  den  Waffen,  liess  sich  aber  bald  von 
den  angesehensten  Männern  der  gemässigten  Partei  beschwich- 
tigen und  zur  Niederlegung  der  Waffen  bewegen.  Nun  ver- 
langte aber  Florus  als  Busse  für  den  versuchten  Widerstand, 
dass  das  Volk  den  neu  anrückenden  Soldaten  entgegengehen 
und  sie  feierlich  einholen  sollte,  gleichzeitig  aber  befahl  er 
den  Soldaten,  die  Begrüssung  des  Volks  unerwiedert  zu  las- 
sen. Dies  führte  zu  einem  neuen  Blutbad.  Die  Juden  zogen, 
wie  verlangt  wurde,  den  Soldaten  entgegen,  konnten  sich 
aber,  als  sie  ihre  Huldigung  mit  kalten,  verächtlichen  Blicken 
erwiedert  sahen,  des  Murrens  nicht  enthalten,  worauf  die 
Soldaten  ihre  Schwerter  zogen,  auf  sie  einstürzten  und  eine 
Menge  von  ihnen  niedermetzelten.  Jetzt  brachen  Wuth  und 
Verzweiflung  unter  ihnen  unaufhaltsam  hervor,  sie  setzten 
sich  zur  Wehr,  und  obgleich  sie  in  dem  Kampfe  ferner  grosse 
Verluste  erlitten,  so  gelang  es  ihnen  doch  endlich,  sich  in 
dem  Tempel  festzusetzen,  wo  sie  in  und  hinter  den  Säulen- 
hallen eine  drohende  Stellung  gegen  den  Feind  einnahmen. 
Und  nun  war  Florus  feig  genug,  mit  ihnen  zu  capitulieren 
und  mit  einer  Kopflosigkeit  sonder  Gleichen  mit  der  Mehrzahl 
seiner  Truppen  aus  der  Stadt  abzuziehen,  während  er  nur 
eine  kleine  schwache  Abtheilung  derselben  darin  zurückliess. 
Die  Folge  war,  dass  die  Juden  immer  kühner  wurden,  dass 
die  Zeloten,  welche  zum  Kriege  drängten,  die  Oberhand 
gewannen,  während  die  Gemässigten  unterdrückt  wurden, 
dass  sogar  die  Sicarier  unter  Menahem  Einlass  in  die  Stadt 
fanden,  und  dass  die  römischen  Truppen  belagert  und  zum 
Abzug  gezwungen  wurden,  worauf  sie,  obgleich  ihnen  freier 
Abzug  zugesichert  war,  niedergemacht  wurden.  Schon  wäh- 
rend dieser  Vorgänge  war  die  Zwietracht  und  der  Fanatismus 
zum  vollen  Ausbruch  gekommen.^  Erst  hatten  die  Zeloten 
mit  Hülfe  der  Sicarier  die  Gemässigten  gewaltsam  unterdrückt 
und    eine    grosse   Menge    derselben,     unter    ihnen  auch  den 
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Hohenpriester  Ananias,  ermordet;  dann  war  es  zwischen  den 
Zeloten  und  Sicariern  in  der  Btadt  zu  einer  Schlacht  gekom- 
men, in  welcher  die  letzteren  besiegt  und  mit  ihrem  Führer 
Menahem  zum  grossen  Theil  niedergemetzelt  wurden.  Der 
Herr  der  Stadt  war  jetzt  Eleazar,  das  Haupt  der  Zeloten, 
der  Sohn,  aber  politische  Gregner  des  eben  genannten  Hohen- 
priesters Ananias. 

Da  Florus  jetzt  gegen  Jerusalem  nichts  ausrichten  konnte, 
80  wandte  er  sich  noch  einmal  gegen  die  unglücklichen  Juden 
in  Gäsarea,  die,  wahrscheinlich  auf  seinen  Befehl^  von  Kar- 
bata  wieder  dahin  zurückgekehrt  waren.  Er  gab  sie  noch 
einmal  den  heidnischen  Bewohnern  preis ,  die  über  sie  herfielen 
und  nach  den  Angaben  des  Josephus  über  20,000  derselben 
mordeten;  die  übrigen  wurden  zu  Sclaven  gemacht,  so  dass 
also  die  ganze  jüdische  Bevölkerung  der  grossen  und  volk- 
reichen Stadt  vernichtet  wurde.  Von  Cäsarea  aber  verbreitete 
sich  der  Judenmord ,  wie  eine  Epidemie  und  ähnlich  den 
Judenhetzen  des  Mittelalters,  über  alle  Städte  jener  Gregend, 
wo  Juden  und  Heiden  gemischt  wohnten,  in  weitem  Umkreise 
bis  nach  Alexandrien,  Bamascus  und  Antiochien.  In  Alexan- 
drien  liess  der  Statthalter  von  Aegypten,  selbst  ein  abgefalle- 
ner Jude,  die  römischen  Legionen  gegen  sie  los,  durch  deren 
Schwerter  über  50,000  fielen ;  in  Damascus  wurden  sie  in  ein 
Gymnasium  eingesperrt  und  darin  über  10,000  getödtet;  in 
Scythopolis,  einer  Stadt  in  der  Nähe  von  Tiberias,  hatten  erst 
Juden  und  Heiden  einen  Vertrag  mit  einander  gemacht  und 
die  ersteren  hatten  mit  den  letzteren  zusammen  gegen  ihre 
eigenen  Landsleute  gekämpft;  nach  gewonnenem  Siege  wur- 
den sie  alle  von  den  Heiden  niedergemacht.  Bas  Blut  der 
Juden  floss  überall  in  Strömen;  nur  wenige  retteten  sich 
durch  die  Flucht  nach  Jerusalem,  wo  sie,  wie  sich  denken 
lässt,  nicht  wenig  dazu  beitrugen,  die  dort  bereits  herrschende 
Aufregung  zu  vermehren. 

Wir  können  von  diesen  Vorgängen  nicht  hören*  ohne 
Indignation  über  die  kalte,  despotische  Willkür  und  Grau- 
samkeit der  Eömer  und  ohne  das  tiefste  Mitleid  für  die 
unglücklichen  Opfer  derselben.  Biese  Gefühle  werden  indes, 
wo  nicht  aufgehoben,  so  doch  aufgewogen  durch  die  Wildheit 


74  Dreizehntes  Bach,   drittes  Capitel. 

und  Ziigellosigkeit ,  der  wir  die  Juden  immer  mehr  verfallen 
sehen  und  womit  sie  sich  gegenseitig  nicht  minderes  Unheil 
bereiten,  als  ihnen  von  den  Römern  zugefügt  wird.  Sie  fügen 
dadurch  zu  ihrem  Unglück  die  eigene  Schuld  und  verleihen 
80  ihrer  Katastrophe  den  tragischen  Charakter,  der  ihr  in 
einem  Maasse  wie  wenigen  andern  geschichtlichen  Ereignissen 
zukömmt. 

Nach  dem  Misslingen  des  Florus  war  es  jetzt  an  dem 
Statthalter  von  Syrien,  Cestius  Gallus,  mit  den  ihm  zu 
Grebote  stehenden  bedeutenderen  Streitkräften  gegen  Jerusa- 
lem einzuschreiten.  Dieser  brach  sQnach  noch  im  J.  66  mit 
einem  Heere  von  25  —  30,000  Mann  gegen  Jerusalem  auf. 
Er  verwüstete  und  zerstörte  Alles,  was  ihm  auf  dem  Wege 
aufstiess,  und  gelangte  so,  nichts  als  Trümmer  und  Brand- 
stätten hinter  sich  lassend,  bis  in  die  Nähe  von  Jerusalem. 
Eleazar  machte  einen  Ausfall  und  brachte  den  Bx)mern  einen 
nicht  unbedeutenden  Verlust  bei,  wurde  aber  endlich  doch 
zurückgeschlagen.  Und  nun  eroberte  Cestius  erst  die  im  Nor- 
den gelegene  Neustadt ,  dann  erstürmte  er  die  nördliche  Mauer 
des  Tempelberges,  und  es  schien  schon,  als  ob  die  Stadt 
unrettbar  verloren  wäre:  da  gab  er  plötzlich  das  ganze  Unter- 
nehmen auf  und  trat  den  Rückzug  nach  Cäsarea  an,  auf 
welchem  er  von  den  Juden  aufs  Heftigste  verfolgt  wurde  und 
einen  grossen  Theil  seines  Heeres  nebst  allem  Gepäck  verlor. 
Der  Grund,  weshalb  Cestius  mit  einem  Male  verzagte,  ist 
aus  unseren  Quellen  nicht  zu  erkennen;  Josephus  weiss  kei- 
nen anderen  anzuführen,  als  dass  Gott  seinen  Sinn  verwirrt 
habe,  um  die  Juden  desto  übermüthiger  zu  machen  und  sie 
so  desto  sicherer  zu  verderben. 

Hiermit  war  nicht  nur  Jerusalem  befreit,  sondern  mit 
Ausnahme  von  Cäsarea  ganz  Palästina,  denn  die  Römer  zogen 
sich  überall  zurück.  Die  Juden  waren  also  wieder  einmal 
nach  langer  Zeit  Herren  ihres  Landes.  Jetzt  aber  ernannte 
der  Kaiser  Nero  einen  Feldherrn  von  erprobter  Tüchtigkeit, 
Flavius  Vespasianus,  den  nachherigen  Kaiser,  zum  Ober- 
befehlshaber gegen  die  Juden  und  rüstete  ihn  zugleich  mit 
hinreichenden  Streitkräften  aus,  um  den  Krieg  mit  Nachdruck 
führen  zu  können.     Bisher  hatte  der  Krieg  mehr  nur  in  Hand- 
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streichen  von  beiden  Seiten  bestanden;  jetzt  war  vorauszu- 
sehen ,  dass  er  mit  der  ganzen  Energie  geführt  werden  würde, 
die  den  Römern  in  den  fast  ununterbrochenen  Kriegen,  durch 
die  sie  die  Welt  unterworfen  hatten,  zur  Gewohnheit  gewor- 
den war. 

Auch  die  Juden  suchten  jetzt  den  Krieg  zu  organisieren. 
Das  Land  wurde  in  fünf  militärische  Districte  getheilt  und 
über  jeden  derselben  ein  Oberbefehlshaber  gesetzt.  Die  Ober- 
leitung des  Kriegs  wurde  in  die  Hand  eines  Synedriums 
gelegt,  welches  seinen  8itz  in  Jerusalem  hatte.  Es  ist  merk- 
würdig, dass  bei  dieser  Gelegenheit  trotz  der  Erfolge,  welche 
die  Zeloten  bisher  erfochten  hatten,  dennoch  die  gemässigte 
Partei  als  die  überlegene,  die  Situation  wenigstens  im  Augen- 
blick beherrschende  erscheint,  vielleicht,  weil  die  Vorberei- 
tungen  für  den  regelmässigen  Krieg,  wie  er  jetzt  bevorzu- 
stehen schien,  mehr  Vorsicht  und  Besonnenheit  erforderten, 
als  man  den  Zeloten  zutraute.  Dies  zeigt  sich  besonders  in 
der  Art  und  Weise,  wie  man  die  Oberbefehlshaber  für  die 
einzelnen  Districte  auswählte.  Eleazar,  der  bisher  das  Haupt 
der  Bewegung  gewesen  war,  wurde  nach  dem  unbedeutenden, 
Tor  der  Hand  gar  nicht  bedrohten  Idumaea  entfernt;  unserem 
Josephus  dagegen,  dem  Gemässigtsten  unter  den  Gemässigten, 
wurde  das  wichtige  Galiläa  anvertraut,  derjenige  District, 
welcher  gewissermaassen  die  Vormauer  von  Jerusalem  bildete, 
und  mit  welchem,  wie  vorauszusehen,  ein  den  Krieg  plan- 
mässig  führender  Feldherr  seine  Unternehmungen  beginnen 
würde. 

Diese  gebirgige,  von  Thälem  und  Schluchten  durch- 
schnittene Landschaft  erstreckte  sich  mit  einem  Elächengehalt 
von  ungefähr  90  Quadratmeilen  südlich  vom  Libanon  bis  zur 
Ebene  Esdraelon  und  zum  Berge  Carmel ,  wo  Samaria  beginnt, 
welches  Galiläa  von  Judäa  trennt.  Die  Gebirge  Galiläas ,  die 
Ausläufer  des  Libanon,  sind  nicht  so  hoch,  dass  sie  nicht  für 
die  Cultur  zugänglich  wären,  von  ausgezeichneter  Fruchtbar- 
keit aber  sind  die  reich  bewässerten  Thäler  und  der  mit  dem 
ganzen  Reichthum  und  Reiz  der  Natur  ausgestattete  Rand  des 
Sees  Genezareth  mit  den  Städten  Tarichaea,  Tiberias ,  Bethsaida, 
Gapernaum  u.  a.    Das  Land  war  daher   im  Alterthum   reich 
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bevölkert  und  die  Bevölkerung  kräftig  und  kriegerisch;  nach 
Josephus  zählte  es  204  Ortschaften,  Städte  und  Dörfer ,  von 
denen  eine  jede  mindestens  15,000  Seelen  gehabt  haben  soll*). 
Die  Städte  waren  in  der  Eegel  auf  den  Bergrücken  angelegt 
und  schon  von  der  Natur  durch  die  steilen  Abhänge  derselben 
geschützt;  ausserdem  boten  die  zahlreichen  Höhlen  in  dem 
zerklüfteten  Gebirge  den  Büuber-  und  Freischaaren  überall 
sichere  Zufluchtsorte.  So  bildete  die  ganze  Landschaft  gewis- 
sermaassen  eine  starke  Citadelle,  die  ein  vorsichtiger  Feldherr 
nicht  unerobert  im  Bücken  lassen  durfte,  wenn  er  gegen 
Jerusalem  ziehen  wollte. 

Hier,  in  Graliläa,  war  es  demnach  auch,  wo  sich  der  erste 
Act  des  blutigen  Schauspiels  vollzog. 

Josephus  kam  im  Herbst  des  J.  66  daselbst  an  und 
hatte,  da  die  Bömer  erst  zu  Anfang  des  J.  67  auf  dem 
Kampfplatz  erschienen,  Zeit  genug,  den  Widerstand  zu  orga- 
nisieren. Auch  muss  ihm  zugestanden  werden,  dass  er  diese 
Zeit  nicht  unthätig  verstreichen  liess.  £r  sammelte  ein  Heer 
von  100,000  Mann  (wenn  nicht  auch  diese  Zahl  übertrieben 
ist),  umgab  einen  grossen  Theil  der  Städte  mit  Mauern  und 
suchte  die  durch  Parteileidenschaften  zerrissenen  Gemüther  der 
Bewohner  auf  alle  Art  zu  vereinigen  und  unter  seine  Gewalt 
zu  bringen,  freilich  nicht  selten  durch  Mittel  von  bedenklicher 
Beschaffenheit  und  ohne  rechte  Zuversicht  zur  Sache  und 
daher  auch  ohne  rechten  Erfolg.  Auch  in  Galiläa  gab  es 
Zeloten,  es  gab  aber  auch  solche,  die  es  um  jeden  Preis  mit 
den  Bömem  hielten,  wie  z.  B.  die  Bewohner  der  grössten 
Stadt  des  Landes,  Sepphoris.  Jene,  an  deren  Spitze  Johan- 
nes von  Giskala  stand,  waren  seine  erbittertsten  Gegner  und 
nicht  minder  von  ihm  selbst  aufs  Bitterste  gehasst  und  ange- 
feindet; mit  den  Eömischgesinnten  machte  er  zwar  nicht 
gemeine  Sache,  vermied  aber  doch  aufs  Sorgfaltigste,  es  mit 


*)  Die  Zahl  204  steht  Vit.  c.  45.  Die  Stelle  über  die  BeTölkening 
Bell.  Jud.  III,  3,  2  lautet:  nokets  nvxval  xal  t6  rtüv  xoifjioiv  nk^&og 
navTa^oi  Ttokvdvd-QtaTtov  Si^a  TrjV  ev&tjvlav,  (os  rrjv  ilaxCorriv  vnkQ 
TtEvraxiaxi'kCovs  nqbg  roTg  fjiVQCovq  t^^iv  otxrjjoQag.  Man  sieht,  dass 
die  Bevölkerungszahl,  so  unglaublich  sie  ist,  keineswegs,  wie  z.  B.  von 
Grätz  geschieht,  bloss  auf  die  Städte  bezogen  werden  kann. 


Josephus  in  Galiläa  und  Unterwerfung  Graliläas  durch  Yespasian.     77 

ihnen  zu  verderben.  Er  hatte  z.  B.  einmal,  von  seinen  An- 
hängern halb  gezwangen,  die  Stadt  Sepphoris  eingenommen; 
um  sie  aber  vor  Plünderung  zu  schützen,  täuschte  er  seine 
Leute  durch  die  falsche  Nachricht ,  dass  die  Eömer  im  Anzüge 
seien ,  und  gab  sie  nachhher  wieder  frei ,  so  dass  die  Einwoh- 
ner im  Stande  waren,  die  Eömer  zu  ihrem  Schutze  herbei- 
zurufen. 

Um  von  seiner  schlauen,  hinterlistigen,  unter  Umständen 
auch  vor  verabscheuungswürdigen  G-rausamkeiten  nicht  zurück- 
schreckenden Art  und  Weise  als  Probe  ein  Beispiel  zu  geben: 
Es  war  einst  ein  Beamter  des  Königs  Agrippa  auf  seinem 
Zuge  durch  das  Land  überfallen  und  der  bedeutenden,  dem 
Könige  gehörigen  Schätze,  die  er  bei  sich  führte,  beraubt 
worden.  Die  Beute  wurde  zu  Josephus  gebracht,  der  sofort 
beschloss,  sie  dem  Agrippa,  der  selbstverständlich  es  mit  den 
Römern  hielt,  zurückzugeben,  und  dies  nachher  auch  heimlich 
ausführte.  Das  Gerücht  hiervon  erregte  aber  allgemeine 
Unzufriedenheit,  und  es  strömten  100,000  Menschen  in  Tari- 
chaea  zusammen,  wo  sich  Josephus  eben  aufhielt,  um  B;ache 
an  ihm  zu  nehmen.  Was  that  nun  Josephus?  Er  erschien 
vor  der  Menge  in  Trauerkleidern,  das  Schwert  um  den  Hals 
gehängt,  und  trug  vor,  dass  er  das  Geld  zum  Aufbau  der 
Mauern  von  Tarichaea  bestimmt  habe.  Hiermit  .waren  die 
Tarichäenser  befriedigt,  nicht  aber  die  Uebrigen,  die  vor  sei- 
nem Hause  zusammenströmten  und  nach  Bache  schrieen.  Da 
trat  er  auf  das  Dach  seines  Hauses  und  forderte  die  Tobenden 
auf,  ihre  angesehensten  Männer  zu  ihm  ins  Haus  zu  schicken, 
damit  er  ihnen  Rechenschaft  ablegen  könne.  Als  sie  aber 
kamen,  führte  er  sie  in  das  Innere  des  Hauses,  liess  sie  bis 
aufs  Blut  auspeitschen  und  stiess  sie  dann  zur  Thür  hinaus, 
worauf  die  Menge  erschreckt  und  führerlos  die  Waffen  weg- 
warf und  sich  zerstreute:  ein  Vorgang,  den  er  selbst  mit 
grosser  Salbung  und  Selbstgefälligkeit  erzählt 

Das  Resultat  der  ziel-  und  begeisterungslosen  Vorberei- 
tungen des  Josephus  war,  dass,  als  Vespasian  und  sein  Sohn 
Titus  im  Frühjahr  67  in  Galiläa  einrückten,  die  jüdischen 
Truppen  sich  sofort  zerstreuten,  wie  Josephus  selbst  sagt 
(n,  6,  3),    „nicht  nur  vor  der  Schlacht,    sondern  bevor  sie 
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die  Feinde  sahen/'  Yespasian  drang  daher  ungehindert  ins 
Land  ein  bis  zur  Stadt  Jotapata,  die  er  zum  Widerstand  ent- 
schlossen und  gerüstet  fand  und  daher  zu  belagern  genöthigt 
wurde.  Der  Oberfeldherr  Josephus  hatte  sich,  als  seine 
Truppen  auseinanderstoben,  zuerst  nach  Tiberias  begeben,  von 
wo  er  einen  Brief  an  das  Synedrium  schrieb,  in  dem  er 
erklärte,  dass  ohne  eine  kräftige  Unterstützung  von  der 
Hauptstadt  aus  Galiläa  nicht  yertheidigt  werden  könne.  Als 
er  aber  von  dem  Widerstände  von  Jotapata  hörte,  ermannte 
er  sich  und  beschloss,  wie  er  selbst  sagt  (B.  J.  III,  7,  3), 
lieber  zehnmal  zu  sterben,  als  sein  Vaterland  zu  verlassen. 
Er  eflte  also  in  die  bedrohte  Stadt,  und  nun  entspann  sich 
hier  ein  Kampf,  in  dem  zuerst,  als  Vorspiel  für  die  Verthei- 
digung  von  Jerusalem,  die  ganze  Begeisterung  und  helden- 
müthige ,  todesverachtende  Tapferkeit  der  Juden  zum  Vorschein 
kam.  Die  Bömer  wurden  erst  durch  häufige  Ausfalle  an  der 
Herstellung  der  Belagerungswerke  gehindert;  als  diese  dann 
gleichwohl  durch  die  Energie  der  Eömer  vollendet  waren, 
wurden  die  Ausfalle  wiederholt,  die  Schilddächer,  unter  deren 
Schutz  die  Bömer  an  die  Mauer  heran  zu  gelangen  suchten, 
wurden  mit  siedendem  Oel  begossen,  die  Sturmböcke  wurden 
durch  künstliche  Gegenmittel  unwirksam  gemacht,  und  als 
endlich  doch  eine  Bresche  gelegt  worden  war,  stürzten  sich 
die  Belagerten  durch  dieselbe  auf  den  Feind  und  warfen  ihn 
zurück.  So  dauerte  die  Belagerung  47  Tage ,  bis  endlich  ein 
Ueberläufer  dem  Vespasian  eine  Zeit  verrieth,  wo  die  ermat- 
teten und  auf  eine  geringe  Zahl  herabgebrachten  Vertheidiger 
die  Mauer  zu  verlassen  und  zu  ruhen  pflegten.  Zu  dieser 
Zeit  also  drangen  die  Eömer  ein,  machten  Alles  nieder  und 
zerstörten  die  Stadt ,  und  nun  wurde  im  Lai^fe  desselben  Jah- 
res auch  das  übrige  Galiläa  unterworfen.  Nur  eine  kleine 
Zahl  der  hartnäckigsten  Eömerfeinde  unter  Johannes  von  Gis- 
kala  flüchtete  sich  nach  Jerusalem,  um  hier  den  Krieg 
fortzusetzen. 

Mit  der  Unterwerfung  von  Galiläa  war  die  politische  und 
militärische  Bolle  des  Josephus  ausgespielt.  Er  gerieth  in 
die  Gefangenschaft  der  Bömer  und  begleitete  diese  zunächst 
bei  ihren  weiteren  Unternehmungen  gegen  seine  Landsleute, 
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erst  als  Gefangener,  dann  als  Freigelassener;  später  lebte  er 
noch  eine  lange  Eeihe  von  Jahren  in  Rom  als  Günstling  des  Fla- 
vischen  Kaiserhauses  unter  Höflingsdiensten  gegen  seine  hohen 
Gönner  und  unter  schriftstellerischen  Arbeiten,  welche  haupt- 
sächlich dazu  dienen  sollten,  ihn  in  den  Augen  der  Welt  zu 
rechtfertigen,  was  ihm  freilich  nur  höchst  unvollkommen 
gelungen  ist.  Die  Art  und  Weise,  wie  nach  seinem  eigenen 
Eericht  seine  Gefangennehmung  erfolgte,  ist  zu  charakteri- 
stisch für  ihn,  als  dass  wir  sie  ganz  übergehen  könnten.  Als 
die  Kriegsfurie  jn  dem  eben  eroberten  Jotapata  raste ,  sprang 
er,  wie  er  erzählt,  in  eine  Cisterne  und  verbarg  sich  dann  in 
eine  mit  dieser  in  Verbindung  stehende  Höhle,  worin  er  40 
andere  Geflüchtete  antraf.  Der  Versteck  wurde  verrathen; 
Vespasian  aber  wünschte  ihn  lebend  in  seine  Gewalt  zu  bekom- 
men und  schickte  daher  wiederholt  Boten  an  ihn  und  seine 
Schicksalsgefährten  mit  der  Aufforderung  sich  zu  ergeben, 
wogegen  ihnen  Sicherheit  des  Lebens  versprochen  wurde. 
Josephus  war  geneigt  darauf  einzugehen,  aber  die  Uebrigen 
waren  fest  entschlossen,  durch  eigene  Hand  zu  sterben.  Da 
machte  ihnen  Josephus  den  Vorschlag,  dass  sie  sich  paarweise 
gegenseitig  tödten  und  sowohl  die  Paare  wie  die  Aufeinander- 
folge des  Mordwerks  durch  das  Loos  bestimmen  wollten.  Die 
Uebrigen  erklärten  sich  damit  einverstanden,  und  siehe  da, 
das  Loos  fügte  es,  dass  sein  Loos  das  letzte  wurde,  worauf 
er,  als  die  Anderen  alle  todt  waren,  seinen  Partner  leicht 
überredete,  dass  sie  sich  den  Tod  ersparen  und  sich  den 
Eömern  ergeben  wollten. 

In  den  beiden  folgenden  Jahren  68  und  69  beschränkte 
sich  Vespasian  darauf,  erst  Peraea,  d.  h.  den  jenseits  des 
Jordan  gelegenen  Landestheil,  und  dann  die  um  Jerusalem 
herum  gelegenen  Qrte  und  Gegenden  zu  unterwerfen,  wobei 
Alles  zerstört  und  vertilgt  und,  was  von  Menschen  sich  ret- 
tete, nach  Jerusalem  getrieben  wurde,  um  dort  die  Verwir- 
rung immer  grösser  zu  machen.  Er  verfuhr  der  wilden, 
verzweifelten  Leidenschaft  der  Juden  gegenüber  mit  der  kühlen 
Bedächtigkeit,  wie  sie  das  Gefühl  der  üeberlegenheit  zu  geben 
pflegt,  die  langsam  aber  sicher  vorschreitet  und  ihr  Opfer 
nicht  mit  Gewalt  niederschlägt,   sondern  allmählich  Glied  iur 
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Glied  abtödtet.  Er  hatte  aber  zu  dieser  Zögerang  ausser 
seiner  Vorsicht  und  ausser  der  Zweckmässigkeit  des  Systems 
an  sich  auch  noch  besondere  Gründe.  Wie  wir  bereits  wis- 
sen, regte  sich  im  Frühling  68  zuerst  in  Gallien  der  Auf- 
stand gegen  Nero;  im  Juni  desselben  Jahres  wurde  Nero 
getödtet;  hierauf  folgten  in  kurzen  Zwischenräumen  die  von 
'Vom  herein  nur  geringe  Dauer  versprechenden  Regierungen 
des  Galba,  Otho  und  Vitellius:  Alles  Gründe  für  Vespasian, 
der  diese  Vorgänge  nicht  ohne  eigene  ehrgeizige  Absichten 
verfolgte ,  keinen  Misserfolg  zu  wagen  und  sich  nicht  in  einer 
Weise  in  den  Krieg  zu  verstricken,  dass  er  sich  nicht  jeder- 
zeit wieder  davon  losmachen  könnte.  Im  Juli  69  kam  darauf 
die  Zeit,  wo  er  selbst  nach  der  Krone  griff,  und  nun  ruhte 
der  jüdische  Krieg  eine  Zeit  fang  gänzlich.  Erst  im  Früh- 
jahr 70 ,  nachdem  Vespasian  seinen  Nebenbuhler  um  die  Herr- 
schaft besiegt  hatte,  wurde  der  Krieg  in  Palästina  von  Titus 
wieder  aufgenommen,  der  ihn  nun  sofort  gegen  Jerusalem 
richtete. 

Hier,  in  Jerusalem,  war  mittlerweile  schon  im  J.  66  der 
innere  Zwist  wieder  zum  Ausbruch  gekommen.  Die  Zeloten 
suchten  das  ihnen  nach  der  Vertreibung  der  Homer  für  den 
Augenblick  entrissene  TJebergewicht  wieder  zu  gewinnen;  es 
kam  nach  mancherlei  Zwischenfallen  zu  einem  blutigen  Kampfe 
zwischen  ihnen  und  den  Gemässigten ,  in  welchem  die  ersteren 
Anfangs  im  Nachtheil  waren,  so  dass  sie  auf  den  Tempel 
beschränkt  wurden  und  die  übrige  Stadt  ihren  Gegnern  über- 
lassen mussten ,  dann  aber  mit  Hülfe  der  Idumäer ,  die  sie  zu 
ihrer  Unterstützung  herbeiriefen,  den  Sieg  gewannen,  •wobei 
8000  von  der  gemässigten  Partei  im  Kampfe  selbst  umkamen. 
Noch  einmal  griff  die  gemässigte  Partei,  die  wenigstens  jetzt 
noch  die  Menge  für  sich  hatte,  zu  den  Waffen,  sie  richtete 
aber  gegen  die  fanatische  Tapferkeit  der  Zeloten  nichts  aus 
und  rief  nun,  im  Begriff  zu  unterJiegen,  aus  Verzweiflung  die 
eben  vor  den  Thoren  der  Stadt  liegenden  Sicarier  unter  Simon 
Bar  Giora  zur  Hülfe,  die  zwar  den  Kampf  nut  den  Zeloten 
aufnahmen  und  diesen  die  Herrschaft  zu  entreissen  suchten, 
sich  aber  nicht  um  den  Schutz  des  Volks  und  der  Gemässigten 
bekümmerten,  vielmehr  in  dessen  Bedrückung  und  Misshand- 
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lung  mit  den  Zeloten  wetteiferten.  Da  sich  nun  in  eben  die- 
ser Zeit  die  Partei  der  Zeloten  noch  in  zwei  Hälften  spaltete, 
die  eine  unter  Eleazar  Ben  Simon,  die  andere  hauptsächlich 
aus  den  geflüchteten  Graliläern  bestehende  unter  Johannes  von 
Giskala,  so  war  jetzt  nach  dem  Unterliegen  der  gemässigten 
Partei  die  Stadt  zwischen  drei  Parteien  getheilt,  die  Sicarier 
unter  Simon  Bar  Griora  und  die  Zeloten  unter  den  beiden  oben 
genannten  Führern.  Eleazar  hatte  sich  in  dem  Tempel,  Johan- 
nes von  Giskala  in  den  Hallen  um  denselben  festgesetzt, 
während  Simon  die  übrige  Stadt  inne  hatte.  Die  Zahl  ihrer 
bewaffiaeten  Anhänger  belief  sich  auf  nicht  mehr  als  24,000 
Mann;  mit  diesen  aber  terrorisierten  sie  die  ganze  übrige 
Bevölkerung;  denn  während  sie  den  Kampf  gegen  einander 
ununterbrochen  fortsetzten,  so  waren  sie  doch  in  dem  Princip 
der  Schreckensherrschaft  durch  Baub  und  Mord  einig.  Die 
Eroberungen  der  Bömer,  durch  welche,  wie  wir  gesehen 
haben,  allmählich  das  ganze  Land  bis  auf  Jerusalem  unter- 
worfen wurde,  dienten  nur  dazu,  die  lodernde  Flamme  des 
Bürgerkriegs  und  des  Fanatismus  in  der  Hauptstadt  durch 
Concentrierung  zu  verstärken  und  ihr  durch  die  Flüchtlinge 
neue  Nahrung  zuzuführen. 

Ein  besonderer  Nachtheil  dieser  Vorgänge  war  auch 
noch,  dass  dabei  die  Vorräthe  zum  grossen  Theil  durch  Feuer 
zerstört  wurden,  die  in  früherer  Zeit  für  den  Fall  einer 
Belagerung  in  Jerusalem  aufgehäuft  worden  waren. 

Im  April  des  J.  70  also  rückte  Titus  von  Cäsarea  aus 
mit  3  Legionen  und  zahlreichen  Hülfsvölkem  vor  die  Stadt; 
gleichzeitig  näherte  sich  von  Osten  her  eine  4.  Legion,  die 
bisher  in  Jericho  gestanden  hatte,  so  dass  das  gesammte 
Angrififsheer  sich  auf  mindestens  60,000  Mann  belief.  Er 
machte  auf  dem  Berge  Skopos  Halt,  7  Stadien  d.h.  ungeßihr 
^/g  Meile  von  der  Stadt,  von  wo  sich  ihm  zuerst  der  Blick 
auf  dieselbe  eröffnete,  der  bis  dahin  von  den  umgebenden 
Höhen  verdeckt  ist:  ein  Anblick,  der  von  je  her  in  unzähligen 
Gremüthem  Gefühle  der  Andacht  und  der  Bewunderung  erweckt 
hat  und  noch  erweckt,  der  aber  damals  durch  den  Eindruck 
der  unüberwindlichen  Festigkeit  der  Stadt  wohl  einige  Besorg- 
niss  in  der  Brust  des  Titus  erregen  konnte. 

Peter,  Geschichte  Roms.    III.  2.  6 
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Der  eigentliche  Kern  der  Stadt  befand  sich  auf  zwei 
Höhen y  welche,  mitten  in  dem  Hochland  zwischen  Meer  und 
Jordan  gelegen,  nach  drei  Seiten,  nach  Osten,  Süden  und 
Westen  steil  abfielen;  das  hierdurch  gebildete  natürliche  Boll- 
werk war  noch  durch  hohe,  dicke  Mauern  verstärkt,  welche 
beide  Höhen  rings  umgaben  und  nach  den  genannten  drei 
Seiten  hin  die  steilen  Felsabhänge  krönten.  Beide  Höhen 
waren  durch  einen  jetzt  fast  ganz  verschütteten  Einschnitt, 
das  sogenannte  Käsemacherthal  (Tyropoion),  getrennt,  über 
welchen  jedoch  ein  grossartiger  Viaduot  führte.  So  bildeten 
die  beiden  Berge,  Moriah  im  Osten,  Zion  im  Westen  (so 
waren  die  Namen  wenigstens  in  unserer  Zeit  vertheilt,  wäh- 
rend sie  früher  vielleicht  umgekehrt  im  Gebrauch  waren),  ein 
jeder  für  sich  gleichsam  eine  besondere  Festung;  beide  zusam- 
men waren  im  Osten  von  dem  Thale.  Josaphat,  im  Süden  und 
Westen  von  dem  Thale  Hinnom  umgeben.  Auf  dem  west- 
lichen Berge  befanden  sich  die  Paläste  des  Herodes  und  des 
Agrippa;  der  ganze  hier  gelegene  Stadttheil  hiess  die  obere 
Stadt  und  war  hauptsächlich  von  dem  reicheren  und  vorneh- 
meren Theile  der  Bürgerschaft  bewohnt  Auf  dem  Berge 
Moriah  stand  der  Wunderbau  des  Tempels,  den  König  Hero- 
des mit  einer  Pracht  und  Grossartigkeit  neu  aufgebaut  hatte, 
wie  sie  nicht  nur  nach  der  Ueberlieferung  der  Juden ,  sondern 
auch  nach  dem  bewundernden  Ausdruck  der  Heiden,  z.  B.  des 
Tacitus,  nicht  weiter  in  der  Welt  zu  schauen  war;  ausser 
den  mehrfachen  Säulenhallen  um  den  Tempel  selbst  mit  dem 
AUerheiligsten  war  der  ganze  Tempelplatz  mit  einer  Säulen- 
halle von  theils  zwei  theils  drei  Beihen  von  Säulen  in  einem 
Umfange  von  3600  Fuss  umgeben.  Im  Norden  des  Tempels 
und  mit  diesem  durch  eine  Säulenhalle  verbunden,  stand  die 
Burg  Antonia,  ebenfalls  von  Herodes  gebaut  und  zu  Ehren 
des  Triumvim  Antonius  so  genannt.  Nun  waren  aber  femer 
beide  Berge  durch  Mauern  mit  einander  verbunden,  die  eine 
im  Süden,  die  andere  im  Norden;  die  letztere  war  von  der 
Nordmauer  des  Berges  Zion  in  weitem  Bogen  nach  der  Nord- 
mauer des  Berges  Moriah  geführt,  sie  umschloss  daher  einen 
weiteren  besonderen  Stadttheil  und  diente  zugleich  als  zweites 
Bollwerk   für   einen  die  Stadt  von  Norden   her  angreifenden 
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Feind.  Endlich  aber  hatte  sich  die  Stadt  im  Laufe  der  Zeit 
noch  weiter  nach  Norden  hin  ausgebreitet,  es  war  jenseits 
jener  zweiten  Mauer  noch  eine  sogenannte  Neustadt  (Bezetha) 
entstanden,  und  deshalb  hatte  schon  Herodes  noch  eine  dritte 
Mauer  zu  bauen  angefangen,  die,  nachdem  früher  der  Kaiser 
Claudius  ihren  Fortbau  verboten  hatte,  jetzt  in  der  Zwischen- 
zeit zwischen  dem  Beginn  des  Krieges  und  der  Ankunft  des 
Titus  vor  der  Staat  vollendet  worden  war  und  die  25  Ellen 
hoch,  10  Ellen  dick  und  von  90  Thürmen  flankiert  war,  so 
dass  also  ein  von  Norden  her  kommender  Feind  (und  nur  von 
dieser  Seite  war  die  Stadt  angreifbar)  nicht  weniger  als  drei 
Mauern  zu  überwinden  hatte.  Der  Umfang  der  ganzen  Stadt 
wird  von  Josephus  auf  3ä  Stadien  d.  b.  etwas  über  */§  Meile 
angegeben;  die  Bevölkerung  betrug  zur  Zeit  der  Belagerung, 
wo  sie  theils  durch  die  Flüchtlinge,  theils  auch  wegen  des  in 
den  Anfang  der  Belagerung  fallenden  Passafestes  grösser  als 
gewöhnlich  war,  nach  Tacitus  600,000  Köpfe;  nach  Josephus 
freilich  würde  sie  sich,  nach  den  von  ihm  angegebenen,  spä- 
ter anzuführenden  Zahlen  der  bei  der  Belagerung  G-efallenen 
und  Gefangenen  zu  schliessen,  noch  viel  höher  belaufen  haben. 
Noch  vor  der  Belagerung  empfing  Titus  einige  Beweise 
von  der  Entschlossenheit  und  Tapferkeit  seiner  Gegner.  Er 
wurde  bei  einer  Becognoscierung  der  Stadt  von  ihnen  über- 
fallen, die  ihn  begleitenden  Truppen  wurden  in  die  Flucht 
geschlagen,  und  er  selbst  entging  dem  Tode  oder  der  Gefan- 
genschaft nur  dadurch,  dass  er  sich  mit  der  grössten  Tapfer- 
keit durdb  die  Feinde  durchschlug.  Sodann  wurde  die  von 
Jericho  kommende  Legion  in  dem  Augenblick,  wo  sie  ihr 
Lager  auf  dem  Oelberge  aufzuschlagen  im  Begriff  war ,  durch 
einen  kühnen  Ueberfall  überrascht,  in  die  Flucht  geschlagen 
und  endlich  nach  schweren  Verlusten  nur  durch  die  Dazwi- 
sehenkunft  des  herbeieilenden  Titos  gerettet,  dem  es  erst 
nach  dnem  langen  hartnäckigen  Kampfe  gelang,  den  Feind 
zum  Stehen  zu  bringen,  und  zuletzt  auch,  ihn  in  die  Stcult 
zurückzutreiben.  Die  drei  Parteien  hatten  sich  bei  der  An- 
näherung der  gemeinsamen  Gefahr  vereinigt;  bald  nachher 
freilich  räumte  Johannes  von  Giskala  den  Eleazar  durch  Meu^ 
ehelmord   ans   dem   Wege^    und   hierdurch   wurde   auch   die 
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Eifersucht  zwischen  ihm  und  Simon  Bar  Giora  neu  angefacht; 
indess  handelten  diese  Beiden ,  die  jetzt  die  Herrschaft  mit 
einander  theilten^  wenigstens  dem  Feinde  gegenüber  gemein- 
schaftlich^ wenn  sie  auch  fortfuhren^  sich,  sobald  der  Kampf 
gegen  diesen  einmal  ruhte,  gegenseitig  zu  befeinden  und 
sogar  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  bekriegen. 

Titus  schritt  nun  zur  eigentlichen  Belagerung.  Er  liess 
den  Baum  zwischen  dem  Berge  Skopos  und  der  nördlichen 
Mauer  ebenen  und  vor  dieser  einen  hohen  Damm  und  auf 
demselben  Thürme  errichten  ^  um  von  da  durch  Greschosse  die 
Vertheidiger  von  den  Mauern  zu  vertreiben,  während  gleich- 
zeitig gegen  diese  die  Sturmböcke  herangebracht  wurden.  Die 
Juden  machten  zwar  auch  jetzt  wieder  einen  Ausfall,  wobei 
sie  den  Belagerungsapparat  durch  Feuer  zu  zerstören  such- 
ten; sie  richteten  aber  nichts  aus  und  wurden  nach  dem 
tapfersten  Kampfe  zurückgetrieben.  So  wurde  nach  lötägi- 
ger  Anstrengung  die  Mauer  zum  Sturz  gebracht  und  die  Neu- 
stadt genommen.  Ungefähr  in  gleicher  Weise  verlief  auch 
der  Kampf  um  die  zweite  Mauer,  welche  nach  5  Tagen 
erstürmt  wurde.  Zwar  wurden  die  Bömer  noch  einmal  aus 
den  engen  Strassen  des  eroberten  Stadttheils  vertrieben  und 
genöthigt,  in  die  Stellung  vor  der  zweiten  Mauer  zurückzu- 
kehren; nach  3  Tagen  wurde  aber  der  Angriff  wiederholt  und 
nunmehr  die  gemachte  Eroberung  auch  behauptet. 

Hiermit  war  aber  die  Belagerung  erst  zu  ihrem  schwie- 
rigsten Theile,  zu  den  Bergen  Zion  und  Moriah  gelangt. 
Titus  liess  durch  seine  vier  Legionen  vier  hohe  Dämme  mit 
Thürmen  an  verschiedenen  Stellen  errichten,  eine  Arbeit,  die 
17  Tage  erforderte.  Nachdem  sie  aber  vollendet  war,  wur- 
den die  sämmtlichen  Werke  von  den  Juden  durch  Feuer  zer- 
stört, welches  an  einer  Stelle  durch  eine  Mine,  an  den 
übrigen  Stellen  durch  Ausfalle,  bei  denen  die  Juden  mit  der 
Tapferkeit  der  Verzweiflung  kämpften,  angelegt  wurde,  und 
hierdurch  war  für  den  Augenblick  der  Muth  der  Bömer  so 
gebrochen,  dass  sie  auf  die  Hoffnung,  die  Stadt  mit  Grewalt 
zu  nehmen,  verzichteten  und  sich  anschickten,  sie  durch 
Hunger  zu  bezwingen.  Es  wurde  daher  eine  dreifache  Be-» 
festigungslinie   um  die   ganze  Stadt   in  einem  Umfange  von 
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beinahe  einer  deutschen  Mefle  (39  Stadien)  gezogen,  welche 
durch  die  Energie  der  Römer  in  drei  Tagen  vollendet  wurde, 
wodurch  die  bereits  in  der  Stadt  herrschende  Hungersnoth 
aufs  Aeusserste  gesteigert  wurde.  Alle  Jammerscenen ,  welche 
die  Geschichte  von  belagerten  Städten  berichtet,  trugen  sich 
jetzt  in  Jerusalem  zu,  viele  Tausende  starben  Hungers  oder 
liefen,  um  dem  Hungertode  zu  entgehen,  zu  den  Eömem 
über,  obgleich  sie  auch  hier  dem  Tode  entgegen  gingen,  da 
Titus  in  dieser  Zeit  alle  TJeberläufer,  wie  Josephus  sagt,  täg- 
lich 500 ,  ans  Kreuz  schlagen  lies.  Allein  der  Fanatismus  der 
eigentlichen  Vertheidiger  wurde  dadurch  nicht  gebrochen; 
alle  Aufforderungen,  welche  Titus  wiederholt  durch  Josephus 
an  sie  richten  liess,  wurden  mit  Hohn  und  mit  Ffeilschüssen 
oder  Steinwürfen  erwiedert,  und  da  Titus  eine  zu  lange  Ver- 
zögerung fürchtete,  so  liess  er  doch  noch  einmal  einen  Wall 
und  Thurm  vor  der  Antonia  bauen;  ein  nochmaliger  Ausfall 
der  Juden  scheiterte  an  der  Wachsamkeit  der  Körner,  und  so 
wurde  nunmehr  nach  21  Tagen  neuer  Arbeit  erst  die  Antonia, 
dann  eine  zweite  Mauer,  welche  mittlerweile  von  den  Juden 
hinter  derselben  erbaut  worden  war,  hierauf  die  äussere  Säu- 
lenhalle des  Tempels  und  endlich  der  Tempel  selbst.  Alles 
Schritt  vor  Schritt  und  unter  dem  hartnäckigsten  Widerstände 
der  Juden  erstürmt.  Der  ganze  Stadttheil  auf  dem  Berge 
Moriah  wurde  den  Flammen  preisgegeben,  auch  der  Tempel, 
dieser,  wie  Josephus  sagt,  wider  den  Willen  und  den  lebhaf- 
ten Wunsch  des  Titus,  während  freilich  nach  einer  andern, 
wahrscheinlich  von  Tacitus  herrührenden  und  deshalb  glaub- 
hafteren Nachricht  Titus  selbst  in  einer  vorher  gehaltenen 
Berathung  sich  für  die  Zerstörung  des  Tempels  entschieden 
hatte,  damit,  wie  es  dort  heisst,  mit  ihm  der  Aberglaube  der 
Juden  und  Christen  mit  der  Wurzel  ausgerottet  würde*). 


*)  Die  Stelle  steht  in  der  Chronik  des  Sulpicins  Severas  (U,  30,  6) 
und  ist ,  wie  Bemays  (Ueber  die  Chronik  des  Sulg.  Sev.  S.  57  fl.)  nach- 
gewiesen, unzweifelhaft  mit  geringen  Aendemngen  ans  den  Historien  des 
Tacitus  entnommen.  Die  Gründe ,  womit  Grätz  (Gresch.  der  Juden,  Bd.  3. 
S.  403)  die  Beweisführung  von  Bemays  zu  entkräften  gesucht  hat,  schei- 
nen uns  völlig  unstichhaltig  zu  sein.  Wenn  er  meint,  dass  dem  Titus 
„die  winzige  Christengemeinde  kaum  dem  Namen  nach  bekannt  gewesen 
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Noch  war  aber  das  Werk  nicht  vollständig  gethan.  8imon 
Bar  Giora  und  Johannes  von  G-iskala  hatten  sich  auf  den  Berg 
Zion  geflüchtet,  wo  sie  den  Widerstand  fortsetzten.  Ver- 
gebens versuchte  jetzt  Titus  selbst  in  einer  Unterredung  die 
Juden  zur  Unterwerfung  zu  bringen,  vergebens  bot  auch  Jose- 
phus  seine  Ueberredungskünste  wieder  auf;  noch  einmal  müs- 
sen Wälle  und  Thürme  erbaut  werden,  und  erst  nach  neuer 
IStägiger  Arbeit  gelang  es  den  Belagerern,  die  Mauer  nie- 
derzuwerfen und  in  die  Stadt  einzudringen,  im  Monat  Sep- 
tember nach  einer  fast  fünfmonatlichen  Belagerung.  Und  nun 
war  auch  endlich  der  Muth  der  Belagerten  völlig  gebrochen. 
Die  Römer  zogen  ungehindert  ein,  sengend  und  plündernd 
und  Alles,  was  ihnen  in  den  Weg  kam,  mordend;  die  Strassen 
strömten  von  Blut,  während  zur  Seite  die  Häuser  in  Flam- 
men standen,  und  so  wüthete  das  Zerstörungswerk  fort,  bis 
Titus  am  andern  Tage  selbst  in  die  Stadt  kam  und  verkünden 
liess,  dass  nur  die,  welche  sich  widersetzten,  getödtet,  die 
übrigen  gefangen  genommen  werden  sollten.  Indes  änderte 
auch  dies  nicht  viel  in  der  Sache.  Die  Alten  und  Schwachen 
wurden  nachher  doch  getödtet;  die  unter  17  Jahren  wurden 
als  Sclaven  verkauft,  die  Uebrigen  theils  in  die  ägyptischen 
Steinbrüche  geschickt  theils  als  Grladiatoren  verwendet  theils 
für  den  Triumph  aufgespari  Simon  und  Johannes  verloren 
ebenfalls  beim  Eindringen  der  Eömer  den  Muth,  sie  ver- 
krochen sich  in  die  unterirdischen  Gänge,  von  denen  auch  die 
Berge  von  Jerusalem  durchschnitten  waren,  fanden  aber  den 
gehofften  Ausgang  nicht  und  stellten  sich  daher,  von  Hunger 
getrieben,  endlich  den  Römern,  von  denen  sie  im  Triumph 
aufgeführt  und  dann  der  eine  getödtet,  der  andere  zu  ewiger 


sei/'  und  demnach  weder  Titas  so  gesprochen  haben,  noch  Tacitus  ihn  so 
habe  sprechen  lassen  können,  wie  Sulpicius  berichtet,  so  steht  dem  die 
Verfolgung  der  Christen  durch  Kero  und  der  Bericht  des  Tacitus  über 
dieselbe  (Ann.  XY ,  44L  entgegen ,  und  eben  so  wenig  können  wir  es  wahr- 
scheinlich finden,  dass  Titus,  wie  Grätz  annimmt,  den  Tempel  um  seiner 
Geliebten  Berenice  habe  verschonen  wollen ,  da  kaum  anzunehmen  ist, 
d«S8  diese,  die  Schwester  des  Agrippa,  sich  besonders  kräftig  bei  Titus 
zu  Gunsten  der  Juden  verwandt  habe,  und  nock  weniger,  dass  sie,  selbst 
wenn  sie  es  gethan,   bei  dem  Sohne  des  Kaisers  etwas   ausgerichtet  habe. 
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GrefaBgoBschaft  yerurtheilt  wurden.  Die  Zahl  der  im  ganzen 
Kriege  Gefangenen  wird  von  Josephua  zu  97,000,  die  der 
während  der  Belagerung  Umgekommenen  zu  1,100,000  ange- 
geben; nach  Tacitus  und  Sueton  sollen  im  ganzen  Ejriege 
600,000  getödtet  worden  sein*).  So  verliess  Titus  Jerusa- 
lem und  das  ganze  früher  so  volkreiche  und  blühende  Land 
als  eine  Einöde;  einige  kleine  feste  Plätze,  die  noch  in  den 
Händen  der  Juden  waren,  wie  Herodium,  Machaerus  und 
Masada,  wurden  in  den  beiden  folgenden  Jähren  genommen 
und  das  Land  dann  als  Eigenthum  des  Kaisers  verkauft;  um 
es  zu  bewachen,  wurde  eine  Colonie  von  8000  Veteranen  in 
Emmaus,  ^/^  Meile  von  Jerusalem,  angesiedelt. 

Der  Eindruck,  den  diese  furchtbare  Katastrophe  des 
jüdischen  Volks,  von  der  es  sich  nie  völlig  erholen  sollte,  in 
uns  zurücklässt,  kann  nur  ein  trauriger  und  niederschlagen- 
der sein.  Indes  fehlt  es  doch  nicht  an  einem  versöhnenden, 
aufrichtenden  Element,  und  auch  hierin  bewährt  sich  das  Tra- 
gische derselben,  auf  welches  ich  schon  oben  von  einem  ande- 
ren Gesichtspunkte  aus  aufrnerksam  machte.  Das  Judenthum 
hatte  seine  Mission  erfüllt,  es  hatte  das  Ghristenthum  aus  sich 
geboren,  welchem  von  der  Vorsehung  der  Sieg  über  die 
Welt  bestimmt  war,  und  dieser  Sieg  wurde  durch  den  FaU 
Jerusalems  nicht  aufgehalten  oder  gehindert,  sondern  vielmehr 
wesentlich  gefördert.  Die  christliche  Gemeinde  in  Jerusalem, 
welche  als  die  Muttergemeinde  des  Christenthums  angesehen 
wurde  und  als  solche  ein  besonderes  Ansehen  genoss,  riss 
sich  erst  damit  von  dem  Zusammenhange  mit  dem  Judenthume 
völlig  los.  Sie  verliess  die  Stadt,  als  sich  deren  Schicksal 
seiner  Erfüllung  nahte,  sie  zerstreute  sich  nach  allen  Rich- 
tungen, und  indem  sie  so  die  Fesseln  sprengte,  die  sie  an 
das  Judenthum  gebunden  hatten,   so  erhob   sie  sich  erst  jetzt 


*)  So  nach  dem  Zeugniss  des  Orosius  (Yll,  9).  Bei  Tacitus  und 
Sueton  selbst  findet  sich  die  Angabe  nicht;  denn  Tac.  Hist.  Y,  13, 
worauf  C.  L.  Both  verweist,  fragm.  Suet.  S.  287,  steht  zwar  diese  Zahl, 
aber  nicht  yon  den  im  Kriege  Getödteten,  sondern  von  den  während  der 
Belagerung  in  Jerusalem  Eingeschlossenen.  Sie  mtUste  also  an  einer  der 
yerloren  gegangenen  Stellen  gestanden  haben. 
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Yollkommeii  zn  der  Idee  des  ChriBtenthums  als  Weltreligion, 
um  sie  in  GemeinBchafb  mit  den  übrigen  Grlaubensgenossen 
siegreich  über  die  ganze  Welt  zu  verbreiten. 
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Die  Kaiser  aus  dem  Flavischen  Hause, 
Vespasianus,  Titus  und  Domitianus, 

69  —  96  n.  Chr. 
a)  T.  Flaviuß  Tespastaniis,  69—79. 

In  Folge  des  im  ersten  Capitel  dieses  Buches  erzählten 
Verlaufs  der  Bürgerkriege  wurde  Yitellius  gestürzt  und 
getödtet,  und  die  Hauptstadt  fiel  nebst  ganz  Italien  in  die 
Hände  der  Anhänger  des  Yespasian,  während  dieser  sich  noch 
in  Aegypten  befand.  Der  Herr  der  Stadt  war  zunächst  der 
Sieger  Antonius  Primus,  und  dieser  benutzte  die  ihm  zuge- 
fallene Macht  ganz  nach  seiner  Sinnesweise,  um  für  sich  zu 
rauben  und  zu  plündern  und  seinen  Soldaten  das  Gleiche  zu 
gestatten;  weshalb  der  Kriegszustand  noch  eine  Weile  mit 
seinen  Schrecken  und  Grreueln  fortdauerte.  Bald  nachher  «traf 
aber  auch  Mucianus  ein,  welcher  nun  an  die  Stelle  des  Anto- 
nius trat  und  bei  aller  Anmaassung  und  Willkür,  yon  der 
auch  er  nicht  frei  war,  dennoch  der  Regierung  eine  festere 
und  würdigere  Haltung  gab.  NachdeifL  er  dem  Antonius  die 
Grrundlage  seiner  Macht  entzogen  hatte ,  indem  er  die  ihm  am 
meisten  ergebenen  Truppenabtheilungen  aus  Bom  entfernte, 
so  schaltete  er  mit  völlig  unumschränkter  Gewalt,  wobei  er 
sich  auch  nicht  vor  Gewaltmaassregeln  scheute,  wenn  es  galt, 
wirkliche  oder  scheinbare  Gefahren  zu  beseitigen;  so  Hess  er 
z.  B.  den  jungen  Sohn  des  Vitellius  und  den  Calpumius  Ga- 
lerianus,  den  Sohn  des  von  Galba  adoptierten  Piso,  i;ödten, 
und  schickte  zu  gleichem  Zweck  einen  Centurio  nach  Africa, 
um  den  Proconsul  L.  Piso  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Alles, 
weil  er  meinte,    dass   der  Thron   des   Vespasian  von  ihnen 
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bedroht  werden  könnte.  Neben  Antonius  and  Mncianus  stand 
noch  Domitianus,  der  jüngere  Sohn  des  Kaisers,  der  indes, 
ohne  sich  an  den  politischen  Dingen  zu  betheiligen,  die  Gre- 
legenheit  nur  benutzte,  um  seinen  Lüsten  zu  fröhnen.  Der 
Senat,  welcher,  wie  wir  uns  erinnern,  dem  Yespasian  sogleich 
nach  dem  Tode  des  Yitellius  alle  Ehren  und  Rechte  übertragen 
hatte,  welche  seine  Vorgänger  besessen*),  decretierte  jetzt 
für  ihn  und  Titus  das  Consulat  auf  das  J.  70,  für  Domitian 
die  Prätur  nebst  den  consularischen  Ehrenzeichen;  diese  letz- 
teren wurden  auch  dem  Antonius  Frimus  verliehen;  Mucianus 
empfing  die  Ehrenzeichen  des  Triumphs,  dem  Namen  nach 
nicht  wegen  seines  Sieges  über  seine  Mitbürger,  sondern  über 
die  Sarmaten,  die  er  auf  seinem  Zuge  nach  Italien  zurück- 
geschlagen und  gezüchtigt  hatte.  Ausserdem  wurde  schon  in 
dieser  Zeit,  abgesehen  von  einigen  minder  wichtigen  Ver- 
handlungen, noch  der  Beschluss  ge&sst,  dass  der  capitolinische 
Tempel  ungesäumt  wieder  hergestellt  werden  sollte. 

Vespasian  musste  in  Aegypten  warten,  bis  der  Eintritt 
der  regelmässigen  Südwinde  ihm  eine  sichere  Fahrt  nach  Ita- 
lien verstattete,  d.  h.  bis  zu  den  letzten  Tagen  des  Monats 
Mai  (70).  Er  benutzte  diese  Zeit,  theils  um  für  die  Versor- 
gung Italiens  mit  Getreide  Anstalten  zu  treffen,  was  sehr 
nöthig  war,  da  trotz  dieser  Vorsorge  gleichwohl,  als  die 
erstea  Getreideschiffe  aus  Aegypten  ankamen,  Eom  nur  noch 
auf  10  Tage  mit  seinem  Bedarf  versehen  war,  theils  um  die 
Verhältnisse  von  Aegypten  kennen  zu  lernen  und  zu  ordnen, 
wobei  er  es  sich  besonders  angelegen  sein  liess,  möglichst 
viele  Geldmittel  aus  dem  reichen  Lande  zu  schöpfen.  Im 
TJebrigen  wird  von  seinem  mehrmonatlichen  Aufenthalte  daselbst 
nichts  weiter  berichtet,  als  einige  Wunderzeichen,  durch  die 
seine  hohe  Bestimmung  nach  der  Meinung  der  Menschen  von 
den  Göttern  vorher  verkündigt  oder  bestätigt  wurde.  Der- 
gleichen Wunderzeichen  werden  überhaupt  von  ihm  viele 
erzählt,  sei  es,  weil  der  sonst  so  nüchterne,  verständige 
Mann  nicht  frei  von  Aberglauben  war,    sei  es,    weil  man  die 


*)   Dies    geschah    durch   die   sog.   Lex  de  imperio  Yespasiani,    über 
welche  s.  Abth.  1.  S.  35  Amn. 
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hohe  Bedeutung  y  welche  er  für  das  Grlück  des  römischen 
Eeichs  hatte ,  durch  Mythen  zu  verherrlichen  suchte.  So  hatte 
ihm  z.  £.  ein  Priester  auf  dem  Berge  Garmel,  als  er  daselhst 
opferte,  vorausgesagt,  dass  Alles,  was  er  wünsche  und 
vorhabe,  sei  es  auch  das  Höchste  und  Schwierigste,  vollstän- 
dig in  Erfüllung  gehen  werde,  und  als  Josephus  nach  der 
Einnahme  von  Jotapata  (o.  S.  79)  als  Gefangener  vor  ihn 
gebracht  wurde,  so  verkündete  ihm  auch  dieser  auf  das 
Bestimmteste  seine  nahe  Erhebung  auf  den  Eaiserthron,  was 
nicht  wenig  dazu  beitrug,  ihm  die  Gunst  des  künftigen  Kai- 
sers zuzuwenden.  Jetzt  in  Aegypten  waren  es  besonders 
zwei  Vorgänge  ,•  die  die  allgemeine  Auünerksamkeit  erregten 
und  die  beide  von  Tacitus  und  zwar  die  erstere  auf  Grund 
der  Aussage  von  Augenzeugen  berichtet  werden.  Ein  Blinder 
und  ein  Lahmer  wurden  vor  ihn  gebracht,  welche  beide 
behaupteten,  von  dem  Gotte  Serapis  zu  ihm  geschickt  zu  sein, 
um  von  ihm  Heilung  zu  empfangen,  und  siehe,  der  Blinde 
wurde  sehend  und  der  Lahme  konnte  sofort  gehen,  als  er  die 
Augen  des  Einen  mit  Speichel  bestrich  und  den  Andern  mit 
seinem  Fusse  berührte.  Sodann  besuchte  er  einst  den  Tempel 
des  Serapis  zu  Bhacotis,  welches  80  römische  Meilen  von 
Alexandrien  entfernt  war,  und  als  er  sich  daselbst  umsah, 
erblickte  er  hinter  sich  einen  vornehmen  Aegyptier  mit  dem 
vorbedeutungsvollen  Namen  Basilides  (d.  h.  Eönigsmann)^  den 
er  bei  seiner  Abreise  von  Alexandrien  daselbst  krank  verlas- 
sen hatte  und  von  dem  er  sich  nachher  durch  eine  angestellte 
Untersuchung  vergewisserte,  dass  er  nicht  von  Alexandrien 
gevdchen  sei. 

Auch  als  das  Meer  für  die  Schifflfarth  geöffnet  war,  beeilte 
Yespasian  seine  Beise  nicht,  sondern  besuchte  alle  bedeuten- 
den Orte,  die  auf  dem  Wege  lagen,  vielleicht  weil  er  wünschte, 
dass  vor  seiner  Ankunft  die  Verhältnisse  in  Rom  mehr  geord- 
net und  die  aufgeregten  Gemüther  beruhigt  würden.  So  kam 
es ,  dass  er  bei  der  Grundlegung  zu  dem  capitolinischen  Tem- 
pel nicht  zugegen  war*),    die  am  21.  Juni  70  unter  Leitung 


*)   Kach  Suet.  Yesp.  8  und  Dio  liXVI,  10  hätte  diese  Handlung  in 
Anwesenheit  und  unter  Leitung  des  Yespasian  selbst  stattgefunden.    Dies 
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des  L.  Yestinus^  eines  römischen  Eitters^  der  als  besonders 
vnirdig  dazu  auserkoren  wurde,  in  der  feierlichsten  Weise 
vollzogen  wurde.  Nachdem  vorher  aller  Schutt  weggeräumt 
worden  war,  wurde  am  genannten  Tage  der  Bauplatz  bekränzt, 
dann,  unter  Vortritt  von  Soldaten  mit  Namen  von  guter  Vor- 
bedeutung, von  den  Vestalinnen  und  von  Jünglingen  und 
Jungfrauen,  deren  beide  Eltern  noch  am  Leben,  nüt  Wasser 
aus  lebendigen  Quellen  und  Flüssen  besprengt,  hierauf  durch 
das  althergebrachte  Opfer  der  Suovetaurilien  neu  geweiht, 
und  nachdem  dies  geschehen,  und  nach  einem  Gebet  an  die 
drei  Gottheiten  Jupiter,  Juno  und  Minerva,  die  ihren  Wohn- 
sitz daselbst  nehmen  sollten,  wurde  der  Grundstein  von  den 
zahlreichen  Anwesenden  unter  Freudenrufen  herangezogen  und 
in  die  Tiefe  versenkt,  in  welche  vorher  reiche  Gaben  von  neu 
geprägtem  oder  noch  ungeprägtem  Gold  und  Silber  nieder- 
gelegt worden  waren.  Der  Tempel  wurde  hierauf  nach  Be- 
stinamung  der  Priester  ganz  in  der  früheren  Weise  und,  wie 
ebenfalls  die  Priester  anordneten,  nur  von  völlig  ungebrauch- 
tem Material  aufgebaut. 

Nach  seiner  Ankunft  in  Bom  ergriff  nun  Vespasian  selbst 
die  Zügel  der  Regierung,  die  er  von  jetzt  an  unausgesetzt 
bis  an  seinen  Tod  mit  festester  Hand  geführt  hat.  Wir  kön- 
nen nicht  umhin,  hier  wo  er  zuerst  in  seiner  vollen  Bedeu- 
tung hervortritt,  einen  kurzen  Blick  auf  seine  Herkunft  und 
Vergangenheit  und  auf  seinen  Charakter  zu  werfen. 

Er  stammte  aus  verhältnissmässig  niedrigem  Geschlecht; 
seine  Heimath  war  die  sabinische  Landstadt  Beate,  wo,  wie 
in  den  Landstädten  überhaupt  und  insbesondere  in  den  sabi- 
nischen,  mehr  noch  als  in  Bom  von  der  alten  strengen  und 
einfachen  Bömersitte  erhalten  war.  Sein  Geschlecht  konnte 
nicht  weiter  als  bis  zu  seinem  Grossvater  zurückverfolgt  wer- 
den, welcher,  nachdem  er  in  dem  Bürgerkriege  zwischen 
Pompejus  und  Cäsar  unter  ersterem  eine  niedere  Officierstelle 


ist  indess  mit  dem  ausführlichen  Bericht  des  Tacitus  (lY,  53)  yöllig  unver- 
einbar j  welcher  Zeitgenosse  und  wahrscheinlich  auch  Augenzeuge  der  Feier 
war  und  dem  wir  schon  aus  diesem  Grunde  mehr  Glauben  schenken  müs- 
sen als  dem  Sueton  und  Bio. 
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bekleidet  hatte,  nach  der  Schlacht  bei  FharsaluB  in  seine 
Vaterstadt  Keate  zurückkehrte ,  wo  er  ein  Geldgeschäft  betrieb. 
Sein  Yater  verharrte  ungefähr  in  derselben  Sphäre,  nur  dass 
seine  Geldgeschäfte  einen  etwas  weiteren  Umfang  gewannen 
und  demnach  auch  wohl  einträglicher  wurden,  indem  er  einen 
Zoll  in  der  Provinz  Asien  pachtete.  Seine  Mutter  war  jedoch 
von  vornehmerem  Geschlechte;  ihr  Yater  hatte  sich  bis  znm 
Militärtribunen  und  Lagerpräfecten  emporgeschwungen,  ausser- 
dem hatte  sie  einen  Bruder,  der  die  Frätur  bekleidet  hatte 
und  demnach  senatorischen  E>ang  hatte ;  sie  war  es  daher  auch 
wahrscheinlich ,  die  die  Familie  zu  höheren  Ansprüchen  erhob. 
Yespasian  selbst  bewahrte  jedoch  fortwährend,  auch  als  er 
E[aiser  geworden  war,  das  Gepräge  seiner  bescheidenen  Ab- 
kunft, und  es  gehört  mit  zu  seinen  charakteristischen  Eigen- 
thümlichkeiten ,  dass  er  sich  derselben  nicht  nur  nicht  schämte, 
sondern  sie  sogar  geflissentlich  hervorkehrte  und  gewisser- 
maassen  zur  Schau  trug  und  die  Schmeichler  auslachte,  die 
es  versuchten,  ihm  eine  vornehme  Herkunft  anzudichten.  Er 
wurde  im  J.  9.  n.  Chr.  am  18.  November  auf  einem  Landgute 
bei  Eeate  geboren,  wurde  auch  auf  dem  Lande  erzogen  und 
nur  mit  Mühe  von  seiner  Mutter  dazu  gebracht ,  dass  er,  dem 
Beispiele  seines  älteren  Bruders  Sabinus  folgend,  die  Lauf- 
bahn des  Ehrgeizes  einschlug.  Er  wurde  erst  Quästor,  dann 
Aedil  und  Prätor;  aber  erst  als  er  unter  Claudius  durch  den 
EinfluBS  des  Freigelassenen  Ifarcissus  ein  Commando  in  Bri- 
tannien erlangt  und  dasselbe  mit  Auszeichnung  geführt  hatte 
(AbtheiL  1.  S.  265  u.  269),  gelangte  er  zu  einer  höheren  Gel- 
tung und  zu  einem  Platz  unter  den  angesehensten  Männern 
des  Staates.  Er  erhielt  die  Ehrenzeichen  des  Triumphs, 
Priesterämter,  das  Consulat  (im  J.  51)  und  endlich  das  Pro- 
consulat  von  Africa,  welches  er  mit  Gewissenhaftigkeit  und 
Uneigennützigkeit  verwaltete,  so  dass  er  eben  so  arm  von  da 
zurückkehrte,  wie  er  hingegangen  war.  Die  Umstände  waren 
ihm  aber  hierauf  wieder  eine  Zeit  lang  weniger  günstig.  Sein 
Gönner  Narcissus  zog  sich  den  Zorn  und  Hass  der  Agrippina 
zu,  und  hierunter  hatte,  so  lange  Agrippina  lebte,  auch 
Yespasian  zu  leiden;  aber  auch  nach  deren  Tode  kehrte  die 
Gunst   des   Nero    nicht    zu  ihm    zurück;    er  war    nicht  der 
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geschmeidige  Hofinann,  wie  ihn  Nero  wollte,  er  war  nicht 
geneigt,  die  kaiserlichen  Ausschweifungen  zu  theilen,  und  ver- 
mochte sogar  nicht  immer,  seine  Missbilligung  zu  verbergen; 
am  empfindlichsten  aber  verletzte  er  den  !N^ero  dadurch,  dass 
er  seine  Gleichgültigkeit  und  Verachtung  gegen  dessen  Schau- 
stellungen als  Schauspieler  und  Sänger  zuweilen  dadurch  ver- 
rieth,  dass  er  während  der  Vorstellung  einschlief  oder  öfter 
hinausging.  Er  entbehrte  daher  längere  Zeit  des  Sonnen- 
scheins der  kaiserlichen  Gunst  und  gerieth  dabei  in  eine  so 
bedrängte  Lage,  dass  er  genöthigt  wurde,  bei  seinem  Bruder 
Sabinus  gegen  Verpfandung  seines  Grundbesitzes  Unter- 
stützung zu  suchen  und  sogar,  wie  berichtet  wird,  zu  den 
Geldgeschäften  seines  Vaters  und  Grossvaters  herabzusteigen, 
um  nur  seine  Existenz  zu  fristen.  Indessen  seine  gedrückte 
Lage  neben  seiner  bewährten  militärischen  Tüchtigkeit  war  es 
gerade,  was  den  Nero  bewog,  ihn  auf  den  Posten  zu  stellen, 
von  wo  er  selbst  nach  der  Krone  greifen  konnte.  Nero 
glaubte  auf  der  einen  Seite,  dass  er  der  Mann  sei,  um  den 
gefährlichen  jüdischen  Krieg  glücklich  zu  Ende  zufuhren,  auf 
der  anderen  Seite,  dass  er  nach  seinen  übrigen  Verhältnissen  am 
wenigsten  an  ehrgeizige  Pläne  denken  könne,  und  schickte 
ihn  daher  nach  der  Niederlage  des  Gestius  Gallus  nach  Palä- 
stina, wo  er  die  Thaten  verrichtete,  die  wir  aus  dem  vorigen 
Capitel  bereits  kennen. 

Sein  Charakter  bildet  nach  verschiedenen  Seiten  hin  einen 
deutlich  ausgeprägten  Gegensatz  gegen  den  seiner  meisten 
Vorgänger.  Er  war  wohlwollend,  einfach,  heiter,  mild  und 
nachsichtig  gegen  persönliche  Beleidigungen,  die  er  meist  mit 
einem  treffenden ,  wenn  auch  nicht  eben  fein  gewählten  Witze 
erwiederte,  aber  in  Bezug  auf  Pflichterfüllung  streng  gegen 
Andere  wie  nicht  minder  gegen  sich  selbst.  Seine  lange  mili- 
tärische Laufbahn  hatte  ihm  dieses  lebhafte  Pflichtgefühl  ein- 
geflösst;  seine  Privatverhältnisse  hatten  ihm  die  Grundsätze 
der  Sparsamkeit  und  Einfachheit  zur  Gewohnheit  gemacht. 
Er  betrachtete  das  Keich  gewissermaassen  wie  einen  grossen, 
ihm  gehörigen  Haushalt  und  führte  daher  die  Regierung  in 
derselben  Weise,  wie  ein  gewissenhafter  und  sparsamer  Pri- 
vatmann  sein   Haus   zu   verwalten  pflegt;    der  Glanz   seiner 
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Stellung  blendete  ihn  so  wenige  dass  er  ihn  vielmehr  völlig 
verachtete  und  sich  dadurch  nicht  im  Geringsten  in  der  ein- 
mal gewohnten  Lebensweise  irre  machen  Hess.  Auch  seine 
Tagesordnung  war  ganz  die  eines  Privatmanns.  Er  wohnte 
gewöhnlich  nicht  in  dem  Palatium,  sondern  in  den  dicht  vor 
dem  Thore  gelegenen  Sallustischen  Gärten ;  er  stand  vor  Tage 
auf^  las  die  eingegangenen  Briefe  und  Berichte^  empfing  die 
Besuchenden,  mit  denen  er  sich  imterhielt,  während  er  sich 
zugleich  und  zwar  selbst  ankleidete,  und  erst,  wenn  die  Gre- 
Schäfte  erledigt,  wenn  diejenigen,  die  ihn  sprechen  wollten, 
angehört  und  die  Bitten  und  Anfragen  mit  Bescheid  versehen 
waren,  ritt  oder  fuhr  er  aus  und  gestattete  sich  dasjenige, 
was  zur  Pflege  des  Körpers  und  zur  Erholung  nach  römischen 
Begriffen  für  nöthig  erachtet  wurde,  um  endlich  den  Tag  in 
zahlreicher  Gesellschaft  mit  einem  reichlichen,  aber  von  dem 
raffinierten  Luxus  der  früheren  Zeit  völlig  freien  Mahle  zu 
beschliessen.  Sein  Haus  war  für  Jeden  offen,  der  bei  ihm 
Hülfe  suchte,  ohne  alle  Vorkehrungen  wegen  seiner  persön- 
lichen Sicherheit;  die  von  Claudius  eingeführte  Sitte,  dass 
Alle,  die  dem  Kaiser  nahten,  nach  verborgenen  Waffen  durch- 
sucht wurden,  war  von  ihm  noch  während  der  Dauer  des 
Bürgerkriegs  abgeschafft  worden.  So  hatte  sein  ganzes  Wesen 
das  nüchtern  Verständige,  das  Prosaische,  wie  es  d^  dama- 
lige Zustand  des  Reichs  gerade  erforderte,  und  dem  entspricht 
auch  sein  Aeusseres,  wie  es  von  Sueton  geschildert^ wird  und 
auf  zahlreichen  Münzen  noch  vor  uns  steht,  die  untersetzte 
Figur,  der  dicke  Kacken,  der  grosse,  starkknochige  Kopf  und 
das  fette,  von  tiefen  Zügen  durchfiirchte  Gesicht  mit  dem 
breiten  Kinn ,  dem  zurückliegenden  Munde  und  der  gewaltigen 
unschönen  Käse.  In  seiner  ganzen  Persönlichkeit  war  nichts 
Schwunghaftes,  nichts  Enthusiastisches;  demungeachtet  hat  er 
durch  die  grosse  Wohlthat,  die  er  der  damaligen  Welt  erzeigte, 
einen  Enthusiasmus  der  Bewunderung  bei  seinen  Zeitgenoasen 
erregt,  wie  er  nur  wenigen  der  besten  Kaiser  zu  Theil 
geworden  ist. 

Titus  kehrte  nach  Beendigung  des  jüdischen  Kriegs  im 
Sommer  des  J.  71,  nachdem  er  den  Winter  von  70  auf  71 
in  Asien  und  Aegypten  zugebracht  hatte,    nach  Rom  zurück. 
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Hier  wurde    zuvörderst    von  Vater    und  Sohn    der  Triumph 
über  die  Juden  aufs  Glänzendste  gefeiert,  von  ersterem  jedoch 
seiner  Sinnesweise  gemäss  nicht  mit  dem  stolzen  Selbstgefühl, 
wie  es  sonst  die  Triumphatoren  zu  empfinden   pflegten,    son- 
dern vielmehr  mit  Unmuth  und  Verdruss  über  die  Langweilig- 
keit  der    Aufzüge    und    sonstigen    Cärimonien,    so    dass    er 
äusserte,    er  sei  doch   ein  rechter  Thor,    dass   er  in  seinem 
Grreisenalter  nach   einer  Ehre   gestrebt  habe,    die  weit  über 
Alles  hinausgehe,    was    er  je  habe  hoffen   können   und  wozu 
ihn  seine  Herkunft  berechtige.    Nachdem  dies  geschehen  war, 
so    schloss  er,    seit  Augustus   wieder  zum  ersten  Male,    die 
Thore  des  Janustempels ,    da  in   der  That   der   Friede   jetzt 
überall  wieder  hergestellt  war,    und  widmete   sich   nun  mit 
Titus ,  der  fortan  die  Geschäfte  der  Regierung  mit  ihm  theilte, 
ganz  und    gar  den  Werken   des  Friedens.     Obgleich  der  Ge- 
wohnheit und  den  Grundsätzen   nach   Soldat  und   durch  den 
Krieg  emporgekommen,  erkannte  er  doch,  wie  sehr  das  Reich 
des  Friedens  bedürfe,  und  zum  Glück  für  dasselbe  war  er  nie 
genöthigt,    zur  Wahrung  der  Ehre  und   der  Sicherheit   des 
Vaterlands  das  Schwert  zu  ziehen.     Nur  in  Britannien  waren 
die  Waffen  in   Thätigkeit  durch   einen    Krieg,    auf  den  wir 
unter  Domitian  zurückkommen   werden,    durch  den   aber  die 
Ruhe  und  die  Wohlfahrt  des  Reichs  in  keiner  Weise  gestört 
wurde.     Eine  Aufforderung  des  Partherkönigs  Vologeses,  des- 
sen Thron  durch  Parteikämpfe  geföhrdet  wurde,  ihn  mit  Waf- 
fengewalt zu  unterstützen,  lehnte  er  ab,  indem  er  bemerkte, 
er  habe  keine  Zeit,  sich  in  fremde  Angelegenheiten  zu  mischen. 
Er  konnte  dies  um   so   eher,    ohne   der  Ehre  des  römischen 
Namens  etwas   zu  vergeben  j    da  er  selbst  während  des  Bür- 
gerkriegs das  Anerbieten  des  Vologeses ,  ihn  mit  40,000  Rei- 
tern zu  unterstützen,  zurückgewiesen  hatte. 

Es  ist  nicht  schwer,  sich  eine  Vorstellung  davon  zu  bil- 
den, wie  sehr  Rom  und  das  römische  Reich  einer  festen  her- 
stellenden und  ordnenden  Hand  bedurfte.  Stadt  und  Reich 
waren  nach  den  unglücklichen,  lediglich  auf  Befriedigung  der 
eigenen  Leidenschaften  und  Begierden  gerichteten,  willkür- 
lichen und  grausamen  Regierungen  der  letzten  Kaiser  aus 
dem  Julisch-Claudischen  Hause  durch  drei  Bürgerkriege  zer^ 
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rüttet  und  verwüstet  worden.  In  der  Stadt  waren  alle  bür- 
gerlichen Ordnungen  au%elöst^  die  besten  Männer  zum  gross- 
ten  Theil  getödtet  oder  gefallen,  statt  ihrer  Abenteurer  und 
Menschen  von  niedriger  Herkunft  und  Gresinnung  zu  Macht 
und  EinfLuss  emporgestiegen,  Italien  und  die  Provinzen  aus- 
geplündert und  ausgesogen,  die  Bande  des  Grehorsams  gelöst, 
die  thatsächliche  Grewalt  den  Händen  der  verwilderten,  durch 
den  Bürgerkrieg  entzügelten  Soldaten  preisgegeben;  endlich 
die  öffentlichen  Mittel  so  völlig  erschöpft,  dass  Yespasian 
äusserte,  der  Staat  bedürfe  40,000  Millionen  Sestertien  (d.  h. 
2000  Millionen  Thaler  Gold),  um  nur  bestehen  zu  können*). 
Alle  diese  Schäden  also  hatte  Yespasian  zu  heilen^  und  es 
kann  ihm  das  Zeugniss  nicht  versagt  werden,  dass  er  die 
Heilung  wirklich  vollbracht  hat,  so  weit  sie  unter  den  obwal- 
tenden Umständen  möglich  war. 

Seine  erste  Fürsorge  musste  dem  Heere  gewidmet  sein. 
Er  entliess  die  Vitellianer  trotz  ihres  Widerstrebens  und  sie- 
delte viele  derselben  in  den  durch  den  Bürgerkrieg  entvölker- 
ten Oolonien  an;  bei  den  Uebrigen,  die  er  im  Dienst  behielt, 
wandte  er  sofort  alle  geeigneten  Mittel  an,  um  Zucht  und 
Gehorsam  unter  ihnen  herzustellen.  Er  befolgte  den  richtigen 
Grundsatz,  dass  er  den  Soldaten  die  ganze  Strenge  der  Disd- 
plin  fühlen  lassen  müsse,  um  sie  wieder  daran  zu  gewöhnen, 
und  es  war  die  glückliche  Folge  seiner  militärischen  Antece- 
dentien,  nicht  minder  aber  sein  grosses  Yerdienst,  dass  er 
diesen  Grundsatz  vollständig  zur  Ausfuhrung  bringen  konnte. 
Weit   entfernt,    den  Soldaten  zu  schmeicheln    oder  sie  durch 


*)  Biese  bei  den  Geldyerhältiiissen  der  alten  Welt  allerdings  sehr 
ungebenerliohe  Summe  hat  zu  mancherlei  Betrachtungen  Anlass  gegeben. 
Man  muss  jedoch  berücksichtigen ,  dass  es  sich  dabei  nur  um  einen  Wunsch 
des  Yedpasian  handelt,  bei  dem  derselbe  wohl  im  Sinne  haben  konnte, 
Ländern  und  Städten  und  Privaten  die  durch  den  Bürgerkrieg  erlittenen 
Verluste  zu  ersetzen,  und  noch  manche  andere,  zwar  wünsohenswerthe, 
aber  nimmermehr  ausführbare  Dinge,  wie  sie  Durean  de  la  Malle  (Econ. 
polit.  des  Bom.,  Bd.  2.  S.  215)  aufgezählt  hat,  auszurichten.  An  eine 
Aenderung  des  Textes  bei  Sueton  (Yesp.  16)  zum  Zweck,  um  die  Summe 
zu  yermindem,  ist  eben  so  wenig  zu  denken,  als  daran,  dass  in  dieser 
Summe  etwa,  wie  man  auch  gemeint  hat,  der  Betrag  des  jährlichen  Ein 
kommens  des  römischen  Staates  zu  erkennen  sei 
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Geschenke  und  durch  Nachgiebigkeit  zu  bestechen,  liess  er 
sie  sogar  auf  die  gewöhnlichen  und  regelmässigen  Belohnun- 
gen längere  Zeit  warten.  Und  als  einst  die  Flottensoldaten, 
die  öfter  von  Ostia  oder  Puteoli  nach  Rom  zu  marschieren 
hatten,  auf  diesen  Grund  hin  eine  Zulage  unter  dem  Namen 
des  Schuhgeldes  verlangten,  so  antwortete  er  ihnen  mit  der 
Verordnung,  dass  sie  hinfort  barfuss  gehen  sollten,  was  sie 
auch  in  der  That  von  da  an  thun  mussten. 

Hiemächst  richtete  Vespasian  seine  Aufmerksamkeit  und 
Thätigkeit  auf  die  bürgerlichen  und  sittlichen  Zustände.  Er 
liess  sich  und  dem  Titus  im  J.  74  oder  75  (denn  hierüber 
differieren  die  Angaben  in  unseren  Quellen)  die  Censur  über- 
tragen und  benutzte  dieselbe,  um  den  Senat  zu  reinigen,  in 
den  während  der  vorausgehenden  unruhigen  Zeiten  viele 
unwürdige  Mitglieder  Aufnahme  gefunden  hatten,  und  ihm 
dadurch  wieder  Achtung  und  Ansehen  zu  verschaffen.  Er 
hielt  es,  gleich  allen  nachfolgenden  besseren  Kaisern,  mit 
Recht  für  eine  seiner  Hauptaufgaben,  wenigstens  das  Gerüst 
der  alten  ehrwürdigen  Formen  und  Institutionen  zu  erhalten 
oder  wieder  herzustellen;  er  kam  deshalb  selbst  regelmässig 
in  den  Senat,  legte  ihm  alle  wichtigeren  Dinge  zur  Berathung 
und  Beschlussfassung  vor,  liess,  wenn  er  nicht  selbst  erschei- 
nen konnte,  die  an  ihn  gerichteten  Schreiben  nicht,  wie  frü- 
her üblich  war,  durch  einen  Quästor,  sondern  durch  einen 
seiner  Söhne  vorlesen  und  erwies  ihm  auch  sonst  alle  mög- 
lichen Ehren  und  Aufinerksamkeiten.  Es  ist  auch  wohl  als 
eine  den  republikanischen  Formen  dargebrachte  Huldigung 
anzusehen,  dass  er  mit  Titus  zusammen  das  Consulat  fast 
Jahr  für  Jahr  (nur  2  Jahre  ausgenommen)  bekleidete  und  dem- 
nach seine  Herrschergewalt  fast  immer  unter  der  Form  dieses 
republikanischen  Amtes  ausübte*).  Von  besonderen  Maass- 
regeln zur  Verbesserung  der  sittlichen  Zustände  ist  uns  zwar 
in   unseren   so  dürftig  fliessenden    Quellen   nichts  überliefert; 


*)  "Wenn  Sueton  (Vesp.  12)  als  weiteren  Beweis  'seiner  bürgerlichen 
Gesinnung  anführt,  dass  er  die  tribunicische  Gewalt  und  den  Titel  Pater 
Patriae  erst  spät  angenommen  habe ,  so  stimmt  dies  nicht  mit  den  Münzen 
und  Inschriften  überein,  welche,  so  weit  wir  sie  besitzen,  beide  Bezeich- 
nungen von  Anfang  seiner  Begierung  an  enthalten. 

Peter,  Geschichte  Roms.    III.  2.  7 


98  Dreizehntes  Buch,  viertes  Capitel. 

es  ist  aber  gleichwohl  mehrfach  bezeugt,  dass  eine  solche 
Verbesserung  wirklich  stattfand,  und  dass  namentlich  die  frü- 
her unter  den  höheren  Ständen  allgemein  verbreitete  Schwel- 
gerei und  Verschwendung  mit  Vespasian  einer  nüchternen 
und  verständigen  Lebensweise  Platz  machte  *).  Es  mag  hierzu 
nicht  wenig  beigetragen  haben,  dass  die  vornehmen  Familien 
vielfach  durch  den  Bürgerkrieg  verarmt  waren,  dass  die 
schweren  TJnföUe ,  von  denen  mit  dem  ganzen  Staate  auch  die 
Einzelnen  betroffen  worden  waren,  eine  ernstere  Stimmung- 
verbreitet  hatten  und  dass  die  vornehme  Gesellschaft  in  Eom 
jetzt  zum  nicht  geringen  Theil  aus  solchen  bestand,  welche 
in  den  Provinzen  unter  einfacheren  Verhältnissen  und  in  bes- 
seren Grundsätzen  aufgewachsen  waren;  jedenfalls  hat  aber 
auch  Vespasian  selbst,  wo  nicht  durch  besondere  Verordnun- 
gen, die  ja  überhaupt  wenig  zu  nützen  pflegen,  so  doch 
durch  sein  Beispiel  und  gelegentlich  auch  durch  Wort  und 
That  wesentlich  dazu  mitgewirkt.  So  hatte  er  z.  B.  einst  einem 
jungen  Manne  eine  Officierstelle  übertragen;  als  dieser  sich 
ihm  aber  von  Wohlgerüchen  duftend  vorstellte,  so  gab  er 
ihm  sein  Missfallen  aufs  Deutlichste  zu  erkennen,  indem  er 
ihm  sagte,  es  wäre  ihm  lieber  gewesen,  wenn  er  nach  Knob- 
lauch gerochen  hätte,  und  entzog  ihm  die  Stelle  wieder. 

Die  Hauptschwierigkeit  bildeten  aber  für  ihn  die  Finan- 
zen, denen  er  daher  auch  seine  besondere  Fürsorge  widmete. 
Wir  hören,  dass  er  nicht  nur  die  in  der  letzten  unruhigen 
Zeit  erlassenen  oder  vergessenen  Abgaben  wieder  einforderte, 
sondern  auch  neue  einführte  und  auch  sonst  jede  Gelegenheit 
Geld  zu  machen,  selbst  wenn  sie  nicht  eben  sehr  schicklich 
war,    eifrigst  benutzte,    dass  er  sich  für  die  Verleihung  von 


*)  Tac.  Ann.  III,  55:  Luxus  mensae,  a  fine  Actiaci  belli  ad  ea  arma, 
quis  Servius  Galba  rerum  potitus  est,  per  annos  centum  profusls  sumpti- 
bus  exerciti  paulatim  exolevere.  —  -Postquam  caedibus  saevitum  et  magni- 
tudo  famae  exitio  erat,  ceteii  ad  sapientiora  convertere.  Simul  noyi 
bomines  e  municipiis  et  coloniis  atque  etiam  provinciis  in  senatum  crebro 
assumpti  domesticam  parsimoniam  intulerunt,  et  quamquam  fortuna  yel 
industria  plerique  pecuniosam  ad  scnectutem  pervenerunt,  mansit  tarnen 
prior  animus.  Sed  praecipuus  adstricti  moris  auctor  Yespasianus  fuit, 
antiquo  ipse  cultu  victuque.  Obsequium  inde  in  principem  et  aemulandi 
amor  validior  quam  poena  ex  legibus  et  metus. 
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Aemtem  und  Würden  Geld  zahlen  liess,  dass  er  die  reichsten 
Provinzen  absichtlich  habsüchtigen  Statthaltern  übertrug,  um 
diese ,  wenn  sie  sich  voll  gesogen ,  wieder  wie  einen  Schwamm 
auszudrücken  u.  dergl.  m.  Eben  hieran  knüpfen  sich  sonach 
auch  die  meisten  von  ihm  überlieferten  Anekdoten.  Als  er 
einst  eine  Abgabe  von  einem  schmuzigen  Gegenstand  einge- 
führt hatte  und  sein  Sohn  Titus  sein  Missfallen  darüber  aus- 
drückte, hielt  er  ihm  ein  Geldstück  von  dem  Ertrag  dieser 
Abgabe  vor  und  fragte  ihn,  ob  es  übel  rieche.  Man  wollte 
ihm  in  einer  Provinz  eine  kostspielige  colossale  Statue  errich- 
ten; als  die  Gesandten  der  Provinz  ihm  dies  meldeten  und 
um  die  Erlaubniss  dazu  baten,  hielt  er  die  hohle  Hand  hin 
und  befahl  ihnen,  sie  sogleich  auf  dieser  zu  errichten.  Einst 
hatte  einer  seiner  Lieblingsdiener  für  einen  Andern  um  eine 
einträgliche  und  angesehene  Stelle  im  kaiserh'chen  Haushalt 
gebeten,  indem  er  ihn  für  seinen  Bruder  ausgab.  Da  liess 
Vespasian  den  letzteren  kommen,  fragte  ihn,  wie  viel  er  sei- 
nem Fürsprecher  für  seinen  Dienst  versprochen  habe,  liess 
sich  selbst  diese  Summe  auszahlen  und  sagte  dann  jenem: 
Suche  dir  einen  andern  Bruder,  dies  hier  ist  mein  Bruder. 

Wahrscheinlich  war  es  auch  der  Zweck,  die  Einkünfte 
des  Reichs  zu  vermehren,  was  ihn  bewog,  Achaja,  Lycien, 
Rhodus,  Byzanz  und  Samos  die  ihnen  früher  verliehene  Ab- 
gabenfreiheit wieder  zu  entziehen  und  die  Königreiche  Thra- 
cien,  Cilicien  und  Commagene  in  Provinzen  zu  verwandeln. 

Mögen  jene  Anekdoten  auch  mehr  in  dem  Witz  und  der 
Phantasie  der  Zeitgenossen  als  in  der  Wirklichkeit  ihren 
Grund  haben ,  und  mag  es  femer  auch  nur  eine  Verleumdung 
sein,  dass  er  die  Provinzen  absichtlich  habe  aussaugen  lassen, 
um  nachher  den  Gewinn  an  sich  zu  ziehen,  so  steht  doch 
vollkommen  fest,  dass  es  ein  Hauptbestreben  von  ihm  war, 
den  Schatz  zu  füllen ,  und  auch  dies  scheint  nicht,  in  Abrede 
gestellt  werden  zu  können,  dass  er  dabei  nicht  selten  gegen 
die  noch  immer  herrschenden  Vorstellungen  von  der  hohen 
glänzenden  Stellung  nicht  nur  des  Kaisers  sondern  des  vor- 
nehmen Römers  überhaupt  Verstössen  habe.  Wenn  ihm  aber 
deshalb  öfter  Geiz  vorgeworfen  und  dieser  selbst  von  Tacitus 
als    ein    Flecken    in    seinem    sonst    vortrefflichen    Charakter 

7* 
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bezeichnet  wird:  so  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dass  nach, 
den  grossen  Verschwendungen  und  Ausstreuungen  der  vorher- 
gehenden Jahrzehnte  nichts  nöthiger  war  als  Sparsamkeit,  um 
den  völlig  entleerten  Staatsschatz  wieder  zu  füllen.  Der  helle 
Glanz,  der  die  kurze  Regierung  des  Titus  auszeichnet,  beruht 
auf  nichts  so  sehr  als  auf  der  Sparsamkeit  des  Yespasian, 
die  dem  Sohne  die  Mittel  zu  seiner  grossartigen  Freigebigkeit 
verschaffb  hat;  noch  wichtiger  aber  und  noch  ehrenvoller  für 
Yespasian  ist  es,  dass  er  durch  eben  diese  Sparsamkeit  das 
Ansehn  und  die  Kraft  des  Staates,  die  vorzugsweise  von 
wohlgeordneten  Finanzen  abhängig  sind ,  wieder  herstellte  und 
sich  in  den  Stand  setzte,  für  würdige  Zwecke  grosse  Sum- 
men aufzuwenden.  Dies  Letztere  hat  er  denn  auch  in  reichem 
Maasse  gethan,  zum  deutlichsten  Beweise,  dass  es  nicht 
Habgier  war,  was  ihn  bewog,  die  finanziellen  Kräfte  des 
Reichs  anzustrengen  und  zusammen  zu  halten.  Er  schmückte 
die  Stadt  unter  Anderem  mit  zwei  besonders  hervorragenden 
Bauwerken,  dem  Tempel  des  Friedens,  welcher  im  J.  75 
vollendet  wurde,  und  dem  Amphitheatrum  Flavium,  oder,  wie 
es  später  genannt  wurde,  dem  Colosseum:  Letzteres  eins  der 
grossartigsten  Werke  römischer  Baukunst,  welches  87,000 
Menschen  als  Zuschauer  der  Thierkämpfe ,  für  die  es  vorzugs- 
weise bestimmt  war,  fasste,  und  welches  noch  jetzt,  obwohl 
nur  trümmerhaft  erhalten,  einen  Hauptgegenstand  der  stau- 
nenden Bewunderung    für   die   Besucher  Roms  bildet*).    Er 


*)  Es  giebt  über  die  Maasse  des  Colosseums  verschiedene ,  jedoch 
nicht  wesentlich  differierende  Angaben.  Nach  einer  derselben  (von  Mel- 
chiorri,  s.  Becker,  röm.  Alterth.  Bd.  1.  S.  682)  betrug  der  äussere  Umfang 
1641  Fuss,  die  grosse  Axe  des  ganzen  elliptischen  Gebäudes  581,  die 
kleine  481  Fuss,  die  grosse  Axe  des  Kampfplatzes  285,  die  kleine  182 Fuss. 
Die  vier  Stockwerke,  in  welche  die  Umfassungsmauer  getheilt  war,  hatten 
eine  Höhe  von  157  Fuss.  Gegenwärtig  sind  von  der  Umfassungsmauer 
etwa  noch  drei  Achtel  des  Ganzen  vollständig  erhalten.  Der  Name  Colos- 
seum, welcher  allmählich  aufgekommen  zu. sein  scheint  und  hei  Beda  Ve- 
nerahilis  im  7.  Jahrhundert  sich  zuerst  vorfindet,  wird  entweder  von  der 
colossalen  Grösse  des  Gebäudes  oder,  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit, 
von  dem  dabei  stehenden  Coloss  des  Nero  hergeleitet.  Die  gänzliche  Voll- 
endung des  Gebäudes  geschah  erst  durch  Domitian;  doch  soll  Yespasian 
selbst  es  schon  eingeweiht  haben,  nachdem  ein  Theil  desselben  voll- 
endet war. 
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spendete  ferner  reichliche  Unterstützungen,  so  oft  irgend  ein 
Theil  des  Beichs  durch  ausserordentliche  Unglücksfalle,  wie 
durch  Feuershrünste  oder  Erdbeben,  heimgesucht  wurde;  er 
setzte  arme  Senatoren  durch  Geschenke  in  den  Stand,  das 
ihrer  Würde  entsprechende  äussere  Ansehen  zu  behaupten, 
und  gewährte  den  öffentlichen  Lehrern  der  Beredsamkeit  Jahr- 
gehalte im  Betrag  von  100,000  Sestertien  (5000  Thlr.  Gold): 
Letzteres  eine  Begünstigung,  die  in  dieser  Weise  ganz  neu 
und  von  weitgreifender  Wirkung  war,  und  die  besonders  den 
Zweck  hatte,  die  Lehrer  an  das  Interesse  der  Begierung  zu 
fesseln  und  so  durch  den  Unterricht  auf  die  Gesinnung  und 
die  Denkweise  der  heranwachsenden  Jugend  einzuwirken:  ein 
Zweck,  der  auch  vollkommen  erreicht  wird.  Die  Lehrer  der 
Beredsamkeit  sind  fortan  die  ergebensten  Diener  der  Kaiser, 
dafür  sehen  wir  aber  auch  viele  derselben,  ebenfalls  eine  neue 
Erscheinung,  sich  vom  Katheder  zu  den  höchsten  Staats- 
ämtem  emporschwingen. 

Als  ein  besonderes  Verdienst  von  ihm,  welches  ebenfalls 
in  einer  gewissen  Beziehung  zur  Förderung  der  Wissenschaft 
steht,  wird  noch  erwähnt,  dass  er  die  beim  Brand  des  Capi- 
tols  vernichteten  Urkunden  mit  grosser  Mühe  und  Sorgfalt 
wieder  herstellen  Hess, 

Von  seiner  mit  Becht  viel  gerühmten  Milde  macht  nur 
die  Strenge  eine  Ausnahme,  mit  welcher  er  gegen  die  Philo- 
sophen der  stoischen  und  cynischen  Schule  und  insbesondere 
gegen  einen  der  angesehensten  Anhänger  der  ersteren  Schule, 
Helvidius  Priscus,  verfuhr.  Er  vertrieb  jene  sämmtlich  aus 
.der  Stadt,  mit  der  einzigen  Ausnahme  des  Musonius  Bufus, 
welcher  sich  diese  Schonung  durch  seine  besondere  Mässigung 
verdient  zu  haben  scheint;  zwei  derselben,  Hostilius  und  De- 
metrius,  wurden  auf  Inseln  deportiert;  den  Helvidius  Priscus 
aber  verbannte  er  nicht  nur,  sondern  schickte  ihm  auch  das 
Todesurtheil  in  die  Verbannung  nach,  welches  auch,  jedoch, 
wie  es  heisst,  wider  seinen  späteren,  besseren  Willen,  voll- 
zogen wurde.  Im  Allgemeinen  wird  freilich  die  Maassregel 
durch  die  starrköpfige,  widerspenstige  Weise  dieser  milzsüch- 
tigen Idealisten  entschuldigt,  die  in  ihrer  Oppositionssucht 
ohne  alle  Bücksicht  auf  die  bestehenden  Verhältnisse,  welche 
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die  Yerwirklichung  ihrer  Ideale  nan  einmal  nicht  zuliessen, 
die  Handlungen  der  Eegiening  verunglimpflen  und  ihre  eigene 
Unzufriedenheit  weiter  zu  verbreiten  suchten;  dagegen  wird 
das  Verfahren  gegen  Helvidius  Priscus  kaum  von  dem  Vor- 
wurfe der  Härte  und  Grausamkeit  zu  befreien  sein.  Wir  kön- 
nen nach  dem  Bilde ,  welches  Tacitus  von  ihm  entwirft,  kaum 
anders  annehmen,  als  dass  derselbe  seinem  edlen  Schwieger- 
vater Thrasea  Paetus  (Abth.  1.  8.  320)  geglichen,  dass  er  dem- 
nach zwar  unerreichbaren  Idealen  nachgestrebt ,  dabei  aber  die 
erforderliche  Mässigung  nie  aus  den  Augen  gesetzt  habe,  und 
wenn  Sueton  und  Bio  ungünstiger  über  ihn  urtheilen  und  ihm 
diese  Mässigung  geradezu  absprechen,  so  scheint  dies  nur  ein 
Ausfluss  der  panegyrischen  Tendenz  zu  sein,  die  beide  in 
Bezug  auf  Vespasian  verfolgen,  eben  so  vrie  die  Nachricht, 
dass  er  das  Todesurtheil  bald  bereut  und  es,  obwohl  vergeb- 
lich, rückgängig  zu  machen  gesucht  habe.  Uebrigens  verlor 
er  auch  diesen  Männern  gegenüber  nicht  seinen  gewöhnlichen 
Gleichmuth  und  Humor.  Als  Demetrius  auch  nach  dem  ver- 
bannenden Urtheil  fortfuhr  ihn  zu  schmähen ,  äusserte  er,  dies 
kümmere  ihn  eben  so  wenig,  wie  wenn  ihn  ein  Hund  anbelle, 
und  liess  ihn  unbeachtet. 

Ein  anderes,  mit  seinem  sonstigen  Wesen  kaum  zu  ver- 
einbarendes Beispiel  von  Grausamkeit,  die  Hinrichtung  des 
Julius  Sabinus  und  seiner  Gemahlin  Eponina,  ist  schon  oben 
(8.  66)  erwähnt  worden. 

8ein  Tod  war  seinem  thätigen,  mit  rastloser  Bemühung 
auf  die  Erfüllung  seiner  Pflichten  gerichteten  Leben  entspre- 
chend. Er  beschleunigte  ihn  wahrscheinlich  dadurch ,  dass  er, 
als  ihn  die  letzte  Krankheit  befiel,  seinen  Regierungsgeschäf- 
ten  nach  wie  vor  oblag.  Als  er  die  Annäherung  seines  Todes 
lühlte,  rief  er  aus:  0  weh,  ich  fange  an  ein  Gott  zu  werden; 
im  Augenblick  des  Todes  liess  er  sich  aufrichten,  weil  ein 
Kaiser,  wie  er  sagte,  den  Tod  nicht  anders  als  stehend 
erwarten  dürfe.  8o  starb  er  zu  Cutiliä  bei  Reate,  in  seinem 
sabinischen  Heimathlande,  am  23.  Juni  79  nach  einer  beinahe 
zehnjährigen  Regierung. 
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b)   Titos  Flayius  Vespasianus,   79 — 81. 

Vespasian  war  mit  Flavia  Domitüla  verheirathet,  von  der 
er  zwei  Söhne,  Titus  Flavius  Vespasianus,  der  zur  Unter- 
scheidung von  seinem  Yater  mit  seinem  Vornamen  Titus 
benannt  zu  werden  pflegt,  und  T.  Elavius  Domitianus,  und 
eine  Tochter  Domitilla  hinterliess. 

Titus  war  geboren  am  30.  December  41.  Aus  seiner 
Jugendzeit  wird  berichtet,  dass  er  mit  Britanniens  zusammen 
am  kaiserlichen  Hofe  erzogen  worden  sei  und  dem  Mahle  bei- 
gewohnt habe,  bei  welchem  Britanniens  vergiftet  wurde,  er 
soll  sogar  selbst  aus  dem  Giftbecher  getrunken  und  sich 
dadurch  einen  dauernden  Schaden  an  seiner  Gesundheit  zuge- 
zogen haben;  femer,  dass  er  nachher  seine  ersten  Kriegs- 
dienste in  Germanien  und  Britannien  geleistet  und  nach  seiner 
Kückkehr  von  diesen  Feldzügen  sich  den  Geschäften  des 
Forums  gewidmet  und  die  Quästur  bekleidet  habe.  Als  hier- 
auf sein  Yater  den  Oberbefehl  im  jüdischen  Kriege  übernahm, 
80  begleitete  er  denselben  als  Befehlshaber  einer  Legion  nach 
Palästina,  wo  er  wiederum  bei  mehreren  Gelegenheiten  glän- 
zende Proben  seiner  Tapferkeit  und  militärischen  Tüchtigkeit 
ablegte.  Von  hier  wurde  er  nach  dem  Sturze  Neros  nach 
'Rom  abgeschickt,  um  dem  neuen  Kaiser  Galba  in  seinem  und 
seines  Vaters  Namen  zu  huldigen;  er  kehrte  aber  wieder  um, 
als  er  unterwegs  hörte,  dass  Galba  getödtet  sei,  da  er  mit 
Recht  zweifelte,  ob  die  für  einen  Anderen  bestimmten  Huldi- 
gungen dem  Nachfolger  willkommen  sein  würden,  und  da  er 
überdem  nicht  wusste,  ob  er  sie  dem  Otho  oder  dem  Vitel- 
lius  darbringen  sollte,  zwischen  denen  damals  erst  die  eisernen 
Würfel  des  Kriegs  die  Entscheidung  über  den  Besitz  der 
Herrschaft  bringen  sollten.  Auf  dem  Rückwege  nach  Palä- 
stina besuchte  er  das  Orakel  der  Aphrodite  zu  Paphos  und 
erhielt  von  dem  Priester  der  Göttin,  wie  erzählt  wird,  im 
Geheimen  die  feste  Zusicherung,  dass  ihm  dereinst  die  Herr- 
schaft bestimmt  sei. 

Das  Bild,  welches  uns  in  den  Quellen  von  dem  Jüngling 
Titus  entgegentritt,  ist  nicht  durchaus  und  nicht  ohne  Bei- 
mischung   günstig.     Auf   der   einen  Seite    zeichnete   er  sich 
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durch  die  Würde  und  Schönheit  seiner  äusseren  Erscheinung 
aus;  er  hatte  Sinn  und  Geschick  für  edle  Künste,  er  war 
beredt  und  hatte  naipentlich  auch  bedeutende  militärische 
Talente  bewiesen;  auf  der  anderen  Seite  aber  hatte  er  durch 
seine  Neigung  zu  Schwelgerei  und  Ausschweifungen  yielfach 
ernstlichen  Anstoss  erregt. 

Nachdem  er  hierauf  in  der  uns  bekannten  Weise  den 
jüdischen  Krieg  durch  die  Eroberung  von  Jerusalem  beendet 
hatte,  so  begab  er  sich  erst  nach  der  römischen  Hauptstadt 
von  Palästina,  Caesarea,  dann  nach  dem  andern  Caesarea, 
dem  Caesarea  Philippi,  der  Residenz  des  Königs  Agrippa  H, 
hierauf  nach  Berytus,  wo  er  sich  längere  Zeit  aufhielt,  und 
endlich  nach  Antiochia,  von  wo  er  auch  eine  Reise  nach 
Zeugma  am  Euphrat  machte,  um  dort  die  Gresandten  des 
Partherkönigs  Vologeses  zu  empfangen,  die  ihm  von  ihrem 
Herrscher  eine  goldene  Krone  überbrachten.  Von  Antiochia 
ging  er  dann  nach  Alexandria,  und  von  hier  endlich  eilte  er, 
wahrscheinlich  im  Anfang  des  Sommers  mit  dem  Eintritt  der 
günstigen  Winde,  nach  Rom,  wo  er  von  seinem  Vater  zum 
Cäsar  und  Mitregenten  ernannt  wurde  und  so  schon  als  sol- 
cher einen  wesentlichen  Theil  der  Regierungsgeschäfte  ver- 
waltete ,  weshalb  er  auch  nach  dem  Tode  seines  Vaters  sofort 
ohne  Widerspruch  und  ohne  alle  weitere  Formalitäten  den 
Thron  allein  bestieg.  Die  Zeit  seiner  Mitregentschaft  diente 
indes  nicht  dazu,  die  öffentliche  Meinung  von  ihm  günstiger 
zu  gestalten.  Man  nahm  besondern  Anstoss  an  seinem  Lie- 
besverhältniss  mit  Berenice,  der  Schwester  des  Königs 
Agrippa  11 ,  welches  er  in  Palästina  angeknüpft  hatte ,  und 
nöthigte  ihn  sogar  durch  Ausbrüche  der  allgemeinen  Unzu- 
friedenheit, als  dieselbe  nach  Rom  kam,  sie  wieder  in  ihre 
Heimath  zurückzuschicken.  Ausserdem  maass  man  ihm  die 
Schuld  von  allen  harten  Maassregeln  bei ,  die  unter  der  Regie- 
rung seines  Vaters  besonders  bei  Gelegenheit  der  Censur  vor- 
kamen, und  erzählte  von  ihm  noch  manche  besondere  Hand- 
lungen der  Grausamkeit ,  z.  B.  dass  er  den  uns  aus  den  letzten 
Bürgerkriegen  bekannten  Caecina  auf  dem  Heimwege  von 
seinem  eigenen  Tische,  zu  dem  er  ihn  geladen  hatte,  habe 
niederstossen  lassen,  weil  er  den  Verdacht  hochverrätherischer 
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Pläne  gegen  ihn  hegte.  Indessen  alle  diese  Besorgnisse  wur- 
den, sobald  er  zur  Alleinherrschaft  gelangt  war,  aufs  Glän- 
zendste widerlegt  Seine  ganze,  freilich  nicht  viel  länger  als 
zwei  Jahre  dauernde  Regierung  ist  durch  seine  Milde,  seine 
Freigebigkeit  und  persönliche  Liebenswürdigkeit  durchweg 
wie  von  dem  hellsten  Sonnenschein  beleuchtet. 

Eine  seiner  ersten  Maassregeln  nach  seiner  Gelangung 
zur  Alleinherrschaft  war,  dass  er  die  Delatoren,  d.  h.  dieje- 
nigen, die  aus  böswilligen  Anklagen  ein  Gewerbe  machten, 
beseitigte.  Er  Hess  sie  öffentlich  auf  dem  Forum  geissein 
und  dann,  nachdem  sie  im  Amphitheater  zur  Schau  gestellt 
worden,  theils  als  Sclaven  verkaufen  theils  auf  unfruchtbare 
Inseln  als  Verbannte  abführen.  Sodann  schaßte  er  die  Maje- 
stätsklagen, dieses  Hauptmittel  der  Unterdrückung  in  der 
Hand  schlechter  Kaiser,  völlig  ab,  wobei  er  die  bemerkens- 
werthe,  ihm  zu  hoher  Ehre  gereichende  Erklärung  abgab,  er 
könne  von  ^Niemandem  wahrhaft  beschimpft  werden ,  da  er 
nichts  Unrechtes  thue,  um  lügnerische  Verleumdungen  aber 
kümmere  er  sich  nicht;  die  früheren  Kaiser,  fügte  er  hinzu, 
möchten  sich  vermöge  der  ihnen  verliehenen  göttlichen  Macht 
selbst  an  ihren  Verleumdern  rächen;  er  traf  ferner  einige 
weitere  Vorkehrungen  gegen  böswillige,  chicanöse  Anklagen 
und  bestätigte  durch  Ein  Edict  alle  von  seinen  Vorgängern 
gemachten  Schenkungen  und  Verwilligungen ,  ohne  sich,  wie 
die  früheren  Kaiser  seit  Tiberius,  von  den  Einzelnen  darum 
bitten  zu  lassen.  Diesem  Anfang  entsprechend  war  auch  wei- 
terhin sein  Bestreben  fortwährend  nur  darauf  gerichtet.  Ande- 
ren Wohlthaten  und  Freundlichkeiten  zu  erweisen.  Es  war 
sein  erklärter  und  stets  beobachteter  Grundsatz,  keinen  Bit- 
tenden unbefriedigt  von  sich  gehen  zu  lassen,  und  als  er  einst 
an  einem  Tage  Niemandem  etwas  Gutes  erzeigt  hatte,  sprach 
er  beim  Abendessen  die  bekannten  und  berühmten  Worte: 
Freunde,  ich  habe  einen  Tag  verloren;  eben  so  war  es  sein 
fester  Grundsatz,  seine  Hand  rein  vom  Blut  seiner  Mitmen- 
schen zu  erhalten;  als  er  von  zwei  vornehmen  Männern  hörte, 
dass  sie  ein  Complot  gemacht  hätten,  um  ihm  die  Herrschaft 
zu  entreissen,  verzieh  er  ihnen  nicht  nur,  sondern  reichte 
ihnen  auch  *am  folgenden  Tage,    als  er  mit  ihnen  zusammen 
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den  Gladiatorenspielen  beiwohnte^  die  Schwerter  der  Kämpfen- 
den, angeblich  um  ihre  Schärfe  zu  prüfen^  in  Wahrheit^  um 
ihnen  sein  Leben  in  die  Hand  zu  geben;  er  wolle  lieber^  so 
sagte  er,  selbst  sterben,  als  Ursach  des  Todes  eines  Andern 
werden.  Wie  aber  auf  Einzelne,  so  erstreckte  sich  seio 
Wohlwollen  und  seine  Freigebigkeit  auch  auf  das  ganze  Volk, 
dem  er  so  viel  als  möglich  glückliche  und  heitere  Tage  zu 
bereiten  suchte.  Für  den  gemeinen  Mann,  der  hinsichtlich 
seiner  Wohnung,  wenn  er  überhaupt  eine  solche  hatte,  meist 
auf  eine  enge,  dunkle  Kammer  beschränkt  war,  bildete  der 
Besuch  der  Bäder  einen  Hauptgenuss ,  wo  er  nicht  nur  die 
nöthigen  Anstalten  für  ihren  eigentlichen  Zweck,  sondern 
auch  bequeme,  schön  geschmückte  sonstige  Bäume  und  Gele- 
genheit zur  Unterhaltung  fand.  Deshalb  hatte  schon  unter 
Augustus  Agrippa  ein  grosses  Badehaus  für  den  allgemeinen 
unentgeltlichen  Gebrauch  gebaut,  dasselbe  hatte  Nero  gethan; 
jetzt  fügte  Titus  ein  die  firüheren  an  Bequemlichkeit  und  Gre- 
räumigkeit  übertreffendes  drittes,  die  von  ihm  benannten 
Thermen  des  Titus,  hinzu,  welches  in  der  Kähe  des  Colos- 
seums  auf  dem  Esquilin  und  zwar^  wie  die  neueren  Unter- 
suchungen ergeben  haben ,  auf  den  Grundmauern  der  von  Nero 
begonnenen  zu  dem  goldenen  Hause  gehörigen  Gebäude  errich- 
tet wurde.  Nicht  minder  aber  sorgte  er  für  die  andere 
Hauptergötzung  des  Volks,  für  Spiele.  Nachdem  z.  B.  das 
Colosseum  bis  auf  einen  kleinen  Best,  der  nachher  von  Bomi- 
tian  hinzugefügt  wurde,  beendet  war,  so  feierte  er  die  Ein- 
weihung desselben  durch  Spiele,  welche  hundert  Tage  dauerten 
und  bei  welchen  Alles  aufgeboten  wurde,  um  die  Zuschauer 
durch  Abwechselung  und  Grossartigkeit  der  Froductionen  zu 
unterhalten  und  zu  belustigen;  unter  Anderem  wurde  ihnen 
der  Fygmäenkampf  durch  einen  Kampf  von  Kranichen  und 
Zwergen  vorgeführt,  die  Arena  des  Amphitheaters  wurde  mit 
Wasser  gefüllt  und  darin  die  Seeschlacht  der  Gorinthier  und 
Corcyräer  aufgeführt,  während  an  einer  anderen  Stelle,  in 
dem  Yon  Augustus  zu  solchen  Zwecken  gegrabenen  Bassin, 
die  Schlacht  der  Athener  und  Syracusier  im  Hafen  von  Syra- 
cus  dargestellt  wurde;  an  einem  Tage  wurden  5000  Thiere 
gehetzt,    und   schliesslich    wurden,    nach   dem  Beispiele   des 
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Caligula  und  Nero  (Abth.  1.  8.  239.  309)  Marken  mit  Anwei- 
sungen auf  Geld  und  Geldeswerth  ausgeworfen.  Dabei  ver- 
schmähte er  alle  die  Mittel,  durch  die  sonst  nicht  nur  die 
Kaiser,  sondern  auch  andere  vornehme  Männer  sich  zu  berei- 
chem pflegten;  er  nahm  die  Vermächtnisse  nicht  an,  die  man 
nach  der  allgemeinen  Sitte  hohen  Gönnern  zu  machen  pflegte, 
und  wies  sogar  die  Geschenke  zurück,  die  dem  Kaiser  nach 
dem  Herkommen  bei  den  Saturnalien  und  bei  andern  Gelegen- 
heiten dargebracht  wurden.  Auch  beseitigte  er  den  Anstoss 
wegen  seines  Verhältnisses  zu  Berenice,  indem  er  dieselbe 
zurückwies,  als  sie,  wahrscheinlich  in  der  Hoffnung,  ihn  als 
Alleinherrscher  freier  und  rücksichtsloser  zu  finden,  noch  ein- 
mal nach  Rom  kam.  Kein  Wunder  also,  aber  doch  immer 
noch  ein  nicht  ungünstiges  Zeichen  für  den  empfänglichen 
Sinn  der  römischen  Welt,  dass  man  einem  solchen  Fürsten 
allgemein  den  Tribut  der  dankbarsten  Verehrung  zollte.  Die 
Zeitgenossen  nannten  ihn  die  Liebe  und  die  Freude  des  Men- 
schengeschlechts (amor  et  deliciae  generis  humani) ,  und  dieser 
Ruhm  ist  ihm  auch  bei  der  Nachwelt  unverkürzt  geblieben. 

Die  Verdienste  und  die  liebenswürdigen  Eigenschaften 
des  Titus  strahlen  um  so  heller,  je  dunkler  der  Hintergrund 
ist,  der  über  seine  Regierungszeit  durch  mehrere  schwere 
äussere  Unglücksfalle  verbreitet  wird. 

Der  bekannteste  und  merkwürdigste  von  diesen  Unglücks- 
fällen ist  der  Ausbruch  des  Vesuv  am  24.  August  des  J.  79, 
bei  dem  Plinius  der  Aeltere  als  Opfer  seiner  Wissbegierde 
seinen  Tod  fand  und  von  dem  wir  auf  diesen  Anlass  eine 
ausführlichere  Beschreibung  aus  der  Feder  seines  Nefien,  des 
jüngeren  Plinius,  besitzen,  merkwürdig  auch  deshalb,  weil 
der  Vulkan,  bis  dahin  seit  Menschengedenken  ruhend,  seit- 
dem seine  Thätigkeit  fast  nie  völlig  ausgesetzt  hat.  Er  bil- 
dete bis  dahin  einen  einzigen  geraden  abgestumpften  Kegel, 
dessen  Oberfläche  jedoch  etwas  eingedrückt  war,  so  dass  sie 
den  Anblick  eines  gigantischen  Amphitheaters  bot;  die  Ent- 
stehung dieser  Oberfläche  durch  Einsinkung  eines  Eruptions- 
kegels war  an  der  Unfruchtbarkeit  und  sonstigen  Boden- 
beschafienheit  derselben  deutlich  zu  erkennen;  die  Abhänge 
waren  bis  zum  Rand  hinauf  an  der  Nordseite  mit  Eichen  und 
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Eastanienbäumen ,  an  der  Südseite  mit  Weingärten  aufs 
Eeichste  geschmückt.  An  dem  genannten  Tage  nun  wurde 
der  ältere  Flinius,  der  sich  als  Befehlshaber  der  Staatsflotte 
mit  seinem  Ke£fen  zusammen  in  Misenum  befand,  um  die 
7.  Tagesstunde,  also  etwa  1  Uhr  nach  unserer  Zeitrechnung, 
auf  eine  Rauchsäule  von  auffallender  Gestalt  aufinerksam 
gemacht,  die,  einer  Fichte  ähnlich  erst  einen  hoch  aufsteigen- 
den dichten  Stamm  bildend,  dann  sich  in  mehrere  Zweige 
ausbreitend,  vom  Vesuv  aufstieg.  Von  seiner  Amtspflicht, 
nicht  minder  aber  von  seiner  glühenden,  nie  rastenden  Wiss- 
begierde angetrieben,  liess  er  sofort  ein  Schiff  ausrüsten,  um 
theils  den  dortigen  Eüstenbewohnem ,  wo  möglich;  Hälfe  zu 
bringen,  theils  das  Naturereigniss  in  grösserer  Nähe  zu 
beobachten.  Die  Fahrt  war  durch  den  immer  dichter  und 
heisser  werdenden  Eegen  von  Asche  und  kleinen  Steinen  und 
durch  das  stürmisch  bewegte,  bis  in  den  G-rund  erregte  und 
erschütterte  Meer  aufs  Aeusserste  erschwert  und  gefährdet; 
er  setzte  sie  gleichwohl  fort,  inmier  die  Vorgänge  aufinerksam 
verfolgend  und  seine  Beobachtungen  dem  Schreiber  dictierend, 
bis  nach  Stabiä,  wo  er  ausstieg  und  sich  nach  der  Villa  sei- 
nes Freundes  Pomponianus  begab.  Hier  brachte  er  den  Rest 
des  Tages  und  die  folgende  Nacht  unter  den  gewöhnlichen 
Beschäftigungen  oder  ruhig  schlafend  zu,  bis  der  Aschenregen 
die  Umgebungen  des  Hauses  bis  zu  einer  Höhe  anfüllte ,  dass 
die  Bewohner  fürchten  mussten,  sich  den  Ausweg  versperrt 
zu  sehen.  Nun  brach  man  auf,  der  Küste  zu,  um  bei  einer 
günstigen  Wendung  des  Windes  durch  das  Schiff  Rettung  zu 
suchen.  Es  war  jetzt  Tag,  der  Zeit  nach,  in  Wirklichkeit 
aber  die  finsterste  Nacht,  die  nur  zuweilen  durch  die  aus  dem 
Krater  aufleuchtenden  Flammen  und  durch  den  glühenden 
Lavastrom  einigermaassen  erhellt  wurde;  der  Boden  bebte 
unter  fortwährenden  Erdstössen;  der  Aschen-  und  Steinregen 
nahm  so  zu,  dass  die  Wandernden  sich  durch  Kissen,  die  sie 
über  den^  Kopf  banden ,  schützen  mussten.  Endlich  verliess 
den  Plinius  die  Kraft;  er  legte  sich  erst  auf  den  Boden  nie- 
der, suchte  dann  sich  mit  Hülfe  zweier  Sclaven,  die  bei  ihm 
zurückgeblieben  waren,  wieder  aufzurichten,  sank  aber  alsbald 
todt  zusammen  und  ward  am  folgenden  Tage  (am  26,  August) 
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an  derselben  Stelle  aufgefunden,  ohne  alle  äussere  Verletzung, 
woraus  sich  ergab,  dass  er  den  Tod  durch  Erstickung  geftin- 
den  hatte. 

Als  an  diesem  Tage  der  Hauptsturm  ausgetobt  hatte ,  als 
die  Auswürfe  nachliessen,  die  Erderschiitterungen  nur  noch 
in  verminderter,  milderer  Weise  stattfanden,  als  die  Sonne 
wenigstens  wieder  einen  matten  Schein  gab,  nach  dem  Aus- 
druck des  Plinius  ähnlich  wie  zur  Zeit  von  Sonnenfinsternis- 
sen: da  trat  das  Werk  der  Zerstörung  allmählich  vor  die 
Augen  der  unglücklichen  Bewohner  der  Gegend,  so  viele 
ihrer  das  Leben  aus  den  von  allen  Seiten  auf  sie  eindringen- 
den Gefahren  gerettet  hatten.  Der  Berg  selbst  hatte  seine 
ganze  Gestalt  verändert,  von  dem  ehemaligen  Kraterrande 
war  nur  der  nördliche  Theil  (die  heutige  Somma)  übrig,  der 
übrige  Theil  war  durch  den  neuen  Eruptionskegel  zerstört  und 
umgestaltet,  so  dass  sich  jetzt  zwei  Spitzen  einander  gegen- 
über erhoben;  die  Vegetation  der  Abhänge  war  durch  die 
Lavaströme  und  die  Aschen-  und  Bimsteinmassen  völlig  ver- 
nichtet; aber  auch  im  Uebrigen  war  oder  schien  doch  alle 
Eruchtbarkeit  und  aller  Anbau  rings  um  den  Meerbusen  herum 
zerstört;  die  Städte  Pompeji  und  Herculaneum  und  die  Reste 
des  früher  im  Bundesgenossenkriege  zerstörten  Stabiä  wurden 
durch  den  Aschen-  und  Steinregen  begraben,  durch  einen 
Lavastrom,  der  über  die  Aschendecke  hinging,  wurde  Hercu- 
laneum noch  ein  tieferes  Grab  bereitet;  das  Meer  selbst  wurde 
von  seiner  alten  Stelle  zurückgedrängt;  die  ganze  firühere 
Schönheit  des  Meerbusens  von  Neapel  schien  den  Zeitgenossen 
für  immer  vernichtet*).  Erst  allmählich  kehrte  unter  den 
Bewohnern  —  trotz  mancher  ferneren  Beunruhigungen  — 
wieder  Zuversicht  und  Vertrauen  und  damit  auch  die  Frucht- 
barkeit und  der  hohe  Beiz  der  herrlichen  Gegend  zurück. 
Auch  die  Oberfläche  von  Pompeji  und  Herculaneum  wurde 
wieder  bepflanzt ,  die  von  Herculaneum  sogar  mit  einem  neuen 
Orte  bebaut;  die  Städte  selbst  ruhten,  Pompeji  18  bis20Fuss, 
Herculaneum  dreimal  so  tief,  unbewusst  oder  doch  unbeachtet 


♦)  Tac.  Ann.  IV,  67:    pulcherrimum   sinum  antequäm  Vesuvius  mons 
faciem  loci  verteret. 
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unter  der  Erde,  bis  man  sie  endlich  nach  beinahe  17  Jahr- 
hunderten wieder  entdeckte  und  nach  und  nach  theilweise  ans 
Licht  forderte,  um  der  staunenden  Welt  ein  Bruchstück  des 
antiken  Lebens,  unangetastet  von  Menschenhand,  vor  Augen 
zu  fuhren. 

Weniger  aufTallend,  aber  nicht  minder  zerstörend  und 
verderblich  waren  noch  in  demselben  J.  79  zwei  andere  schwere 
Heimsuchungen,  einmal  durch  eine  Feuersbrunst,  welche  drei 
Tage  und  drei  Nächte  wüthete  und  vom  nördlichen  Theile  des 
Marsfeldes  sich  nach  Süden  verbreitend,  den  Tempel  des 
Serapis,  der  Isis,  des  Neptun,  das  Pantheon,  mehrere  öffent- 
liche Grebäude  und  Säulenhallen,  darunter  auch  die  Säulen- 
halle der  Octavia  mit  der  Bibliothek  und  endlich  den  Capito- 
linischen  Tempel  zerstörte  oder  doch  stark  beschädigte,  und 
sodann  durch  eine  Fest,  so  furchtbar  nach  dem  Ausdruck  des 
Sueton  wie  kaum  irgend  eine  andere,  durch  welche  nach  einer 
spätem,  freilich  übertriebenen  Angabe  täglich  10,000  Men- 
schen hinweggerafft  sein  sollen. 

Titus  bewährte  auch  diesen  Unglücksfällen  gegenüber 
seine  sonstige  Milde  und  Freigebigkeit.  Er  reiste  nach  dem 
Ausbruch  des  Yesuv  selbst  nach  Campanien  und  schickte 
dann  2  Senatoren  dahin,  um  an  Ort  und  Stelle  überall  durch 
Bath  und  That  zu  helfen;  auch  erliess  er  eine  Verordnung, 
dass  das  durch  den  Tod  herrenlos  gewordene  Gut  nicht  ein- 
gezogen,  sondern  den  bedürftigen  Ueberlebenden  überlassen 
werden  sollte,  was  zugleich  einen  Beweis  giebt,  vorausgesetzt, 
wie  man  annehmen  muss,  dass  hiermit  eine  wesentliche  Hülfe 
geleistet  wurde,  wie  gross  die  Menge  der  Umgekommenen 
sein  musste.  In  Bom  unterstützte  er  die  Abgebrannten  aus 
seinem  eigenen  Vermögen  und  gab  viele  in  seinem  Privat- 
besitze befindliche  Kunstwerke  her,  um  in  den  Tempeln  und 
öffentlichen  Gebäuden  den  durch  den  Brand  zerstörten  Schmuck 
zu  ersetzen. 

So  wohlthätig  aber  seine  Begierung  war ,  so  kurz  ist  sie. 
Es  ist  schon  von  den  Alten  angedeutet  und  von  den  Neuem 
wiederholt  ausgesprochen  worden,  dass  sein  Buhm  wahr- 
scheinlich eine  bedeutende  Schmälerung  erlitten  haben  würde, 
wenn    er    länger  regiert   hätte,    und   es    ist   allerdings   sehr 
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zweifelhaft,  ob  er  im  Stande  gewesen  sein  würde,  seine  häufig 
an  Verschwendung  grenzende  Freigebigkeit  länger  fortzusetzen, 
auch,  ob  seine  grosse  Milde  sich  auf  die  Dauer  als  geeignet 
erwiesen  haben  würde ,  Ordnung  und  Gehorsam  in  dem  grossen 
Eeiche  zu  erhalten.  Es  ist  daher  von  demselben  Gesichts- 
punkte aus  auch  auf  die  Beispiele  des  Caligula  und  Nero  und 
anderer  Kaiser  hingewiesen  worden,  welche  im  Anfang  ihrer 
Regierung  sich  ebenfalls  mild  und  freigebig  zeigten,  später 
aber  die  grausamsten  Despoten  wurden,  um  dadurch  die  Ver- 
muthung  zu  begründen,  dass  Titus  bei  längerer  Regierung 
eben  so  ausgeartet  sein  würde.  Allein  bei  den  Schranken, 
die  unserer  historischen  Beurtheilung  bedeutender  Männer 
gesetzt  sind,  werden  wir  uns  weder  für  berechtigt  noch  für 
genöthigt  halten  dürfen,  das  fleckenlose  Bild  seiner  Regie- 
rung, wie  es  uns  von  den  Alten  übereinstimmend  überliefert 
wird,  durch  derartige  auf  blossen  Möglichkeiten  beruhende 
Bedenken  zu  trüben  und  uns  selbst  den  Genuss  der  An- 
schauung einer  zwar  kurzen,  aber  durchaus  erfreulichen 
Regierung  zu  schmälern.  i 

Er  starb  schon  am  13.  September  81  nach  einer  Regie- 
rung von  2  Jahren  2  Monaten  und  20  Tagen  und  vor  voll- 
endetem 41.  Lebensjahre  zu  Cutiliä,  an  demselben  Orte  wie 
sein  Vater.  Es  wird  von  den  Alten  vielfach  behauptet,  dass 
er  von  seinem  Bruder  Domitian  getödtet  worden  sei;  unter 
Anderem  wird  berichtet,  dass  er,  an  heftigem  Eieber  leidend, 
auf  Domitians  Veranlassung  ein  Schneebad  genommen  habe, 
durch  welches  sein  Tod  herbeigeführt  worden  sei.  Je  mehr 
dies  aber  jiem  Domitian  zuzutrauen  ist  und  je  näher  es  also 
lag,  es  von  ihm  zu  vermuthen,  um  so  mehr  ist  uns  diesen 
Nachrichten  gegenüber  die  grösste  Vorsicht  geboten.  Titus 
selbst  soll  kurz  vor  seinem  Tode  geäussert  haben,  dass  er 
nur  Eins  in  seinem  Leben  zu  beklagen  habe,  ohne  zu  sagen, 
was  dies  sei,  und  soll  damit  die  übergrosse  Milde  und  Nach- 
sicht gemeint  haben,  die  er  gegen  seinen  Bruder  bewiesen 
und  durch  die  er  diesen  in  »den  Stand  gesetzt  habe,  ^ahn  im 
Leben  vielfach  zu  kränken  und  zu  behindern  und  ihm  endlich 
den  Tod  zu  bereiten. 
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c)  Titus  Flavius  Bomitianas,  81  —  96. 

Der  Glanz  der  Regierung  des  Titus*  wurde  noch  erhöht 
durch  den  Gegensatz  der  Regierung  seines  Bruders  und  Nach- 
folgers, der  sich  durch  seine  Grausamkeit  und  sein  finsteres, 
missgünstiges  Wesen  in  eben  dem  Grade  verhasst  machte, 
wie  Titus  sich  durch  seine  Milde  und  Freundlichkeit  die  all- 
gemeine Liebe  erworben  hatte. 

Domitian  war  am  24.  October  51  geboren,  also  10 Jahre 
jünger  als  sein  Bruder.  Nachdem  er  unter  ungünstigen  Ver- 
hältnissen und  insbesondere  ohne  die  damals  übliche  wissien- 
schaftliche  Ausbildung  herangewachsen  war ,  so  trat  er  1 8  Jahre 
alt  zuerst  bei  Gelegenheit  des  Kampfes  seines  Vaters  um  die 
Herrschaft  hervor,  wo  er  in  den  letzten  Stadien  dieses  Kam- 
pfes bei  der  Belagerung  des  Capitols  durch  die  Vitellianer  in 
die  gross te  Lebensgefahr  gerieth,  der  er  indess  durch  die 
Flucht  und  dadurch ,  dass  er  sich  eine  Zeit  lang  in  einen  Ver- 
steck barg,  glücklich  entging.  Die  Entscheidung  des  Kam- 
pfes zu  Gunsten  seines  Vaters  erhob  auch  ihn  sofort  zu  einer 
hohen  Stellung.  Er  wurde  vom  Senat  zum  Prätor  ernannt 
und  theilte  bis  zur  Ankunft  seines  Vaters  mit  Mucianus  die 
höchste  Gewalt  in  Rom,  die  er  indess,  wie  schon  oben  bemerkt, 
nur  benutzte,  um  sich  seinem  Hange  zu  Ausschweifungen  völ- 
lig hinzugeben  und  um  eine  Menge  Gunst-  und  Ungunst- 
erweisungen durch  Entziehung  und  Verleihung  von  Aemtern 
und  Ehrenstellen  auszustreuen.  Auch  entführte  er  damals 
einem  der  angesehensten  Männer  der  Zeit,  dem  Aelius  Lamia, 
seine  Gemahlin  Domitia,  um  sie  selbst  zu  heirathen.  Sein 
Vater  war  über  die  Nachrichten,  die  er  in  Aegypten  über  ihn 
empfing,  aufs  Aeusserste  aufgebracht  und  wurde  von  härteren 
Maassregeln  gegen  ihn  nur  durch  die  Bitten  und  Vorstellun- 
gen des  Titus  zurückgehalten ,  so  dass  er  sich  in  seiner  Weise 
mit  der  bitter  -  scherzhaften  Aeusserung  begnügte,  er  wundere 
sich  nur,  dass  Domitian  nicht  auch  ihm  einen  Nachfolger 
schicke.  Von  nun  an  war  seine  Zeit  getheilt  zwischen 
schwächlichen  Versuchen,  sich  gleiche  Kriegslorbeeren  zu 
erwerben  wie  sein  Vater  und  sein  Bruder,  zwischen  Handlun- 
gen  und   Aeusserungen    des  Neides  und   Hasses    gegen  den 
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edleren  Bruder  und  den  gewohnten  AusBch welligen ,  die  er 
durch  anscheinend  eiMge  Beschäftigung  mit  den  Studien  zu 
verdecken  suchte.  Als  der  Krieg  mit  Civilis  noch  schwebte, 
verliess  er  Born  mit  Mucianus  zusammen  an  der  Spitze  eines 
Heeres  und  wurde  nur  mit  Mühe  zurückgehalten,  als  die 
Gefahr  des  Kriegs  vorüber  war  und  Mucianus  deshalb  nach 
Born  zurückkehrte,  sich  auf  den  Schauplatz  des  Kriegs  zu 
begeben;  ja  er  soll  sogar  von  Lugdunum  aus,  wo  er  sich 
aufhielt ,  dem  Fetilius  Cerialis  geheime  Anerbietungen  gemacht 
haben,  um  ihn  zur  Abtretung  des  Oberbefehls  zu  bewegen; 
später  wünschte  und  hoflFte  er  im  fernen  Osten  Kriegsruhm 
zu  ernten,  indem  er  in  seinen  Vater  drang,  dass  er  die  Bit- 
ten des  Partherkönigs  Yologeses  um  ein  Hülfsheer  gewähren 
und  ihn  an  dessen  Spitze  stellen  möchte,  und  als  dies  nicht 
gelang,  suchte  er  zu  gleichem  Zwecke  andere  Könige  des 
Orients  zu  Bitten  um  Hülfe  zu  bewegen.  Je  weniger  Erfolg 
aber  alle  diese  Bestrebungen  hatten,  um  so  bitterer  wurde 
sein  Hass  und  Neid  gegen  seinen  Bruder,  der  einen  der  häss- 
liebsten  Züge  in  seinem  Charakter  bildet.  Es  genügte  ihm 
nicht,  dass  Yespasian  ihn  wie  den  Titus  zum  Cäsar  ernannte 
und  ihm  das  Consulat  sechsmal  verlieh;  ßruch  versöhnte  es 
ihn  nicht,  dass  Titus  ihn  bei  seinem  Begierungsantritt  zum 
Mitregenten  erhob  und  mit  allen  möglichen  Ereundlichkeiten 
überhäufte.  Er  soll  nach  dem  Tode  des  Yespasian  damit 
umgegangen  sein,  die  Prätorianer  durch  Yerdoppelung  des 
gewöhnlichen  Geldgeschenks  zu  bestechen  und  mit  deren  Hülfe 
die  Herrschaft  an  sich  zu  reissen,  und  pflegte  nachher  zu 
sagen,  dass  ihm  die  Nachfolge  durch  Fälschung  des  Testa- 
ments entzogen  worden  sei ;  er  versagte  dem  Titus  die  Erfül- 
lung eines  ihm  besonders  am  Herzen  liegenden  Wunsches, 
indem  er  sich  weigerte,  seine  Tochter  Juha  zu  heirathen,  um 
sie  später  zu  verführen  und  zu  seiner  Mätresse  herabzuwür- 
digen; er  verliess  ihn  auf  dem  Sterbebette,  noch  ehe  er  völ- 
lig todt  war,  um  nach  Bom  zu  eilen  und  sich  sofort  der 
Herrschaft  zu  bemächtigen,  und  fuhr  auch  nachher  fort,  sein 
Andenken  auf  alle  Art  zu  verunglimpfen.  Wenn  er  es  nicht 
verhinderte,  dass  der  Senat  ihm  die  göttlichen  Ehren  zuer- 
kannte, so  geschah  dies  nur,   weil  er  fürchten  musste,  durcb 

feter ^  beschichte  BomB.    in.  2.  Q 


114  Dreizehntes  Buch,   vierteB  Capitel. 

sein  Dazwischentreten  die  Gefühle  des  Senats  und  des  Yolks 
zu  sehr  zu  verletzen,  und  eben  so  war  es  nichts  als  Furcht 
und  Heuchelei,  wenn  er  ihm  unter  Thränen  die  übliche  Lei- 
chenrede hielt. 

Der  Anfang  der  Regierung  war  auch  bei  ihm  nicht  gerade 
ungünstig;  die  Tugenden  und  Laster  waren,  wie  Sueton  sagt, 
in  den  ersten  Jahren  (etwa  bis  zum  J.  83  oder  84)  bei  ihm 
gemischt,  „bis  auch  die  ersteren  in  Laster  ausarteten/^  Er 
verkündete  eben  so  wie  Titus,  dass  die  Verleihungen  und 
Schenkungen  seiner  Vorgänger  ohne  Weiteres  Gültigkeit 
behalten  sollten;  er  verbot  oder  beschränkte  wenigstens  die 
Verfolgung  der  Ansprüche  der  Staatskasse,  die  über  einen 
Zeitraum  von  5  Jahren  zurück  reichten;  er  liess  die  durch 
die  Feuersbrunst  unter  Titus  zerstörten  Gebäude,  darunter 
auch  das  Capitol,  wieder  herstellen,  liess  mit  grosser  Sorg- 
falt die  durch  den  Brand  der  Bibliothek  zerstörten  Urkunden 
durch  neue  Abschriften  ersetzen,  lehnte  die  Vermächtnisse 
ab,  wenn  Verwandte  der  Erblasser  vorhanden  waren,  zeigte 
sich  auch  sonst  bei  vielen  Gelegenheiten  freigebig  und  wohl- 
wollend, steuerte  dem  Unwesen  der  Delatoren,  indem  er 
Strafen  aaf  falsche  Anklagen  setzte  und  den  treffenden  Grund- 
satz wiederholt  aussprach,  dass  ein  Fürst,  der  die  Delatoren 
nicht  strafe ,  sie  hervorlocke ;  er  selbst  lag  seinen  richterlichen 
Pflichten  mit  Eifer  und  Sorgfalt  ob,  nicht  minder  übte  er 
eine  heilsame  Strenge  in  Beaufsichtigung  der  Beamten,  suchte 
der  Unkeuschheit ,  freilich  in  grellem  Widerspruch  mit  seiner 
eigenen  Lebensweise,  zu  steuern,  verbot  durch  ein  Gesetz 
die  aus  dem  Orient  auch  nach  Bom  verpflanzte  Verstümme- 
lung von  Knaben  und  Jünglingen,  und  suchte  durch  Wieder- 
herstellung alter  und  Erbauung  neuer  Tempel  den  religiösen 
Sinn  der  Zeit  wieder  zu  beleben.  Auf  das  gleiche  Streben 
mag  es  auch  zurückzuführen  sein,  dass  er  im  dritten  Jahre 
»einer  Regierung  eine  Untersuchung  gegen  die  Vestalinnen 
anstellen  liess,  in  Folge  deren  drei  von  ihnen  verurtheilt  wur- 
den; wobei  er  übrigens  insofern  zugleich  eine  gewisse  Milde 
bewies,  als  er  die  Verurtheilten  nicht  der  alten  Sitte  gemäss 
lebendig  begraben  liess,  sondern  ihnen  die  Wahl  der  Todesr 
art  freistellte,    während   ihre  Verfuhrer  nur  verbannt  wurden. 
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Doch  fehlte  es  schon  in  dieser  Zeit  nicht  an  dunkeln  Punkten, 
wozu  namentlich  auch  mehrere  Aeusserungen  seines  Hasses 
und  Neides  gegen  Titus  gehören.  So  pflegte  er  bei  jeder 
Grelegenheit  zu  sagen  ^  dass  er  die  Herrschaft  seinem  Bruder 
wie  seinem  Yater  gegeben  und  sie  nur  von  ihnen  zurück- 
empfangen habe;  er  hob  die  Spiele  auf,  die  zum  Andenken 
des  Titus  gefeiert  wurden;  auch  war  es  in  dieser  Zeit,  wo 
er,  nachdem  er  die  Domitia  Verstössen  (die  er  indes  bald 
nachher  wieder  in  sein  Haus  zurückholte),  das  oben  bezeich- 
nete Verhältniss  mit  der  Tochter  des  Titus  anknüpfte.  Als 
ein  Beispiel  seiner  Grausamkeit  wird  aus  derselben  Zeit  berich- 
tet, dass  er  den  Schauspieler  Paris,  den  er  des  Ehebruchs 
mit  der  Domitia  beschuldigte ,  auf  offener  Strasse  niederstossen 
Hess  und  dann  noch  mehrere  Verehrer  von  ihm  tödtete, 
welche  die  Stelle  seines  Todes  mit  Blumen  und  Kränzen 
geschmückt  hatten.  Und  hiermit  hängt  es  wahrscheinlich  auch 
zusammen,  dass  er  die  sämmtlichen  Schauspieler  d.  h.  die 
Pantomimen  aus  Rom  verwies,  was  freilich  wegen  deren 
bekannter  Sittenlosigkeit  (s.  Abth.  1.  S.  130)  der  Wirkung 
nach  nur  als  ein  Vortheil  und  eine  Wohlthat  für  die  Haupt- 
stadt betrachtet  werden  kann. 

In  dieser  Weise  verbrachte  Domitian  die  Zeit  bis  zum 
Beginn  seiner  kriegerischen  Thätigkeit.  Ehe  wir  aber  zu  die- 
ser übergehen,  müssen  wir  noch  eines  Krieges  gedenken,  an 
dem  er  selbst  weiter  keinen  Antheil  nahm  als  dass  er  seinen 
glücklichen  Fortgang  mit  Neid  und  Eifersucht  verfolgte,  der 
zwar  schon  einige  Jahre  vor  seinem  E^egierungsantritt  begann, 
aber  doch  erst  unter  ihm  zu  seiner  vollen  Bedeutung  und 
seiner,  glänzendsten  Entfaltung  gelangte.  Dies  ist  der  Krieg, 
den  Cn.  Julius  Agricola  in  den  Jahren  von  78  —  84  in  Bri- 
tannien geführt  liat. 

Wir  haben  (Abth.  1.  S.  325  fl.)  die  (xeschichte  der  Kriege 
in  Britannien  bis  zum  J.  62  fortgeführt,  wo  Suetonius  Pauli- 
nus  nach  einer  Reihe  glänzender  Siege  durch  Nero  von  dem 
Schauplatze  seines  Ruhms  abgerufen  wurde,  ehe  er  die 
gemachten  Eroberungen  vollkommen  sichern  konnte.  Hierauf 
herrschte  in  Britannien  zunächst,  wie  Tacitus  es  ausdrückt, 
träge  Ruhe  unter  dem  Namen  des  Friedens.     Von  den  Vor- 

8* 
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gangen  der  Jahre  68  und  69  wurde  es  nur  insoweit  berührt, 
als  in  Folge  derselben  ein  lang  gehegter  Zwist  zwischen  dem 
Statthalter  und  einem  Legionslegaten  durch  die  Parteinahme 
der  Truppen  zur  offenen  Meuterei  ausbrach ,  wodurch  der 
Statthalter  y  Trebellius  FoUio,  zur  Flucht  genöthigt  wurde. 
Unter  den  folgenden  Statthaltern  waren  zwei ,  die  eine  grössere 
Thätigkeit  entfalteten,  Fetilius  Gerialis  und  Julius  Frontinus, 
von  denen  der  erstere  mit  den  Briganten  Krieg  führte  und 
der  andere  das  Volk  der  Siluren  in  Südwales  wieder  unter- 
warf. Einen  neuen  Aufschwung  nahm  der  Xrieg  aber  erst 
wieder  durch  Agricola,  dem  die  Statthalterschaft  der  Provinz^ 
in  der  er  schon  früher  zweimal ,  zuerst  als  Militärtribun,  dann 
als  Legionslegat  gedient  hatte ,  im  J.  78  durch  Yespasian  über- 
tragen wurde,  nachdem  er  vorher  im  J.  77  das  Consulat 
bekleidet  hatte. 

Agricola  fand  bei  seiner  Ankunft  im  Spätsommer  78  die 
Bewohner  der  Provinz  in  Folge  des  Wechsels  in  der  Person 
des  Statthalters  aufgeregt  und  geneigt,  einen  neuen  Versuch 
zum  Widerstand  zu  wagen.  TJm  dem  zuvorzukommen^  raffl^e 
er  einige  Abtheilungen  der  Legionen  zusammen,  bot  die 
Hülfstruppen  auf  und  drang  in  das  Gebiet  der  Ordovicer  in 
Nord  Wales  ein,  die  sich  der  römischen  Herrschaft  noch  nie 
völlig  gebeugt  und  erst  vor  Kurzem  eine  römische  Truppen- 
abtheüung  überfaUen  und  niedergemacht  hatten.  Sie  zogen 
sioh  bei  seiner  Annäherung  auf  eine  schwer  zugängliche  Höhe 
zurück;  er  griff  sie  aber  gleichwohl  an,  brachte  ihnen  eine 
entscheidende  Niederlage  bei,  setzte  dann  mit  grosser  Kühn- 
heit auf  die  Insel  Mona  (Anglesey)  über,  die  noch  immer 
(vgl  Abth.  1.  S.  325)  als  Zufluchtsort  für  alle  Unzufriedenen 
und  Aufrührerischen  diente,  und  brachte  auch  sie  zur  Unter- 
werfung. Biese  Erfolge,  verbunden  mit  der  thätigen  und 
wohlwollenden  Fürsorge  für  die  Provincialen  und  mit  mehre- 
ren kleineren  kriegerischen  Unternehmungen  des  folgenden 
Jahres  erstickten  nicht  nur  in  den  bisher  unterworfenen  Thei- 
len  des  Landes  jeden  Gedanken  an  Abfall,  sondern  bewirkten 
auch,  dass  viele  Völkerschaften,  die  sich  bisher  ihre  Unab- 
hängigkeit bewahrt  hatten,  den  Eömem  mit  dem  Anerbieten 
der  Unterwerfung  freiwillig  entgegen  kamen.     Obwohl  es  uns 
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fiir  die  Bestimmung  des  Umfangs ,  in  dem  diese  XJnterwerfting 
stattfand^  an  vollkommen  sichern  Anhaltepunkten  fehlt,  so 
lässt  sich  doch  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  der  Ereig- 
nisse als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  nach  dem  zweiten 
Jahre  des  Kriegs  die  Herrschaft  der  Römer  sich  bereits  bis 
zum  Tyne  und  zum  Frith  of  Solway,  also  mit  Ausnahme  des 
nördlichen  Theils  von  Northumberland  über  das  ganze  heutige 
England,  erstreckte. 

Indes  Agricola  war  hiermit  noch  nicht  zufrieden.  Im 
J.  80  drang  er  in  das  jenseits  dieser  Grenzen  liegende  Gebiet, 
das  heutige  südliche  Schottland,  ein,  wahrscheinlich  bis  zum 
Frith  of  Forth  und  Frith  of  Clyde,  verwüstete  das  Land  und 
benutzte  dann  die  beiden  folgenden  Jahre  (81  und  82),  um 
sich  darin  festzusetzen,  indem  er  auch  die  westlichen  um  den 
Frith  of  Clyde  wohnenden ,  bisher  noch  nicht  berührten  Völ- 
kerschaften unterwarf  und  über  den  schmalen,  nicht  über 
8  Meilen  breiten  Isthmus  zwischen  den  beiden  Meerbusen  eine 
Kette  von  Befestigungen  führte.  Im  sechsten  Jahre  (83)  über- 
schritt er  aber  auch  diese  Grenze,  sei  es,  dass  er  nur  die 
jenseits  wohnenden  Caledonier,  von  deren  feindseligen  Absich- 
ten er  hörte,  züchtigen  und  ihnen  Achtung  vor  den  römischen 
Waffen  einflössen  wollte,  um  sie  von  Angriffen  auf  die  gezo- 
gene Befestigungslinie  abzuschrecken,  sei  es,  dass  er  wirklich 
daran  dachte,  seine  Eroberungen  bis  zu  dem  zur  Zeit  nur 
ungenau  bekannten  Nordende  der  Insel  auszudehnen.  Er 
unternahm  daher  in  den  Jahren  83  und  84  noch  zwei  grosse 
Feldzüge  in  das  Land  nördlich  vom  Frith  of  Forth,  indem  er 
über  diesen  Meerbusen  setzte  oder  ihn  umging  und  in  den 
östlichen  Theil  von  Mittelschottland,  das  heutige  Angus,  ein- 
drang, beide  Male  von  der  Flotte  begleitet,  die,  längs  der 
Küste  hinfahrend,  den  doppelten  Vortheil  gewährte,  dass  sie 
das  Heer  mit  Mundvorrath  versah  und  die  Feinde  durch  ihre 
Erscheinung  und  durch  Landungen  in  Schrecken  setzte.  Im 
J.  83  fassten  die  Caledonier  den  Plan,  die  Befestigungslinie 
der  Römer  im  Bücken  des  Heeres  an  mehreren  Punkten  anzu- 
greifen; deshalb  theilte  Agricola  das  Heer  in  drei  Theile; 
nun  warfen  sich  aber  die  Feinde  plötzlich  in  der  Nacht  auf 
einen  dieser  Theile,    drangen  in  das  Lager  ein  und  würden 
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wahrscheinlich  über  die  erschreckten  Römer  einen  nicht  gerin- 
gen Vortheil  gewonnen  haben,  wenn  nicht  der  wachsame 
Agricola  herbeigeeilt  wäre  und  sie  im  Rücken  angriffen  hätte, 
wodurch  sich  der  gehoffibe  Sieg  für  sie  in  eine  schwere  Nie- 
derlage verwandelte.  Im  J.  84  stellten  sich  die  Caledonier 
den  wiederum  eindringenden  Römern  am  Graupischen  Berge 
entgegen,  dessen  Lage,  wenn  es  auch  unmöglich  ist,  sie 
genauer  zu  bestimmen,  jedenfalls  im  heutigen  Angus  und 
zwar  nicht  allzufern  von  der  Küste,  aber  auch  nicht  in  zu 
geringer  Entfernung  von  dem  Frith  of  Forth,  etwa  in  der 
Gegend  des  heutigen  Brechine  oder  Forfar,  zu  suchen  ist. 
Hier  hatten  sich  30,000  Mann  versanamelt,  die  noch  fortwäh- 
rend durch  neuen  Zuzug  verstärkt  wurden.  Einer  der  ange- 
sehensten Führer,  Galgacus,  wiederholte,  was  im  Laufe  der 
Zeit  den  gegen  die  Römer  um  ihre  Freiheit  kämpfenden  Völ- 
kern schon  so  oft  gesagt  worden  war,  er  schilderte  die  dro- 
hende Gefahr,  das  Glück  der  Freiheit  und  die  Schmach  und 
den  Druck  der  Knechtschaft,  während  Agricola  seine  Soldaten 
durch  die  Erinnerung  an  die  bisher  gewonnenen  Siege  und 
durch  die  Aussicht  auf  die  völlige  Beendigung  des  mühevollen 
Krißgs  anfeuerte.  Der  Ausgang  war  derselbe,  wie  er  es  in 
solchen  Fällen  meistentheils  gewesen  war.  Agricola  stellte 
die  Legionen  vor  dem  Lager  auf,  um  sie  mit  der  damals 
üblichen  Schonung  nur  im  Fall  der  Noth  als  letzten  Rückhalt 
an  dem  Kampfe  Theil  nehmen  zu  lassen,  und  schickte  nur 
Hülfstruppen,  8000  M.  Fussvolk  und  3000 Reiter,  gegen  den 
auf  dem  Abhänge  eines  Berges  aufgestellten  Feind.  Diese 
gewannen  allmählich  im  Handgemenge  mit  ihren  kurzen  schar- 
fen Schwertern  einige  Vortheile  gegen  die  schlecht  bewafl&ie- 
ten  Gegner,  und  als  neue  Haufen  der  Feinde  von  der  Höhe 
herabstürzten  und  die  kämpfenden  römischen  Truppen  zu 
umzingeln  drohten,  so  entsandte  Agricola  neue  Reiterhaufen, 
die  diese  zurückschlugen  und  nun  ihrerseits  der  Hauptmasse 
der  Feinde  in  den  Rücken  fielen.  Dies  entschied  die  Schlacht, 
welche  nun  mit  einer  völligen  Niederlage  und  mit  der  wildenFlucht 
der  Feinde  endete.  Von  ihnen  sollen  10,000,  von  den  Römern  nur 
360  gefallen  sein.  Da  der  Sommer  sich  seinem  Ende  nahte,  so 
führte  Agricola  die  Truppen  in  die  Winterquartiere  zurück. 
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Agricola  benutzte  diesen  Sommer  auch  noch^  um  die 
geographische  Eenntniss  der  Insel  zu  erweitern  und  dadurch 
zugleich  etwaige  fernere  Eroberungspläne  vorzubereiten  und 
zu  fordern.  Er  schickte^  wahrscheinlich  schon  vor  der  Schlacht 
am  Grraupischen  Berge,  die  Flotte  aus,  um  den  weiter  nach 
Norden  gelegenen  Theil  der  Insel  zu  erforschen.  Diese  ver- 
folgte zunächst  den  Lauf  der  Küste  in  nördlicher  Richtung, 
wandte  sich  dann  bei  der  Nordostspitze  der  Insel  nach  Westen, 
fuhr  durch  den  Fentland  Frith,  die  Orkneyinseln  zur  Rechten, 
längs  der  Nordküste  bis  zur  Nordwestspitze ,  dem  Cap  Wrath, 
wo  die  Küste  die  südliche  Richtung  nimmt,  vielleicht  auch 
noch  etwas  über  diesen  Punkt  hinaus,  und  kehrte  dann  auf 
demselben  Wege  zum  Frith  of  Forth  in  ihre  Winterstation 
zurück*).  So  wurde  zuerst  vollkommen  sicher  festgestellt, 
dass  Britannien  eine  Insel  sei,  wenn  auch,  wie  wir  aus  der 
Beschreibung  derselben  bei  Tacitus  in  der  Biographie  des 
Agricola  sehen ,  die  Vorstellung  von  der  Lage  derselben  noch 
inmier  eine  sehr  unklare  und  ungenaue  blieb. 

Hiermit  aber  hatten  die  Unternehmungen  des  Agricola 
ihr  Ende  erreicht.  Er  wurde  von  Domitian  zurückgerufen 
und  damit  dem  Kriege  in  Britannien  die  Seele  und  die  bewe- 
gende  Kraft  entzogen,  so  dass  sich  die  Schicksale  der  Insel 
für  uns  auf  lange  Zeit  in  ein  undurchdringliches  Dunkel  hüllen. 

Wir  haben  den  Krieg  in  Britannien  seinen  Hauptzügen 
nach  bestimmter  und  genauer  verfolgen  können,  weil  uns  für 
ihn  in  der  Lebensbeschreibung,  durch  welche  Tacitus  dem 
Andenken  seines  Schwiegervaters  Agricola  ein  Denkmal  gestif- 
tet hat,  für  unsere  Zeit  ausnahmsweise  eine  den  historischen 
Anforderungen   in   höherem   Grrade    entsprechende    Quelle   zu 

*)  So  sind  wahrsoheinlich  die  bezüglichen  Worte  des  Tacitus  zu  ver- 
stehen (Agr.  38):  Et  simul  classis  secunda  tempestate  ac  fama  Trutulensem 
portom  tenuit,  unde  proximo  Britanniae  litore  lecto  omni  redierat,  in 
Verbindung  mit  der  andern  Stelle  (ebend.  10) :  Hanc  oram  novissimi  maris 
tunc  primum  Romana  classis  circumvecta  insulam  esse  affirmavit  ac  simul 
incognitas  ad  id  tempus  insulas,  quas  Orcadas  vocant  (d.  h.  die  Orkney- 
inseln) ,  inyenit  domuitque ;  dispecta  est  et  Thyle ,  sed  hactenus  jussum ,  et 
hiems  appetebat.  Der  Begriff  des  Umsegeins  ist  natürlich  relativ,  hier 
würde  es  also  darin  bestanden  haben,  dass  die  Flotte  von  der  Ostküste 
zur  Westküste  gelangte.    Eben  so  Merivale  a.  a.  0.  vol.  YII.  S.  89. 
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Gebote  stand.  Für  die  weitere  Kriegsgeschichte  sind  wir,  wie 
für  die  Geschichte  des  Domitian  überhaupt,  ganz  und  gar  auf 
zerstreute  und  überdem  meist  flüchtige  und  ungenaue  N^otizen 
angewiesen,  deren  chronologische  Folge  sich,  abgesehen  von 
einigen  durch  die  Münzen  gebotenen  Anhaltepunkten ,  fast  nur 
auf  Grund  der  im  Ganzen  bekanntlich  wenig  zuverlässigen 
Angaben  im  Chroniken  des  Eusebius  und  durch  Gombination 
bestimmen  lässt. 

Der  erste  Krieg  des  Domitian  selbst  war  der  gegen  die 
auf  dem  rechten  Ufer  des  mittleren  Rheins  wohnenden  Chat- 
ten, den  er  im  Herbst  83  oder  im  Frühjahr  84  unternahm*). 
Es  wurde  ihm  berichtet,  dass  die  Chatten  unter  den  Waffen 
seien,  also,  wie  er  annahm,  einen  Einfall  in  das  römische 
Gebiet  beabsichtigten;  er  brach  also  zu  der  angegebenen  Zeit 
von  Rom  auf,  gelangte  auch  an  den  Rhein  und  hielt  sich 
dort  eine  Zeit  lang  in  dem  Lager  und  unter  kriegerischen 
Vorbereitungen  auf,  kehrte  aber  bald  zurück,  ohne  einen 
Feind  gesehen  zu  haben.  So  wenigstens  die  Schriftsteller, 
welche  keinen  Anlass  hatten,  ihm  zu  schmeicheln,  während 
freilich  die  Hofdichter  Statins  und  Martialis  nicht  versäumen, 
auch  bei  dieser  Gelegenheit  den  gewonnenen  Kriegsruhm  des 
Kaisers  zu  preisen.  Demungeachtet  feierte  er  bei  seiner  Rück- 
kehr einen  glänzenden  Triumph,  bei  welchem  gekaufte  Sclaven 
die  Rolle  von  gefangenen  Chatten  spielen  mussten**);  er  legte 

*)  Dies  ist  eins  von  den  wenigen  Daten  aus  der  Geschichte  des  Do- 
mitian, welche  innerhalb  der  oben  bezeichneten  Grenzen  (denn  ob  der 
Feldzng  im  Herbst  83  oder  im  Frühjahr  84  stattfand,  lässt  sich  nicht 
entscheiden)  eine  sichere  chronologische  Bestimmung  zulassen,  indem  der 
Titel  Germanicus ,  den  er  wegen  dieses  Feldzugs  annahm  und  der  auf  kei- 
ner der  späteren  erhaltenen  Münzen  fehlt,  zuerst  auf  den  Münzen  des  J.  84 
vorkömmt  und  zwar  schon  auf  denen  aus  dem  dritten  bis  zum  12.  Sep- 
tember d.  J.  84  reichenden  Eegierungsjahre. 

**)  Es  muss  hierbei  bemerkt  werden,  dass  derselbe  Umstand  auch  bei 
dem  Abth.  1.  S.  251  berichteten  Triumphe  des  Calig^a  vorkömmt,  s.  Suei 
Gal.  47,  was  allerdings  geeignet  ist,  einige  Bedenken  gegen  die  Glaub- 
würdigkeit der  Nachricht  zu  erregen.  Für  unseitn  Fall  ist  sie  indes  durch 
die  Auctorität  des  Tacitus  unterstützt,  s.  Agr.  39.  —  Auch  wollen  wir 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  sich  bei  Frontin',  Strai  I,  1,  8.  U,  3,  23, 
einige  Notizen  über  diesen  Krieg  finden,  die  diesem  Kriege  eine  grossere 
Bedeutung  zu  vindicieren  scheinen,    denen  wir  indes  bei   ihrer  Yereixise- 


Bomitians  Feldznj^  gegen  die  Chatten  und  sein  Triumph.         121 

sich  femer  den  Ehrentitel  Germanicus  bei  imd  wurde  vom 
Senat  auf  10  Jahre  zum  Gonsul  und  auf  Lebenszeit  zum  Gen- 
sor  ernannt^  auch  erhielt  er  das  Recht,  sich  von  24  Lictoren 
begleiten  zu  lassen  und  im  Senat  immer  im  Triumphalgewand 
zu  erscheinen. 

Auch  Volk  und  Heer  empfingen  ihren  Antheil  an  den 
Früchten  des  grossen  Erfolgs.  Es  wurden  Spiele  gegeben, 
wobei  zu  den  vier  für  die  Wettrennen  bereits  'bestehenden, 
durch  die  Farben  unterschiedenen  Parteien  zwei  neue,  die 
goldene  und  purpurne,  hinzugefügt  und  wiederum,  wie  schon 
firüher  zuweilen  geschehen,  Marken  mit  Anweisungen  zu  Gre- 
schenken  ausgeworfen  wurden,  ferner  wurde  dem  ganzen 
Volke  ein  schwelgerisches  nächtliches  Mahl  ausgerichtet,  wobei 
der  Wein  in  Strömen  floss.  Die  Soldaten  aber  erhielten  das 
reellere  Geschenk,  dass  ihr  Sold  von  9  Goldstücken  oder 
225  Denaren  auf  12  Goldstücke  oder  300  Denare  erhöht 
wurde,  indem  ihnen  die  Löhnung  von  3  Goldstücken  oder 
75  Denaren^  statt  wie  bisher  3  mal,  4  mal  des  Jahres  aus- 
gezahlt wurde.  Die  Folge  dieser  Spenden  und  der  sonstigen 
Verschwendung  des  Kaisers  war,  dass  der  Staatsschatz  völlig 
erschöpft  wurde,  und  dass  Domitian  nunmehr  anfing,  zu  ver- 
bannen und  zu  tödten,  um  ihn  durch  Vermögenseinziehungen 
wieder  zu  füllen*).  Ein  Plan,  durch  Verminderung  der  Heere 
Ersparnisse  zu  machen^  wurde  als  für  die  Sicherheit  des 
Reichs  nachtheilig  wieder  aufgegeben. 

An  diesen  Chattenfeldzug  knüpft  sich  auch  die  oben 
schon  erwähnte  Zurückberufung  des  Agricola  aus  Britannien. 
Domitian  beschloss  nunmehr,  der  glänzenden  Xriegslaufbahn 
desselben  ein  Ende  zu  machen,  sei  es,  dass  er,  wie  es  Taci- 
tus  auffasst,  die  Nichtigkeit  seiner  eigenen  Kriegslorbeeren 
empfand  und  deshalb  den  wahren  Eriegsruhm  des  Agricola 
um  so  mehr  beneidete  und  fürchtete,    sei  es,  dass  er  in  dem 


Inng  und  bei  der  sehr  zweifelhaften  Auotorität  dieser  Schrift  des  Frontin 
kein  weiteres  Gewicht  bamessen  können,  als  dass  wir  auch  durch  sie 
wieder  an  die  Unsicherheit  und  TTnyoUständigkeit  unserer  ganzen  Kennt- 
niss  von  der  Geschichte  des  Domitian  erinnert  werden. 

*)   ^£»1-    Svet.  Dom.  3:    super  ingenü  naturam  inopia  rapax,    metu 
saeyos. 
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Glänze  seines  TriumpheB  und  in  der  durch  die  neuesten  Spen- 
den nach  seiner  Meinung  gesicherten  Gunst  des  Volkes  und 
Heeres  jetzt  zuerst  den  Muth  dazu  fand.  Ifachdem  er  sich 
daher,  wie  er  zu  thun  pflegte ,  wenn  er  über  bösen  Plänen 
brütete^  längere  Zeit  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen  hatte, 
so  erliess  er  den  Befehl  an  ihn,  nach  Rom  zurückzukehren. 
Gleichzeitig  verlieh  ör  ihm  die  Triumphalehrenzeichen  nebst 
einer  lorbeerbekränzten  Statue ,  er  Hess  femer  das  Gerücht 
verbreiten,  es  solle  ihm  die  besonders  ehrenvolle  Statthalter- 
schaft von  Syrien  übertragen  werden,  ja  er  schickte  sogar, 
wie  wenigstens  vielfach  geglaubt  wurde,  einen  Freigelassenen 
mit  dem  Beeret  dieser  üebertragung  nach  Britannien ,  um  es 
dem  Agricola  zu  überreichen,  wenn  er  ihn  noch  dort  fönde, 
d.  h.  wenn  Agricola  Anstand  nähme ,  dem  kaiserlichen  Befehle 
Folge  zu  leisten.  Alles  dies  geschah  aus  Furcht  vor  der 
Tüchtigkeit  des  Agricola.  Allein  dieser  war  weit  entfernt, 
sich  gegen  den  Kaiser  au&ulehnen;  der  Freigelassene  traf  ihn 
bereits  auf  dem  Bückwege  und  behielt  deshalb  das  Beeret 
weislich  an  sich.  Und  um  Alles,  was  Aufsehen  erregen  und 
dem  Neide  des  Kaisers  neue  Nahrung  geben  könnte,  zu  ver- 
meiden, wählte  Agricola  die  Nacht  zu  seinem  Eintritt  in  die 
Stadt,  wo  er  hierauf  bis  zu  seinem  im  J.  93  erfolgten  Tode 
in  völliger  Zurückgezogenheit  lebte  und  ohne  dass  der  K!aiser 
jemals  wieder  von  seiner  erprobten  Tüchtigkeit  Gebrauch 
machte. 

An  der  Bheingrenze  hörte  hiermit  der  Krieg  auf.  Es 
fehlte  zwar  nicht  an  kriegerischen  Bewegungen  unter  den 
jenseits  dieser  Grenze  wohnenden  Völkern,  die  wie  ein  femer 
Bonner  auch  nach  Rom  hinübertönten  und  dort  von  einem 
vorausschauenden  Beobachter  wohl  als  Vorboten  künftiger 
Gefahren  angesehen  werden  mochten.  Bie  Cherusker,  welche 
in  der  letzten  Zeit  mit  den  Bömem  im  Bündniss  gestanden 
und  von  ihnen  zwei  Könige,  Italicus  (Abtheil.  1.  S.  262)  und 
nach  dessen  Tode  Chariomer,  empfangen  hatten,  lehnten  sich 
jetzt  gegen  Chariomer  auf  und  vertrieben  ihn  mit  Hülfe  der 
Chatten,  wodurch  sie  unter  die  Herrschaft  dieser  letzteren 
fielen  und  aus  Freunden  Feinde  der  Römer  wurden.  Unter 
einem  kriegerischen  Kaiser  würde  dieser  Vorgang  wahrschein- 
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lieh  als  Anlass  zum  Kriege  gedient  haben;  ein  solcher  würde 
die  Machtstärknng  eines  feindlichen  Volkes,  wie  es  die  Chat- 
ten waren ,  und  den  Verlust  eines  Bundesgenossen  im  Rücken 
jener  kaum  geduldet  haben:  Domitian  aber  begnügte  sich, 
dem  Chariomer  Geld  zu  schicken,  wodurch  seine  Vertreibung 
nicht  abgewendet  werden  konnte*). 

Dagegen  ist  die  Donaugrenze ,  die  jetzt  überhaupt  immer 
mehr  als  der  gefährlichste  Punkt  für  die  Sicherheit  des  römi- 
schen Reichs  hervortritt,  in  den  nächsten  Jahren  der  Schau- 
platz mehrerer  Kriege  geworden.  Es  ist  bei  deni*  schwanken- 
den Gebrauch  der  Namen  für  die  hier  wohnenden  Völker  und 
bei  dem  häufigen  Wechsel  der  Bevölkerung  nicht  möglich,  in 
die  dürftigen  uns  über  diese  Kriege  erhaltenen  Nachrichten 
durch  genaue  Ortsbestimmungen  Licht  zu  bringen;  nur  so  viel 
geht  aus  unseren  Quellen  deutlich  hervor,  dass  die  Kriege 
an  zwei  Stellen  geführt  wurden,  einmal  von  Pannonien  aus 
gegen  die  in  dieser  Gegend  jenseits  des  Stromes  wohnenden 
Völker,  welche  bald  Marcomannen  und  Quaden  bald  auch 
Sarmaten  oder  Sueben  genannt  werden**),    und  sodann  von 


*)  Dass  die  Cherusker  im  J.  98,  als  Tacitus  die  Germania  schrieb, 
in  diesem  Zustande  der  Abhängigkeit  yon  den  Chatten  waren,  geht  aus 
der  bekannten  Stelle  der  Germania  c.  36  hervor. 

**)  Man  wird  geneigt  sein  anzunehmen,  wie  auch  mehrfach  geschieht, 
dass  unter  diesen  Namen  die  Heeres-  oder  viehnehr  Yölkerzüge  zu  ver- 
stehen seien,  welche  die  flüchtigen  Marcomannenkönige  Maroboduus  und 
Catualda  begleiteten  und  von  Tiberius  auf  dem  linken  Donauufer  zwischen 
dem  Harus  (March)  und  dem  Cusus  (Waag  oder  Gran)  angesiedelt  wur- 
den^ wo  sie  ein  eigenes  Königreich  unter  dem  Könige  Yannius  bildeten, 
Tac.  Ann.  11,  63,  das  regnum  Yannianum,  Plin.  N.  H.  lY,  12.  §.  85. 
Wie  die  Lage,  so  passt  auch  der  Umstand  sehr  wohl  hierzu,  dass  diese 
Yölker  zuerst  als  Bundesgenossen  der  Eömer  erscheinen,  mit  denen  Do- 
mitian bloss  deswegen  Krieg  anlangt,  weil  sie  nach  seiner  Ansicht  ihre 
Pflicht  als  solche  nicht  gehörig  erfüllten,  Dio  LXYII,  7,  1.  Wahrschein- 
lich haben  wir  dieselben  Yölker  auch  in  den  Sueben  zu  erkennen,  welche 
nach  einer  vereinzelten  Notiz  (Dio  LXYII,  5»  2)  bei  einer  früheren  Ge- 
legenheit  sich  mit  den  Jazygen  verbinden,  um  über  die  Donau  zu  setzen 
d.  h.  Krieg  gegen  die  Römer  anzufangen.  (Auch  Mommsen,  Zur  Lebens- 
gesch.  des  jüngeren  Plinius,  Hermes,  B.  3.  H.  1.  S.  115,  nimmt  an,  dass 
Sueben,  Marcomannen  und  Quaden  dieselben  seien.) 
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Mösien  ans  gegen  die  in  dem  jenseitigen  Land  von  der  Theis 
an  bis  znm  Prnth  wohnenden  Dacier. 

Diese,  die  Dacier,  sind  die  ersten,  mit  denen  es  znm 
Erieg  kommt.  Dieselben  werden  schon  unter  Angnstas  und 
TiberiuB  wegen  feindlicher  Einfalle  in  die  Provinz  Mösien 
genannt;  sie  hatten  dann  während  der  Bürgerkriege  im  J.  69 
einen  neuen  Einfall  gemacht  zu  der  Zeit,  wo  Muclanus  mit 
einem  grossen  Heere  sich  in  der  Nähe  befand,  und  waren 
von  diesem  durch  eine  gegen  sie  geschickte  Legion  gezüch- 
tigt und  vertrieben  worden*).  Jetzt  im  J.  86  —  wenn  wir 
der  Angabe  des  Eusebius  Glauben  schenken  dürfen,  wo  der 
Anfang  der  dacischen  Kriege  in  [dieses  Jahr  gesetzt  wird  — 
wiederholten  sie  den  Einfall ,  schlugen  und  tödteten  den  Statt- 
halter der  Provinz  Oppius  Sabinus  und  eroberten  und  ver- 
wüsteten das  Land  bis  zu  seiner  Südgrenze,  dem  Hämus. 
Sie  standen  jetzt  unter  einem  gemeinschaftlichen  Könige,  dem, 
wie  es  scheint,  die  übrigen  Stammeskönige  den  Oberbefehl 
über  das  ganze  Volk  überlassen  hatten,  einem  kühnen  und 
durch  Feldhermgaben  ausgezeichneten  Fürsten ,  der  in  unseren 
Quellen  den  Namen  Decebalus  wahrscheinlich  nicht  als  Eigen- 
namen, sondern  als  Königstitel  führt.  Dies  war  die  Veran- 
lassung des  Kriegs,  für  den  Domitian  die  umfassendsten  und 
kostspieligsten  Anstalten  traf  Er  begleitete  selbst  den  Zug, 
blieb  aber  auf  der  Schwelle  des  Kriegsschauplatzes  zurück 
und  gab  sich  hier  den  gewöhnlichen  Schwelgereien  und  Aus- 
schweifungen hin,  während  er  die  Führung  des  Heeres  dem 
Präfecten  der  Prätorianer  Cornelius  Fuscus  überliess.  Dece- 
balus. verfahr  dem  unerfahrenen  und  unbesonnenen  römischen 
Feldherm  gegenüber  mit  grosser  Vorsicht  und  Schlauheit.  Er 
räumte  Mösien,  machte  die  Römer  durch  Friedensanerbietun- 
gen  sicher,  die  mit  Stolz  zurückgewiesen  wurden,  und  lockte 
den  Fuscus  über  die  Donau,  wo  er  ihn  schlug  und  fast  das 
ganze  römische  Heer  vernichtete.  Dies  geschah  wahrscheinlich 
im  J.  87.     Nun   Hess  aber  Domitian  ein   neues  Heer   rüsten, 


*)  Tacitus  nennt  bei  dieser  Gelegenheit  bald  die  Dacier  (Hist.  III,  46) 
bald  fdie  Sarmaten  (das.  lY,  4)  bald  diese  beiden  Völker  zusammen 
(IV,  54). 
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welches  unter  Führung  eines  geschickteren  Eeldherm,  des 
Julianus y  wieder,  und  zwar  mit  glücklicherem  Erfolge  als 
unter  Fuscus,  in  Bacien  eindrang,  den  Feind  bei  einem  Orte 
Tapä  schlug  und  bis  zur  Hauptstadt  des  Decebalus  Sarmize- 
gethusa  (bei  dem  heutigen  Varhely)  vordrang,  welche  nur 
durch  eine  Kriegslist  des  Decebalus  gerettet  wurde.  Derselbe 
Hess  nämlich,  wie  erzählt  wird,  die  Bäume  eines  vor  der 
Stadt  befindlichen  Waldes  bis  zu  Mannshöhe  abhauen  und  die 
Stämme  mit  Waffen  behängen,  so  dass  sie  wie  ein  bewaffne- 
tes Heer  aussahen,  und  hierdurch  liess  sich,  freilich  sehr 
wunderlicher  Weise,  Julianus  täuschen,  so  dass  er  die  Ver- 
folgung nicht  weiter  fortsetzte. 

Gleichzeitig  mit  diesem  zweiten  dacischen  Krieg,  den  wir 
mit  Wahrscheinlichkeit  in  die  Jahre  88  und  89  zu  setzen 
haben,  wurde  auch  an  jener  andern  Stelle  der  Donau  von 
Fannonien  aus  Krieg  geföhri  Domitian  begann  ihn  aus  dem 
Grunde,  weil  die  dort  wohnenden  Marcomannen  und  Quaden 
oder,  wie  sie  auch  genannt  werden,  die  Sarmaten,  obwohl 
römische  Bundesgenossen ,  in  dem  ersten  dacischen  Kriege  den 
£;ömem  keine  Hülfe  geleistet  hätten.  An  diesem  Kriege  nahm 
der  Kaiser  wiederum  selbst  TheiL  Die  Feinde,  durch  die 
Annäherung  des  römischen  Heeres  geschreckt,  waren  geneigt, 
sich  zu  unterwerfen  und  Genugthuung  zu  geben;  allein  eine 
erste  Gesandtschaft  derselben  wurde  von  Domitian  stolz  abge- 
wiesen, eine  zweite  liess  er  sogar  hinrichten,  im  Uebrigen 
aber  suchte  er  für  sich,  wie  im  ersten  dacischen  Kriege,  nur 
Vergnügungen  und  Schwelgereien,  während  er  die  Führung 
des  Heeres  einem  andern,  und  zwar,  wie  gewöhnlich,  einem 
unfähigen  Feldherm  überliess.  Die  Folge  davon  war,  dass 
die  Feinde  einen  Sieg  gewannen,  bei  welchem  eine  Legion 
völlig  vernichtet,  ihr  Führer  getödtet  und  ihr  Adler  genom- 
men wurde.  Und  nun  eilte  Domitian,  mit  Decebalus  Frieden 
zu  schliessen  und  diesem  trotz  der  von  Julian  gewonnenen 
grossen  Vortheile  die  günstigsten  und  für  die  Eömer  schimpf- 
lichsten Bedingungen  zu  gewähren.  Decebalus  lieferte  einige  . 
Waffen,  keineswegs  alle,  aus,  die  er  überdem  nicht,  wie 
gewünscht  wurde,  selbst  überbrachte,  sondern  durch  einen 
Andern  schickte,  und  empfing  dafür  eine  jährlich  zu  wieder« 


126  Dreizehntes  Buch,  yiertes  Capitel. 

holende  Greldzahlung  d.  h.  einen  Tribut,  das  erste  Beispiel 
einer  solchen  Erniedrigung  in  der  römischen  Geschichte.  Der 
Krieg  gegen  die  Marcomannen  und  Quaden  scheint  von  selbst 
zur  Euhe  gekommen  zu  sein ,  indem  die  Feinde ,  mit  der  blu- 
tigen Zurückweisung  der  Eömer  zufrieden,  ihren  Sieg  nicht 
weiter  verfolgten*). 

Diese  schimpflichen  Misserfolge  wurden  von  Domitian 
auch  diesmal  wie  im  J.  84  wie  glänzende  Siege  gefeiert. 
Schon  im  Lager  suchte  er  die  Soldaten  durch  ein  Gaukelspiel 
zu  täuschen,  indem  er  dem  Abgesandten  des  Decebalus  vor 
dem  versammelten  Heere  die  Krone  aufsetzte,  als  ob  er  Herr 
des  feindlichen  Landes  wäre  und  über  dasselbe  nach  seinem 
Belieben  verfügen  könne;  er  schickte  femer  von  da  einen 
demüthigen  Brief  des  Decebalus  nach  Eom,  den  er  selbst 
geschrieben  hatte  oder  hatte  schreiben  lassen;  in  Rom  aber 
feierte  er  über  die  Dacier  einen  Triumph**)  und  über  die 
Sarmaten  eine  Ovation  und  legte  sich  selbst  den  Namen  Daci- 
cus,  der  zwar  nicht  auf  Münzen,  wohl  aber  bei  den  Dichtern 


*)  Wenn  wir  im  Obigen  den  Krieg  gegen  die  Maroomannen  und 
Quaden  oder  Sarmaten  gleichzeitig  mit  dem  zweiten  dacischen  Kriege 
angesetzt  haben,  so  stützen  wir  uns  hierbei  hauptsächlich  auf  das  Frag- 
ment Dio  LXyil,  7,  wo  ausdrücklich  gesagt  ist,  dass  Domitian  durch 
die  Ton  jenen  erlittene  Niederlage  zu  dem  Frieden  mit  Decebalus  bewogen 
worden  sei  und  dass  Decebalus  beim  Empfang  der  Friedensanerbietungen 
sich  in  grosser  Bedrängniss  befunden  habe.  £s  ist  freilich  hierdurch  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Krieg  mit  jenen  entweder  nach 
dem  Frieden  mit  den  Daciern  noch  langer  fortgesetzt  oder  später  wieder 
erneuert  wurde  und  dass  demnach  auch  die  Ovation  über  die  Sarmaten 
erst  später  (vielleicht  93)  stattfand,  worauf  einige  dunkle  Spuren  zu  fuh- 
ren scheinen.  Wir  lassen  indes  diese  Möglichkeit  auf  sich  beruhen,  da 
uns  unsere  Quellen  durchaus  nichts  Sicheres  darüber  zu  bestimmen 
erlauben. 

**)  Dieser  Triumph  fand  nach  Eusebius  (Schoene,  Euseb.  Chron.  can. 
quae  supersunt,  Lips.  1866,  S.  160  u.  161)  im  zehnten  Jahre  der  Regie- 
rung Domitians  und  nach  Martial.  VIII ,  2  u.  8  im  Monat  Januar ,  folg- 
lich im  Januar  des  J«  90  statt  (da  nach  Goldschmid  de  temporum  notis 
quibus  Eusebius  utitur  p.  10  das  10.  Jahr  des  Domitian  bei  Eusebius  vom 
October  89  bis  eben  dahin  90  zu  rechnen  ist),  und  diese  Bestimmung  ist 
es,  welche  uns  als  Hauptanhaltepunkt  für  die  gesammte  chronologische 
Anordnung  der  dacischen  Kriege  dienen  muss,  da  uns  hierfür  das  Hülfs- 
mittel  der  Münzen  gänzlich  fehlt. 
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der  Zeit  erscheint,  und  den  Monaten  September  und  October 
die  Namen  Gennanicus  und  Domitianus  bei*).  Der  Triumph 
war  mit  kostbaren  Geräthen  geschmückt,  die  aber  nicht,  wie 
es  scheinen  sollte,  vom  Feinde  erobert,  sondern  aus  dem 
Palatium  entnommen  waren,  und  hatte  wiederum  wie  der  vom 
J.  84  Spiele  und  Volksbelustigungen  mit  Seeschlachten ,  mit 
Wettrennen  von  Jungfrauen  und  mit  Volksspeisungen  in  sei- 
nem Gefolge.  Auch  Hess  er  einen  Triumphbogen  und  andere 
Siegesmonumente  errichten,  und  unter  dem  Drucke  der  allge- 
meinen Furcht  füllte  sich  die  ganze  Stadt  mit  Bildsäulen  von 
ihm  selbst,  so  dass,  wie  es  heisst,  der  Baum  für  dieselben 
kaum  ausreichte.  Als  besonders  ausgezeichnet  wird  eine  colos- 
sale  Reiterstatue  hervorgehoben,  durch  die  er  als  Friedens- 
stifter und  als  gewaltiger  Kriegsheld  dargestellt  war,  die 
Welt  mit  der  ausgestreckten  Rechten  beruhigend  und  sie 
zugleich  mit  dem  Medusenhaupt  auf  dem  Schild  der  Minerva 
schreckend,  deren  Statuette  er  in  der  Linken  hielt,  während 
das  stolze  Ross  den  gefesselten  Rhein  mit  den  Hufen  trat**). 


*)  So  Sueton  (Dom.  13),  der  die  Benennung  beider  Monate  als  gleich- 
zeitig geschehen  vereinigt.  Es  ist  indes  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der 
eine  Monat  seinen  neuen  Namen  nach  dem  ersten,  der  andere  nach  dem 
zweiten  Triumph  bekommen  und  Sueton  dies  nur  in  seiner  compilatori- 
schen  Weise  zusammengefasst  habe,  eben  so  wie  er  c.  6  den  Domitian 
die  beiden  Triumphe  über  die  Chatten  und  Dacier  zusammen  feiern  und 
ihn  an  eben  jener  Stelle  (c.  13)  im  Widerspruch  mit  den  Münzen  den 
Beinamen  Germanicus  erst  nach  beiden  Triumphen  annehmen  lässt.  Auch 
lasst  Bio  (LXYII,  4)  die  eine  Benennung  nach  dem  ersten  Triumphe 
geschehen,    der  jedoch,    wie  es  scheint,    darin  irrt,    dass  er  den  Kamen 

Domitianus  als  den  damals  ertheilten  nennt. 

# 
**)  Wir  verdanken    unsere  Kenntniss    von    dieser    Reiterstatue,    die 

grosse  Aehnlichkeit  mit  der  noch  erhaltenen,  auf  dem  Gapitol  befindlichen 
des  Marc  Aurel  gehabt  zu  haben  scheint,  ausser  einer  beiläufigen  Erwäh- 
nung des  Martial  (I,  70)  lediglich  dem  Statins,  welcher  sie  auf  Befehl 
des  Domitian  in  einem  besonderen  Gedichte  besungen  hat  (Silv.  I,  1). 
Da  hier  (v.  79)  der  Besiegung  des  Saturnin  gedacht  wird  (denn  nur  an 
diese  wird  bei  dem  civile  nefas  a.  a.  0.  zu  denken  sein)  und  da  diese, 
wie  wir  weiter  unten  nachzuweisen  suchen  werden,  ins  J.  93  zu  setzen  ist: 
80  wird  anzunehmen  sein,  dass  die  Statue,  wenn  auch  wahrscheinlich 
schon  im  J.  90  beschlossen,  doch  erst  im  J.  93  vollendet  und  aufgestellt 
wurde. 
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Auf  dem  Gapitol,  dies  wird  noch  als  ein  besonderer  Beweis 
seines  Hochmnths  angeiiihrt,  durften  nur  Statuen  von  Gold 
und  Silber  und  von  einem  vorgeschriebenen  Gewicht  aufge- 
stellt werden. 

Ausser  diesen  Kriegen  ist  für  die  äussere  Geschichte 
ungefähr  aus  derselben  Zeit  noch  ein  Aufstand  der  Nasamo- 
nen,  eines  numidischen  Volkes,  und  das  nochmalige  Auftreten 
eines  falschen  Nero  zu  erwähnen.  Die  Nasamonen  hatten 
(wann,  lässt  sich  nicht  genauer  bestimmen)  den  römischen 
Statthalter  von  Numidien  geschlagen  und  sich  sogar  des  römi- 
schen Lagers  bemächtigt;  sie  wurden  aber  in  eben  diesem 
Lager,  nachdem  sie  sich  in  dem  daselbst  vorgefundenen  Weine 
berauscht  hatten,  von  den  Römern  überfallen  und  nieder- 
gemacht, so  dass  Domitian  an  den  Senat  die  stolzen  Worte 
schreiben  konnte,  er  habe  bewirkt,  dass  die  Nasamonen  auf- 
gehört hätten  zu  existieren.  Der  falsche  Nero  kam  im  J.  89 
im  fernen  Osten  zum  Vorschein  und  wurde,  wie  bereits  im 
J.  69  mit  einem  ähnlichen  Betrüger  geschehen  war,  von  den 
Parthem  unterstützt;  auf  nachdrückliches  Verlangen  des  Kai- 
sers wurde  er  indes  von  den  Parthem  ausgeliefert  und  damit 
der  Sache  ein  Ende  gemacht 

Für  die  innere  Geschichte,  zu  der  wir  jetzt  zurückkeh- 
ren, sind  vom  J.  84  an,  wo  wir  dieselbe  verlassen  haben, 
zwei  Perioden  zu  unterscheiden,  die  eine  bis  zum  J.  93,  die 
andere  bis  zum  Ende  seiner  Regierung.  In  der  ersten  dieser 
Perioden  trat  zwar  das  Bösartige  seiner  Natur  immer  mehr 
hervor,  aber  das  Bessere  in  ihm  war  doch  noch  nicht  völlig 
unterdrückt  oder  ausgeartet,  während  dagegen  die  zweite 
Periode  vom  J.  ^3  an,  nachdem  er  durch  die  Verschwörung 
des  Satumin  gereizt  und  in  Furcht  gesetzt  worden  war ,  nach 
dem  übereinstimmenden  Zeugniss  unserer  Quellen  nichts  als 
eine  ununterbrochene  Kette  von  Grausamkeiten  und  sonstigen 
Schlechtigkeiten  zeigt. 

Wir  heben  aus  den  Beispielen  von  Grausamkeit,  die 
wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  in  die  erste  dieser  Perioden 
zu  setzen  sind ,  einige  heraus ,  die  besonders  wegen  der  gering- 
fügigen, theilweise  beinahe  ans  Lächerliche  streifenden  Ursachen 
bemerkenswerth  sind.    Er  Hess  z.  B.  einen  Schauspieler  wegen 
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seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  fiiiher  von  ihm  ermordeten  Paris 
tödten,  eine  Frau,  weil  sie  beschuldigt  wurde,  sich  vor  sei- 
ner Statue  entkleidet  zu  haben,  den  Aelius  Lamia,  denselben, 
dem  er,  wie  oben  erwähnt  worden,  die  Bomitia  entführt 
hatte,  weil  er  sich  einige  scherzhafte,  übrigens  ziemlich 
unschuldige  Aeusserungen  über  sein  Missgeschick  erlaubt 
hatte,  den  Salvius  Coccejanus,  weil  er  den  Geburtstag  des 
Kaisers  Otho,  mit  dem  er  verwandt  war,  gefeiert  hatte;  einen 
Bürger  Hess  er  sofort  den  Hunden  vorwerfen,  weil  er  wäh- 
rend der  Gladiatorenspiele  in  Bezug  auf  einen  der  Sieger  im 
Scherz  geäussert  hatte,  dass  derselbe  seinen  Erfolg  der  per- 
sönlichen Gunst  des  Kaisers  verdanke;  ein  gewisser  Mettius 
Pompusianus  endlich  wurde  aus  folgenden  Gründen  zum  Tode 
verurtheilt,  erstens,  weil  er  eine  Landkarte  vom  ganzen  Erd- 
kreis besass,  zweitens,  weil  man  von  ihm  sagte,  dass  er 
unter  einer  kaiserlichen,  d.  h.  ihn  zum  Kaiser  bestimmenden 
Constellation  geboren  sei,  und  drittens,  weil  er  die  B;eden 
der  Könige  und  Feldherren  aus  dem  Geschichtswerke  des 
Livius  gesammelt  und  zweien  seiner  Sclaven  die  Namen  Mago 
und  Hannibal  beigelegt  hatte. 

Als  ein  Beweis  für  die  Steigerung  seiner  Grausamkeit 
ist  aus  dieser  Zeit  anzuführen,  dass  er  jetzt  eine  verurtheilte 
Vestalin  wirklich  lebend  einmauern  und  ihre  angeblichen  Ver- 
führer zu  Tode  geissein  liess;  nur  einer  der  letzteren  wurde 
zur  Verbannung  begnadigt,  weil  er  sich  aus  Klugheit,  wie 
man  wenigstens  allgemein  glaubte,  schuldig  bekannte,  obwohl 
er  es  nicht  war. 

Als  die  thätigsten  und  bösartigsten  Werkzeuge  bei  die- 
sen und  ändern  ähnlichen  Grausamkeiten  werden  Bäbius  Massa, 
Metius  Carus,  M.  Begulus  und  Catullus  Messalinus  genannt, 
welcher  letztere,  obwohl  blind,  sich  deshalb  nicht  minder 
eifrig  und  brauchbar  zum  Verleumden  und  Denuncieren  bewies. 
Als  Motiv  für  die  Grausamkeiten  Domitians  machte  sich  neben 
seinem  natürlichen  Hang  dazu  immer  mehr  die  aus  seiner  ver- 
schwenderischen Freigebigkeit  gegen  das  Heer  und  das  Volk  ent- 
springende Finanznoth  geltend,  weshalb  er  auch  nicht  nur 
alle  ihm  meistentheils  nur  aus  Furcht  gemachten  Legate 
annahm,    sondern   dergleichen  auch  beitrieb,    wenn  sie   nichts 
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gemacht  waren,  indem  er  durch  anfgestellte  falsche  Zeugen 
beweisen  liesB  y  dass  der  Erblasser .  bei  dieser  oder  jener 
Grelegenheit  die  Absicht  dazu  ausgesprochen  habe. 

Daneben  sind  aber  in  dieser  Periode  jene  besseren  von 
uns  oben  aus  den  ersten  Jahren  angeführten  Seiten  seiner 
Begierung  noch  nicht  völlig  zurückgetreten;  insbesondere  ist 
anzuerkennen,  dass  den  Provinzen  gegenüber  das  Grefuhl  für 
die  Pflichten  seiner  Stellung  noch  nicht  völlig  in  ihm  erloschen 
ist  Wir  hören  z.  B.,  dass  er  in  Lusitanien  eine  von  seinem 
Vater  begonnene  Strasse  von  Gapara  nach  Emerita  vollendete, 
dass  er  die  verfallene  latinische  Strasse  wieder  herstellte,  und 
mit  Ueberwindung  grosser  Schwierigkeiten  eine  ganz  neue 
Strasse  von  Sinuessa  nach  Puteoli  baute,  welche,  wenn  auch 
erst  später,  wahrscheinlich  im  J.  94,  vollendet,  doch  jeden- 
falls in  unserer  Zeit  beschlossen  und  begonnen  wurde.  Als 
ein  besonderes  Verdienst  aber  ist  es  ihm  anzurechnen,  dass 
er  kurz  vor  der  Wendung  des  J.  93  die  Anklage  und  Ver- 
urtheilung  jenes  Bäbius  Massa,  den  wir  oben  unter  den  thä- 
tigsten  Werkzeugen  seiner  Grausamkeiten  genannt  haben, 
gestattete.  Endlich  ist  hierfür  auch  noch  eine  oft  erwähnte 
Verordnung  vom  J.  92  anzuführen,  auf  die  vrir  später  von 
einem  anderen  Gresichtspunkte  aus  zurückkommen  werden,  die 
Verordnung  nämlich,  dass  in  Italien  keine  neuen  Wein- 
pflansungen  angelegt,  in  den  Provinzen  aber  sc^ar  die  vor- 
handenen ausgerottet  werden  sollten;  denn  so  thöricht  und 
unausföhrbar  dieselbe  auch  war,  so  lässt  sie  sich  doch  kaum 
aus  etwas  Anderem  als  aus  einer  gewissen  landesväterlichen 
Fürsorge  herleiten. 

Einen  besonders  hervortretenden  Zug  in  seinem  Charak- 
ter bildet  in  dieser  Zeit  noch  seine  grosse  Eitelkeit,  die  frei- 
lich oft  genug  sich  in  widerwärtiger  Weise  äussert ,  dabei  aber 
doch  eine  heilsame  Schranke  für  ihn  bildet  und  sogar  man- 
ches Löbliche  oder  doch  Unverwerfliche  verursacht.  Aus  ihr 
floss  seine  Leidenschaft  für  Statuen  und  sonstige  Monumente, 
die  er  sich,  wie  schon  erwähnt,  in  so  grosser  Menge  errich- 
ten liess;  femer  war  es  hauptsächlich  Eitelkeit,  was  ihn  bewog, 
sich  .17  mal  zum  Consul  ernennen  und  22  mal  als  Lnperator 
ausrufen  zu  lassen.    Beides  öfter,  als  irgend  ein  Kaiser  oder 
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Überhaupt  als  irgend  ein  Römer  vor  ihm,  während  ee  ihm 
doch  um  die  Ausübung  der  Functionen  des  Consulats  so  wenig 
zu  thun  war ,  dass  er  dasselbe  in  der  Eegel  schon  nach  weni- 
gen Mo  Daten,  öfter  sogar  nach  wenigen  Tagen  wieder  nieder- 
legte. Endlich  hat  es  wahrsch^nlioh  auch  in  der  Eitelkeit 
seinen  Grund ,  dass  er  im  J.  68  nach  einer  schwer  zu  ent- 
räthselnden  Berechnung  eine  grosse  Säcularfeier  veranstaltete, 
die  mit  den  gewöhnlichen  Aufeügen  und  Volksbelustigungen 
begangen  wurde  und  die  für  uns  besonders  deswegen  von 
grösserem  Interesse  ist,  weil  bei  ihr  der  Greschichtschreiber 
Tacitus  als  Quindecimyir  und  zugleich  als  Prätor  eine  hervor- 
ragende amtliche  Rolle  spielte. 

Ganz  besonderen  Werth  aber  legte  er  vermöge  eben 
dieser  Eitelkeit  auf  die  Lobpreisungen  durch  die  Dichter  und 
Schriftsteller  seiner  Zeit.  Er  zog  diese  also  durch  freilich 
oft  sehr  kärgliche  Belohnungen  an  sich,  und  es  giebt  wenige 
Fiilrsten,  die  von  ihren  Zeitgenossen  so  überschwänglich  gelobt 
worden  wären,  wie  Domitian  von  den  ausgezeichnetsten 
Schriftstellern  seiner  Zeit,  von  Martial,  Statins  und  selbst 
Quintilian.  Er  traf  aber  zu  demselben  Zweck  noch  besondere 
Veranstaltungen.  Er  verband  mit  dem  althergebrachten  Feste 
der  Minerva,  den  sog.  Quinquatrus,  literarische  Wettkämpfe, 
die  auf  seiner  albanischen  Villa  stattfanden,  und  gründete 
ausserdem  zu  gleichem  Zweck  den  capitolinischen  Wettkam^f 
(den  agon  Capitolinus).  Bei  beiden  Gelegenheiten  sollten  vor- 
züglich Gedichte  zu  Ehren  der  Gottheiten  vorgetragen  wer- 
den, denen  die  Feste  gewidmet  waren;  statt  dessen  war  es 
aber  in  der  Regel  der  Kaiser  selbst ,  der  den  Gegenstand  der 
dichterischen  Huldigungen  bQdete.  Er  führte  dabei  den  V<n^ 
sitz,  mit  einer  goldenen  Krone  und  einem  Purpurkleid  ge- 
schmückt und  von  dem  Flamen  Dialis  und  den  Priestern  des 
Flavischen  Geschlechts  in  gleichem  Schmuck  umgeben;  so 
vertheilte  er  die  Preise,  welche  bei  dem  capitolinischen  Wett- 
ikampfe  in  einem  Kranze  von  goldenem  Eichenlaub,  bei  dem 
Feste  der  Minerva  in  einem  Olivenkranz  ^  bestanden.  Er 
selbst  liebte  es,  sich  nicht  nur  als  Kenner,  sondern  auch  als 
Meister  der  Dichtkunst  ansehen  zu  lassen;  weshalb  er  auch 
die  Minerva  als  seine  besondere  Schutzgöttin  betrachtete. 

9* 
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Nun   trat   aber  im  J.  93*)   die   schon   angedeutete  Yer- 
änderung  durch  die  Verschwörung  des  L.  Antonius  Satuminus 


*)  Sowohl  Sueton  (Dom.  10)  als  Dio  (LXYII,  11)  lassen  die  Periode 
der  grössten  Grausamkeit  des  Domitian  erst  nach  der  Yerschwörang  des 
Satomin  und  in  Folge  derselben  beginnen;  eben  dies  ist  ja  auch  an  sich 
höchst  wahrscheinlich  und  wird  durch  die  analogen  Beispiele  des  Tiberius; 
des  Nero  und  anderer  Despoten  aus  allen  Zeiten  unterstützt ,  welche  eben- 
falls durch  Verschwörungen  gegen  ihr  Leben  zu  der  äussersten  Grausam- 
keit gereizt  wurden.  Nun  steht  es  durch  das  Zeugniss  des  Tacitus 
(Agr.  43  fl.)  fest,  dass  zur  Zeit  des  Todes  des  Agricola,  welcher  am 
23.  August  93  erfolgte,  die  Periode,  wo  Domitian  nicht  mehr  „perinter- 
valla  ac  spiramenta  temporum",  sondern  „continuo  et  velut  uno  ictu*^ 
wüthete,  noch  nicht  begonnen  hatte  oder  doch  eben  erst  hiermit  begami, 
und  dass  namentlich  Senecio,  Eusticus  Arulenus  und  Helvidius  Friscns 
damals  noch  nicht  getödtet  waren.  Ferner  sagt  der  jüngere  Plinios  (Pa- 
neg.  95),  dass  er  die  Laufbahn  der  Ehrenstellen  unter  Domitian  nur'  so 
lange  yerfolgt  habe,  „bis  derselbe  seinen  Hass  gegen  alle  besseren  Men- 
schen offen  erklärt  habe",  es  kann  also  jene  letzte  dunkelste  Periode  Do- 
mitians  nicht  Tor  dem  J.  93  eingetreten  sein ,  da  Plinius ,  wie  Mommsen 
(Zur  Lebensgesch.  des  jüngeren  Plinius,  im  Hermes  lU,  1.  S.  79  fl.) 
bewiesen  hat,  erst  im  J.  93  oder  94  Prätor  gewesen  ist,  und  eben  derselbe 
Plinius  erzählt  (Epp.  III,  11),  dass  er  „als  Prätor"-  einen  der  verbann- 
ten Philosophen  aufgesucht  habe  zu  der  Zeit,  wo  er  selbst  nach  Ermor- 
dung des  Senecio,  Rusticus  und  Helvidius  in  der  grössten  Lebensgefahr 
geschwebt  habe.  Aus  allen  diesen  Gründen  scheint  uns  mit  Bestimmtheit 
hervorzugehen ,  dass  der  Aufstand  des  Satumin  und  damit  auch  der  [Beginn 
jener  Periode  ins  J.  93  zu  setzen  sei.  —  Li  neuester  Zeit  haben,  abwei- 
chend hiervon,  Stobbe  (Die  Gedichte  Martials,  Philolog.  1868.  B.I.  S.53) 
und  Mommsen  (a.  a.  0.  S.  120)  angenommen,  dass  der  Aufstand  im  J.  89 
oder  „  um  das  J.  88 "  stattgefunden  habe.  Beider  Annahme  beruht  auf 
der  Voraussetzung,  dass  die  Bücher  des  MartLal  nicht  nur  einzeln  erschie- 
nen seien,  sondern  auch  jedes  derselben  nur  Epigramme  aus  derselben 
nächstvorhergehenden  Zeit  enthalte ;  weil  nämlich  der  Besiegung  des  Satur- 
nin durch  Norbanus  im  4.  Buche  (im  elften  Epigramme)  gedacht  wird 
und  in  demselben  Buche  andere  Dinge  aus  der  Zeit  um  88  erwähnt  wer- 
den, so  wird  daraus  geschlossen,  dass  auch  jene  in  dieselbe  Zeit  fallen 
müsse.  Allein  diese  Voraussetzung  ist,  wie  uns  scheint,  durch  nichts 
erwiesen,  und  die  Folgerung  daraus  ist  den  oben  angeführten  Gründen 
gegenüber  schlechterdings  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  Warum  soll  Martial 
bei  der  Herausgabe  seiner  Sammlungen  nicht  in  einem  und  demselben 
Buche  Gedichte  aus  verschiedenen  Zeiten,  also  auch  aus  den  Jahren  88 
und  93  vereinigt  haben }  Wir  haben  in  dieser  Hinsicht  ein  nahe  liegen- 
des Beispiel  an  den  Briefen  des  jüngeren  Plinius  (in  Bezug  auf  welche 
übrigens    von    Mommsen    dieselbe  Voraussetzung   gemacht  wird).      Denn 
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ein.  Dieser,  einer  der  angesehensten  Männer  der  Zeit,  der 
sein  Geschlecht  von  dem  Triumvir  Antonius  und  von  Satur- 
ninus,  dem  Volkstrihun  des  J.  100  v.Chr.,  ableitete,  war 
Statthalter  des  oberen  Germaniens  und  hatte  nicht  nur  die 
unter  seinem  iBefehle  stehenden  zwei  Legionen,  sondern  auch 
die  Chatten  gewonnen,  welche  über  den  Rhein  herüberkom- 
men und  sich  an  ihn  anschliessen  sollten.  Allein  der  Statt- 
halter von  Pannonien  L.  Appius  Maximus  Norbanus*)  eilte 
herbei  und  brachte  dem  Satumin  zu  einer  Zeit,  wo  die  ver- 
bündeten Chatten  durch  ein  plötzlich  eingetretenes  Thauwetter 
verhindert  waren,  ihm  zu  Hülfe  zu  kommen,  eine  völlige 
Niederlage  bei;  Satumin  selbst  fiel  in  der  Schlacht.  Hiermit 
war  der  Aufstand  beendet,  noch  ehe  Bomitian,  der  auf  die 
erste  Nachricht  davon  mit  einem  Heere  von  Rom  aufgebro- 
chen war,  herbeikommen  konnte.  Es  blieb  daher  dem  Kaiser 
nur  noch  übrig,  nachträglich  gegen  den  Aufstand  mit  zwei 
Verordnungen  einzuschreiten.  Satumin  war  bei  seinem  Unter- 
nehmen besonders  auch  dadurch  unterstützt  worden,  dass  er 
die  zwei  unter  seinem  Befehle  stehenden  Legionen  in  Einem 
Lager  vereinigt  hatte  und  dass  er  über  die  Ersparnisse  sei- 
ner Soldaten  verfügen  konnte,  die  nach  der  herrschenden  Sitte 


wenn  Plinins  (I,  1)  sagt,  dass  er  die  Briefe,  so  wie  sie  ihm  in  die  Hände 
gefallen,  ohne  Bücksicht  auf  die  Zeitfolge  gesammelt  habe,  nnd  dann 
noch  hinzufügt,  dass  er,  wenn  diese  Sammlung  Beifall  finde,  noch  andere 
bisher  yernachlässigte  nnd  yielleicht  auch  einige  neue  herausgeben 
werde  (ita  enim  fiet,  ut  eas,  quae  adhuc  neglectae  iacent,  requiram  et  si 
qnas  addidero  non  requiram),  so  können  wir  uns  kaum  anders  yorstellen, 
als  dass  er  die  Concepte  seiner  Briefe  aus  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
vor  sich  hatte  und  daraus  nach  Belieben  seine  9  Bücher  zusammenstellte, 
wobei  wir  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  er  die  sämmtlichen  Bücher 
einzeln,  ob  er  yielleicht  mehrere  derselben  zusammen  oder  in  welcher 
Folge  er  dieselben  überhaupt  herausgegeben  habe.  Warum  sollte  dies  also 
Martial  nicht  eben  so  gemacht  haben?  Ben  Beiz  der  Neuheit  konnte  er 
um  so  weniger  bei  seinen  Sammlungen  bezwecken,  da  wir  anzunehmen 
haben,  dass  er  die  Epigramme  yorher  gelegentlich  einzeln  yorgelesen 
oder  auf  andere  Art  mitgetheilt  hatte. 

*y  Die  oben  angeführten  Namen  ergeben  sich  aus  Bio  LXVII,  11, 
Aur.  Vict.  Ep.  12.  Martial.  IX,  84  ygl.  OreU.  Inscr.  I.  Nr.  772  und  Plin. 
Epp.  X,  58  (ed.  Keil).  Bass  er  Statthalter  yon  Pannonien  war,  ist  aus 
Mart.  a.  a.  0.  zn  sohüessen. 
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bei  ihm  deponiert  waren:  Domitian  verordnete  daher,  dass 
hinfort  nicht  mehr  als  eine  Legion  zusammen  in  einem  Lager 
stehen  nnd  die  Soldaten  nicht  mehr  als  eine  bestimmte  kleine 
Summe  bei  ihrem  Oberfeldherrn  deponieren  sollten. 

Hiermit  also  trat  jene  Zeit  ein,  wo  Domitian,  wie  der 
jüngere  Flinius  sagt,  seinen  Hass  gegen  alle  besseren  Men- 
schen offen  erklärte ,  und  wo ,  wie  es  bei  Tacitus  heisst ,  seine 
Grausamkeiten  nicht  mehr  einzeln  und  mit  Zwischenräumen, 
sondern  ununterbrochen  und  Schlag  auf  Schlag  erfolgten. 
Obgleich  Norbanus  nach  erfochtenem  Sieg  die  bei  Saturnin 
vorgefundenen  Briefe  und  Papiere  sogleich  vernichtet  hatte, 
um  dem  Domitian  die  etwa  darin  enthaltenen  Beweismittel 
gegen  die  Mitschuldigen  desselben  zu  entziehen:  so  Hess  sich 
dieser  doch  nicht  verhindern,  zu  inquirieren  und  zu  foltern, 
und  es  wurde  eine  so  grosse  Menge  wirklicher  oder  angeb- 
licher Mitschuldiger  getödtet,  dass  er  sich  sogar  scheute, 
darüber,  wie  es  üblich  war,  an  den  Senat  zu  berichten  und 
ihre  Namen  in  den  öffentlichen  Nachrichten  bekannt  zu  machen, 
während  er  gleichwohl  ihre  Kopfs  mit  dem  des  Saturnintis 
selbst  in  der  Hauptstadt  zur  Schau  aufstellen  liess.  Und  nun 
liess  er  auch  im  üebrigen  seiner  Grausamkeit  vollkommen 
freien  Lauf  Wurde  Agricola  wirklich,  wie  man  wenigstens 
ziemlich  allgemein  glaubte,  vergiftet,  so  war  er  ein«  der  ersten 
Opfer  derselben.  Er  starb  am  23.  August  9d ,  und  wenn  der 
Verdacht  der  Vergiftung  sich  nicht  vollkommen  erweisen  lässt, 
so  wird  er  doch  dadurch  nahe  genug  gelegt,  dass  Agricola 
dem  Kaiser  offenbar  schon  längst  lästig  war  und  dass  dieser 
seinen  Tod  während  seiner  Krankheit  mit  einer  unverkenn- 
baren durch  viele  Anzeichen  verrathexien  Ungeduld  erwartete. 
Die  hervorragendsten  Opfer  dieser  Grausamkeit  waren  drei 
durch  ihre  Stellung  wie  durch  den  Ruf  ihrer  Tugend  gleich 
ausgezeichnete  Männer,  Herennius  Senecio,  Arulenus  Rusticus 
und  Helvidius  Priscus,  der  Sohn  des  unter  Vespasian  getödte- 
ten  gleichnamigen  Vaters.  Sie  wurden  im  Senat  angeklagt, 
Senecio,  weil  er  eine  Lobschrift  auf  Paetus  Thrasea  (Abth.  1. 
S.  326),  Rusticus,  weil  er  eine  solche  auf  den  älteren  Helvi- 
dius Priscus  verfassi  hatte,  und  der  jüngere  Helvidius  Prisous, 
weil  er   in  einem  Gedicht  sich  eine  Anspielu<tg  auf  die  Tren- 
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nuBg  des  Kaisers  Ton  seiner  Gemahlin  erlaubt  haben  sollte: 
der  eigentliche  Grund  aber  war  kein  anderer  als  dass  sie  bei 
aller  Mässigung  und  Zurückhaltung  dennoch  ihren  freiheits- 
liebenden, unabhängigen  Sinn  nicht,  in  dem  Maasse  hatten 
verhehlen  können,  wie  es  der  Kaiser  verlangte.  Sie  wurden 
alle  drei  hingerichtet,  und  zwar  die  ersteren  beiden  im  Bei- 
sein der  Senatoren,  so  dass  diese,  wie  Tacitus  sagt,  mit 
ihrem  Blute  bespritzt  wurden,  Helvidius  Friscus,  nachdem  er 
vorher  von  den  Senatoren  selbst  ins  Gefangniss  abgeführt 
worden  war. 

Es  würde  von  geringem  Interesse  sein,  wenn  wir  auch 
die  übrigen  einzelnen  Opfer  seiner  Grausamkeit  aufzählen 
wollten,  da  uns  von  ihnen  bei  der  Dürftigkeit  unserer  Quel- 
len nicht  viel  mehr  als  die  I^amen  überliefert  sind.  Dagegen 
dürfen  wir  nicht  unterlassen,  noch  der  Verfolgung  der  Philo- 
sophen und  der  Juden  und  Christen,  also  ganzer  zahlreicher 
Klassen  seiner  Unterthanen,  mit  einem  Worte  zu  gedenkeoi. 
Die  ersteren  wurden  zu  derselben  Zeit,  wo  Senecio,  Eusticus 
und  Helvidius  verurtheilt  wurden,  und  wahrscheinlich  im  Zu- 
sammenhang damit,  sämmtlich,  so  weit  sie  nicht  auf  die  Phi- 
losophie oder  wenigstens  auf  die  äusseren  Abzeichen  derselben 
in  der  Kleidung  verzichteten,  aus  ßom  und  Italien  vertrieben, 
und  mit  ihnen  wurde,  wie  Tacitus  es  ausdrückt,  alle  Tugend 
und  Wissenschaft  verbannt*).  Die  Juden  wurden  nicht  nur 
durch  die  strenge  Beitreibung  der  jährlichen  Steuer  von 
2  Drachmen,  die  sie  früher  in  die  Kasse  des  Tempels  von 
Jerusalem  entrichtet  hatten,  mit  der  Zerstörung  von  Jerusalem 
aber  in  die  Staatskasse  zahlen  sollten,  aufs  Härteste  gedrückt» 
sondern  es  wurde  auch  eine  grosse  Menge  derselben  auf  die 
Anklage  wegen  Gottlosigkeit,  d.  h.  wegen  Abfalls  von  der 
Staatsreligion ,  getödtet  oder  wenigstens  ihres  Vermögens 
beraubt.    Und  mit  ihnen  wurden  auch  viele  Christen  von  dem- 


*)  Tac.  Agr.  2:  ezpulsis  insuper  sapientiae  professoribus  atque  omni 
bona  arte  in  exsiüum  acta,  ne  quid  usquam  honestum  occurreret.  Bass 
dies  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Verurtheilung  der  drei  phiioaophischMi 
Staatsmänner  geschah,  geht  aus  der  Verbindung  beider  Tbatsaohe«  M 
Tacitus  herror  und  ist  nooh  deutlicher  aus  der  oben  schon  aogeführten 
Stelle  aus  den  Briefen  des  Flinius  (III,  11)  lu  erkennen. 
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selben  Schicksale  betroffen,  unter  ihnen  auch  zwei  Verwandte 
des  Kaisers,  Flavius  Clemens  und  dessen  Gremahlin  Flayia 
Domitilla,  jener  der  Vetter,  diese  die  Nichte  des  Kaisers. 
Clemens  wurde,  als  kaum  sein  Consulatsjahr  (das  J.  95)  abge- 
laufen war,  also  zu  Anfang  des  J.  96  hingerichtet,  Bomitüla 
wurde  zu  gleicher  Zeit  auf  die  Insel  Pandateria  verbannt*).. 
Mit  allen  diesen  Grausamkeiten  ist  indes  das  Charakte- 
ristische des  Domitian  noch  keineswegs  erschöpft.  Es  kommt 
noch  eine  Keihe  von  Zügen  hinzu,  die  noch  mehr  als  jene 
dazu  dienen  mussten,  ihn  verhasst  und  seine  Herrschaft  uner- 
träglich zu  machen:  sein  finsteres,  mürrisches  Wesen,  seine 
Keuchelei,    sein  Hochmuth  und  endlich  das   immer  mehr  bei 


*)  Die  Christen  werden  von  den  heidnischen  Schriftstellern  nicht  sos- 
drücklich  genannt,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  damals  noch 
immer  von  den  Heiden  mit  den  Juden  zusammengeworfen  werden.  Wir 
werden  aber  nur  an  sie  zu  denken  haben ,  wenn  von  solchen  die  Bede  ist, 
die,  ohne  sich  zum  Judenthum  zu  bekennen,  doch  ein  jüdisches  Leben 
führten  (Suet.  Dom.  12 :  qui  yel  improfessi  Judaicam  viyerent  yitam)  ,  fer- 
ner, wenn  diejenigen  besonders  als  Gegenstand  der  Verfolgung  bezeichnet 
werden,  welche  von  der  Staatsreligion  zum  Judenthum  abgefallen  seien, 
da  in  der  damaligen  Zeit  nach  der  Zerstörung  ypn  Jerusalem  kaum  anzu- 
nehmen ist,  dass  das  Judenthum  viele  Proselyten  gemacht  habe,  während 
das  Christenthum  in  dieser  Zeit  sich  immer  weiter  yerbreitete.  In  Bezug 
auf  Clemens  spricht,  so  sonderbar  dies  auf  den  ersten  Blick  erscheint, 
der  Umstand,  dass  Sueton  ihn  einen  Mann  yon  yerächtUcher  Trägheit 
und  Unfähigkeit  (Dom.  15:  contemptissimae  inertiae)  nennt,  dafür,  dass  er  ein 
Christ  gewesen:  denn  dem  Bömer  musste  die  Abwendung  yon  dem  öffent- 
lichen Leben ,  wie  sie  das  Christenthum  mit  sich  brachte ,  zimial  bei  einem 
vornehmen,  durch  seine  Stellung  auf  eine  öffentliche  Thätigkeit  hingewie- 
•  senen  Mann  allerdings  als  inertia  erscheinen.  —  Bei  Gelegenheit  der  Chri- 
stenverfolgung  des  Domitian  wird  von  Eusebius  (Hisi  £ccl.  III,  20) 
folgende  dem  Hegesipp  entnommene  Erzählung  mitgetheilt,  die  es  wohl 
verdient,  in  dieser  Anmerkung  eine  Stelle  zu  fijiden.  Domitian  war  durch 
die  Nachricht  von  der  Existenz  zweier  Enkel  des  Judas,  des  Bruders 
Christi,  welche  als  solche  zugleich  für  Abkömmlinge  des  königlichen 
Hauses  des  David  galten,  in  Schrecken  gesetzt  worden.  Er  entbot  die- 
selben also  vor  sich,  um  sie  zu  verhören,  entliess  sie  aber  wieder,  als  sie 
ihm  berichteten,  ^ass  sie  zusammen  einen  Grrundbesitz  von  9000  Denaren 
an  Werth  hätten,  den  sie  selbst  bearbeiteten,  als  sie  ihm  zum  Beweis 
dafür  die  Schwielen  ihrer  Hände  zeigten,  und  als  sie  auf  die  Frage  nach 
dem  verheissenen  Königreich  Christi  antworteten,  dass  dasselbe  nicht  von 
dieser  Welt  sei  und  erst  am  Ende  aller  Dinge  eintreten  werde. 
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ihm  hervortretende  Wohlgefallen,  mit  dem  er  sich  an  den 
Opfern  seiner  Grausamkeit  und  an  den  Qualen  Anderer  wei- 
dete. Er  war  am  liebsten  in  seinem  Zimmer  allein,  wo  er 
sich  damit  beschäftigte,  grausame  Pläne  auszuspinnen  und 
dabei,  wie  man  wenigstens  erzählte.  Fliegen  zu  tödten;  als 
einst  Jemand  fragte ,  ob  er  in  seinem  Zimmer  allein  sei ,  erhielt 
er  von  einem  Witzbold  die  Antwort,  es  sei  Niemand  darin, 
nicht  einmal  eine  Fliege.  Während  er  aber  sich  sonst  in  der 
Kegel  gegen  Andere  hart  und  unzugänglich  zeigte,  so  liebte 
er  es  gerade  diejenigen  besonders  freundlich  und  gnädig  zu 
behandeln,  gegen  die  er  etwas  Böses  im  Schilde  führte.  So 
überhäufte  er  z.  B.  einen  Gonsularen  Arretinus  Clemens  gerade 
in  der  Zeit,  wo  er  beschlossen  hatte,  ihn  zu  stürzen,  mit 
besonderen  Gunstbezeigungen,  bis  er  eines  Tages,  als  er  sich 
eben  mit  ihm  zusammen  in  einer  und  derselben  Senfte  spa- 
zieren tragen  liess,  einen  seiner  Delatoren  traf  und  ihm  zurief: 
Morgen  wollen  wir  diesen  Schurken  (nequissimum  servum, 
Suet.)  vornehmen,  was  denn  auch  wirklich  geschah.  Eine 
andere  Art  der  Heuchelei,  die  sich  hierin  neben  manchen 
anderen  widerwärtigen  Eigenschaften  ausspricht,  bestand  darin, 
dass  er  die  Handlungen  seiner  Grausamkeit  gern  mit  Ver- 
sicherungen seiner  Milde  begleitete  oder  ihnen  sonst  eine 
Wendung  zu  geben  suchte ,  die  den  Schein  der  Milde  erwecken 
sollte.  So  bewirkte  er  einst  durch  alle  Mittel,  die  ihm  zu 
Gebote  standen,  dass  im  Senat  einige  des  Majestätsverbre- 
chens Angeklagte  zum  Tode  nach  alter  Sitte  d.  h.  durchs  Beil 
verurtheilt  wurden;  als  dies  aber  geschehen  war,  bat  er  den 
Senat  mit  schönen  Worten,  ihnen  aus  Gnade  die  freie  Wahl 
des  Todes  zu  gestatten,  damit,  wie  er  sagte,  die  ganze  Welt 
an  dieser  Milde  erkenne,  dass  er  im  Senat  zugegen  gewesen 
sei.  Seinen  Hochmuth  verrieth  er  besonders  dadurch,  dass 
er  sich  selbst  Herr  (dominus)  und  sogar  Gott  nannte,  wäh- 
rend auch  die  erstere  Bezeichnung  von  den  bisherigen  Kaisern: 
aufs  Sorgfältigste  vermieden  worden  war.  Den  ungünstigsten 
Eindruck  aber  machte  der  letzte  der  oben  angeführten  Züge, 
die  Freude  an  den  Qualen  und  Schmerzen  Anderer,  die  er 
dadurch  bewies,  dass  er  den  Hinrichtungen  selbst  beizuwohnen 
pflegte  und   sich  besondere   Arten  der  Todesstrafe  oder  der 
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Folter  oder  der  sonstigen  Quälereien  aussann,  um  denGrenuss 
des  Anblicks  zu  erhöhen,  und  hiermit  verwandt  ist  auch 
seine  Neigung,  andere  Menschen,  wenngleich  ohne  Blutver- 
giessen,  zu  ängstigen  und  sie  zu  erniedrigen.  Es  sind  uns 
hierfür  einige  Anekdoten  überliefert,  die  wir,  obgleich  sie 
einen  unverkennbaren  mythischen  Beigeschmack  haben,  dennoch 
nicht  übergehen  wollen,  weil  sie  wenigstens  als  Beweis  die- 
nen können,  was  man  ihm  nach  dem  allgemeinen  Eindruck 
Yon  seiner  Persönlichkeit  zutraute.  Er  liess  eines  Tages  eine 
Anzahl  der  angesehensten  Senatoren  und  Bitter  zu  sich  zur 
Tafel  laden.  Sie  wurden,  als  sie  erschienen  waren,  in  ein 
ganz  schwarz  ausgeschlagenes,  nur  von  düsteren  Lampen 
schwach  erleuchtetes  Zimmer  geführt,  von  schwarz  gefärbten 
Sclaven  mit  schwarzen  Speisen  auf  schwarzen  Schüsseln 
bedient,  durch  ihn  selbst  mit  schauerlichen  Mordgeschichten 
unterhalten,  dann,  nachdem  ihnen  auch  sonst  alle  möglichen 
Bilder  des  Todes  vorgeführt  worden,  einzeln  in  Wagen  und 
Senften  gesetzt,  um,  wie  sie  nicht  anders  meinen  konnten, 
zum  Tode  geführt  zu  werden ,  und  als  sie  endlich  dennoch  zu 
Hause  angelangt  waren,  durch  Boten  von  ihm  erschreckt,  die 
ihnen  aber  nicht,  wie  sie  wiederum  glaubten,  das  Todesurtheil, 
sondern  Geschenke  des  Kaisers  überbrachten.  Ein  anderes 
Mal  berief  er  11  Beisitzer  des  geheimen  Baths  zu  sich  auf 
sein  albanisches  Landgut,  und  als  sie  sich  eingestellt  hatten, 
legte  er  ihnen  die  Frage  zur  Berathung  vor,  ob  ein  beson- 
ders grosser  Fisch,  der  ihm  in  der  Zeit  geschenkt  worden 
war,  zerschnitten  oder,  um  ihn  ganz  auftragen  zu  können, 
eine  besondere  Schüssel  dazu  hergestellt  werden  solle*). 
Auch  der  ganze  Senat  wurde  von  ihm  absichtlich  erniedrigt, 
indem  er  nur  berufen  wurde,  um  Todesurtheile  zu  fiillen  oder 
um  über  die  geringfügigsten  Dinge,  wie  über  die  Vermeh- 
rung der  Zahl  der  Grladiatoren  und  dergleichen  zu  berathen. 


*)  Die  letztere  Anekdote  ist  uns  yon  Juyenal  (in  der  4.  Satire)  mit 
der  ausdrücklichen  Versicherung  überliefert,  dass  sie  buchstäblich  wahr 
sei  (s.  y.  35).  Sie  wird  aber  schon  dadurch  einigermaassen  yerdachtig, 
dass  eine  wenigstens  im  Wesentlichen  sehr  ähnliche  Greschichte  auch  yon 
Caligula  erzählt  wird  (s.  Abth.  1.  S.  2dS). 
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Demungeachtet  wurde  seine  Herrschaft  vom  Volk  und 
Heere  wie  vom  Senat  ertragen.  Das  Volk  fühlte  wenig  von 
dem  schweren  Druck  derselben  und  wurde  durch  Spiele  und 
andere  Belustigungen  in  guter  Stimmung  erhalten ,  es  empfing 
ausserdem  von  ihm  drei  mal  das  ungewöhnlich  grosse  Ge- 
schenk von  300  Sestertien  für  den  Mann,  und  wie  das  Volk, 
so  war  auch  das  Heer  zufrieden,  dem  er,  wie  oben  berichtet 
worden,  den  Sold  erhöht  hatte  und  das  er  auch  sonst  auf  alle 
Art  bevorzugte.  Diejenigen  aber,  welche  von  seinen  Grau- 
samkeiten am  meisten  betroffen  wurden,  die  Mitglieder  des 
Senatorenstandes,  hassten  ihn  zwar  aufs  Bitterste,  sie  waren 
aber  zu  scharf  beobachtet  und  zu  sehr  eingeschüchtert,  um 
etwas  gegen  ihn  zu  wagen.  Wir  hören  nach  dem  Aufstande 
des  Saturnin  nur  noch  von  einem  einzigen  aus  dem  Senatoren- 
stande hervorgehenden  Unternehmen  gegen  ihn,  das  aber,  wie 
es  scheint,  ganz  vereinzelt  war  und  jedenfalls  rasch  und  ohne 
Schwierigkeit  unterdrückt  wurde. 

Endlich  aber  erhoben  sich  in  seinem  eigenen  Hause  die 
Feinde,  die  das  Werk  der  Rache  an  ihm  vollziehen  sollten. 
Er  war  auch  gegen  die  Freigelassenen  in  seiner  nächsten 
Umgebung  in  derselben  unberechenbaren  Weise  grausam  wie 
gegen  alle  andern  Menschen ,  so  dass  sie  fortwährend  und  am 
meisten  dann,  wenn  er  besonders  freundlich  war,  Ursache 
hatten,  für  ihr  Leben  zu  fürchten.  Am  meisten  soll  er  sie 
dadurch  in  Furcht  gesetzt  haben,  dass  er  den  Epaphroditus, 
der  einst  gegen  Nero  auf  dessen  Bitte  den  letzten  Streich 
geführt  hatte  (Abth.  1.  S.  333),  aus  dem  Grunde  tödten  liess, 
weil  er  sich  an  der  geheiligten  Person  eines  Kaisers  vergrif- 
fen habe ,  damit  dies  nämlich  in  Zukunft  Niemand  unter  irgend 
welchen  Umständen  wage.  So  bildete  sich  unter  ihnen  ein 
Plan  zu  seiner  Ermordung,  von  dem,  wie  erzählt  wurde, 
selbst  Domitia,  seine  Gemahlin,  und  die  beiden  Befehlshaber 
der  Prätorianer  wussten,  und  der  am  18.  September  96  wirk- 
lich zur  Ausführung  gebracht  wurde.  Die  erste  Rolle  dabei 
übernahm  der  Freigelassene  Stephanus,  der  Rechnungsführer 
der  verbannten  Domitilla.  Er  erbat  sich  unter  dem  Verwände, 
ihm  eine  Verschwörung  anzeigen  zu  wollen,  eine  Audienz 
und  stiess  ihm,  während  er  die  Anklageschrift  las,  den  heim- 
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lieh  mitgebrachten  Dolch  in  die  Seite.  Der  Kaiser,  obgleich 
schwer  getroffen,  setzte  sich  gleichwohl  zur  Wehr,  er  warf 
den  Stephanns  zu  Boden  und  suchte  ihm  den  Dolch  zu  ent- 
winden. Nun  eilten  aber  auch  die  übrigen  Verschworenen 
herbei,  die  seinem  Leben  durch  sieben  Wunden  ein  Ende 
machten. 

Er  starb  im  Alter  von  44  Jahren  10  Monaten  und  27  Ta- 
gen, nachdem  er  15  Jahre  und  6  Tage  regiert  hatte.  In 
dem  Bude,  welches  die  Geschichte  von  ihm  aufbewahrt  hat, 
sind  gewissermaassen  die  Züge  des  Tiberius  einerseits  und 
des  Caligula  und  Nero  andererseits  vereinigt.  Er  war  miss- 
trauisch,  verschlossen,  berechnend,  mürrisch,  wie  Tiberius, 
dessen  Memoiren  und  Verordnungen  auch  seine  einzige  Leetüre 
gebildet  haben  sollen,  er  war  femer,  abgesehen  von  den  letz- 
ten Jahren,  wie  Tiberius,  nicht  ohne  edlere  Triebe  und  nicht 
ohne  den  Ehrgeiz,  die  Pflichten  seiner  Stellung  zu  erfüllen 
und  sein  B;eich  gut  zu  regieren;  er  glich  jenem  auch  noch 
darin,  dass  er  von  der  Natur  mit  glücklichen  Gaben  des 
Körpers  wie  des  Geistes  ausgestattet  war,  denn  er  zeichnete 
sich  in  der  Jugend  durch  sein  ansehnliches  und  gewinnendes 
Aeussere  aus  und  auch  an  Klugheit  und  Energie  hat  es  ihm 
nicht  gefehlt;  er  verband  aber  mit  dem  Allen  eine  Willkür 
und  Blutgier,  wie  wir  sie  nur  bei  Caligula  und  Nero  finden, 
die  er  hierin  nach  dem  Ausdruck  des  Tacitus  insofern  noch 
übertraf,  als  er  ein  Vergnügen  daran  fand,  bei  den  Hinrich- 
tungen und  sonstigen  Acten  der  Grausamkeit  als  Zuschauer 
zugegen  zu  sein.  So  stellt  sich  uns  in  ihm  der  ^evelhafte 
Missbrauch  der  höchsten  Gewalt  noch  einmal  in  derselben 
Schrecken  und  Abscheu  erregenden  Gestalt  dar,  wie  wir  ihn 
unter  den  schlechten  Kaisem  aus  dem  Julisch  -  Claudischen 
Hause  wahrgenommen  haben,  um,  wie  wir  glauben  sagen  zu 
können,  wenigstens  in  dieser  Gestalt  in  der  römischen  Gre- 
schichte  nicht  wiederzukehren,  jedenfalls  aber  um  zunächst 
einer  Reihe  wohlthätiger  und  weiser  Regierungen  Platz  zu 
machen. 
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Ffinftes  GaplteL 

Die  Kaiser  Nerva,  Trajan  und  Hadrian, 

96—138    B.   Chr. 

a)  Nerra,  96  —  98. 

Die  Verschworenen  hatten  vor  der  Ausführung  ihres  Vor- 
habens ^  um  Verwirrung  zu  verhüten  und  sich  selbst  vor 
Gefahren  zu  schützen,  nach  manchen  andern  vergeblichen 
Versuchen  gleicher  Art  den  M.  Coccejus  Nerva  für  die  Ueber- 
nahme  der  Herrschaft  gewonnen,  der,  jetzt  64  Jahre  alt, 
zweimal  (in  den  J.  71  und  90)  Consul  gewesen  war  und, 
wenn  auch  nicht  von  altem  Adel,  gleichwohl  zu  den  ange- 
sehensten Senatoren  der  Zeit  gehörte.  Dieser  erklärte  sich 
bereit,  an  die  Stelle  Domitians  zu  treten,  wie  es  heisst, 
hauptsächlich  aus  dem  G-runde,  weil  er  wusste,  dass  er  selbst 
von  Domitian  zum  Tode  bestimmt  war. 

Vielleicht  hatten  die  Verschworenen  oder  Nerva  selbst 
sich  der  Zustimmung  des  einflussreichsten  Theiles  der  Senato- 
ren im  Voraus  versichert;  wenigstens  war  der  Senat  sogleich 
mit  Nervas  Erhebung  einverstanden,  und  auch  nachher  erscheint 
derselbe  während  seiner  ganzen,  fireilich  sehr  kurzen  Eegie- 
rung  durchaus  als  der  Mann  des  Senats,  der  dem  Senat  die 
grösste  Rücksicht  beweist  und  daför  wiederum  vom  Senat  auf 
alle  Art  unterstützt  und  gepriesen  wird. 

Der  Tod  Domitians  wurde  vom  Volke  mit  Gleichgültig- 
keit aufgenommen;  die  Soldaten  verhielten  sich  zur  Zeit  ruhig 
und  abwartend;  zwar  wurde  Stephanus  sofort  von  den  ein- 
dringenden Leibwächtern  getödtet,  im  üebrigen  aber  hören 
wir  nicht,  dass  die  Truppen  vor  der  Hand  irgend  einen  Ver- 
such gemacht  hätten,  ihren  Imperator  zu  rächen.  Der  Senat 
aber,  der  sich  ungerufen  sofort  versammelte,  begrüsste  das 
Ereigniss  mit  allgemeiner  Freude  und  gegenseitigen  Beglück- 
wünschungen, erkannte  Nerva  als  Kaiser  an  und  beschloss, 
dass  die  Bildsäulen  und  die  sonstigen  Ehrendenkmäler  Domi- 
tians umgestürzt  oder  zerstört  und  auf  den  Inschrifben  sein 
Name  ausgetilgt  werden  sollte.     Der  Leichnam  desselben  blieb 
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auf  der  Stelle  der  Ermordung  unbeachtet  liegen,  bis  seine 
Amme  Phyllis  sich  seiner  annahm,  ihn  verbrannte  und  die 
Asche  erst  auf  einem  seiner  Landgüter  an  der  latinischen 
Strasse^  dann  im  Tempel  der  Flavier  beisetzte. 

Nervas  Regierung  besteht  fast  ausschliesslich  in  einer 
.  Reihe  von  Handlungen  der  Milde,  der  Versöhnung,  der  Freund- 
lichkeit gegen  Jedermann  und  der  Huldigung  und  Ehrerbie- 
tung gegen  den  Senat.  Er  rief  die  von  Domitian  Verbannten 
zurück,  ersetzte,  so  weit  als  möglich,  die  Vermögensverluste, 
die  von  seinem  Vorgänger  so.  Vielen  zugefügt  worden  waren, 
machte  überhajipt  das  von  diesem  gethane  Unrecht  wieder  gut 
und  verkaufte  sogar,  um  sich  hierzu  und  zu  sonstigen  Hand- 
lungen der  Freigebigkeit  die  nöthigen  Mittel  zu  verschaffen, 
einen  grossen  Theil  der  Kostbarkeiten  des  kaiserlichen  Pala- 
stes; er  sorgte  für  das  Volk  durch  Gründung  von  Golonien 
und  legte  den  Grund  zu  der  grossartigen  Anstalt  für  die  Ver- 
sorgung armer  Kinder,  die  von  Trajan  zur  vollständigen  Aus- 
führung gebracht  wurde,  unter  dem  wir  daher  das  !Nähere 
davon  mitzutheilen  haben  werden;  dem  Senat  gab  er  die  feier- 
liche, unverbrüchHch  von  ihm  gehaltene  Zusage,  dass  keins 
seiner  Mitglieder  anders  als  durch  ihn  selbst  verurtheilt  wer- 
den solle ,  und  als  sofort  nach  seinem  Regierungsantritt  gegen 
die  Werkzeuge  der  Tyrannei  des  Domitian  eine  Menge  An- 
klagen erhoben  wurden,  so  bemühte  er  sich,  vielleicht  mit  zu 
grosser  Milde,  dem  übermässigen  Eifer  Schranken  zu  setzen. 
Dabei  war  er  auch  för  den  Glanz  seiner  Regierung  nicht  ohne 
Empfindung  und  Thätigkeit,  indem  er  z.  B.  das  von  Domitian 
angefangene  Forum  vollendete,  welches  von  ihm  den  Ifamen 
empfing. 

Er  war  nach  Allem,  was  wir  von  ihm  hören,  ein  weiser, 
würdiger  und  wohlwollender  Fürst,  der,  wie  Tacitus  von  ihm 
rühmt,  die  Freiheit  mit  der  Alleinherrschaft  zu  vereinigen 
wusste,  und  der  mit  Recht  von  sich  sagen  konnte,  dass  er 
die  Regierung  so  fiihre,  dass  er  sie  jederzeit  ohne  Gefahr  für 
seine  Sicherheit  niederlegen  könne,  und  als  solcher  wird  er 
uns  noch  heute  in  der  berühmten  sitzenden  Statue  von  ihm 
vergegenwärtigt,  die  sich  in  der  Rotunde  des  Vatikan  befin- 
det.    Aber  er   war   nur  der  Kaiser    des  Seiuits,    nicht   des 
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Heeres,  und  so  entbehrte  er  der  einzigen  damals  noch  vor- 
handenen Stütze  des  Thrones;  auch  fehlt  es  seinem  Charakter 
neben  seinen  sonstigen  grossen  Vorzügen  wohl  an  der  rech- 
ten Energie  nnd  Festigkeit,  was  nicht  nur  im  Allgemeinen 
in  unseren  Quellen  behauptet,  sondern  auch  durch  einzelne 
Züge  belegt  wird.  So  wird  z.  B.,  freilich  erst  von  einem 
späteren  Autor,  erzählt,  er  sei  auf  die  Kachricht,  dass  Domi- 
tian  noch  am  Leben,  so  erschrocken,  dass  er  habe  abdanken 
wollen.  Besser  beglaubigt  ist  folgende  Greschichte,  die,  obwohl 
nur  in  einer  blossen  Anekdote  bestehend,  dennoch  eine  gewisse 
Charakterschwäche  deutlich  genug  beweist.  Er  hatte  einst 
den  Vejento,  eine  der  gemeinsten  Creaturen  Domitians,  bei 
sich  zu  Tisch  geladen,  und  musste  sich  während  der  Mahlzeit 
auf  die  Frage,  was  wohl  Messalinus,  jener  oben  genannte 
gemeinste  der  Delatoren  (der  vor  Kurzem  gestorben  war), 
jetzt  machen  würde,  wenn  er  noch  am  Leben  wäre,  von  einem 
der  übrigen  Gäste  die  Antwort  geben  lassen:  „Dann  würde 
er  hier  zusammen  mit  uns  speisen."  Die  Folgen  hiervon 
kamen  denn  auch  bald  genug  zum  Vorschein.  Ein  MitgUed 
der  hohen  Aristokratie,  Calpumius  Crassus,  machte  eine  Ver- 
schwörung gegen  ihn,  wahrscheinlich  nur  aus  dem  Grunde, 
weil  er  es  nicht  ertragen  konnte,  dass  ein  Mann  von  gerin- 
gerem Adel  eine  höhere  Stellung  einnehmen  sollte  als  er  selbst, 
und  nachdem  diese  Verschwörung  entdeckt  und  an  ihrem 
Haupte  mit  der  sehr  milden  Strafe  der  Verbannung  nach 
Tarent  geahndet  worden  war,  so  kam  —  im  October  des 
J.  97  —  eine  viel  gefahrlichere  Meuterei  der  Soldaten  zum 
Ausbruch.  Die  Prätorianer  verlangten,  von  ihrem  Präfecten 
Casperius  Aelianus,  der  von  Domitian  als  solcher  ernannt  und 
von  Nerva  beibebalten  worden  war,  dazu  aufgereizt,  den  Tod 
der  Mörder  Domitians.  Vergebens  bot  Nerva  den  Aufruhrern 
seinen  eigenen  I^acken  dar:  er  musste  es  geschehen  lassen 
und  sogar  nachher  selbst  entschuldigen,  dass  sie  den  Parthe- 
nius  und  wen  sie  sonst  von  den  Theilnehmem  erlangen  konn- 
ten, hervorzogen  und  niederstiessen. 

Indessen  was  Nerva  in  dieser  Hinsicht  irgend  gefehlt 
hat,  das  hat  er  durch  die  Adoption  des  Trajan  wieder  gut 
gemacht^  wodurch  er  nicht  nur  sich  selbst  die  Unterstützung 
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eines  starken  Armes  ^  sondern  auch  dem  Staate  einen  tüchti- 
gen ^  weisen ;  der  kaiserlichen  Stellung  vollkommen  gewach- 
senen I^achfolger  gegeben  hat.  Unmittelbar  nach  jener 
Meuterei  und  auf  deren  Veranlassung  berief  er  das  Yolk  auf 
das  Capitol  und  verkündigte  ihm,  dass  er  den  M.  TJlpius  Tra- 
janus  adoptiere;  er  schrieb  dasselbe  sofort  dem  Trajan  selbst, 
der  damals  den  Oberbefehl  am  Rhein  führte,  und  liess  seinen 
Beschluss  auch  vom  Senat  bestätigen.  So  rasch  und  mächtig 
aber  war  die  Wirkung  dieser  Maassregel,  dass  er  von  nun 
an  die  ihm  noch  verstattete  kurze  Zeit  von  3  Monaten  die 
Regierung  in  völlig  ungestörter  Ruhe  lühren  konnte.  Er 
starb  am  27.  Januar  98,  im  Alter  von  65  Jahren  nach  einer 
Regierung  von  1  Jahr  4  Monaten  und  10  Tagen*). 

Dies  ist  das  Wenige ,  was  uns  in  Bezug  auf  Nerva  unsere 
Quellen  bieten,  die  jetzt  um  so  spärlicher  fliessen,  da  uns 
mit  Domitian  auch  Sueton  verlassen  hat.  Auch  für  die  Re- 
gierung Trajans,  für  welche  die  des  Nerva  gewissermaassen 
die  üebergangsstufe  bildet,  haben  wir  noch  keine  anderen 
Geschichtsquellen;  indes  ist  bei  diesem  unsere  Lage  insofern 
wenigstens  einigermaassen  günstiger,  als  wir  in  Bezug  auf 
ihn  theils  durch  die  Schriften  des  jüngeren  Plinius  theüs  mehr 
als  sonst  durch  Inschriften,  Münzen  und  selbst  durch  üeber- 
reste  von  Denkmälern  und  Bauwerken  unterstützt  werden. 

b)  Tri^an,  98—117. 

Marcus  ülpius  Trajanus  war  in  Italica,  einer  römischen 
Colonie  in  Spanien  (unweit  Sevilla)  gebaren  und  zwar  am 
18.  September  des  J.  53  oder  54  oder  56**).    Sein  Vater  war 

*)  Diese  oben  angenommenen  Zahlen,  über  die  sich  theilweise  abwei- 
chende Angaben  finden ,  sind  als  die  richtigen  nachgewiesen  yon  Dierauer, 
Beiträge  zu  einer  kritischen  Geschichte  Trajans,  in  Büdingers  Unter- 
suchungen zur  röm.  Kaisergesoh.  (Bd.  1.  S.  27.  Anm.  3) ,  die  mir  noch 
kurz  Yor  dem  Drucke  dieses  Theils  meiner  Geschichte  zugegangen  sind. 

**)  Der  Geburtstag  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  yon  Plin. 
Paneg.  82  mit^Suet.  Dom.  17;  über  das  Geburtsjahr  finden  sich  die  oben 
angeführten  differenten  Angaben  Eutrop.  YIII,  5.  AureL  Yict.  Ep.  13. 
Dio  LXXIII,'6;  eins  der  beiden  früheren  Daten  wird  dadurch  wahr- 
scheinlicher, dass  nach  Plin.  Pan.  14  Trajan  mit  seinem  Vater  schon  am 
parthischen  Kriege   Theil   genommen   hat.  .  Dieser  Krieg   kann   nämliclL 
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der  erste,  der  dem  TJlpischen  GeBchleohte  Adel  und  Glanz 
verlieh;  wir  hören  von  ihm,  dass  er  in  den  Patricierstand 
erhoben  wurde,  dass  er  das  Consulat  bekleidete  und  sich  die 
Triumphalehrenzeichen  erwarb.  Der  Sohn  begleitete  von  frü- 
hen Jahren  an  den  Vater  auf  seinen  Feldzügen;  er  war 
10  Jahre  Militärtribun,  im  J.  86  wurde  er  Prätor  und  im  J.  91 
Consul,  worauf  er  erst  Spanien  und  dann  Germanien  als 
Statthalter  verwaltete.  Von  seinem  Lobredner  Plinius  wird 
rühmend  hervorgehoben,  dass  er  auf  Domitians  Ruf  von  Spa- 
nien über  die  Pyrenäen  und  Alpen  geeilt  sei,  um  in  den 
Kriegen  gegen  die  Deutschen  Hülfe  zu  leisten,  ferner,  dass 
er  an  der  Donau  durch  sein  blosses  Erscheinen  die  Feinde  so 
sehr  erschreckt  habe,  dass  sie  nicht  gewagt  hätten,  den  Strom 
zu  überschreiten*).     Die  Nachricht  vom  Tode  des  Nerva  und 


nicht  später  als  ins  J.  67  gesetzt  werden,  und  unser  Trajan  muss  damals 
doch  wenigstens  13  oder  14  Jahre  alt  gewesen  sein.  (Dierauer,  a.  a.  0. 
S.  6  fl.,  nimmt  auf  Grund  yon  Aurel.  Yict.  Caes.  u.  Epit.  o^  9 ,  freilich  in 
Widerspruch  mit  Dio,  an,  dass  der  Vater  Trajan  im  J.  76,  also  unter 
Yespasian,  den  Oberbefehl  in  einem  Kriege  gegen  die  Parther  gefuhrt 
habe  und  dass  dies  der  Krieg  sei ,  dem  der  junge  Trajan  beigewohnt  habe. 
Indessen  entscheidet  auch  er  sich  für  das  J.  56.) 

*)  Es  ist  sehr  schwer  den  obigen  Angaben  des  Plinius  eine  bestimmte 
Beziehung  auf  Thatsachen  zu  geben,  da  wir  dabei  durch  keinerlei  andere 
sichere  Nachrichten  unterstützt  werden.  Die  eine  SteUe  (Pan.  14)  dürfte 
mit  dem  Aufstand  des  Satuminus  (o.  S.  132  fl.)  in  Verbindung  zu  bringen 
und  demnach  anzunehmen  sein,  dass  Trajan  nach  seinem  Consulat  (im 
J.  91)  Statthalter  in  Spanien  geworden  und  von  Domitian  im  J.  93  zur 
Unterdrückung  jenes  Aufstandes  an  die  Ufer  des  Bheins  gerufen  worden 
sei.  Was  die  andere  Andeutung  bei  Plinius  (c.  12  u.  16)  betrifft,  wonach 
anzunehmen  ist,  dass  Trajan  ein  Commando  an  der  Donau  geführt  und 
diesen  Strom  gegen  auswärtige  Feinde ,  unter  denen  doch  wohl  keine  ande- 
ren als  die  Dacier  zu  verstehen  sind,  yertheidigt  habe,  so  wird  man  es 
wenigstens  als  wahrscheinlich  bezeichnen  dürfen,  dass  dies  in  der  Zeit 
zwischen  seiner  Adoptierung  und  seiner  Ankunft  in  Bom,  welche  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  J.  99  erfolgte ,  geschehen  sei.  Hiermit  ist  es  nicht 
unTereinbar,  dass  er  zur  Zeit  seiner  Adoption  nach  anderen  Angaben 
Statthalter  von  Obergermanien  war  und  dass  er  nach  Eutrop  und  Aurelius 
Victor  die  Nachricht  vom  Tode  des  Nerva  in  Cöln  empfing,  da  es  sehr 
glaublich  ist  oder  doch  wenigstens  nichts  der  Annahme  entgegensteht, 
dass  Trajan  nach  Empfang  der  Nachricht  von  seiner  Adaption  seine  Statt- 
halterschaft in  Obergermanien  niedergelegt  und  sich  erst  an  den  untern 
Bhein  und  dann  an  die  Donau  begeben  habe,  um  da  und  dort  die  Gren- 
Peter^  Qeschichte  Rohm.    III.  2,  10 
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seiner  Gelangung  zur  Herrschaft  soll  er  in  Cöln  empfangen 
haben. 

Es  ist  ein  merkwürdiger  Beweis  für  die  Macht  des 
blossen  Namens  des  Trajan,  dass  in  ßom,  obwohl  er  erst  im 
J.  99  und  zwar  wahrscheinlich  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
dieses  Jahres  dort  eintraf,  gleichwohl  die  Ruhe  und  Ordnung 
ungestört  blieb;  ja  er  konnte  es  sogar  wagen,  den  Casperius 
Aelianus,  den  Anstifter  der  Verschwörung  gegen  Nerva,  nebst 
den  übrigen  Rädelsführern  derselben  zu  sich  ins  Lager  zu 
entbieten  und  daselbst  die  verdiente  Strafe  an  ihnen  zu  voll- 
ziehen. 

Trajan  war  in  der  That  ein  Kaiser,  wie  ihn  die  Zeit 
verlangte,  in  dem  sich  daher  das  römische  Eaiserthum  recht 
eigentlich  in  seiner  Yollendung  darstellt.  Er  war  ein  aus- 
gezeichneter Feldherr  und  hatte  durch  eine  lange  ruhmvolle 
Kriegslaufbahn  sein  Ansehen  bei  den  Heeren  in  den  verschie- 
densten Provinzen  fest  begründet,  hierin  besass  er,  was  damals 
allein  den  Kaisern  Macht  und  Sicherheit  gewähren  konnte;  er 
war  aber  zugleich  ein  weiser,  wohlwollender  Regent,  der 
auch  den  bürgerlichen  Angelegenheiten  eine  unermüdliche 
Thätigkeit  widmete  und  den  Senat  durch  sein  huldvolles  und 
zugleich  imponierendes  Wesen  so  für  sich  zu  gewinnen  und 
zu  beherrschen  wusste,  dass  derselbe  jedem  Winke  von  ihm 
Folge  leistete.  Während  er  daher  bis  in  das  kleinste  Detail 
herab  überall  selbst  regierte,  waren  doch  alle  seine  Handlun- 
gen mit  der  Auctorität  des  Senats  und  demnach  mit  einem 
gewissen  bürgerlich  -  republikanischen  Anschein  bekleidet.  Auch 
besass  er  das  würdige  und  stattliche  Aeussere ,  welches  wenig- 
stens bei  der  Masse  des  Volks  so  viel  zur  Geltung  der  Fürsten 
beizutragen   pflegt.     Hätten   wir   nichts   weiter   über  ihn  als 


zen  des  Beichs  zu  sichern.  (Dierauer,  a.  a>  0.  S.  16  fl.,  stimmt  hiermit  im 
Wesentlichen  überein,  nur  dass  er  den  Aufstand  des  Satominus  ins  J,  89 
setzt  und  demnach  den  Trajan  schon  in  dieser  Zeit  als  Legiondegaten, 
nicht  als  Statthalter  nach  Spanien  gehen  lässt.  Wir  haben  uns  hierüber 
o.  S.  132  Anm.  ausgesprochen ,  und  wollen  hier  nur  noch  hinzufügen,  dass 
nach  Plin.  Fan.  14  Trajan  aus  Spanien  nicht  eine,  sondern  mehrere  Le- 
gionen herbeiführt,  was  er  nur  als  Statthalter,  nicht  als  blosser  Legions- 
legat konnte,  und  dass  überhaupt  die  Herbeiziehung  eines  Statthalters  an 
sich  wahrscheinlicher  sein  dürfte,  als  die  eines  Legionslegaten.) 
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seinen  Briefwrechsel  mit  Plinius,  so  'Würde  schon  dieser  hin- 
reichen^ nm  nns  seine  Thätigkeit,  seine  Gerechtigkeit,  sein 
Wohlwollen  nnd  vor  Allem  auch  seinen  einfachen,  immer  nur 
auf  die  Sache  gerichteten,  allen  falschen  Schein  verschmähen- 
den Sinn  erkennen  zu  lassen.  So  weit  es  daher  noch  möglich 
war,  genoss  Stadt  und  Reich  unter  ihm  das  glücklichste  Da- 
sein, so  dass,  freilich  sehi^  mit  Unrecht,  seine  Regierung 
geradezu  als  „die  für  die  Menschheit  glücklichste  Epoche  in 
der  römischen  Geschichte"  bezeichnet  worden  ist. 

Nachdem  er  also  im  J.  99  nach  Rom  zurückgekehrt  tvar, 
so  widmete   er   sich  daselbst  zunächst  bis   zum  J.  101   ganz 
den  Geschäften  der  Regierung,  indem  er  zugleich  in  denJah- 
reA  100  und  101  sein  drittes  und  viertes  Consulat  bekleidete. 
Er  hatte   schon  unterwegs   seine  Milde   und  schonende  Rück- 
sicht dadurch  bewiesen,    dass  er  die  den  Bewohnöm  bei  den 
Durchzügen  der  Fürsten  obliegenden  schweren  Lasten  auf  alle 
Art  erleichterte ;  er  hatte  dann  seinen  Einzug  in  Rom  zu  Fuss 
und  mit  Vermeidung  alles  Pomps  in   der   einfachsten  bürger- 
lichsten Weise    gehalten   und  dabei   dem  Präfecten  der  Präto- 
rianer  das  Schwert   mit  den  Worten  übergeben,    dass  er   es, 
80  lange  er  gut  regiere,  fiir  ihn,  im  anderen  Falle  aber  gegen 
ihn  führen   möge.     Diesem  Anfange   gemäss    war   nun  auch 
seine  weitere    Regierung,    die    er   in   demselben    Geiste    der 
weisen  Fürsorge  und  des  Wohlwollens  wie  sein  Adoptivvater, 
aber  ohne  dessen  Schwäche  führte.     Er  lehnte  das  beim  Re- 
-gierungÄantritt   eines  Kaisers  übliche  sog.  Krongeld  ab,   wie- 
derholte   dem    Senat    die    ihm   bereits  von  Nörva  gegebene 
Zulage,    dass   keins  seiner  Mitglieder   anders   als   durch  dön 
Senat  selbst  gerichtet   werden  solle,    erleichterte  und  regelte 
die  Getreidezufiihr  aus  den  Provinzen  nach  Rom  und  aus  einer 
Provinz  in  die  andere  und  milderte  die  Abgabe  des  Zwanzig*- 
sten    von    den  Erbschaften   (Abth.  1.   S.  49),    indem   er  die 
"Befreiung  wegen   naher  Verwandtschaft,    die   bisher   auf  die 
Altbürger  beschränkt   worden  war,    auch  auf  die  Neubürger 
ausdehnte;    endlich  unterliess  er  auch  nicht,    Volk  und  Heer 
durch  Spiele  und   durch   die  gewöhnlichen  Geldgeschenke   zu 
erfreuen^    ohne  jedoch  gegen   das  eine   oder  das  andere  eine 
zu  grosse  Nachsicht   zu  üben  oder  ihm  zu   viel  einzuräumen, 

10* 
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wie  er  z.  B.  dadurch  bewies  y  dass  er  die  beim  Volke  beliebten 
Pantomimeii  verbot  und  dass  er  dem  Heere  nur  die  Hälfte 
des  üblichen  Geldgeschenks  gewährte.  Ein  weiteres  nicht 
unerhebliches  Zugeständniss  an  den  Senat  war,  dass  er  fiir 
die  Wahlen  in  demselben  die  geheime  Abstinmiung  durch 
Stimmtäfelchen  einführte  ^  wodurch  er  sich  des  zwingenden 
Einflusses  freiwillig  begab,  den  die  Kaiser  bisher  auf  die 
Wahlen  geübt  hatten ,  obwohl  dieselben,  wie  sich  denken 
lässt,  nach  wie  vor  nach  dem  Willen  des  Kaisers  geschahen. 
Fast  noch  mehr  aber  als  durch  diese  Beweise  von  Huld  und 
Freigebigkeit  empfahl  er  sich  dadurch,  dass  er  die  Delatoren 
mit  Ketten  belastet  vor  den  Augen  des  im  Circus  versammel- 
ten Volkes  vorüberfuhren  und  darauf  theils  tödten  theils  auf 
öde  Insela  transportieren  Hess.  Der  Senat  legte  ihm  daher 
nicht  nur  den  Titel  Vater  des  Vaterlands  bei,  sondern  ver- 
lieh ihm  auch  noch  die  besondere  Auszeichnung,  dass  er  ihn 
durch  feierlichen  Beschluss  den  besten  Fürsten  nannte"*). 

In  eben  diese  erste  Zeit  seiner  Regierung,  über  welche 
wir  aus  der  im  September  des  J.  100  gehaltenen  Lobrede  des 
Plinius  auf  Trajan  einige  genauere  Nachrichten  schöpfen  kön- 
nen, gehört  auch  ihrem  Anfang  nach  die  schon  unter  Nerva 
berührte  besondere  Stiftung,  durch  welche  für  die  Unterhal- 
tung armer  freigeborner  Kinder  Italiens  umfassende  Fürsorge 
getroffen  wurde.  Es  wurden  nämlich,  wie  wir  aus  mehreren 
erhaltenen  darauf  bezüglichen  Urkunden  deutlich  ersehen,  von 
dem  Kaiser  den  einzelnen  Gemeinden  nicht  unbedeutende  Geld- 
sunmien  aus  dem  Fiscus  geschenkt,  welche  von  den  Obrig- 
keiten an  Private  gegen  Verpfandung  von  Grundstücken 
verliehen  und  aus  deren  Zinsertrag  den  Eltern  oder  Vormün- 
dern armer  Kinder  monatliche  Beiträge  zur  Unterhaltung 
derselben,  in  Getreide  oder  in  dem  Geldwerthe  desselben 
bestehend,  gereicht  wurden;    wozu  dann  auch  noch  in  einzel- 


*)  Dass  dies  schon  in  den  ersten  Jahren  geschah ,  geht  aus  der  mehr- 
fachen Erwähnung  dieses  Beschlusses  .in  dem  Panegyricus  des  Plinius 
hervor.  Indessen  kommt  der  Name  Optimus  princeps  auf  Münzen  nicht 
früher  als  im  J.  106  und  auch  da  nur  auf  der  Kückseite  derselben  Tor, 
auf  der  Vorderseite  der  Münzen  und  auf  Inschriften  und  als  Beiname  des 
j^aisers  in  der  Fpnn  Optimus  erscheint  er  erst  seit  dem  J.  114. 
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nen  Fällen  Stiftungen  hinzukamen,  die  zu  gleichem  Zweck 
von  Privaten  gemacht  wurden.  Der  erste  Grund  dazu  war, 
wie  schon  bemerkt ,  von  Nerva  gelegt  worden ;  Trajan  begann 
seine  Thätigkeit  hierfür  mit  den  Kindern  der  Hauptstadt,  für 
die  er  jedoch  in  der  einfacheren  Weise  sorgte,  dass  er  5000 
derselben  unter  die  Zahl  der  Getreide  empfangenden  Erwach- 
senen aufnahm;  hierauf  aber  wurde  die  Wohlthat  in  der  vor- 
hin bezeichneten  Weise  allmählich  auf  die  übrigen  Städte 
Italiens  ausgedehnt  und  das  ganze  Werk  organisiert,  indem 
die  Aufsicht  und  Geschäftsführung  städtischen  Beamten  über- 
tragen und  diese  wiederum  für  die  einzelnen  Landschaften 
unter  Centralbeamte  und  für  ganz  Italien  unter  einen  Ober- 
beamten gestellt  wurden.  Um  den  Bestand  der  Einrichtung 
zu  sichern ,  pflegte  der  Zinsfuss  verhältnissmässig  sehr  niedrig 
angesetzt  zu  werden,  so  dass  er  z.  B.  an  einem  Orte,  über 
den  wir  durch  eine  ausführliche  Urkunde  genau  unterrichtet 
sind ,  nur  5 ,  an  einem  andern  sogar  nur  2  ^2  Procent  betrug ; 
eben  deshalb  wurde  darauf  gesehen ,  dass  der  Werth  des  ver- 
pfändeten Grundstücks  das  darauf  empfangene  Capital  weit 
überstieg.  Die  Unterstützung  wurde  an  Knaben  bis  zum 
18.  Lebensjahr  (so  wenigstens  seit  Hadrian),  an  Mädchen,  die 
jedoch  nur  in  grosser  Minderzahl  berücksichtigt  zu  werden 
pflegten,  bis  zum  14.  gereicht  und  bestand  in  einem  der  uns 
bekannten  Fälle  in  16  Sestertien  monatlich  für  die  Knaben, 
in  12  für  die  Mädchen,  in  andern  Fällen  nur  um  ein  Gerin- 
ges mehr  oder  weniger.  Der  Zweck  der  Einrichtung  bestand, 
abgesehen  von  dem  allgemeinen  Motiv  des  Wohlthätigkeits- 
sinnes  der  Stifter,  dem  wenigstens  einiger  Antheil  daran 
einzuräumen  sein  wird,  hauptsächlich  darin,  dass  der  immer 
mehr  überhand  nehmenden  Entvölkerung  Italiens  durch  Er- 
leichterung des  Unterhalts  der  Kinder  abgeholfen  und  somit 
das  Material  für  die  Heere  des  Staates  erhalten  und  im  gün- 
stigsten Falle  vermehrt  werden  sollte*). 


*)  Dieses  ganze  merkwürdige  Institut  ist  in  neuerer  Zeit  aufs  Gründ- 
lichste erforscht  und  dargestellt  von  Henzen  in  den  beiden  Abhandlungen 
de  tebula  alimentaria  Baebianorum  (Annali  deir  inst,  di  corresp.  arch., 
1844.  S.  1  — 111)  und  Additamenti  e  correzioni  all'  articolo  sugli  alim. 
pubbi.  dei  Rom.  (ebend.  1849.  S.  220  —  239).    Ueber  den  Zweck  desselben 
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« 

Es  mag  sein,  dass  Trajan  allmählich  die  Einförmigkeit 
der  ßegierungsgeschäfte  lästig  fand  und  sich  nach  der  auf- 
regenderen und  ruhmvolleren  Thätigkeit  im  Felde  zurück- 
sehnte: indes  hatte  er  in  der  That  einen  hinreichenden ,  Tom 
Standpunkt  des  Körners  voUkommen  gerechtfertigten  Orund 
7cgn  Kriege.  Decehalus  konnte  sich  noch  immer  des  Sieges 
rühmen,  den  er  über  die  Römer  unter  Domitian  erfochten, 
und  4es  Tributs,  den  er  ihnen  auferlegt  hatte;  hier  musste 
also  die  Ehre  des  römischen  Ifamens  alsbald  wieder  herge- 
stellt werden. 

Schon  im  X  100  hatte  er  daher  die  von  Tiberius  begon- 
none  Strasse  auf  dem  linken  Ufer  der  Donau  durch  die 
Strecke ,  wo  sich  der  Strom  oberhalb  Orsovas  zwischen  steilen 
Felswänden  hindurchdrängt,  weiter  führen  laseen,  wie  nodi 
heute  eine,  freilich  nicht  mehr  vollständig  erhaltene,  oberhalb 
des  eisernen  Thores  in  den  Felsen  eingehauene  Infichrift 
bezeugt.  Zu  Anfang  des  J.  101  begab  er  sich  dann  selbst 
auf  den  Kriegsschauplatz  und  führte  das  Heer,  einen  Theil 
der  in  Möüien  und  Fannonien  stehenden  8  Legionen  nebst 
z^lreichen  germanischen  und  sarmatischen  Hülfsvölkem,  in 
zwei  Abttieilungen  über  den  Strom,  auf  zwei  SchifiPbrücken, 
von  denen  die  ei^e  in  der  Gegend  der  heutigeu,  an  beiden 
Ufern  des  Stroms  einander  gegenüberliegenden  Städte  Barn 
und  Ujpalanka,  etwas  unterhalb  der  Stelle,  wo  dasFlüsschen 
Mla^iTß  isx  die  Donau  einmündet,  und  des  alten  Yiminacium 
(j.  Kastolaz),  die  andere  etwii  8  Meilen  weiter  abwärts  bei 
depi  Dorfe  Colnmbina  geschlagen  wurde.  Beide  Abtheilungen 
drangen  in  das  «feindliche  Land  ein,  die  eine  unter  Trajian 
selbst  auf  der  Westseite  des  Gebirgszugs,  der  in  dieser 
Gegend  an  die  Donau  herantritt,  die  andere  unter  einem  sei- 
ner Unterfeldherren  auf  der  Ostseite  die  Czerna  aufvrärts;  sie 
vereinigte^  sich  in  Tibiscnm,  welches  in  der  Ifähe  d^s  heuti- 
gen Earansebes  am  Zusammenfluss  der  Bistra  mit  der  Temes 
lag,  und  hier  war  es  wahrscheinlich,  wo  das  Heer  den  Win- 

8.  be«.  Plia.  Pan.  28:  Paulo  minus,  P.  C,  qumque  milia  ingenaorum 
fnenmt,  quae  liberalitas  principis  nostri  eonquisiyit  inTenit  adscint.«"  Hi 
«ubsidium  bellorum,  ornamentom  pacis,  publicis  alim«ntis  aluntur  patriam- 
qu6  noB  ut  patriam  ta&tum  yerum  ut  altricem  amare  condisetmt. 
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ter  von  101  auf  102  zubrachte.  Im  folgenden  Jahre  wurde 
der  Feind  nach  tapferer  Gegenwehr  in  einer  blutigen  Schlacht 
bei  dem  schon  unter  Domitian  genannten  Tapä  geschlagen, 
und  nun  drangen  die  Römer  unter  zahlreichen  Gefechten  über 
den  Eisernentborpass  in  das  innere  Land,  entrissen  dem  Feinde 
eine  Höhe  nach  der  andern  und  eine  Stadt  nach  der  andern, 
unter  den  letzteren  auch  die  jenseits  des  Passes  in  geringer 
Entfernung  an  der  Stelle  des  heutigen  Dorfes  Varhely  gele- 
gene Hauptstadt  Zarmizegethusa,  bis  endlich  Decebalus  es 
gerathen  fand,  den  Kampf  für  jetzt  aufzugeben*).  Er  hatte 
schon  während  des  Krieges  mehrmals  Friedensunterhandlungen 
versucht,  aber  immer  vergeblich,  weil  seine  Anerbietungen 
nidit  genügend  schienen;  jetzt  endlich  bot  er  Bedingungen, 
die   Trajan   für   annehmbar   hielt.     Er    erklärte    sich  nämlich 


*)  Dies  ist  die  freüich  geringe  Summe  desjenigen,  was  wir,  haupt- 
sächlich alif  Grund  der  dürftigen  Notizen  des  Dio  oder  vielmehr  Xiphili- 
nus,  über  den  Krieg  mit  Sicherheit  zu  sagen  im  Stande  sind.  Die  obige 
Angabe  über  ^  Stellen  der  Schiffbrücken  und  den  dadurch  bedingten 
Marsch  der  beiden  Heeresabtheilungen  stützt  sich  besonders  auf  die  Peu- 
tingersche  Tafel,  wo  nicht  nur  diese  Stellen  in  der  gewöhnlichen  Weise 
als  üebergangssteUen  bezeichnet,  sondern  auch  die  Strassen  angegeben 
sind,  die  Ton  da  nach  Tibiscum  führten,  und  hierzu  kommt  zur  weiteren 
Bestätigung  noch  ein  Fragment  aus  den  Aufzeichnungen  des  Trajan  selbst 
über  die  dacischen  Kriege,  das  einzige,  welches  uns  erhalten  ist,  worin 
zwei  Orte  zur  Bezeichnung  des  Marsches  des  Trajan  genannt  werden,  die 
wir  auf  der  Peutingerschen  Tafel  eben  so  auf  der  westlichen  jener  beiden 
Strassen  wiederfinden.  Das  Fragment  lautet  (Priscian.  vol.  I.  p.  205  ed. 
Hertz.):  Trajanus  in  I  Dacicorum:  inde  Berzobim  {=  Bersovia  der  Peut 
Taf.) ,  deinde  Aizi  ( =  Ahihi)  processimus.  —  Es  ist  mehrfach  der  Ver- 
such gemacht  worden,  zuerst  von  Ciaccone,  dazm  u.  A.  von  Fabretti,  von 
Francke  (Zur  Gesch.  Trajans)  und  in  neuester  Zeit  von  Fröhner  (La  co- 
lonne  Trajane,  Paris  1865),  die  Geschichte  des  ersten  wie  des  zweiten 
dacischen  Kriegs  aus  den  bildlichen  Darstellungen  auf  der  Trajansäule  zu 
construieren  und  so  ein  vollständiges  Bild  davon  zu  malen.  Mit  Recht 
wird  aber  hierüber  von  Rösler  (Das  vorrömische  Dacien ,  Wien  1864.  S.  42) 
bemerkt:  „Bei  dem  Mangel  einer  begleitenden  Inschrift  behält  Alles  einen 
allgemeinen  Charakter:  eine  Folge  von  Kriegsscenen  rollt  sich  auf,  aber 
Ort  und  Zeit  bleiben  unbestimmbar.  Einzelnheiten  da  zu  bestimmen,  ein 
fliessendes  Wasser  für  diesen  oder  jenen  Fluss,  ein  Mauerwerk  für  die 
Hauptstadt  oder  eine  andere  zu  erklären,  ist  unkritische  Träumerei,  in 
die  Viele  verfallen  sind."    Vgl.  auch  Dierauer  a.  a.  0.  S.  110. 
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bereit,  den  Römern  das  ganze  eroberte  Gebiet  abzutreten, 
Waffen,  Kriegswerkzeuge  und  TJeberläufer  auszuliefern,  ferner- 
hin keine  Römer  bei  sich  aufzunehmen  und  die  Freunde  und 
Feinde  der  Römer  als  die  seinigen  anzusehen.  Auf  diese 
Bedingungen  hin  wurde  ihm  der  Friede  zugestanden,  der 
sodann  auch  die  Bestätigung  des  Senats  erhielt.  •  Dabei  fehlte 
es  nicht  an  mancherlei  bitteren  Zuthaten  iiir  den  besiegten 
Theil.  Decebalus  musste  im  Lager  der  Römer  seine  Eniee 
vor  dem  Kaiser  beugen ,  wobei  er  ihm  wahrscheinlich  die  Krone 
zu  Füssen  legte,  um  sie  als  Geschenk  von  ihm  zurückzu- 
empfangen,  und  dieser  Demüthigung  mussten  sich  auch  seine 
Gesandten  vor  dem  Senat  in  Rom  unterwerfen,  als  sie  dort 
erschienen  und  um  Bestätigung  des  Friedens  baten.  Trajan 
kehrte  noch  im  J.  102  nach  Rom  zurück*),  wo  er  einen  glän- 
zenden Triumph  feierte  und  vom  Senate  den  Ehrennamen 
Dacicus  empfing. 

Es  folgen  nun  zunächst  wieder  einige  Jahre  der  fried- 
lichen Thätigkeit,  die  der  Kaiser  ganz  der  Verwaltung  und 
der  Rechtspflege  widmen  konnte,  und  während  ^eren  er  auch 
im  J.  103  sein  fönfbes  Consulat  bekleidete. 

Allein  der  Friede  mit  Decebalus  war  einer  von  denen, 
die  von  vornherein  den  Keim  eines  neuen  Kriegs  in  sich  tra- 
gen. Die  Macht  und  der  Stolz  des  Decebalus  waren  gebeugt, 
aber  noch  keineswegs  gebrochen,  und  es  war  daher  kaum 
anders  möglich,  als  dass  er  sich  wieder  aufzurichten  strebte; 
auf  der  andern  Seite  lag  es  eben  so  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  die  Römer  jede  freiere  Bewegung  von  ihm  mit  Miss- 
trauen und  Argwohn  beobachteten.  Man  vernahm  in  Rom 
bald,  dass  er  die  zerstörten  Befestigungen  wieder  herstelle, 
dass  er  mit  auswärtigen  Fürsten  und  Völkern ,  selbst  mit  dem 
Fartherkönige ,  Bündnisse  schliesse,  dass  er  die  Bundesgenos- 
sen der  Römer  befeinde  und  sogar  den  an  der  Theiss  woh- 
nenden Jazygen  einen  Theil  ihres  Gebietes  entrissen  habe, 
und  es  ist  sehr  glaublich,  dass  dies  Alles  oder  auch  ein  Theil 


*)  Nicht  erst  im  J.  103,  wie  gewöhnlich  angenommen  worden  ist, 
8.  Mommsen,  Zur  Lehensgeschichte  des  j.  Plinius,  S.  130,  und  Dierauer 
a.  a.  0.  S.  92. 
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davon  geschehen  sei.  Jedenfalls  aber  glanbte  man  es  in  Eom, 
und  so  zögerte  man  auch  nicht,  die  Erneuerung  des  Kriegs 
zu  beschliessen ,  worauf  Trajan,  wahrscheinlich  schon  gegen 
Ende  des  J.  104,  wieder  von  Rom  aufbrach,  um  die  Führung 
des  Kriegs  zu  übernehmen. 

Trajan  hatte  diesmal  die  Absicht,  ihn  bis  zur  Vernich- 
tung des  Feindes  fortzusetzen,  und  hatte  demgemäss  schon 
vorher,  wahrscheinlich  schon  zu  Anfang  des  J.  104,  den  Bau 
einer  steinernen  Brücke  über  die  Donau  beginnen  lassen,  die 
dazu  dienen  sollte,  die  Verbindung  mit  dem  feindlichen  Lande 
zu  sichern  und  somit  eine  dauernde  Eroberung  zu  ermöglichen, 
und  die  jetzt  nach  seiner  Ankunft  unter  seinen  Augen  voll- 
endet wurde:  ein  Werk,  das  durch  seine  Grossartigkeit  mit 
Recht  die  Bewunderung  der  Alten  erregte  und  noch  jetzt  unser 
besonderes  Interesse  auf  sich  zieht.  Die  Stelle  derselben  war, 
wie  die  noch  vorhandenen  TJeberreste  beweisen,  wenige  Mei- 
len unterhalb  des  heutigen  Orsova  und  der  hier  befindlichen 
unter  dem  I^amen  des  eisernen  Thores  bekannten  Stromschnelle 
in  der  Nähe  der  Stadt  Czernetz  zwischen  dem  serbischen 
Städtchen  Kladova  und  dem  walachischen  Orte  Tumu  -  Severin. 
Hier  ruhte  sie  auf  20  Pfeilern,  die  nach  Dio  60  Fuss  breit, 
150  Fuss  hoch  und  170  Fuss  von  einander  entfernt  und  mit 
sjteinemen  oder  hölzernen  Bogen,  denn  dies  lässt  sich  nicht 
mehr    mit   Bestimmtheit    entscheiden,     überspannt    waren '*'). 


*)  Die  obige  Ansicht  über  den  Ort  der  Brücke  ist  zu  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  von  Marsigli  (Danubius  Pannonico  -  Mysicus ,  4  Bde. 
1726)  auf  Grund  genauer  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  zuerst  aus- 
führlich bewiesen;  ihr  haben  sich  die  meisten  späteren  Forscher,  wie 
d'AnTÜie ,  Grisellini ,  Mannert  (Bes  Trajani  ad  Danubium  gestae ,  Norimb. 
1793),  angeschlossen;  in  neuester  Zeit  ist  sie  von  Aschbach  (üeber  Tra- 
jans  steinerne  Donaubrücke ,  Wien  1858)  auf  Grund  der  durch  eine  beson- 
dere k.  k.  Commission  an  Ort  und  Stelle  vorgenommenen  nochmaligen 
Untersuchungen  weiter  bestätigt  und  so  auch  von  Dierauer  angenommen 
worden.  Eine  andere,  schon  früher  aufgestellte  und  in  neuerer  Zeit  wie- 
der von  Francke  aufgenommene  Ansicht,  wonach  die  Stelle  der  Brücke 
viel  weiter  abwärts,  nämlich  bei  Gieli  am  Einfluss  der  Aluta  in  die  Do- 
nau, zu  suchen  sein  würde,  ist  schon  von  Mannert  und  jetzt  wieder  von 
Aschbach  vollständig  widerleg^  worden.  Bei  jenen  Untersuchungen  der 
k.  k.  Commission  sind   nicht   nur   die   Brückenköpfe,    sondern   auch   die 
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Der  Baumeister  derselben  war  Apollodorus,  derselbe ,  Ton 
dem  auch  die  meisten  der  übrigen  weiterhin  za  nennenden 
Bauwerke  Trajans  ausgeführt  wurden. 

Noch  vor  Eröffnung  des  Feldzugs  suchte  Decebalus  der 
drohenden  Gefahr  durch  Mittel ,  die  ihm  nicht  eben  zur  Ehre 
gleichen ;  zu  begeben.  Erst  suchte  er  sidi  seines  Gegners 
durch  Meuchelmord  zu  entledigen ,  und  als  dieser  Versuch 
durch  Entdeckung  des  Anschlags  vereitelt  worden  war,  so 
brachte  er  durch  Yerrath  einen  angesehenen  römischen  Be- 
fehlshaber,  LonginuSy  in  seine  Gewalt,  um  als  Preis  seiner 
Auslieferung  einen  günstigen  Frieden  zu  erlangen  oder  doch 
wenigstens  Näheres  über  die  Eriegspläne  Trajans  durch  ihn 
zu  erfahren.  AUein  auch  dies  misslang.  Longinus  setzte  dem 
Andringen  des  Decebalus  ein  *  unbesiegliches  Schweigen  ent- 
gegen, und  wusste  sich  endlich  Gift  zu  verschaffen  und  seinen 
Kriegsherrn  durch  einen  freiwilligen  Tod  von  jeder  Rücksicht 
auf  ihn  zu  befireien. 

So  führte  also  Trajan  im  J.  105  das  Heer,  welches  jetzt 
auch  durch  Zuzug  von  den  germanischen  Legionen  verstärkt 
war,  über  die  Brücke  und  dann  in  das  Innere  des  Landes, 
wiederum  in  zwei  Abtheilungen,  von  denen  die  eine  ihren 
Weg  die  Schyl  aufwärts  durch  den  Yulkanpass  nahm,  wäh- 
rend die  andere,  wie  es  scheint,  ostwärts  an  die  Aluta  zog 
und  durch   den   Rothenthurmpass   in   das   Land    eindrang*). 

üeberreste  von  16  der  20  Pfeiler  und  zwar  in  angemessenen  Entfemim- 
gen  und  so,  dass  für  die  4  nicht  mehr  sichtbaren  Pfeiler  der  nothige 
Kaum  übrig  bleibt,  wahrgenommen  worden,  und  auch  die  Breite  und 
Beschaffenheit  des  Stroms  stimmt  so  genau,  wie  man  es  irgend  erwarten 
kann,  mit  den  Maassen  und  mit  der  Beschreibung  Dios  überein.  Nimmt 
man  nämlich  an ,  dass  die  Entfernung  der  Pfeiler  bei  Dio  nicht  von  Wand 
zu  Wand,  sondern  von  der  Axe  des  einen  Pfeilers  zu  der  des  andern 
gemessen  sei,  so  ergiebt  sich  eine  Breite  von  170  X  21  =  3570  Fuss, 
während  die  neuere  Messung  3576  Fuss  ergeben  hat:  eine  Differenz,  die, 
zumal  bei  der  Verschiedenheit  der  römischen  und  Wiener  Fusse,  gar 
nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Ob  die  Bogen  selbst  von  Stein  oder 
Holz  waren,  wird  sich  kaum  noch  entscheiden  lassen;  Asohbach  nimmt 
das  erstere,  Merivale  und  Dierauer  das  letztere  an. 

*)  Dierauer  a.  a.  0.  S.  100  nimmt  an ,  dass  der  Einmarsch  durch  den 
Eisernenthor-  und  Yulkanpass  und  vielleicht  auch  durch  den  Bothenthurm- 
pass  geschehen  sei.    Allein  der   erstere  Pass  war,    wie  mir  scheint,    da 
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Auch  jetzt  wieder  wurdeD,  wie  wir  aus  den  Darstellungen 
der  Trajansäule  ersehen,  zahlreiche  Gefechte  geliefert,  und 
es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  Decehalus  und  die  Dacier  einen 
hartnäckigen  und  tapferen  Widerstand  leisteten:  leider  aber 
sind  wir  in  Folge  der  Dürftigkeit  unser«  Quellen  nicht  im 
Stande ,  jenen  £unstgebilden  durch  Deutung  Licht  und  Zusam- 
menhsmg  zu  verleihen.  Wir  kennen  nur  das  Besultat  des 
ganzen  Kriegs,  welches  darin  bestand,  dass  Decebalus  sich 
endlich,  an  Bettung  verzweifelnd,  selbst  den  Tod  gab,  und 
dass  sodann  Dacien  als  Provinz  dem  römischen  Eeiche  hinzu- 
gefügt wurde.  Decebalus  hatte  wenigstens  seine  Sdiätze  dem 
Sieger  zu  entziehen  gesucht  und  deshalb  Gold,  Silber  und 
was  sonst  der  Zerstörung  durch  Feuchtigkeit  nicht  ausgesetzt 
war,  unter  dem  Flusse  Sargetia  —  in  ähnlicher  Weise,  wie 
es  später  von  den  Westgothen  mit  dem  Leichnam  ihres  Königs 
Alarieh  geschah  — ,  alles  üebrige  in  sonstigen  heimlichen 
Verstecken  verborgen;  allein  das  Geheimniss  wurde  verrathen 
und  so  die  Absicht  des  Decebalus  vereitelt.  Der  Besitz  der 
Provinz  wurde  in  der  gewönlichen  Weise  durch  die  Anlegung 
von  römischen  Golonien  gesichert ;  diese  waren  Sarmizegethusa, 
nunmehr  üipia  Trajana  genannt,  Apulum  (das  heutige  Carls- 
burg), Kapuca  (Marcs -Vasarhely)  und  Diema  (Orsova)*). 
Der  Krieg  wurde  im  J.  106  beendigt  und  durch  einen  beson- 
ders glänienden  Triumph,  zu  welchem  die  eroberten  Schätze 
dee  Decebalus  die  Mittel  boten,  gefeiert.  Die  Spiele,  welche 
sich  an  denselben  anschlössen,  sollen  123  Tage  gedauert 
haben  uimI  dabei  10,000  Gladiatoren  aufgetreten  und  11,000 
Thiere  getödtet  worden  sein. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  diesem  Kriege  wurde  auch  das 
peträische  Arabien  durch  A.  Cornelius  Palma  unterworfen,  das 

der  TJebergang  unterhalb  der  Stromschnelle  erfolgte,  kaum  zu  erreichen, 
und  jene  westlichere  Gegend  war,  wie  wir  annehmen  müssen,  seit  dem 
ersten  dacischen  Kriege  bereits  vollkommen  in  den  Händen  der  KÖmer. 
JSs  ist  daher  an  sich  wahrscheinlicher ,  dass  der  Angriff  von  vornherein 
mehr  auf  die  östlichen  Theile  des  Jiandes  gerichtet  war. 

*)  Das  alte  Dierna  oder  Transdierna  entspricht  nämlich  der  Lage  n&ch 
nicht)  wie  man  meinen  sollte,  dem  einige  Meilen  abwärts  gelegenen Gzer- 
netz,  sondern  dem  heutigen  Alt- Orsova,  s.  BÖcking  Not.  Dign.  p.  502 
und  Aflchbach  a.  a.  0.  S.  12. 
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Land  7  welches  sich  au  der  Ostgrenze  von  Palästina  von  der 
Spitze  des  rothen  Meeres  bis  nach  Damascus  hinzieht  und 
neben  ausgedehnten  wüsten  Strecken  auch  die  nicht  unbedeu- 
tenden Städte  Gerasa ,  Bistra ,  Philadelphia  und  Petra  enthielt. 
Es  wurde  unter  dem  Namen  Arabia  zur  römischen  Provinz 
gemacht,  und  die  Eroberung  gewährte  den  doppelten  Vortheil, 
dass  Palästina  gegen  die  Feindseligkeiten  der  arabischen 
Stämme  geschützt  und  die  Handelsverbindung  zwischen  dem 
Euphrat  und  dem  rothen  Meere  gesichert  wurde. 

Hiermit  waren  die  Grenzen  des  römischen  Eeichs  nach 
zwei  besonders  geföhrdeten  Seiten  hin  wenigstens  fiir  die 
nächste  Folgezeit  vollkommen  sicher  gestellt  und  zugleich 
bedeutend  erweitert  Trajan  konnte  sich  daher  wieder  zu  den 
Regierungsgeschäften  zurückwenden,  denen  er  von  nun  an 
ununterbrochen  bis  gegen  Ende  des  J.  113  obgelegen  hat.  Es 
ist  dies  die  längste  Friedensperiode  in  seiner  Regierung,  in 
die  wir  daher  auch  alle  seine  Werke  des  Friedens,  so  weit 
wir  sie  nicht  der  Zeit  vor  dem  ersten  dacischen  Kriege  haben 
anweisen  können ,  zu  setzen  haben.  Leider  sind  unsere  Nach- 
richten darüber  so  dürftig  und  unbestimmt,  dass  wir  uns  auf 
eine  allgemeine  Uebersicht  beschränken  müssen ;  nur  die  Bau- 
untemehmungen  machen  hiervon  eine  Ausnahme,  in  Bezug 
auf  welche  unsere  Kenntniss  durch  die  erhaltenen  TJeberreste 
und  durch*  Inschriften  und  Münzen  wesentlich  erweitert  wird, 
und  bei  denen  wir  daher  zuerst  einen  Augenblick  verweilen 
wollen. 

Es  ist  ein  Beweis  zugleich  für  den  hohen  Sinn  des  Kai- 
sers und  für  seine  weise  und  sparsame  Finanzverwaltung, 
dass  er  seine  Regierung  in  einem  Maasse  wie  kein  anderer 
Kaiser,  durch  eine  Menge  glänzender  und  wohlthätiger  Bau- 
ten verherrlichen  konnte.  Es  sind  deren  so  viele,  dass  wir 
nur  die  wichtigsten  hervorheben  können. 

In  Rom -selbst  war  das  von  ihm  neu  angelegte  und  nach 
ihm  benannte  Forum  mit  seinem  reichen  Inhalt  das  glänzendste 
seiner  Werke.  Er  gewann  den  Raum  dafür,  indem  er  die 
Höhe,  welche  sich  vom  quirinalischen  Hügel  nach  dem  capi- 
tolinischen  hinzog,  abgraben  liess,  wodurch  zugleich  diö  Ver- 
bindung der  Fora  des  Cäsar',  des  Nerva  und  des  Augustus 


Die  Bauwerke  Trajans.  157 

hergestellt  wurde ,  und  er  schmückte  diesen  Eaum  mit  einer 
bedeckten  Halle,  einer  Bibliothek,  mit  einer  colossalen Keiter- 
statue  und  einem  Triumphbogen,  (letztere  beide  Ehrendenk- 
mäler waren  ihm  nach  den  dacischen  Kriegen  vom  Senat 
zuerkannt  worden),  endlich  und  hauptsächlich  mit  der  berühm- 
ten ,Trajansäule ,  welche ,  verhältnissmässig  wenig  beschädigt, 
noch  jetzt  einen  der  merkwürdigsten  Ueberreste  des  Alter- 
thums  bildet.  Sie  ist  117  Fuss  hoch,  aus  19  Cylindem  von 
weissem  Marmor  zusammengesetzt  und  von  der  Base  bis  zum 
Capitell  spiralförmig  mit  einem  Bande  umwunden ,  auf  welchem 
in  erhabener  Arbeit  eine  lange  Eette  von  Scenen  aus  den 
dacischen  Kriegen  mit  nicht  weniger  als  2500  menschlichen 
Figuren  dargestellt  ist,  die  uns,  wenn  auch  keineswegs  eine 
Greschichte  dieser  Kriege,  so  doch  ein  anschauliches  Bild  von 
der  Art  der  Kämpfe  und  von  den  Costümen  und  Bewaffiiun- 
gen  der  Eömer  wie  der  Dacier  und  ihren  beiderseitigen  Bun- 
desgenossen geben.  Sie  war  das  Werk  desselben  ApoUodor, 
der  die  Donaubrücke  gebaut  hatte,  und  dazu  bestimmt,  auf 
ihrem  Sims  die  Statue  des  Kaisers  zu  tragen  und  unter  ihrer 
Base  dereinst  die  Asche  desselben  aufzunehmen;  zugleich 
sollte  sie,  wie  die  Inschrift  auf  der  Base  besagt,  die  Höhe  des 
abgegrabenen  Bergs  anzeigen*).  Ausserdem  baute  er  in  der 
Stadt  noch  ein  Theater,  welches  durch  seine  kreisrunde  Form 
ausgezeichnet  war,  ein  Odeum,  ein  Gymnasium,  vergrösserte 
den  Circus  Maximus,  fugte  zu  den  vorhandenen  9  Wasser- 
leitungen (Abth.  1.  S.  283)  eine  zehnte  hinzu,  welche  das 
reinste  Wasser  in  reichlichem  Maasse  lieferte,  und  sorgte 
endlich  auch  noch  för  Befriedigung  eines  anderen  Bedürfnisses 
des  Volks,  indem  er  auf  dem  Esqiülin  neben  den  Bädern  des 
Titus  ein  neues  Gebäude  zu  gleichem  Zweck  errichten  liess. 

*)  Die  Inschrift  lautet:  Senatus  populusque  Bomanus  Imp.  Caesari 
Divi  Nervae  F.  Nervae  Trajano  Aug.  Germ.  Dacico  Pontif.  Maximo  Trib. 
pot.  XVII.  Imp.  VI.  Cos.  VI.  P.  P.  ad  declarandum  quantae  altitudinis 
mons  et  locus  tantßs  operijbus  sit  egestus.  Hieraus  ist  zugleich  das 
17.  Jahr  der  tribunicisohen  Gewalt  als  das  der  Vollendung  der  Säule 
ersichtlich,  d.  h.  das  J.  113  n.  Chr.,  da  Trajan,  allerdings  auffallender 
Weise,  die  Jahre  seiner  tribunicischen  Gewalt  nicht  vom  October  97 ,  wo 
er  von  Nerva  adoptiert  wurde,  sondern  vom  1.  Januar  97  an  zählt, 
s,  Mommsen  a.  a.  0.  S.  126  und  Dierauer  a.  a.  0.  S.  128. 
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Aber  seine  Banlust  beschränkte  sich  nicht  auf  Born,  son- 
dern erstreckte  sich  über  das  gesammte  Reich.  Insbesondere 
war  er  darauf  bedacht ,  den  Verkehr  im  ganzen  Umfange  des- 
selben durch  Strassen,  Brücken  nnd  Häfen  zu  befördern.  So 
stellte  er  die  Appische  Strasse  durch  die  pomptinischen  Sümpfe^ 
die  im  Laufe  der  Zeit  ganz  verfallen  war,  im  J.  110  neu  her, 
indem  er  sie  mit  Steinen  pflastern.  Brücken  über  die  Sümpfe 
bauen  und  die  HaltesteUen  mit  Gebäuden  versehen  liess,  und 
das  Gleiche  that  er  im  J.  109  auch  mit  der  Strasse  von  Bene- 
vent nach  Brnndisium.  Von  grösseren  Brücken  verdient  ausser 
der  Donaubrücke  noch  die  über  den  Tagus  zu  Alcantara 
genannt  zu  werden,  die  durch  eine  auf  derselben  befindliche, 
noch  erhaltene  Inschrift  als  sein  Werk  bezeugt  ist,  wenn 
auch  die  Kosten,  wie  ebenfalls  noch  heute  auf  der  Brücke  zu 
lesen  ist,  von  den  Provincialen  getragen  wurden.  Von  sei- 
»en  Hafenbauten  endlich  ist  hauptsächlich  der  von  Centmn- 
cellae  (Civita  Vecchia)  hervorzuheben,  wo  er  durch  zwei  halb- 
npondfönnige  Molen  eine  geräumige  Bucht  herstellte  und  vor 
den  Eingang  derselben  zum  Schutz  durch  Yersenkung  von 
Felsstücken  eine  künstliche  Insel  schuf  Auch  der  Hafen  von 
Ancona  wurde  von  ihm  so  gut  wie  neu  hergestellt,  wie  noch 
heute  die  Inschrift  auf  einem  ihm  daselbst  errichteten  Triumph* 
bogen  verkündet 

Daneben  aber  widmete  er  auch  im  TJebrigen  AUem,  was 
den  Wohlstand  und  die  bessere  Ordnung  im  ganzen  Bleiche 
fördern  konnte,  eine  unermüdliche  Thätigkeit  Er  sass  zu 
Gericht,  leitete  und  beaufsiditigte  die  Beamten,  unterstützte 
alle  ünteamehmungen ,  die  zur  Hebung  der  öffentiichen  Zustände 
dienen  konnten,  und  Hess  es  sich  auch  angelegen  sein,  den 
Wissenschaften ,  obgleich  er  selbst  nicht  in  deren  Geheimnisse 
eingeweiht  war,  Vorschub  zu  leisten,  indem  er  die  schon 
erwähnte  Bibliothek  gründete  und  den  Philosophen  und  Leh- 
rern der  Beredsamkeit,  wie  Yespasian,  Jahrgehalte  gewährte. 

HinsichtUch  der  Verwaltung  der  Provinzen  im  Besondem 
besitzen  ^dr  in  dem  schon  erwähnten  Briefvrechsel  zwischen 
dem  Kaiser  und  dem  jüngeren  Plinius  noch  eine  Quelle,  aus 
der  wir  zwar  keine  Thatsachen  von  geschichtlicher  Bedeutung, 
wohl  aber  einen  allgemeinen  Eindruck  von  der  Art  und  Weise, 
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wie  die  ProYinzen  verwaltet  wurden,  entnehmen  können.  Wir 
ersehen  daraus  erstens,  wie  umfassend  und  eingehend  die 
Fürsorge  des  Kaisers  für  dieselben  war.  Plinius,  der  die 
meisten  jener  Briefe  als  Statthalter  von  Bithynien  in  den  Jah- 
ren 111  bis  113  geschrieben  hat,  befragt  den  Kaiser  darin 
über  Dinge,  die  uns  verhältnissmässig  unbedeutend  erscheinen 
müssen,  über  die  Anlegung  von  Wasserleitungen  oder  von 
Bädern,  über  den  Bau  von  Theatern,  über  das  Eechnungs- 
wesen  der  Städte,  über  die  Bildung  von  Feuerwehren,  über 
die  Behandlung  einzelner  Individuen,  selbst  Sclaven  u.  dergl.  m., 
und  auf  alle  diese  Fragen  empföngt  er  von  dem  Kaiser  deut- 
liche und  bestimmte  Antworten.  Nicht  minder  aber  erhellt 
eben  daraus,  wie  klar,  wie  bülig  und  gerecht,-  wie  einsichtig 
und  wohlwollend  die  ganze  ßegierungsweise  des  Kaisers  war: 
ein  Lob,  welches  wir  selbst  seinem  Verhalten  gegen  die  Chri- 
sten von  seinem  eigenen  Standpunkte  aus  nicht  vorenthalten 
können,  obwohl  gerade  dieses  die  Anerkennung,  die  ihm 
gebührt,  nicht  selten  beeinträchtigt  hat.  Die  Christen  waren 
ihm  nichts  Anderes  als  eine  jüdische  Secte ,  von  der  er  weiter 
nichts  wahrnahm  und  verstand,  als  dass  sie  sich  von  der 
übrigen  Welt  separierte  und  den  heidnischen  Göttern,  mit 
denen  der  Bestand  des  römischen  Staates  eng  verflochten 
schien,  die  Verehrung  verweigerte:  darf  man  es  ihm  also 
von  diesem  Standpunkte  aus  verargen,  wenn  er  verlangte, 
dass  gegen  sie,  wenn  sie  auf  ihrer  vermeintlichen  Verirrung 
bebarrten,  mit  der  Strenge  der  Gresetz»  verfehren  werden 
sollte?  Dabei  schärfte  er  aber  seinem  Statthalter  ausdrück- 
lich ein,  dass  er  anonyme  Denunciationen  zurückweisen*)  und 
diejenigen,  welche  der  Aufforderung,  den  Göttern  zu  opfern, 
Folge  leisten  würden,  unbestraft  lassen  sollte. 

In  seinem  Verhalten  gegen  den  Senat  blieb  er  sich  stets 
gleich.  Das  Versprechen,  keinen  Senator  zu  verurüieilen, 
hat  er  seine  ganze  Regierung  unverbrüchlich  treu  gehalten. 
Als  einst  ein  Senator  Calpumius  Crassus   eine  Verschwörung 

*)  Die  hierauf  bezüglichen  "Worte  Trajans  yerdienen  es,  hier  miige- 
theilt  zu  werden.  Sie  lauten  (Plin.  et  Traj.  Ep.  97  ed.  Keil) :  Sine  aüctore 
Teva  propositi  libelli  ia.  nuUo  crimine  locum  habere  debent.  Nam  et  pes- 
simi  exempU  nee  nostri  seouH  est. 


160  Dreizehntes  Buch,  fünftes  Gapitel. 

gegen  ihn  gemacht  hatte,  überliess  er  das  Gericht  über  ihn 
dem  Senat,  und  dies  war  das  einzige  Beispiel  der  Verurthei- 
lung  eines  Senators  unter  seiner  Eegierung,  die  aber  sonach 
auch  nicht  durch  ihn,  sondern  durch  den  Senat  selbst  geschah. 
Eine  andere  Geschichte  lässt  uns  seine  milde,  vertrauensvolle 
und  hochherzige  Gesinnung  recht  deutlich  erkennen.  Einer 
seiner  vertrautesten  Freunde  war  L.  Licinius  Sura,  der  aber 
eben  deshalb  der  Gegenstand  fortwährender  Yerdächtigungen 
von  Seiten  seiner  Neider  war.  Als  diese  Verdächtigungen 
einst  mit  besonderem  Nachdruck  wiederholt  wurden,  begab  er 
sich  in  sein  Haus,  Hess  sich  von  einem  seiner  Sclaven  den 
Bart  abnehmen  und  die  Augen  salben,  und  beschämte  und 
widerlegte  dann  die  Verleumder,  indem  er  ihnen  sagte: 
„Wenn  mich  Licinius  hätte  tödten  wollen,  würde  er  dann 
wohl  diese  Gelegenheit  unbenutzt  gelassen  haben,  um  sein 
Vorhaben  auszufiihren  ? " 

Nachdem  Trajan  auf  diese  Art  7  Jahre  in  friedlicher 
Thätigkeit  zugebracht  hatte,  während  deren  er  im  J.  112  sein 
sechstes  und  letztes  Consulat  bekleidete ,  so  griff  er  noch  ein- 
mal zu  den  Waffen,  obwohl  er  bereits,  wie  Julian  ihn  sagen 
lässt,  ein  Alter  erreicht  hatte,  das  ihn  nach  römischen  Ge- 
setzen von  der  Knegspflicht  entband,  um  einen  Krieg  anzu- 
fangen, welcher  zuerst  eine  Reihe  der  glänzendsten  Erfolge 
liefern,  dann  aber  mit  einem  wenigstens  halben  Misslingen 
und  zuletzt  mit  dem  Tode  des  Kaisers  selbst  enden  sollte. 

Es  ist  dem  Trajan  häufig  Schuld  gegeben  worden,  dass 
er  diesen  Krieg  lediglich  aus  Ehrgeiz  und  Ruhmsucht  unter- 
nommen habe.  Indes  wenn  auch  nicht  in  Abrede  zu  stellen 
ist,  dass  er  sich  im  Verlauf  desselben  von  Leidenschaft 
fortreissen  Hess,  so  dürfen  wir  doch  auf  der  andern  Seite  eben 
so  wenig  verkennen,  dass  es  ihm  für  den  Krieg  überhaupt 
an  einem  genügenden  Grunde  nicht  fehlte.  Es  waren  in  den 
asiatischen  Provinzen,  wie  wir  aus  der  mehrerwähnten  Cor- 
respondenz  des  Plinius  mit  Trajan  ersehen,  mancherlei  Unord- 
nungen und  Unregelmässigkeiten  eingerissen,  welche  das 
persönliche  Eingreifen  des  Kaisers,  der  seine  unmittelbare 
Thätigkeit  bisher  auf  die  Rhein-  und -Donaugrenze  beschränkt 
hatte  ^  im  Interesse  des  Reichs  wünschenswerth  machten  ^  wozu 


Krieg  im  Orient.    Erobenmg  von  Armenien.  161 

selbst  die  immer  weiter  greifende  ^  den  Zusammenhang  des 
Ganzen  lockernde  Verbreitung  des  Christenthums  beitragen 
mochte;  ein  weiterer  Grund  war  die  immer  wieder  überhand 
nehmende  Ausartung  der  syrischen  Legionen,  die  die  Ost- 
grenze Asiens  zu  schützen  hatten,  die  aber  gewöhnlich  dem 
entnervenden  Luxus  und  Klima  Syriens  zu  unterliegen  pfleg- 
ten*). Ben  Hauptgrund  aber  bot  das  Verhältniss  zu  dem 
benachbarten  Partherreich.  Die  Partherkönige  hatten  sich 
schon  bisher  mancherlei  Uebergrifie  erlaubt  oder  sie  wenig- 
stens versucht,  und  eben  jetzt  hatte  der  König  Chosroes  den 
Exedares,  den  Sohn  seines  Bruders  und  Vorgängers  Paco- 
rus  n ,  aus  eigener  Machtvollkommenheit  als  König  von  Arme- 
nien eingesetzt,  was  den  Römern,  die  Armenien  als  ihr 
Eigenthum  ansahen ,  nothwendig  als  ein  Eingriff  in  ihre  Rechte 
erscheinen  musste.  Gegen  Parthien  war  daher  auch  der  Krieg 
vorzugsweise  gerichtet. 

Der  Kaiser  brach  im  Herbst  des  J.  113**)  von  Rom  auf. 
Der  Partherkönig,  durch  die  Nachricht  von  seinem  Anrücken 
erschreckt,  schickte  ihm  eine  Gesandtschaft  mit  Geschenken 
bis  nach  Athen  entgegen,  um  den  drohenden  Sturm,  wo  mög- 
lich, zu  beschwören,  er  meldete  durch  dieselbe,  dass  er  den 
Exedares  bereits  zurückgerufen  habe,  und  bat  zugleich,  dass 
Trajan  dem  Parthamasiris,  einem  anderen  Sohne  Pacorus'II,  das 
Diadem  schicken,   d.  h.   ihm  die  Bestätigung  verleihen  möge. 


*)  S.  Fronton.  Principia  historiae  (p.  206  ed.  Naber.) :  Corruptissimi 
Tero  omnium  Syriatici  milites,  seditiosi,  contumaces,  apud  signa  infire- 
quentes  . .  .  praesidiis  yagi  . .  .  ac  palantes  de  meridie  .  .  temulenti ,  ne 
armatu  quidem  snstinendo  adsueti,  sed  impatientia  laboris  armis  singillatim 
omittendis  in  yelitum  atque  funditorum  modum  seminudi. 

**)  "Wir  folgen  hinsichtlich  der  Chronologie  den  scharfsinnigen  Unter- 
suchungen Dierauers  a.  a.  0.  bes.  S.  154  fl.  Dass  Trajan  im  J.  113  und 
nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  erst  im  J.  114  von  Rom  auf- 
brach, geht  aus  einem  MiHtärdiplom  (Henzen,  Nr.  6857*)  hervor,  aus 
welchem  wir  ersehen,  dass  Trajan  bereits  im  J.  114  zum  7.  Male  als 
Imperator  ausgerufen  worden  war ,  was  erst  während  des  Kriegs  im  Orient 
geschehen  konnte,  wonach  also  dieser  Krieg  im  J.  114  begonnen  haben 
muss.  Im  Uebrigen  beruhen  die  chronologischen  Bestimmungen  haupt- 
sächlich auf  Malalas  und  auf  den  kritischen  Untersuchungen  v.  Gutschmids 
über  die  Quellen  dieses  Schriftstellers. 

Peter^  Geschichte  Roms.    III.  2.  11 
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Allein  der  Eüaiser  wies  die  Geschenke  zurück  und  erwiederte 
den  Gesandten ,  dass  ihr  König  seine  Freundschaft  nicht  durch 
Worte ,  sondern  durch  Thaten  zu  beweisen  habe.  Dann  setzte 
er  den  Zug  nach  Antiochien  fort,  wo  er  den  Winter  auf  114 
mit  Vorbereitungen  zum  Krieg  zubrachte. 

Er  eröffnete  darauf  im  Frühjahr  114  den  Feldzug,  indem 
er  bei  Zeugma,  dem  gewöhnlichen  Uebergangsorte ,  den  Euphrat 
überschritt  und  dann  den  Strom  auf  dessen  linkem  Ufer  auf- 
wärts verfolgte.  Er  that  dabei,  wie  er  von  jeher  gethan 
hatte;  er  schritt  dem  Heere  zu  Fusse  voraus  und  theilte  alle 
Gefahren  und  Strapatzen  desselben,  um  es  auch  durch  sein 
Beispiel  wieder  an  Zucht  und  Ausdauer  zu  gewöhnen.  So 
gelangte  er  zunächst  nach  Samosata  unterhalb  der  Katarakten 
des  Euphrat,  dann  nach  Elegia,  welches  wahrscheinlich  in  der 
Nähe  eben  dieser  Katarakten,  aber  oberhalb  derselben  lag. 
Hier  erschien  Parthamasiris,  der  bereits  die  Herrschaft  von 
Armenien  angetreten  hatte,  persönlich  im  römischen  Lager, 
nachdem  er  vorher  vergeblich  durch  Gesandtschaften  einen 
Ausgleich  mit  dem  Kaiser  herbeizufilhren  gesucht  hatte.  Er 
legte  dem  Kaiser  sein  Diadem  zu  Füssen  in  der  Hoffiiung, 
es  aus  seinen  Händen  zurückzuempfangen.  Allein  diese  Hoff- 
nung wurde  bitter  getäuscht.  Nachdem  er  zuerst,  durch  das 
laute  Geschrei ,  welches  die  umstehenden  Soldaten  vor  Freude 
über  seine  Demüthigung  erhoben,  erschreckt,  einen  vergeb- 
lichen Versuch  zur  Flucht  gemacht  hatte,  nachdem  er  sodann 
eben  so  vergeblich  in  einer  geheimen  Unterredung  mit  dem  Kai- 
ser einen  milderen  Beschluss  herbeizuführen  gesucht  und  endlich 
nochmals  vor  den  Thron  des  Kaisers  geführt,  vor  dem  ver- 
sammelten Heer  sich  mit  grosser  Kühnheit  über  das  ihm  wider- 
fahrende Unrecht  beklagt  und  lebhaft  dagegen  protestiert  hatte, 
dass  er  wie  ein  Gefangener  behandelt  werde,  während  er 
doch  freiwillig  im  Vertrauen  auf  die  Gerechtigkeit  und  Billig- 
keit seines  Gegners  gekommen  sei:  so  empfing  er  den  Bescheid, 
dass  Armenien  den  Bömem  gehöre  und  hinfort  von  römischen 
Statthaltern  regiert  werden  würde.  Ihm  selbst  und  den  ihn 
begleitenden  Parthem  wurde  zwar  freier  Abzug  gestattet,  er 
wurde  aber  unterwegs  von  den  römischen  Reitern,  die  ihm 
zur  Begleitung  beigegeben  waren,  getödtet,  weil  er,  wie  man 
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wenigstens  sagte,  einen  Versuch  gemacht  hatte,  einen  Auf- 
stand gegen  die  Römer  zu  erregen*);  die  ebenfalls  in  seiner 
Begleitung  befindlichen  Armenier  wurden  als  nunmehrige 
römische  Unterthanen  im  Lager  zurückgehalten.  Armenien 
selbst  wurde  in  eine  römische  Provinz  verwandelt;  der  Kai- 
ser aber ,  hiermit  noch  nicht  zufrieden ,  setzte  seinen  Zug  noch 
weiter  nach  Norden  bis  in  die  Nähe  des  Pontus  Euxinus  fort, 
um  die  Nordostgrenze  der  neuen  Provinz  gegen  die  anwoh- 
nenden Völker,  die  Heniocher,  Albaner,  Iberer,  zu  schützen, 
deren  Pursten  bei  seiner  Annäherung  nicht  säumten,  durch 
Gesandte  Frieden  und  Bündniss  von  ihm  zu  erbitten. 

Hiermit  war  der  erste  Act  des  Kriegs  beendet  und 
zugleich  die  Hauptaufgabe  desselben  gelöst.  Trajan  aber 
wandte  sich  nunmehr,  nachdem  er  am  Euphrat  etwa  wieder 
bis  nach  Zeugma  zurückgegangen  war,  nach  dem  Osten,  um 
zunächst  Mesopotamien  zu  erobern.  Das  Land  zwischen 
Euphrat  und  Tigris  stand  unter  der  Herrschaft  kleiner  Könige 
oder  Fürsten,  die  bisher  die  Oberhoheit  des  Partherkönigs 
anerkannt  und  bei  der  Annäherung  Trajans  auch  diesen  für 
sich  zu  gewinnen  gesucht  hatten,  ohne  es  jedoch  mit  jenem 
zu  verderben.  Diese  mussten  jetzt  für  ihre  Halbheit  büssen, 
indem  sie  durch  Trajan  ihr  Land  verloren,  nur  mit  Ausnahme 
des  Abgarus,  des  Königs  von  Edessa,  der  auf  Bitten  seines 
durch  Schönheit  ausgezeichneten  jungen  Sohnes  Arbandos  Ver- 
zeihung erhielt.  So  zog  der  Kaiser  über  Edessa ,  Anthemusia, 
Singara  und  Nisibis  bis  an  den  Tigris,  unterwarf  sich  alle  die 
kleinen  Königreiche  und  Fürstenthümer  bis  an  diesen  Strom 
und  machte  so  auch  Mesopotamien  zur  römischen  Provinz. 

Die  bisher  berichteten  Unternehmungen  füllen  die  beiden 
Jahre  114  und  115.  Den  Winter  von  115  auf  116  brachte 
Trajan  wieder  in  Antiochien  zu,  welches  im  Laufe  desselben  durch 
ein  ftirchtbares,  alle  Schrecken  eines  solchen  Naturereignisses 


*)  Diese,  bisher  nur  auf  der.Auctorität  Eutrops  (VIII,  3)  beruhende, 
dem  Trajan  wenig  zur  Ehre  gereichende  Thatsache  wird  jetzt  durch  Fronto 
1)estätigt,  s.  Princ.  Hist.  p.  209  ed.  Nab. :  Trajano  caedes  Farthamasiri 
regis  supplicis  haud  satis  excusata.  Tametsi  ultro  ille  vim  coeptans 
tumultu  orto  merito  interfectus  est,  meliore  tarnen  Romanorum  fama 
impune  supplex  abisset  quam  iure  supplicium  luisset. 

11* 
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vereinigendes  Erdbeben  heimgesucht  wurde.  Es  dauerte  meh- 
rere Tage  und  kostete  vielen  Tausenden  von  Menschen  das 
Leben;  der  Kaiser  selbst  entkam  der  Gefahr  nur  dadurch, 
dass  er,  wie  es  heisst,  durch  eine  übermenschliche  Erschei- 
nung gewarnt,  aus  dem  Fenster  seiner  Wohnung  sprang. 

Die  folgenden  Unternehmungen  sind  nun  gegen  das  Par- 
therreich  selbst  gerichtet.  Er  brach  im  Frühjahr  116  wieder 
von  Antiochien  auf,  durchzog  noch  einmal  Mesopotamien,  wie 
es  scheint,  auf  demselben  Wege,  wie  im  vorigen  Jahre,  setzte 
auf  Schiffen,  die  in  der  waldreichen  Gegend  von  Ifisibis 
gebaut  und  von  da  auf  Wagen  an  den  Strom  gebracht  wor- 
den waren ,  über  den  Tigris  und  eroberte  das  jenseits  gelegene 
Adiabene,  das  heutige  Kurdistan  mit  den  durch  Alexanders 
Sieg  berühmt  gewordenen  Orten  Arbela  und  Gaugamela ,  welche 
durch  die  an  sie  geknüpften  Erinnerungen  nicht  wenig  dazu 
beitragen  mochten,  in  dem  Kaiser  das  ihm  immer  vorschwe- 
bende Bild  des  grossen  Eroberers  neu  zu  beleben. 

Von  da  wandte  er  sich,    wie   wir,    um   den  Zusammen- 
hang der  Begebenheiten  herzustellen,  annehmen  müssen,  wie- 
der zurück  an  den  Euphrat,    fuhr  auf  Schiffen    diesen  Strom 
abwärts  bis  nach  Babylon,   schiffte  hier  das  Heer  aus,    nahm 
Seleucia,    setzte    dann   auf  Schiffen,    die    auf  Rollen    herbei- 
gebracht wurden,    auch  über  den  Tigris  und  eroberte  Ctesi- 
phon,    die  Hauptstadt  des  Partherkönigs,    wobei  er   zum  13. 
und  letzten  Male  als  Imperator  ausgerufen  wurde.    Der  Par- 
therkönig floh   und  wurde  von  tJnterfeldherren   bis  nach  Susa 
verfolgt,  die  ihn  zwar  nicht  erreichten,  aber  doch  seinen  gol- 
denen   Thron    eroberten   und    eine    seiner    Töchter    gefangen 
nahmen ;  der  Kaiser  selbst  aber  konnte  es  sich  nicht  versagen, 
einem    phantastischen,    lebhaften  Wunsche   nachgebend,    den 
persischen  Meerbusen   und  somit  wenigstens  den   Weg  nach 
Indien  zu  sehen.     Er  ^hr  also  den  Tigris  herab  in  das  Meer 
und  kehrte  dann,  nachdem  er  einige  Kämpfe  mit  den  Wellen 
und   mit   den   Bewohnern    jener    Gegenden    bestanden   hatte, 
ungern   und  mit  Widerstreben   wieder   nach  Babylon   zurück. 
Es  wird  erzählt,    er  habe  beim  Anblick  eines  Schiffes,    wel- 
ches nach  Indien  fahr,    laut  sein  Alter  beklagt,    welches  ihn 
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hindere,  bis  an  die  äusserste  Grenze  der  Eroberungen  Alexan- 
ders vorzudringen. 

Allein  eben  jetzt  trat  ein  gewaltiger  Rückschlag  ein,  den 
er  wenigstens  nicht  völlig  zurückzuwenden  vermochte.  Die 
neu  unterworfenen  Völker  und  Städte  hatten  sich  während 
seiner  Abwesenheit  zum  grossen  Theil  empört  und  die  römi- 
schen Besatzungen  theils  vertrieben  theils  niedergemacht,  und 
daneben  war  unter  den  Juden  in  Mesopotamien,  Aegypten, 
Cyrenaika  und  auf  der  Insel  Cyprus,  wo  sie  überall  in 
grosser  Menge  zusammenwohnten,  ein  Aufstand  ausgebrochen, 
bei  dem  wiederum  die  ganze  fanatische  Wildheit  dieses 
unglücklichen  Volkes  zum  Vorschein  kam*).  In  Aegypten 
war  der  Statthalter  Lupus  im  offenen  Felde  geschlagen  und 
in  Alexandrien  eingeschlossen  worden,  und  nun  wurde  in 
Aegypten  und  in  Cyrenaika  von  den  Juden  unter  Führung 
eines  gewissen  Andreas  oder,  wie  er  auch  genannt  wird, 
Lucuas  Alles,  was  man  von  der  nichtjüdischen  Bevölkerung 
erreichen  konnte,  wie  es  heisst  220,000  Menschen  an  der 
Zahl,  niedergemacht,  und  eben  so  gewannen  auch  auf  Cyprus 
di^  Juden  unter  Artemion  die  Oberhand,  wo,  nach  einer  frei- 
lich nicht  minder  übertriebenen  Angabe,  240,000  Menschen 
aufs  G-rausamste  misshandelt  und  gemordet  wurden. 

Auf  die  Nachricht  von  diesen  Aufständen  entsandte  Tra- 
jan  zwei  seiner  Ilnterfeldherren ,  um  die  neuerdings  abgefal- 
lenen Völker  und  Städte  zum  Gehorsam  zurückzubringen,  den 
Maximus  und  Lusius  Quietus,  von  denen  wenigstens  der 
Letztere  Einiges,  wenn  gleich  nicht  AUes  für  die  Wieder- 
unterwerfung der  Aufständischen  leistete.  Derselbe  war  einer 
der  durch  Talent  und  Tüchtigkeit  hervorragendsten  Männer 
der  Zeit.  Er  war  von  Hause  aus  ein  mauretanischer  Häupt- 
ling und  hatte  anßinglich  als  mauretanischer  Reiter  unter  den 
Hülfstruppen  der  Römer  gedient,  war  dann  aus  dieser  Truppe 
schimpflich  ausgestossen  worden,  hatte  sich  aber  in  dem  daci- 
sohen  und  jetzt  wieder  in  dem  parthischen  Kriege  dem  Kaiser 

*)  Bierauer  (a.  a.  0.  S.  183)  setzt  den  Aufstand  in  das  J.  117,  beson- 
ders auf  die  Auctorität  des  Bio,  während  Ensebius  in  der  Eirchen- 
geschichte  ihn  ins  J.  116  setzt  und  Hieronymus  ihn  nach  einander  auf  den 
yerschiedenen  Funkten  in  den  J.  115,  116  und  117   entstehen  lässt. 
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durch  seine  Tüchtigkeit  so  empfohlen^  dass  ihm  dieses  wich- 
tige Commando  übertragen  wurde.  Und  auch  hierbei  bewährte 
er  sich;  er  eroberte  Nisibis  und  Edessa,  diese  wichtigsten 
Städte  Mesopotamiens,  wieder,  während  Maximus  geschlagen 
wurde  und  selbst  das  Leben  verlor.  Der  Kaiser  hatte  ihm 
auch  den  Auftrag  ertheilt,  Mesopotamien  von  den  Juden  zu 
reinigen,  da  er  fürchtete,  dass  sie  sich  dem  Aufstand  ihrer 
Glaubensgenossen  in  Aegypten,  Cyrenaika  und  auf  Cyprus 
anschliessen  würden,  und  Lusius  vollzog  diesen  Auftrag, 
indem  er  eine  grosse  Menge  derselben  tödtete*).  Er  wurde 
für  dieses  und  für  seine  übrigen  Verdienste  dadurch  belohnt, 
dass  er  die  prätorianischen  Insignien  und  das  Consulat  empfing 
und  zum  Statthalter  in  Palästina  eingesetzt  wurde.  Auch  auf 
den  anderen  Punkten  wurden  die  Juden,  obwohl  nicht  ohne 
schwere  Kämpfe  unterworfen,  in  Cyrene  und  Aegypten  durch 
Marcius  Turbo;  wer  auf  Cyprus  das  Werk  der  Eache  voll- 
zog, ist  uns  nicht  überliefert;  hier  wurden  die  Juden  völlig 
ausgerottet  und  ihnen  auch  für  die  Folge  der  Zutritt  zu  der 
Insel  bei  Todesstrafe  untersagt. 

Der  Kaiser  selbst  begab  sich  von  Babylon  zunächst  i^ch 
Ctesiphon,  wo  er  den  Praxamaspates,  einen  Verwandten  des 
Herrscherhauses,  als  König  Parthiens,  wo  nicht  des  ganzen, 
so  doch  eines  Theiles  desselben,  einsetzte.  Er  that  hiermit 
einen  Schritt  zurück,  indem  er  auf  die  Besitzergreifting  des 
Königreichs  für  Eom  verzichtete.  Dann  wandte  er  sich  gegen 
Atra,  eine  der  abgefallenen  Städte  Mesopotamiens  wahrschein- 
lich in  der  Nähe  von  Nisibis,  die  obwohl  nicht  eben  gross, 
durch  Lage  und  Klima  stark  und  geschützt  war.  Allein  seine 
Anstrengungen,  diese  Stadt  zu  nehmen,  blieben,  trotz  dem 
dass   er  Alles  aufbot  und   selbst  seine   Person    der   grössten 


*)  Dies  ist  äie  Kelation ,  welche  sich  bei  Eusebius  (Hist.  Eccl.  IV,  2) 
über  die  Theilnahme  des  Lusins  an  der  Unterdrückung  der  Juden  findet. 
Es  ist  (z.  B.  Yon  Meriyale)  auf  Grund  der  Stelle  Dio  LXVIII,  32  ange- 
nommen worden,  dass  er  auch  an  der  Unterwerfung  der  aufständischen 
Juden  auf  den  andern  Funkten  wesentlichen  Antheil  habe;  dies  ist  aber 
mit  der  Chronologie  unyereinbar,  da  der  Krieg  gegen  die  Juden  in  Aeg^yp- 
ten  u.  s.  w.  zu  derselben  Zeit  stattgefunden  haben  muss,  wo  Lusius  in 
Mesopotamien  yollauf  zu  thun  hätte. 
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Gefiahr  aussetzte,  fruchtlos.  Er  musste  un verrichteter  Sache 
abziehen  und  kehrte  nun  nach  Antiochien  zurück,  sei  es,  dass 
sein  Heer  durch  die  vor  Atra  erlittenen  Verluste  zu  sehr 
geschwächt  war,  sei  es,  dass  schon  jetzt  sein  Gesundheits- 
zustand Schonung  forderte.  Indes  hielt  er  noch  immer  an 
dem  Plane  fest,  die  Aufständischen  wieder  durch  Gewalt  zu 
unterwerfen  und  die  drei  neuen  Provinzen  Armenien,  Meso- 
potamien und  Assyrien  zu  behaupten. 

Allein  dieser  Plan  wurde  durch  seine  immer  *mehr  zuneh- 
mende Kränklichkeit  vereitelt,  die  ihn  nöthigte,  sich  zur 
Kückreise  nach  Eom  zu  entschliessen.  Er  übergab  daher  den 
Oberbefehl  in  Syrien  dem  Hadrian  und  trat  die  Reise  an, 
gelangte  aber  nur  bis  nach  Selinus  in  CiUcien,  wo  er,  wie  er 
selbst  glaubte,  an  Gift,  in  Wahrheit  aber  an  der  Wasser- 
sucht, mit  der  mehrere  andere,  wahrscheinlich  durch  die 
Strapatzen  und  die  Aufregung  des  Kriegs  verursachte  oder 
genährte  körperliche  Leiden  zusammen  trafen,  nach  einer 
Regierung  von  19  Jahren  6  Monaten  und  15  Tagen  in  der 
ersten  Hälfte  des  August  (wahrscheinlich  am  7.  oder  8.)  des 
J.  117  starb*). 

Er.  war  während  des  Krieges  von  Senat  und  Heer  mit 
Ehren  und  Auszeichnungen  überhäuft  worden.  Das  Heer  hatte 
ihn  wiederholt  zum  Imperator  ausgerufen  und  ihm  den  Bei- 
namen Parthicus  beigelegt;  der  Senat  hatte  den  Beschluss 
gefasst,  dass  ihm  in  Rom  noch  ein  zweiter  Triumphbogen 
errichtet  werden  sollte.  Eine  besondere  Auszeichnung  aber 
vnirde  ihm  noch  nach  seinem  Tode  dadurch  zu  Theil,  dass 
der  neue  Kaiser  den  ihm  vom  Senat  decretierten  Triumph 
ablehnte  und  ihn  auf  Trajan  übertrug,  dessen  Bildniss  dem- 
nach im  Triumph  in  Rom  einzog.  Auch  wurde  ihm  auf  sei- 
nem eigenen  Eorum  von  Hadrian  ein  Tempel  gebaut. 

Eine  noch  grössere  Auszeichnung  aber  wird  von  den 
Alten  selbst  darin  gefunden,  dass  man  lange  Zeit  den  neuen 
Kaisem  bei  ihrem  Regierungsantritt    zuzurufen   pflegte;    Sei 


*)  Hadrian  erhielt  am  9.  die  Nachricht  von  seiner  Adoption,  am  11. 
die  Yon  Trajans  Tode,  und  hiernach  ist  es  wahrscheinlich,  dass  Trajan 
am  7.  oder  8.  gestorben  sei,  b.  Dierauer  a.  a.  0.  S.  185. 


168  Dreizehntes  Buch,  fünftes  Capitel. 

glücklicher  als  Augustus  und  besser  als  Trajan.  Sein  Nach- 
ruhm ist  in  der  That  vollkommen  fleckenlos  bis  auf  den  Vor- 
wurf des  Uebermaasses  im  Genuss  des  Weins  und  der  Liebe, 
der  indes  von  den  Alten  selbst,  die  ihn  erwähnen,  durch  das 
Zugeständniss  gemildert  wird,  dass  dieser  ^Fehler  seiner  Treff- 
lichkeit als  Regent  in  keiner  Weise  Eintrag  gethan  habe. 

c)  Hadrian,  117— 138. 

In  Trajan  sind  uns  noch  einmal  die  alten  ächten  Charak- 
terzüge des  Römers  entgegengetreten,  der  praktische  Sinn, 
die  Hingabe  an  das  Gemeinwesen,  die  unermüdliche  Thätig- 
keit,  die  lebhafte  Empfindung  für  den  Herrscherberuf  Roms 
und  der  daraus  entspringende  Trieb,  den  Kriegsmhm  und  die 
Grenzen  des  Reichs  zu  erweitem.  Es  sind  dies  die  Vorzüge, 
in  gewissem  Sinne  auch  die  Schranken  des  Römerthums,  aus 
denen  die  eigenthümliche  Entwickelung  und  die  Grösse  Roms 
hervorgegangen  ist,  und  es  ist  daher  nicht  zu  verwundem, 
dass  Trajan  durch  dieselben  das  Reich  zu  einem,  der  alten 
Zeit  würdigen,  nur  in  den  letzten  Jahren  etwas  getrübten 
Glänze  erhob.  Freilich  war  es  nur  der  Kaiser,  in  dem  dieser 
alte  Römersinn  noch  einmal  lebendig  wurde;  in  der  Masse 
der  Bevölkerung  war  er  längst  erloschen;  indes  wir  wissen 
ja,  dass  es  in  unserer  Zeit  die  Kaiser  sind,  die  die  Geschicke 
der  Welt  bestimmen  und  derselben  ihr  Gepräge  aufdrücken. 

Ganz  anders  ist  das  Bild,  welches  uns  durch  unsere, 
freilich  noch  immer  mangelhaften  und  dürftigen,  und  überdem 
weniger  als  bei  Trajan  durch  Münzen  und  Inschrifben  ergänz- 
ten Quellen  von  seinem  Nachfolger  entworfen  wird.  Ha- 
drian oder,  wie  bis  zu  seiner  Adoption  sein  Name  vollstän- 
dig lautete,  P.  Aelius  Hadrianus,  war  ganz  im  Gegensatz  zn 
der  Strenge ,  der  Abgeschlossenheit  und  Einseitigkeit  des  alten 
römischen  Charakters  eine  jener  beweglichen,  unruhigen,  für 
alles  Neue  empfanglichen  Naturen,  denen  die  stete  Aufregung 
durch  wechselnde  Eindrücke  Bedürfniss  ist  und  die  von  dem 
Einen  zu  dem  Andern  eilen,  überall  die  innere  Befriedigung 
suchend,  die  sie  doch  nirgends  finden;  er  war  in  dieser  Hin- 
sicht ein  treues  Abbild  und  ein  vollkommener  Repräsentant 
der  damaligen  Zeit,  die  ebenfalls  die  alten  sittlichen  Schranken 
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durchbrocheB  hat  und  zu  allen  möglichen  Mitteln  greift^  um 
diiB  dadurch  entstandene  Lücke  auszutüllen.  Es  gab  kaum 
ein  Gebiet  der  Kunst  und  Wissenschaft,  auf  dem  er  sich  nicht 
versucht,  kaum  eine  Brcligion  oder  eine  philosophische  Doctrin, 
die  er  nicht  erprobt  hätte,  und  daneben  war  er  nicht  minder 
rastlos  bemüht,  den  Anforderungen  seines  Herrscherberufs 
vollkommen  zu  genügen,  überall  selbst  zu  sehen  und  zu  hel- 
fen und  seine  Eegierung  nicht  nur  zu  einer  wohlthätigen, 
sondern  auch  zu  einer  glänzenden  zu  machen,  welchen  letzte- 
ren Zweck  er  besonders  durch  AuflEuhrung  grossartiger  Bau- 
werke zu  erreichen  suchte.  Sein  ganzes  Wesen  gewinnt 
durch  das  von  ihm  bethätigte,  vielseitige,  überwiegend  auf 
Edles  und  Grosses  gerichtete  Interesse  etwas  Anziehendes  und 
ist  sogar  in  mancher  Hinsicht  geeignet,  unsere  Bewunderung 
zu  erregen;  auf  der  anderen  Seite  ist  aber  auch  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  seine  allzugrosse  Beweglichkeit  und  Reizbarkeit 
der  festen  und  consequenten  Haltung  seines  Charakters  Ein- 
trag gethan  hat  und  dass  aus  derselben  Quelle  bei  ihm  auch 
die  sehr  positiven ,  von  den  Alten  einstimmig  gerügten  Eehler 
der  Eitelkeit  und  des  ^N^eides  entsprungen  sind,  Fehler,  denen 
er  kaum  entgehen  konnte,  da  er  nur  zu  geneigt  sein  musste, 
in  der  Anerkennung  Anderer  den  Ersatz  für  die  fehlende 
innere  BeMedigung  zu  suchen  und  diejenigen  zu  beneiden, 
die  ihm  das  erreicht  zu  haben  schienen,  was  er  vergeblich 
erstrebte.  Die  Alten  gefallen  sich  darin,  die  auffallenden  Ge- 
gensätze in  seinem  Charakter  hervorzuheben,  sie  sagen  von 
ihm,  dass  er  grausam  und  mild,  mürrisch  und  heiter,  geizig 
und  freigebig,  übereilt  und  überlegt,  versteckt  und  offen. 
Alles  in  Einer  Person,  gewesen  sei,  und  finden  darin  einen 
unlösbaren  Widerspruch;  wir  meinen,  dass  dieses  scheinbare 
EÄthsel  in  eben  jener  Reizbarkeit  und  in  dem  dadurch  beding- 
ten Wechsel  der  Stimmungen  und  Empfindungen  seine  volle 
Lösung  findet. 

Er  wurde  im  J.  76  am  24.  Januar  zu  Rom  geboren, 
stammte  aber  aus  Italica,  wie  sein  Vorgänger.  Er  war  mit 
diesem  auch  durch  ein  nahes  Verwandtschaftsverhältniss  ver- 
knüpft; seine  Grossmutter  war  nämlich  die  Schwester  des 
Yaters  des  Kaisers  Trajan,  und  hierzu  kam  später  noch,  dass 
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er  (im  J.  100)  die  Enkelin  der  Schwester  des  Kaisers^  die 
Julia  Sabina,  heirathete.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  er  seine 
Erhebung  hauptsächlich  diesen  Beziehungen  zu  Trajan  ver- 
dankte; indes  bewies  er  sich  derselben  durch  seine  ausge- 
zeichneten Talente,  durch  den  unermüdlichen  Fleiss,  mit  dem 
er  dieselben  ausbildete ,  und  durch  seine  sonstigen  persönlichen 
Vorzüge  vollkommen  würdig.  Seine  erste  Ausbildung  erhielt 
er  bis  zu  seinem  15.  Lebensjahre  zu  Eom  theils  unter  Leitung 
seines  Vaters  theils  nach  dessen  Tode  vom  10.  Lebensjahre 
an  unter  der  des  Trajan  und  eines  andern  Landsmanns,  des 
Sitters  Caelius  Attianus.  Seine  Studien  waren  hier  vorzüg- 
lich auf  die  griechische  Literatur  und  auf  die  sonstigen  Bil- 
dungsmittel  der  griechischen  Welt  gerichtet,  und  er  betrieb 
dieselben  mit  solchem  Eifer,  dass  man  ihn  scherzweise  den 
kleinen  Griechen  (Graeculus)  nannte.  Dann  begab  er  sich 
eine  Zeit  lang  nach  seiner  Vaterstadt  Italica,  wo  er  seinen 
Körper  durch  die  Anstrengungen  der  Jagd  stählte,  und  von 
da  in  das  Lager  Trajans,  wo  er  unter  Leitung  dieses  aus- 
gezeichneten Feldherrn  in  die  Kriegslaufbahn  eingeweiht 
wurde.  Nachdem  hierauf  Trajan  Kaiser  geworden  war,  so 
durchlief  er  die  gewöhnlichen  militärischen  und  bürgerlichen 
Ehrenämter  bis  zum  Consulat,  welches  ihm  zuerst  im  J.  109 
übertragen  wurde ,  begleitete  den  Kaiser  auf  allen  seinen  Feld- 
zügen und  befand  sich  eben  in  Antiochien,  mit  der  Verwaltung 
des  Ostens  und  dem  Oberbefehl  über  'das  dortige  Heer  beauf- 
tragt, als  er  am  9.  August  die  Nachricht  von  seiner  Adoption 
und  am  11.  die  vom  Tode  des  Kaisers  empfing. 

Es  wird  uns  berichtet,  dass  seine  Adoption  nicht  wirk- 
lich geschehen,  sondern  von  der  Kaiserin  Plotina,  welche  mit 
ihm  in  einem  mehr  als  verwandtschaftlich  nahen  Verhaltniss 
gestanden  habe,  fingiert  worden  sei.  Zur  Ausschmückung 
wird  noch  hinzugefügt,  Plotina  habe,  um  die  Täuschung  zu 
verhüllen,  den  Tod  des  Kaisers  einige  Tage  verborgen  gehal- 
ten, oder  sogar,  sie  habe  nach  seinem  Tode  einen  Diener  die 
Stelle  auf  seinem  Lager  einnehmen  und  diesen  im  verdunkel- 
ten Zimmer  vor  Zeugen  die  Adoption  aussprechen  lassen. 
Wir  werden  auf  diese  Nachrichten  kein  grosses  Gewicht  legen 
wollen,  da  sie  schon  um  ihrer  Beschaffenheit  willen  kaum  auf 
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einer  sicheren  Eenntniss  beruhen  können ;  so  viel  ist  indes  bei 
der  grossen  Verschiedenheit  der  Charaktere  Beider  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  Trajan  sich  schwer  entschloss,  den 
Hadrian  zu  seinem  ^N^achfolger  zu  ernennen,  und  dass  ihm 
vielleicht  die  Adoption  nur  halb  wider  Willen  abgedrungen 
wurde;  wiewohl  auch  gesagt  wird,  er  habe  damit  nur  gezö- 
gert, weil  er  sie  zu  Rom  in  der  Mitte  des  Senats  zu  voll- 
ziehen gewünscht  habe. 

Als  Hadrian  die  Nachricht  vom  Tode  des  Trajan  empfan- 
gen hatte,  so  war  sein  Bemühen  zuerst  und  vor  Allem  darauf 
gerichtet,  das  Heer,  das  Volk  und  den  Senat  für  sich  zu 
gewinnen.  Deshalb  erhielt  das  Heer  das  Doppelte  des  beim 
Regierungsantritt  der  Kaiser  übUchen  Geschenkes,  unter  das 
Volk  in  Rom  wurde  ein  Geschenk  von  je  3  Goldstücken  ver- 
theilt,  und  an  den  Senat  richtete  er  ein  überaus  verbindliches 
und  beinahe  demüthiges  Schreiben,  in  welchem  er  seine 
üebernahme  der  Herrschaft  damit  entschuldigte,  dass  das 
Heer  nicht  ohne  Kaiser  habe  bleiben  können,  und  um  nach- 
trägliche Bestätigung  derselben  bat,  alle  ausserordentliche 
Ehren  aber  im  Voraus  ablehnte.  In  demselben  Schreiben  bat 
er  auch  um  die  üblichen  göttlichen  Ehren  für  Trajan,  dessen 
Asche  von  seiner  Gattin  Flotina  und  seiner  Nichte  Matidia 
von  Selrnus  nach  Rom  übergeführt  und  dort  unter  dem  Fuss 
der  Trajanssäule  beigesetzt  wurde.  Der  Senat  bewilligte 
selbstverständlich  Alles,  was  Hadrian  gewünscht  hatte,  und 
für  ihn  selbst  sogar  mehr  als  dies,  wie  z.  B.  den  Titel  Vater 
des  Vaterlands,  den  jedoch  Hadrian  erst  im  12.  Jahre  seiner 
Regierung  annahm. 

Er  that  darauf,  noch  ehe  er  den  Osten  verliess,  den 
wichtigen,  für  seine  äussere  Politik  wie  fiir  seinen  Charakter 
überhaupt  bezeichnenden  Schritt,  dass  er  auf  die  Eroberungen 
seines  Vorgängers  jenseits  des  Euphrat  förmlich  verzichtete 
und  daher  auch  den  König  Chosroes,  der  sich  mittlerweile 
seines  Reiches  schon  wieder  bemächtigt  hatte,  als  König  von 
Farthien  anerkannte.  Es  ist  dies  eine  Maassregel,  die  mei- 
stentheils  als  weise  gepriesen  wird  und  dieses  Lob  in  gewis- 
ser Weise  auch  wirklich  verdient,  die  aber  sicherlich  unrömisch 
ist  und  als  ein  Zurückweichen  von  den  altrömi^chen  Frincipien 
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unzweifelhaft  dazu  beigetragen  hat,  das  Ansehen  Roms  nach 
aussen  za  schmälern.  Später  schickte  er  dem  Chosroes  auch 
seine  gefangene  Tochter  zurück  und  versprach  ihm  sogar, 
den  eroberten  goldenen  Thron  zurückzugeben.  Der  von  Tra- 
jan  eingesetzte  König  Praxamaspates  wurde  mit  irgend  einem 
kleinen  Königreich  abgefunden.  Auch  die  Provinz  Dacien 
wollte  er,  wie  versichert  wird,  aufgeben  und  wurde  von  der 
Ausführung  dieses  Vorhabens  nur  durch  den  Hinweis  auf  die 
zahlreichen  dort  angesiedelten  Eömer  und  auf  die  mehrfachen 
sonstigen  Interessen  abgehalten,  die  dadurch  preisgegeben 
werden  würden.  Ist  es  wahr,  dass  er  die  Bogen  der  steiner- 
nen Brücke  abbrechen  Hess ,  um  sie  ungangbar  zu  machen ,  wie 
uns  Dio  berichtet,  der  etwa  100  Jahre  später  an  Ort  und  Stelle 
die  Brücke  in  diesem  Zustand  sah,  so  müsste  dies  sogleich 
geschehen  sein,  als  er  dieses  Vorhaben  noch  hegte  und  ehe  er 
durch  die  Vorstellungen  seiner  Freunde  davon  abgebracht  wurde. 
Zur  Sicherung  seiner  Herrschaft  hielt  er  es  auch  für 
nöthig,  den  Lusius  Quietus,  der  jetzt  die  Statthalterschaft  von 
Mauretanien  verwaltete,  abzuberufen  und  ihn  durch  Marcius 
Turbo  zu  ersetzen,  ferner,  den  wichtigen  Oberbefehl  über  die 
Prätorianer  zwei  ihm  treu  ergebenen  Männern,  dem  schon 
erwähnten  Caelius  Attianus  und  dem  Similis,  zu  übertragen. 
Er  verliess  hierauf  den  Orient  und  kam,  wahrscheinlich  zu 
Anfang  des  J.  118,  zu  Rom  an,  wo  er,  wie  schon  erwähnt, 
die  Ehre  des  ihm  vom  Senat  zuerkannten  Triumphs  an  den 
verstorbenen  Kaiser  abtrat,  dessen  Bildniss  er  sonach  im 
Triumphwagen  dem  Zuge  vorausführ^n  Hess.  Er  bekleidete 
in  diesem  Jahre  sein  zweites  Consulat  und  widmete  nun  dieses 
Jahr,  80  wie  das  folgende,  wo  er  zum  dritten  und  letzten 
Male  Consul  war,  und  vieUeicht  auch  einen  Theil  des  J.  120 
mit  einer  geringen  Unterbrechung  ganz  und  gar  den  bürger- 
lichen Geschäften,  und  zwar  that  er  dies  in  der  populärsten 
Weise  und  mit  dem  sichtbaren  Bestreben ,  sich  die  allgemeine 
Liebe  und  Anerkennung  zu  erwerben.  Er  erliess  das  Kronen- 
gold den  Bewohnern  von  Italien  ganz  und  den  Provindalen 
wenigstens  zum  Theil;  obgleich  kein  Freund  von  den  Vergnü- 
gungen des  Circus,  gab  er  doch  an  seinem  Geburtstage  Spiele, 
die   6  Tage  dauerten   und   bei   denen   1000  Thiere   geopfert 
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wurden;  ganz  besonders  aber  überhäufte  er  den  Senat  mit 
Anünerksamkeiten  und  Ehrenbezeigungen.  Als  er  jenen  Attia- 
nus  zum  Senator  machte^  erklärte  er  im  Senate  dass  dies  die 
höchste  Ehre  sei,  die  er  verleihen  zu  können  glaube,  verlieh 
deshalb  auch  die  Senatorenwürde  sehr  selten  und  mit  strenger 
Auswahl,  besuchte  selbst  den  Senat  regelmässig,  beschränkte 
die  Gerichte  über  Senatoren,  die  bisher  Senatoren  und  Ritter 
zusammen  verwaltet  hatten,  auf  ihre  Standesgenossen,  imd 
Hess  es  sich  angelegen  sein,  arme  Senatoren  durch  Geschenke 
in  den  Stand  zu  setzen,  ihren  Eang  zu  behaupten.  Pabei 
befleissigte  er  sich  in  seinem  ganzen  Betragen  durchweg  der 
grössten  Einfachheit  und  Anspruchslosigkeit.  Er  erschien 
öffentlich  in  derselben  Weise  wie  jeder  andere  Bürger,  be- 
suchte Privathäuser  ohne  Unterschied  und  ohne  Umstände, 
nahm  an  Familienfesten  Theil,  beschränkte  die  lästigen  Staats- 
besuche bei  sich,  verkehrte  mit  seinen  Ereunden  auf  gleichem 
Fuss,  lud  sie  häufig  bei  sich  zur  Tafel,  erweiterte  die  Stiftung 
Trajans  für  den  Unterhalt  armer  Kinder  durch  neue  Schen- 
kungen und  sprach  es  vor  dem  versammelten  Volke  als  sein 
Regierungsprinoip  aus,  dass  er  die  Herrschaft  nicht  als  sein 
Eigenthum,  sondern  als  ein  ihm  vom  Volk  anvertrautes  Gut 
ansehe  und  sie  in  dieser  Weise  führen  werde. 

In  dieser  Thätigkeit  wurde  er  auf  eine  kurze  Zeit  dadurch 
unterbrochen,  dass  die  Sarmaten  von  Nordosten  und  Nord- 
westen und  die  Roxolanen  von  Osten  her  Einfälle  in  die  Pro- 
vinz Dacien  gemacht  hatten,  letztere,  wie  es  heisst,  deshalb, 
weil  ihnen  die  üblichen  Geschenke  vorenthalten  worden  waren. 
Er  brach  daher,  wahrscheinlich  schon  wenige  Monate  nach 
seiner  Rückkehr  in  die  Hauptstadt,  mit  einem  Heere  nach 
Mösien  auf,  stellte  den  Frieden  mit  den  Roxolanen  durch 
einen  Vergleich  wieder  her,  d.  h.  doch  wohl  dadurch,  dass  er 
ihnen  wieder  die  verlangten  Geschenke  reichte,  kehrte  aber 
dann  nach  einem  kurzen  Aufenthalt,  noch  im  Laufe  des  J.  118, 
nach  Rom  zurück,  weil  ihm  dort  seine  Anwesenheit  nöthiger 
schien,  indem  er  den  Oberbefehl  gegen  die  Dacier  dem  Mar- 
cius  Turbo  übertrug. 

Mittlerweile  war  nämlich  dort  eine  Verschwörung  gegen 
sein  Leben  entdeckt  und  sogleich  durch  die  Tödtung  von  vier 
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Yornehmen  Senatoren ,  den  Häuptern  derselben  —  unter  ihnen 
auch  Lusius  Quietus  —  unterdrückt  worden.  Dies  war  der 
Grund,  warum  es  Hadrian  für  nothwendig  hielt,  nach  Rom 
zurückzueilen,  um  den  nachtheiligen  Eindruck,  den  dieTödtung 
von  vier  Senatoren  ohne  vorgängige  Untersuchung  und  Ver- 
urtheilung  hervorgebracht  hatte,  so  schnell  als  möglich  wieder 
zu  verwischen.  Er  erklärte  daher  feierlich,  dass  diese  Maass- 
regel ohne  seinen  Befehl  und  ohne  sein  Wissen  getroffen  wor- 
den sei,  wiederholte  im  Senat  die  (wahrscheinlich  schon  firü- 
her  gegebene)  Versicherung ,  dass  er  keinen  Senator  am  Leben 
strafen  werde,  und  verordnete,  um  im  Voraus  jeden  Verdacht 
eigennütziger  Beweggründe  abzuschneiden,  dass  die  Güter 
der  Verurtheilten  nicht,  wie  bisher,  in  den  Fiscus,  sondern 
in  den  Staatsschatz  eingezogen  werden  sollten.  Wahrschein- 
lich geschah  es  auch  zu  demselben  Zweck ,  dass  er  die  beiden 
Oberbefehlshaber  der  Prätorianer,  Attianus  und  Similis,  absetzte ; 
denn  diese  mochten  es  gewesen  sein,  von  denen  jene  ausser- 
ordentliche und  ungesetzliche ,  aber  nach  ihrer  Meinung  durch 
die  Umstände  erforderte  Maassregel  ausgegangen  war.  Ausser- 
dem suchte  er  das  Publikum  durch  mehrere  neue  Acte  seiner 
Freigebigkeit  zu  versöhnen.  Er  erfreute  das  Volk  zweimal 
hinter  einander  durch  Geldgeschenke,  erliess  den  Bewohnern 
von  Italien  für  einen  16  jährigen  Zeitraum,  wahrscheinlich  für 
die  ganze  Begierungszeit  des  Trajan  mit  Ausnahme  der  letz- 
ten Jahre,  also  von  98  — 114,  die  Schulden  an  den  Fiscus 
und  verbrannte  die  Schuldverschreibungen  auf  dem  Forum  des 
Trajan,  und  fügte  endlich  auch  noch  für  die  Bewohner  der 
Provinzen  eine  grosse  Wohlthat  hinzu,  indem  er  ihnen  einen 
grossen  Theil  der  Abgabenrückstände  erliess*). 

*)  Es  erscheint  uns  wesentlich,  diese  beiden  letzteren  Acte  genau  zu 
unterscheiden.  Es  geschieht  dies  auf  Grund  der  betreffenden  Stelle  des 
Spartian  (c.  7),  welche  so  lautet:  Ad  colligendam  autem  gratiam  nihil 
praetermittens  infiTiitAm  pecuniam,  quae  fisco  debebatur,  privatis  debitori- 
bus  in  urbe  atque  Italia,  in  proyinciis  vero  etiam  ex  reliquis  (reliqua  ist 
der  stehende  Ausdruck  für  Abgaben-  und  andere  Bückstände)  ingentes 
summas  remisit,  syngrafis  in  foro  divi  Trajani,  quo  magis  securitas  Omni- 
bus roboraretur,  incensis.  Bio  (LXIX,  8)  wirft  beide  Acte  zusammen  und 
berichtet  daher  nur  im  Allgemeinen  vom  Erlass  der  Schulden  an  Fiscus 
und  Aerarium  (afffjxe  zä  dipulofjitva  r^  t€  ßaaiXtx^  xal  t0  dr^fioaCf^ 
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Von  nun  an,  d.  h.  wahrscheinlich  vom  J.  120  an,  bewegt 
eich  die  Geschichte  Hadrians  fast  ausschliesslich  um  die  merk- 
würdigen Reisen,  die  er,  nur  von  Zeit  zu  Zeit  auf  kurze  Erist 
nach  Rom  zurückkehrend ,  durch  alle  drei  Erdtheile  und  durch 
die  meisten  Provinzen  des  Reichs  machte,  um  an  Ort 
und  Stelle  sich  genau  von  den  bestehenden  Zuständen  zu 
unterrichten,  um  die  Vertheidigungsmittel  überall  und  haupt- 
sächlich an  den  Grenzen  zu  prüfen  und  zu  verstärken,  nicht 
minder  aber  auch  die  bürgerlichen  Einrichtungen  überall,  wo 
es  nöthig  schien,  zu  verbessern,  daneben  aber  ohne  Zweifel 
auch ,  um  die  brennende  Wissbegierde  oder ,  wie  man  in  man- 


T(p  Twv  ^PcjfAa^aiv).    Eine   wichtige  Inschrift,    die    zwar   aus    mehreren 
Stücken   zusammengesetzt,    hinsichtlich  ihrer  Aechtheit  aher  unanfechtbar 
ist  (Orell.  Inscr.  sei.  vol.  I.  p.  193  \md  vol.  III.  p.  82),  und  mehrere  Mün- 
zen (Eckhel  D.  N.  VI.  p.  478)    beziehen  sich  nur  auf  den  ersten  der  bei- 
den Acte   und  handeln   daher  nur  von   dem  Erlass    der  Schulden  an   den 
Fiscus ;    aus  ihnen  lernen  wir  übrigens ,    dass  dieser  Erlass   sich  auf  900 
Millionflft  Sestertien  (etwa  ====  50  Hill.  Thaler)  belief  und  dass  er  im  J.  118 
geschah.     (Da   die  Legende  der  betreffenden  Münzen  „  Eeliqua  vetera  HS. 
novies  mill.  abolita  S.  C."    lautet,    so  könnte  man  geneigt  sein,    sie  auf 
den  Erlass    der  Steuern  in  den  Provinzen  zu   beziehen.     Diese  Erklärung 
wird  aber    dadurch   ausgeschlossen,    dass  sich   auf  denselben  Münzen  die 
Verbrennung  der  Schuldscheine  abgebildet  findet,  wovon  doch  beim  Erlass 
von  Steuerrückständen  nicht  die  Rede  sein  kann.)     Wenn  Dio   zu  den  an- 
gefahrten Worten  hinzufügt:  ixkai^exaerrj  oQCaag  /qovov  »(p    oi  ts  aal 
fjL^XQ^^  ou  iriQTid-riaead'tti  tovt  l^fisXXev ,  so  glauben  wir  dies  nicht  anders 
auffassen  zu  können,    als  oben  geschehen  ist,    und  halten  es  namentlich 
für  durchaus  unzulässig,  wie  gewöhnlich  geschieht,    die  Zeit  des  Erlasses 
als  den  terminus  ad  quem  anzusehen,    so  dass  also   alle  Schulden  bis  auf 
die  Gegenwart  erlassen  worden  wären.    Denn   erstens  würde  Dio  sich  in 
diesem   Falle   anders   und    kürzer    ausgedrückt   und    nicht   hervorgehoben 
haben,   dass  auch  der  Endpunkt  des  Erlasses   besonders  bestimmt  worden 
sei;   zweitens  aber  ist  es  kaum  denkbar,   dass  Hadrian  auch  die  neuesten 
Schulden,    also   auch    die   von   vollkommen   solventen    und  wohlhabenden 
Schuldnern    erlassen   haben   sollte,    während   es   vollkommen   angemessen 
erscheint ,  dass  er  alle  Schulden  einer  wenigstens  um  einige  Jahre  zurück- 
liegenden Zeit,  die  zum  grossen  Theil  streitig  oder  unerhebbai  sein  moch- 
ten, durch  einen  einzigen  Gnadenact  tilgte  und  so ,  wie  es  in  der  erwähn- 
ten Inschrift  heisst,    nicht  nur  die  Schuldner  selbst,    sondern  auch  ihre 
Nachkommen  von  allen  Sorgen  und  Quälereien  deshalb  befreite.    Aehnlioh 
machte  es  Marc  Aurel,  der  im  J.  176  alle  Schulden  für  46  Jahre  „ausser 
den  16  des  Hadrian"  erliess,  s.  Dio  LXXI,  32. 
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chen  Beziehungen  auch  sagen  muss ,  seine  Neugierde  zu  befrie- 
digen, die  ihn  in  den  Jahren  seiner  vollen  Kraft  und  Gesund- 
heit nie  yerliess.  Es  ist  ein  seltenes  und  vielleicht  in  der 
Geschichte  einziges  Beispiel:  der  Beherrscher  eines  grossen 
Eeiches  15  Jahre  lang  unter  Yerzichüeistung  auf  die  Bequem- 
lichkeiten des  Lebens  und  unter  Entkleidung  von  den  äussern 
Attributen  seiner  Stellung  auf  Reisen  durch  sein  Reich  und 
im  Dienste  seines  Beichs.  Um  so  mehr  haben  wir  es  zu 
bedauern,  dass  wir  auch  hierbei  auf  die  dürftigsten  Quellen 
beschränkt  sind,  die  uns  nicht  gestatten,  die  Richtung  seiner 
Reisen  genau  zu  verfolgen  und  die  nöthigen  chronologischen 
Bestimmungen  mit  Sicherheit  zu  treffen.  Auch  die  Münzen 
gewähren  uns  nicht  die  gewohnte  Hülfe,  da  Hadrian  nach 
dem  J.  119  das  Consulat  nicht  wieder  bekleidet  hat  und  dem- 
nach die  Angabe  der  Consulate  für  die  Zeitbestimmung  nutz- 
los ist,  die  Bezeichnung  der  Jahre  der  tribunicischen  Gewalt 
aber  in  den  auf  die  Reisen  bezüglichen  Münzen  fast  überall 
fehlt.  Wir  sind  also  lediglich  auf  den  Zusanunenhang  der 
Begebenheiten,  ausserdem  auf  die  —  nicht  eben  sehr  zuver- 
lässigen —  Angaben  des  Eusebius  oder  Hieronymus  und  auf 
einige  vereinzelte  Notizen  angewiesen.  Hiernach  lässt  sich 
über  die  Zeit  und  die  Aufeinanderfolge  der  Reisen  wenigstens 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  folgende  Uebersicht  geben*). 

Er  begann  seine  erste  Reise  mit  den  Provinzen,  die  ihm 
bisher  am  wenigsten  durch  eigene  Anschauung  bekannt  gewor- 
den waren.  Er  begab  sich  daher  zunächst  nach  Gallien,  von 
da  an  die  Rheingrenze  in  die  Provinz  Germanien,  dann  nach 
Britannien;  hierauf  nahm  er  seinen  Weg  durch  Gallien  nach 
Spanien,  wo  er  den  Winter  zu  Tarraco  zubrachte.  Nehmen 
wir  an,  dass  Gallien,   Germanien  und  Britannien,   in  welcher 


*)  Wir  sind  hierbei  ausser  den  bekannten  Werken  von  Tillemont, 
Eckhels ,  Gregorovins  und  Clinton  hauptsächlich  der  Schrift  gefolgt :  flem- 
mer,  de  itineribus  et  rebus  gestis  Hadriani  Imperatoris  secundum  numo- 
rum  et  inscriptionum  testimonia,  Hauniae  MDCCCXXXYI,  ohne  uns 
jedoch  den  darin  enthaltenen  Ansichten  überall  anschliessen  zu  können. 
Eine  umfassende  uebersicht  über  die  yerschiedenen  Hypothesen  ist  neuer- 
dings Ton  Hertzberg,  Gesch.  Griechenlands  unter  den  Bömem,  Bd.  2. 
ß.  301 ,  gegeben  worden. 
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letzteren   Provinz    er   wahrscheinlich    längerer    Zeit   bedurfte, 
um  seine  Zwecke    zu  erreichen,    ihn    die  Jahre  120  und  121 
beschäftigten,    so   würde   der  Aufenthalt    in   Spanien   in   den 
Winter  von  121  auf  122    zu  setzen  sein.     Von  Spanien  aus 
richtete    er  seine   Reise   nach  Mauretanien,    dann   nach   dem 
Osten  und  zwar,    vne   es    scheint,    nach   der  Provinz  Syrien, 
wo   er   einen   drohenden   Krieg  mit   dem   Partherkönig  durch 
eine  Unterredung  mit  ihm  abwendete,    und  nahm  hierauf  sei- 
nen Rückweg  durch  Asien  und  über  die  Inseln  des  Archipels 
nach  Griechenland,   wo   er   (nach  Eusebius  und   Hieronymus) 
den  Winter  von  125  auf  126  zubrachte.     Von  hier  kehrte  er 
mit   einem  Umweg   nach  Sicilien,    wo  er   den  Aetna  bestieg, 
um   von  da    den   Sonnenaufgang    zu  beobachten,    nach  Eom 
zurück.«   Hier  verweilte  er  einige  Jahre  bis  zum  Herbst  129, 
jedoch   nicht,    ohne  auch  diesen  Aufenthalt    durch  eine  Reise 
nach  Afrika  zu  unterbrechen,  die  er  in  einem  der  dazwischen 
liegenden  Sommer  machte.     Im  Herbst  des  J.  129*)  begab  er 
sich  wieder  nach  Athen  und  von  da ,  über  Palästina  und  Ara- 
bien, nach  Alexandrien  und  Aegypten,   wo  er,   wie   wir  hier 
auf  Grund    von  Münzen  und  Inschriften  mit  Sicherheit  sagen 
können,   im  J.  130  anlangte   und   sich  wahrscheinlich  längere 
Zeit  aufhielt.     Hierauf  hat  er  noch  Syrien   und  Athen,    letz- 
teres wahrscheinlich  auf  längere  Zeit,  besucht  und  ist  endlich 
im  J.  135    nach  Rom   zurückgekehrt,    um   es   von    da  an   — 
abgesehen  von  dem  Aufenthalt  auf  seinen  Landgütern  —  nicht 
wieder  zu  verlassen. 

Seine  Thätigkeit  auf  diesen  Reisen  war  überall  wenig- 
stens zum  nicht  geringen  Theil  auf  die  Erfüllung  seiner  Pflich- 
ten als  Regent  und  als  oberster  Kriegsherr  gerichtet  Er 
baute  Strassen ,  verschönerte  die  Städte  durch  öffentliche  Bau- 
ten, beseitigte  Missbräuche  in  der  Verwaltung,  setzte  Beamte 
ab  und  ein  und  ordnete  überall  an,  was  ihm  das  öffentliche 
Interesse  zu  erfordern  schien;  weshalb  wir  auch  fast  aus  allen 
Provinzen  zahlreiche  Münzen  und  Inschriften  besitzen,  die  ihn 
entweder  im  Allgemeinen  als  Wiederhersteller  derselben  oder 
wegen  irgend  eines  besondem  gemeinnützigen  Werks  preisen. 


*)  Oder  naeh  Flemmer  a.  a.  0.  S.  46  im  Frühjahr  129. 
Peter,  Geschiclite  Roms.    in.  2.  12 
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Granz  besonders  aber  Hess  er  es  sich  angelegen  sein,  die 
Tüchtigkeit  und  Schlagfertigkeit  der  Heere  überall  wieder 
herzustellen  oder  zu  erhöhen ;  so  wie  er  es  auf  der  einen  Seite 
vermied,  seine  Nachbarn  durch  Feindseligkeiten  zu  reizen,  so 
war  doch  auf  der  andern  Seite  sein  Bestreben  auf  nichts  so 
sehr  gerichtet,  als  seine  Heere  so  tüchtig  und  so  gefürchtet 
zu  machen,  dass  Niemand  es  wagte,  Feindseligkeiten  gegen 
dieselben  zu  beginnen.  £r  stellte  daher  den  Luxus  ab,  der 
unter  den  Truppen  eingerissen  war,  beseitigte  „die  Speise- 
sophas,  Säulengänge,  Grotten  und  Kunstgärten''  in  den 
Lagern,  verfahr  bei  Besetzung  der  Ofi&cierstellen  mit  der 
strengsten  Bücksicht  auf  Tüchtigkeit  und  Verdienste,  verbot 
das  Verkaufen  des  Urlaubs  von  Seiten  der  Centurionen,  that 
dem  häufigen  Weglaufen  der  Soldaten  von  den  Fah»en  Ein- 
halt, leitete  und  regulierte  das  Aushebungswesen,  ordnete 
den  Dienst  und  die  militärischen  Uebungen  durch  neue  Ein- 
richtungen, für  deren  Zweckmässigkeit  schon  der  Umstand 
spricht,  dass  sie  bis  in  sehr  späte  Zeit  beibehalten  wurden, 
und  unterstützte  alle  diese  Maassregeln  namentlich  auch  durch 
sein  eigenes  Beispiel,  indem  er  die  geringe  Nahrung  und  die 
Strapatzen  der  gemeinen  Soldaten  theilte  und  gewöhnlich  zu 
Fuss  und  mit  unbedecktem  Haupte  an  ihrer  Spitze  marschierte ; 
audi  versäumte  er  nicht,  seine  Fürsorge  für  die  Soldaten 
durch  Krankenbesuche  und  dergleichen  zu  beweisen.  Zur  wei- 
teren Sicherung  der  Grenzen  pflegte  er  auch  Verschanzungen 
anzulegen  oder,  wo  sie  vorhanden  waren,  sie  zu  VCTstärken. 
So  z.  B.  in  Britannien ,  wo  er  die  von  Agricola  zwischen  Frith 
of  Forth  und  Frith  of  Clyde  angelegten  Linien  (s.  o.  S.  117) 
aufgab  und  dagegen  die  weiter  rückwärts  gelegenen  zwischen 
Tyne  und  Solway  verstärkte,  wodurch  die  Herrschaft  der 
B/Ömer  ins  diesem  Land  wieder  auf  die  engeren  Grenzen  des 
heutigen  England  (mit  Ausnahme  «ines  Theiles  von  Northum- 
berland)  beschränkt  wurde.  Das  Gleiche  wird  aber  auch  von 
Spanien  berichtet,  und  wahrscheinlich  war  er  es  auch,  der 
den  von  mehreren  seiner  Vorgänger  begonnenen  grossen 
Grenzwall  an  Bhein  und  Donau  abschloss  oder  doch  dem 
Abschluss  nahe  brachte,  der,  streckenweise  noch  heute  in 
seinen  Spuren  verfolgbar,  von  der  Gegend  von  Bonn  erst  über 
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die  den  Strom  in  einiger  Entfernung  begleitenden  Waldgebirge 
den.  Rhein  aufwärts  lief  und  sich  dann  vom  Schwarz wald  öst- 
lich nach  der  Donau  wandte,  die  er  in  der  Nähe  von  Ingol- 
stadt erreichte:  ein  Werk,  welches  ganz  den  sonstigen  Ten- 
denzen Hadrians  entspricht.  Es  wird  jedoch  auch  versichert, 
dass  er  sich  unter  Umständen  nicht  scheute,  den  Frieden 
durch  Geld  zu  erkaufen. 

Ausserdem  aber  wurde  er  durch  seine  Wissbegierde  oder 
Liebhaberei  auch  zu  allerlei  anderen  Beschäftigungen  und 
Unternehmungen  getrieben.  Sein  beweglicher,  empfanglicher 
Sinn  war  für  alle  Eindrücke  offen  und  jederzeit  bereit,  ihnen 
Folge  zu  geben.  Er  war  auch  nicht  ohne  geschichtliche  Inter- 
essen. So  wird  z.  B.  erzählt,  dass  er  in  der  Ebene  von  Troja 
den  vermeintlichen  Gebeinen  des  Ajax  eine  Leichenfeier  ver- 
anstaltet und  das  Gleiche  auch  mit  Pompejus  gethan  habe, 
dessen  verfallenes  Grabmal  er  zugleich  wieder  herstellte.  Aber 
am  meisten  war  es  ihm  darum  zu  thun,  literarische  Notabili- 
täten  kennen  zu  lernen  und  auf  dem  gesammten  Gebiet  des 
Wissens  Neues  zu  sehen  und  zu  hören.  Deswegen  waren 
Athen  und  Alexandrien  die  Lieblingsorte  für  ihn,  besonders 
das  erstere,  welches  er  daher  wiederholt  aufsuchte.  Beide 
Orte  waren  in  der  damaligen  Zeit  die  Sammelplätze  der  gei- 
stigen Grössen,  sie  waren  gewissermaassen  die  Universitäten 
des  Alterthums,  wo  besoldete  und  unbesoldete  Lehrer  der 
Beredsamkeit  und  Philosophie  prunkende  Vorträge  hielten, 
oder  auch  in  gelehrten  Disputationen  Streitfragen  mit  einander 
erörterten.  Mit  ihnen  verkehrte  der  Kaiser  auf  gleichem 
Fuss;  er  liebte  es,  ihnen  Fragen  vorzulegen  oder  auch  sie 
sich  vorlegen  zu  lassen,  und  wetteiferte  mit  ihnen  in  prosai- 
schen und  poetischen  Producten  seiner  Müsse,  während  er 
jedoch  —  ein  merkwürdiger  Beweis  für  seine  Zweifelsucht 
und  die  ganze  negative  Richtung  seines  Geistes  —  nicht 
unterliess,  an  der  Kleinlichkeit  und  Spitzfindigkeit  dieser 
Mundhelden  seinen  Spott  zu  üben.  Daneben  aber  Hess  er 
auch  sonst  nichts  unbeachtet,  was  seinem  rastlosen  Forschungs- 
trieb Befriedigung  versprach.  Er  Hess  sich  in  Athen  in  die 
eleusinischen  Mysterien  einweihen,  vertiefte  sich  in  Alexan- 
drien in  die  dort  zusammenströmenden  religiösen  Lehi'en  und 

12* 
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Insiitute  und  schenkte  auch  dem  Judenthum  und  Christenthom 
besondere  Aufiuerksamkeii  Gegen  letzteres  bewies  er  auch 
eine  rühmliche  Milde,  indem  er  in  einem  noch  erhaltenen 
Briefe  an  einen  Statthalter  den  Grundsatz  aussprach,  der  in 
seinem  Munde  zum  Gesetz  wurde,  dass  den  Ausbrüchen  des 
Yolkshasses  gegen  sie  oder  blossen  Denunciationen  nicht  nach- 
zugeben sei  und  Verurtheilungen  nur  auf  Grund  wirklich  nach- 
gewiesener Verbrechen  stattzufinden  hätten.  Doch  war  er 
nicht  etwa  irgend  einer  dieser  Lehren  wirklich  zugethan. 
Wir  sehen  dies  aus  einem  noch  erhaltenen  Briefe  von  ihm, 
in  welchem  er  sich  über  Christenthum ,  Judenthum  und  Sera- 
pisdienst gleich  verächtlich  ausspricht*). 

Aegypten  ist  ai^ch  der  Hauptschauplatz  seines  E.omans 
mit  Antinous,  wenn  man  die  Verwickelung  eines  Liebesver- 
hältnisses so  nennen  darf,  welches  wohl  ohne  Zweifel  von  der 
unnatürlichen,  freilich  bei  den  Alten  nicht  in  gleichem  Maasse 
wie  in  neuerer  Zeit  verabscheuten  sinnlichen  Verirrung  nicht 
frei  war.  Antinous,  ein  aus  Bithynien  gebürtiger  Jüngling 
hatte  die  Liebe  des  Kaisers  in  einer  Weise  auf  sich  gezogen, 
der  ein  gewisses  romantisches  und  idealistisches  Element  nicht 
abgesprochen  werden  kann.  Er  ertrank  ini  IS'il,  entweder 
durch  Zufall  oder,  wie  ebenfalls  vielfech  berichtet  wird,  frei- 
willig ,  um  den  Kaiser  zu  retten ,  dessen  Leben ,  wie  es  heisst, 
nach  einem  Götterspruch  nur  durch  die  freiwillige  Aufopferung 
eines  Andern  erhalten  werden  konnte.  Und  nun  konnte  sich 
Hadrian,  ähnlich  wie  Alexander  beim  Tode  des  Hephästion, 
in  Aeusserungen  des  Schmerzes  und  in  Ehren  für  den  Ver- 
storbenen nicht  genug  thun.  Er  erbaute  Tempel  für  ihn, 
sogar  eine  Stadt,  die  er  nach  seinem  und^  einer  ägyptischen 
Göttin  Namen  Besantinoopolis  nannte,  gründete  ein  Orakel, 
welches  seinen  Namen  trug  und  die  Wahrsprüche  in  seinem 
Namen  gab,  benannte  einen  Stern  nach  ihm,  errichtete  ihm 
eine  Menge  Statuen ,  und  mit  ihm  wetteiferten  die  griechischen 
Städte,    ihm  Tempel   zu   erbauen,    Statuen   zu  errichten  und 

*)  Der  Brief  steht  Vopisc.  V.  Saturnin.  c.  8.  Er  enthält  manches 
Verwunderliche  und  ist  auch  nicht  frei  von  chronologischen  Schwierigkei- 
ten ,  auf  die  wir  zurückkommen  werden ;  indes  wird  seine  Aechtheit  kaum 
jbezweifelt  werden  können. 
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Münzen  mit  der  Aufschrift  „Dem  Gotte"  oder  ,,Dem  Heroen 
Antinous^'  zu  schlagen.  Noch  heute  sind  nicht  nur  solche 
Münzen,  sondern  auch  Statuen  von  ihm  erhalten,  welche 
durch  ihre  Schönheit  Bewunderung  erregen. 

Bei  dieser  Vorliebe  für  Athen  und  Alexandrien  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dass  er  beide  Städte  durch  Wohlthaten 
und  Privilegien  auszeichnete  und  in  beiden  vorzugsweise  seine 
Baulust  aufs  Glänzendste  entfaltete.  In  Athen  Hess  er  sich 
sogar  herab ,  das  Archontat  zu  bekleiden ;  er  erfreute  die  Athe- 
ner wiederholt  durch  Spiele;  er  beschenkte  sie  mit  einer 
Wasserleitung,  deren  sie  dringend  bedurften,  baute  ihnen 
Tempel  und  verschönerte  ihre  Stadt,  der  er  einen  ganz  neuen, 
nach  ihm  benannten  Stadttheil  hinzufügte,  welches  letztere  er 
auch  in  Alexandrien  that.  Seine  bedeutendste  Bauuntemeh- 
mung  aber  war  die  Vollendung  des  Olympieum  in  Athen, 
welches  von  Pisistratus  begonnen,  von  Antiochus  Epiphanes 
fortgesetzt,  von  ihm  in  fast  beispielloser  Grossartigkeit  und 
Pracht  vollständig  hergestellt  wurde.  Basselbe  nahm  einen 
Baum  von  4  Stadien  Umfang  ein,  der  eigentliche  Tempel  war 
171  Fuss  breit  und  354  Fuss  lang,  das  Innere  war  mit  zahl- 
losen Statuen,  insbesondere  aber  mit  einer  colossalen  Statue 
des  Zeus  aus  Gold  und  Elfenbein  geschmückt,  die  mit  dem 
berühmten  Meisterwerk  des  Phidias  zu  Olympia  wetteiferte. 

Wie  seine  Regierung  überhaupt,  so  war  auch  die  Zeit 
seiner  Beisen  eine  durchaus  friedliche  und  ruhige,  nur  mit 
Ausnahme  der  letzten  Jahre  (132  bis  135),  wo  uns  noch  ein- 
mal durch  einen  jüdischen  Krieg  das  uns  schon  bekannte  Bild 
von  fanatischer  Wuth  auf  der  einen  und  von  Härte  und  Grau- 
samkeit auf  der  anderen  Seite  vor  Augen  gestellt  wird.  Der 
Schauplatz  des  Kriegs  war  Palästina  selbst,  wohin  aber  die 
Juden  aus  allen  Ländern  zusammenströmten,  um  sich  an  dem 
Verzweiflungskampfe  zu  betheiligen.  Die  nächste  Veranlassung 
dazu  soll  Hadrian  durch  das  Verbot  der  Beschneidung,  durch 
die  Anlegung  einer  römischen  Colonie  auf  den  Trümmern  von 
Jerusalem  unter  dem  Namen  Aelia  Capitolina  und  durch  den 
Bau  eines  Tempels  für  den  capitolinischen  Jupiter  auf  der 
Stelle  des  Salomonischen  Tempels  gegeben  haben;  der  eigent- 
liche Grund  war  aber  nichts  Anderes  als  die  Auflehnung  gegen 
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das  unerträgliche  römische  Joch  und  die  noch  immer  festge- 
haltene Hofinung  auf  die  Erscheinung  eines  rettenden  Messias. 
Die  Erhebung  war  schon  in  der  Zeit  beschlossen,  als  Hadrian 
sich  in  Syrien  und  Palästina  befand;  man  verschob  sie  aber, 
bis  Hadrian  sich  weiter  entfernt  haben  würde.  So  brach  der 
Aufstand  im  J.  132  aus.  Der  erwartete  Messias  erschien  ihnen 
in  der  Person  des  Bar-Chochbah  (d.h.  Sohn  des  Sterns),  der 
die  Spannung  der  Gemüther  bei  der  Masse  durch  seine  feu- 
rige Beredsamkeit  und  durch  seine  eigene  fanatische  Tapfer- 
keit zu  erhalten  wusste.  Anfangs  nahm  der  Kampf  einen  für 
die  Juden  nicht  ungünstigen  Fortgang.  Die  Bömer  erlitten 
unter  Führung  des  Tinnius  Bufus  wiederholte  Verluste.  Nun 
schickte  aber  Hadrian  seinen  besten  Feldherm  Julius  Severus 
gegen  sie.  Dieser  führte  den  Krieg  in  derselben  vorsichtigen 
und  sicheren  Weise  wie  einst  Vespasian,  und  so  wurden  die 
Juden  erst  in  einen  festen  Platz  Bettar,  der  wahrscheinlich  in 
der  Nähe  von  Jerusalem  zu  suchen  ist*),  eingeschlossen  und 
dann  nach  einer  längeren  Belagerung  bezwungen.  Auch  jetzt 
begegnen  uns  wieder  die  ungeheueren  Zahlenangaben  über 
die  Verluste  der  Juden,  die  wir  schon  aus  der  Zeit  des  ersten 
Kriegs  gewohnt  sind;  es  sollen  580,000  in  den  verschiedenen 
Kämpfen  gefallen  sein,  und  die  Zahl  derer,  welche  durch 
Hunger,  Pest  oder  Feuer  umkamen,  soll  alle  Berechnung 
übei"stiegen  haben.  Aber  auch  die  Verluste  der  Bömer  waren 
gross,  so  dass  Hadrian  in  dem  Meldungsschreiben  an  den 
Senat  die  gewöhnliche  Eingangsformel,  welche  die  Versiche- 
rung enthielt,  dass  er  und  das  Heer  sich  wohl  befinde,  aus 
diesem  Grunde  weggelassen  haben  soll.  Hiermit  aber  war  die 
letzte  Hoffnung  der  Juden  auf  Wiedergewinnung  ihrer  Selbst- 
ständigkeit vernichtet.  Die  Golonie  Aelia  Capitolina  wurde 
entweder,  wenn  sie  zerstört  worden  war,  wieder  hergestellt 
oder,  wenn  sie  den  Krieg  überdauert  hatte,  neu  verstärkt**). 


*)  AusfuhrUch  hat  hierüber  in  neuester  Zeit  Derenhourg  gehandelt  in 
der  Schrift,  Essai  sur  Thistoire  et  la  g^ographie  dcPalestine,  Paris  1867, 
P.  I.  S.  427  fl. 

**)  Oder,  wie  z.  B.  Derenhourg  (a.  a.  0.  S.  420)  vermuthet,  der  Auf- 
bau von  Jerusalem  war  vor  dem  Kriege  von  Hadrian  nur  angeordnet  und 
tnirde  nunmehr  nach  Beendigung  desselben  ausgeführt. 
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Den  Juden  wurde  sogar  verboten  sie  zu  betreten,  während 
den  Christen,  die  von  Barchochbah  während  des  Kriegs  mit 
nicht  minderer  Feindseligkeit  behandelt  worden  waren  wie  die 
Römer  selbst,  der  Zutritt  gestattet  wurde. 

Nach  seiner  Rückkehr  in  die  Hauptstadt  widmete  der 
Kaiser  seine  Kraft  und  seine  Zeit  ausser  den  Regierungs- 
geschäften besonders  der  Ausführung  von  Bauwerken,  mit 
denen  er  Rom  eben  so  wie  Athen  und  Alexandrien  zu  schmücken 
suchte.  Die  bemerkenswerthesten  unter  denselben  sind:  das 
nach  dem  Muster  ähnlicher  Gebäude  in  Athen  und  Alexan- 
drien eingerichtete,  zu  Hörsälen  für  Sophisten  und  Rhetoren 
bestimmte  Athenäum,  der  Doppeltempel  der  Venus  und  der 
Göttin  Roma  und  das  Mausoleum,  die  Grabstätte  für  sich 
und  seine  Familie,  die  er  jenseits  der  Tiber  erbaute  und 
durch  eine  neue,  nach  seinem  Namen  Pens  Aelius  benannte 
Brücke  mit  der  diesseitigen  Stadt  verband,  wovon  die  freilich 
vielfach  veränderten  und  ihres  Hauptschmucks  beraubten  Ueber- 
reste  noch  jetzt  in  der  Engelsburg  vorhanden  sind.  Femer 
stellte  er  mehrere  Bauwerke  der  früheren  Kaiser  wieder  her, 
die  im  Laufe  der  Zeit  verfallen  oder  wenigstens  beschädigt 
worden  waren.  Endlich  verdient  auch  die  grossartige  Anlage 
der  Tiburtinischen  Villa  erwähnt  zu  werden,  die  besonders 
dadurch  merkwürdig  ist,  dass  sie  mehrere  der  berühmtesten 
Oertlichkeiten  von  Athen  und  Griechenland,  wie  das  Lyceum, 
die  Akademie,  das  Prytaneum,  die  Poikile,  das  Thal  Tempe, 
in  Nachbildungen  enthielt,  so  dass  sich  der  Kaiser  dort  mit- 
ten in  seinen  liebsten  Erinnerungen  befand.  Noch  jetzt  sind 
die  Spuren  und  die  TJeberreste  dieser  Anlage  in  einem  Umkreis 
von  etwa  1^/2  deutschen  Meilen  zu  verfolgen. 

Indessen  war  diese  letzte  Zeit  im  Ganzen  eine  trübQ  und 
traurige  für  ihn  wie  für  die  römische  Welt.  Er  w^rde  alt 
und  krank,  und  zwar  war  es  die  quälende  und, beängßtigfij^dö 
Wassersucht,  der  er  anheimfiel.  Zugleich,  aber  erwie^eia  sich, 
wie  wir  annehmen  können,  die  Interßsaen-  u»d  Bestr^bungi^ii, 
die  bisher  seine  Thätigkeit  bestimmt  mid.  sein  Pasi^in  ausge- 
füllt hatten,  als  eitel  und  haltlos;  er  gab  sich  d^h^  eine? 
überreizten,  di^stem  Stimmung  hin,  die  sich  2|.uob  nach  au^aen 
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hin  durch  heftige  Ausbrüche  fühlbar  machte.  Es  ist  eine  in 
psychologischer  Hinsicht  merkwürdige  Erscheinung:  der  Be- 
herrscher eines  Weltreichs  mit  einem  auf  das  Edle  und  Grosse 
gerichteten  Bestreben,  der  zuletzt  an  Allem  verzweifelt  und 
das  Leben  als  eine  unerträgliche  Last  abzuwerfen  sucht.  Es 
hat  dies  etwas  Tragisches,  ist  aber,  wie  uns  scheint,  nicht 
unerklärlich.  Er  hatte  sich  in  wesentlichen  Stücken  von  der 
römischen  Tradition  ganz  abgewendet:  er  hatte  im  Wider- 
spruch mit  dem  ächten  Römersinn  nicht  nur  auf  alle  Erobe- 
rungen verzichtet,  sondern  auch,  nicht  aus  Schwäche,  sondern 
aus  Grundsatz,  Bestandtheile  des  römischen  Reichs  freiwillig 
aufgegeben;  er  hatte  auch  hinsichtlich  seiner  Fürsorge  Rom 
beinahe  den  Provinzen  nachgesetzt;  selbst  in  Bezug  auf  die 
Literatur  hatte  er  sich  mit  dem'  aUgemeinen  Urtheil  in  Oppo- 
sition gebracht,  indem  er  Cicero,  Virgil,  Sallust  unter  Cato, 
Ennius  und  Caelius  Antipater  stellte,  eine  Geschmacksrich- 
tung, auf  die  wir  an  einer  späteren  Stelle  zurückkommen 
werden,  und,  wenn  wir  auch  dies  erwähnen  sollen,  auch  im 
Aeussern  war  er  von  der  alten  Sitte  abgewichen,  indem  er 
zuerst  unter  den  Kaisem  und  überhaupt  unter  den  vornehmen 
Römern  nach  dem  Muster  der  griechischen  Philosophen  den 
Bart  wachsen  Hess;  er  war  dafür  ein  halber  Grieche  gewor- 
den und  hatte  auch  sonst  überall  auf  den  Gebieten  des  Wis- 
sens und  des  Glaubens  herumgetastet ,  aber  nirgends  mit  Ernst 
und  Vertiefung;  kein  Wunder  also,  dass  er  nirgends  die 
gesuchte  Befriedigung  fand,  und  dass  ihm  jetzt  mit  der 
Spannkraft  und  Erregung  des  Suohens  auch  der  Zweck  des 
Lebens  und  alle  Freude  an  demselben  verloren  ging.  Es 
wird  uns  berichtet,  dass  er  wiederholt  nach  Gift  oder  nach 
einem  Schwert  verlangt,  dass  er  seine  Umgebung  inständig 
gebeten  habe,  ihn  vom  Leben  zu  befreien,  dass  er  einem 
treuen  Sclaven  befohlen  habe,  ihn  zu  tödten,  und  ihm  die 
Stelle  genau  bezeichnet  habe ,  wo  er  den  Sitz  des  Lebens  am 
schnellsten  und  sichersten  mit  dem  Schwerte  treffen  werde. 
Allein  es  wagte  Niemand,  ihm  den  geforderten  Dienst  zu 
leisten;  selbst  der  Sclave,  obgleich  ein  Jazyge  von  geringem 
Zartgefühl  und  ein  Mensch  von  erprobtem  Muthe,  entfloh,  um 
sich  dem  Befehle  seines  Herrn  zu  entziehen.     Und  so  musste 
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er  die  Bürde  des  Lebens  tragen,  bis  endlich  die  Natur  sie 
ihm  abnahm. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  auch  die  Welt  ausser 
ihm  darunter  zu  leiden  hatte.  Es  ist  ihm  die  Anerkennung 
nicht  zu  versagen,  dass  er  eine  wohlwollende  Natur  und  von 
den  besten  Absichten  erfüllt  war.  Dies  geht  nicht  nur  aus 
seiner  ganzen  Regierung,  sondern  auch  aus  zahlreichen  ein- 
zelnen Zügen  von  ihm  hervor.  So  übergab  er  z.  B.  einen 
Sclaven,  der  mit  gezücktem  Schwerte  auf  ihn  losstürzte,  um 
ihn  zu  tödten,  nicht  dem  Scharfrichter,  sondern  einem  Arzte; 
als  ihn  einst  eine  Frau  von  geringem  Stande  um  Gehör  bat 
und  auf  eine  abweisende  Antwort  von  ihm  ausrief,  wenn  er 
dazu  keine  Zeit  habe,  so  verdiene  er  auch  nicht  Kaiser  zu 
sein,  so  bestrafte  er  sie  nicht,  sondern  that,  was  sie  ver- 
langte. Von  weit  grösserem  Werth  in  dieser  Hinsicht  ist  es, 
dass  er  das  Tödten  der  Sclaven  durch  ihre  Herren  verbot 
und  es  von  richterlichem  Spruch  abhängig  machte ,  ferner  dass 
er  das  alte  grausame  Herkommen  aufhob,  nach  welchem  alle 
Sclaven  eines  Hauses  der  Todesstrafe  verfallen  waren,  wenn 
ihr  Herr  in  seiner  Wohnung  ermordet  gefunden  wurde,  indem 
er  die  Untersuchung  auf  diejenigen  beschränkte,  welche  mög- 
licher Weise  dabei  betheiligt  sein  konnten.  Allein  dieses  bes- 
sere Selbst  in  ihm  wurde  in  der  letzten  Zeit  vielfach  durch 
seine  Gereiztheit  und  Verstimmung  getrübt  und  verdunkelt. 
Wir  haben  zwar  nur  von  zwei  namhaften  Männern,  die  als 
Opfer  seiner  Grausamkeit  fielen,  bestimmte  und  sichere  Kunde. 
Diese  sind  Servianus,  der  Gemahl  seiner  Schwester,  der  nach 
einem  langen,  ehrenvollen  Leben  in  seinem  90.  Jahre  auf  sei- 
nen Befehl  getödtet  wurde,  und  dessen  Enkel  Fuscus.  Indes 
ist  die  Tradition  in  dieser  Hinsicht  im  Allgemeinen  zu  fest 
und  zu  übereinstimmend,  als  dass  wir  daran  zweifeln  dürften, 
dass  er  in  dieser  Zeit  wirklich  seinen  Namen  und  Nachruhm 
durch  vielfache  Handlungen  der  Härte  und  Grausamkeit 
befleckt  habe. 

Vielleicht  wären  diese  Handlungen  vermieden  worden, 
wenn  Hadrian  einen  Sohn  und  also  einen  natürlichen  Erben 
der  Herrschaft  gehabt  hätte.  Da  dies  nicht  der  Fall  war,  so 
mochten  sich  allerdings  unter  den  durch  Geburt  und  Ansehen 
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hervorragenden  Männern  hier  und  da  ehrgeizige  Bestrebungen 
regen,  oder  der  misstrauische  Hadrian  mochte  sie  auch  nur 
voraussetzen ,  und  es  mag  daher  wahr  sein ,  was  uns  berichtet 
wird,  dass  die  meisten  der  Getödteten  diesem  Verdacht  zum 
Opfer  gefallen  seien. 

Er  hatte  schon  früh,  wahrscheinlich  in  oder  vor  dem 
Jahre  130,  den  L.  Aurelius  Cejonius  Conmiodus  Verus  adop- 
tiert, der  nach  der  Adoption  den  Namen  L.  Aelius  Verus 
erhielt,  ohne  ihn  jedoch  zunächst  durch  die  Verleihung  einer 
entsprechenden  Stellung  zu  seinem  Nachfolger  zu  bestimmen. 
Derselbe  wurde  im  J.  130  Prätor,  verwaltete  hierauf  als 
Statthalter  die  Provinz  Pannonien  und  bekleidete  dann  zwei- 
mal das  Consulat,  im  J.  136  und  137;  erst  im  Laufe  des 
ersten  dieser  beiden  Jahre  empfing  er  den  Titel  Caesar,  das 
erste  Beispiel  des  Gebrauchs  dieses  Namens  zur  Bezeichnung 
des  Nachfolgers  und  Mitregenten,  und  dann  gegen  Ende  des 
Jahres  auch   die  tribunicische  Gewalt*).     Er  wird  uns  als  ein 


*)  In  der  obigen  Weise  glauben  wir  die  viel  besprochenen  chronolo- 
gischen Schwierigkeiten  in  Betreff  der  Geschichte  des  Aelius  Verus  besei- 
tigen zu  müssen.  Wir  weichen  hierbei  von  der  Tradition  nur  insoweit  ab, 
als  wir  die  Adoption  von  der  Ernennung  zum  Cäsar  trennen  und  nicht, 
wie  Spartian  und  Capitolinus,  beide  Acte  gleichzeitig  und  erst  nach  der 
Bückkehr  Hadrians  in  die  Hauptstadt  geschehen  lassen.  Wir  halten  dies 
aus  folgenden  Gründen  für  durchaus  noth wendig.  1)  In  dem  oben  S.  180 
erwähnten  Briefe  an  Servianus,  der  spätestens  im  J.  134  geschrieben  sein 
muss,  da  Servianus  Consul  angeredet  wird  und  dieses  Amt  zuletzt  in  dem 
genannten  Jahre  bekleidete,  nennt  der  Kaiser  bereits  den  Verus  seinen 
Sohn.  2)  Nach  Capitolin.  V.  Ver.  c.  1  wurde  der  Sohn  des  Aelius  Verus, 
von  dem  es  feststeht,  dass  er  im  J.  138  zur  Zeit  seiner  Adoption  im 
8.  Jahre  stand  (Capit.  V.  Ver.  2) ,  im  Jahre  der  Prätur  seines  Vaters,  des 
Aelius  Verus,  geboren;  woraus  sich  ergiebt,  dass  diese  Prätur,  die  er 
nach  Spartian  (V.  Hei.  3)  nach  seiner  Adoption  empfing,  in  das  J.  130  zu 
setzen  ist.  3)  Bei  der  Annahme,  dass  die  Adoption  erst  im  J.  135  oder 
136  geschehen  sei,  ist  es  durchaus  unmöglich,  in  dem  kurzen  Zeitraum 
bis  zu  seinem  Tode  die  Prätur,  die  Verwaltung  von  Pannonien  und  die 
zwei  Consulate  unterzubrirgen.  Dagegen  geschieht  bei  unserer  Ansicht 
allen  sonstigen  Nachrichten  und  Erkenntnissquellen  ihr  volles  Eecht  (über 
die  Ernennung  zum  Cäsar  und  die  Ertheilung  der  tribunicischen  Gewalt 
s.  Eckhel.  D.  N.  VI.  S.  525),  auch  Dio  widerspricht  nicht,  da  er  nur  die 
Ernennung  zum  Cäsar  als  in  den  letzten  Jahren  der  Begierung  Hadrians 
geschehen  erwähnt  (LXIZ,  17);  und  wenn  wir  in  Bezug  auf  den  Eingangs 
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der  raffinierteBten  Sinnenlusfc  ergebener  Weichling,  etwa  in 
der  Weise  des  Mäcenas  und  Petronius,  geschildert,  der  aber 
dabei  eine  gewisse  practische  Tüchtigkeit  besass,  die  er 
namentlich  bei  der  Verwaltung  Pannoniens  bewiesen  haben 
soll,  und  dem  auch  die  gelehrte  Bildung  seiner  Zeit  nicht 
fehlte.  Dieser  starb  aber  plötzlich  am  1.  Januar  138,  und 
nun  w^urde  am  25.  Februar  T.  Aurelius  Fulvus  Bojonius  Arrius 
Antoninus  adoptiert,  der  damit  die  Namen  T.  Aelius  Hadria- 
nus  Antoninus  bekam  und  als  Kaiser  gewöhnlich  Antoninus 
Pius  genannt  \rird  *).  Derselbe  wurde  zugleich  veranlasst, 
seinerseits  seinen  Neffen  Annius  Verus,  den  nachmaligen  Kai- 
ser Marcus  Aurelius,  der  nach  der  Adoption  vollständig  die 
Namen  M.  Aelius  Aurelius  Verus  Caesar  führte,  und  den 
Sohn  des  Aelius  Verus,  L.  Cejonius  Commodus,  nach  der 
Adoption  L.  Cejonius  Aelius  Aurelius  Commodus,  den  späteren 
Collegen  des  Marcus  Aurelius  in  der  Kaiserwürde,  als  solcher 
gewöhnlich  Lucius  Verus  genannt,  zu  adoptieren. 

Hadrian  soll  hierauf  sein  Leben,  da  er  es  nicht  durch 
Gift  oder  durch  das  Schwert  beenden  konnte,  wenigstens 
absichtlich  durch  eine  sein  Uebel  befördernde  Lebensweise 
verkürzt  haben.  Er  starb  zu  Bajä  am  10.  Juli  138,  im 
63.  Lebensjahre,  nach  einer  Regierung  von  20  Jahren  und 
11  Monaten. 


Sechstes  Capitel. 

Die  beiden  Antonine 

Antoninus  Pius  und  Marcus  Aurelius, 

138—180   n.  Chr. 
a)  Antoninus  Pius,  138— I6i. 
Die  Regierungszeit  des  Antoninus  Pius  —  fast  ein  Vier- 
teljahrhundert —  ist  eine  Periode  der  Ruhe  und  eines  so  gut 

bezeichneten  Punkt  von  Spartian  und  Capitolinus  abweichen,  so  wird  dies 
vielleicht  dadurch  ausgeglichen ,  dass  wir  dafür  jene  Notiz  über  die  Geburt 
des  jüngeren  Verus  in  ihr  Becht  einsetzen. 

*)  lieber  diese  Namen  ist  nach  Eckhel  ausführlich  und  gründlich 
gehandelt  von  Bossart  und  Müller ,  Zur  Gesch.  des  Kaisers  Antoninus  Pius, 
in  Büdingers  O'nters.  zur  röm.  Kaisergesch. ,  B.  2.  S.  295  fl. 
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wie  völlig  ununterbrochenen  äusseren  und  inneren  Friedens. 
Es  ist  als  ob  der  Strom  der  römischen  Geschichte  sich  unter 
ihm  noch  einmal  zu  einem  weiten,  ruhigen  See  sammle,  um 
dann  schon  unter 'Marc  Aurel  dem  Abgrund  zuzueilen,  in  den 
er  nach  dessen  Tode  stürzen  sollte. 

Es  ist  dies  in  einem  Maasse,  wie  es  nur  in  äusserst 
wenigen  Fällen  von  einem  Menschen  gesagt  werden  kann, 
das  Verdienst  des  Kaisers  selbst,  der  uns  als  das  Muster 
eines  praktischen  Weisen  erscheint,  dessen  Charakter  in  unse- 
ren freilich  besonders  dürftigen  Quellen  (auch  Dio  Cassius 
fehlt  uns  hier  völlig,  da  schon  sein  Epitomator  Xiphilinus  bei 
ihm  an  dieser  Stelle  eine  Lücke  fand,  die  er  nur  mit  einigen 
wenigen  Anekdoten  auszufüllen  vermag)  uns  in  der  That  ein 
ganz  reines,  von  jedem  Makel  freies  Bild  bietet,  in  welchem 
sich  namentlich  Milde  und  Wohlwollen  in  der  seltensten  Weise 
mit  Einsicht  und  Energie  vereint  darstellen. 

Er  war,  als  er  zur  Herrschaft  gelangte,  52  Jahre  alt 
und  hatte  ein  nach  der  Weise  der  römischen  Grossen  ehren- 
volles Leben  hinter  sich.  Aus  vornehmem  Geschlecht  ent- 
sprossen, hatte  er  die  hohen  Ehrenämter,  auch  das  Consulat, 
bekleidet,  hatte  die  Provinz  Asien  mit  ausgezeichnetem  Lobe 
verwaltet  und  war,  als  Hadrian  Italien  in  vier  Bezirke  theilte 
und  für  dieselben  eine  Art  Specialregierung  einsetzte,  mit  der 
Regierung  eines  dieser  Bezirke  betraut  worden.  Als  er  am 
25.  Februar  138  adoptiert  wurde,  empfing  er  zugleich  nebst 
den  Titeln  Imperator  und  Caesar  die  proconsularische  und  die 
tribunicische  Gewalt,  und  es  scheint,  als  ob  er  von  da  an 
statt  des  kranken,  durch  innere  Verstimmung  gelähmten, 
meist  ausserhalb  der  Stadt  lebenden  Kaisers  bereits  factisch 
die  Herrschaft  geführt  habe.  Nach  dem  Tode  Hadrians  war 
es  einer  der  ersten  Gegenstände  seiner  Fürsorge,  dass  er  den 
durch  die  Grausamkeiten  der  letzten  Jahre  gereizten  Senat 
bewog,  dem  verstorbenen  Kaiser  die  göttlichen  Ehren  zu 
gewähren.  Er  empfing  sogleich  bei  seiner  Thronbesteigung 
den  Beinamen  Augustus,  und  im  Laufe  des  J.  139  nahm  er 
auch  die  ihm  vom  Senat  decretierten  Ehrennamen  Pater 
Patriae  und  Pius  an.  Letzteres  eine  Auszeichnung,  die  er 
zunächst  vielleicht  der  gegen  seinen  Adoptivvater  bewiesenen 
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Pietät  oder  irgend  einer  andern  ähnlichen  Handlung,  jeden- 
falls aber  hauptsächlich  seiner  gesammten  milden  Sinnesweise 
verdankte. 

Von  Kriegen  und  sonstigen  äusseren  Ereignissen  während 
seiner  Regierung  ist  fast  nichts  zu  berichten.  Wenn  es  auch 
nicht  vollkommen  richtig  ist,  was  hier  und  da  in  unseren 
Quellen  berichtet  wird,  dass  während  seiner  ganzen  Regie- 
rung kein  Krieg  geführt  worden  sei,  so  ist  doch  anzunehmen, 
dass  die  Kriege  unter  ihm  von  geringer  Erheblichkeit  waren 
und  sich  auf  die  Unterdrückung  vereinzelter  Aufstände,  wie 
sie  in  dem  grossen  Reiche  immer  vorkamen,  beschränkten. 
Am  bedeutendsten  scheinen  noch  die  kriegerischen  Unterneh- 
mungen in  Britannien  gewesen  zu  sein,  wo  der  Legat  Lollius 
Urbicus  die  aufständischen  Briganten  völlig  unterwarf  und  eine 
neue  Befestigungslinie  zog,  durch  die  vielleicht  die  durch 
Agricola  erreichte  frühere  Grenze  der  römischen  Eroberungen 
wieder  hergestellt  wurde*).  Ausserdem  wird,  jedoch  überall 
ohne  Angabe  der  näheren  Umstände,  noch  berichtet,  dass 
Aufstände  unter  den  Germanen,  Daciern,  Juden,  desgleichen 
in  Achaja  und  Aegypten  unterdrückt,  die  Alanen  zurück- 
geworfen und  die  Olbiopoliten  durch  einen  glücklichen  Krieg 
gegen  die  Tauroscythen  beschützt  worden  seien.  Alle  diese 
Kriege  waren  jedenfalls  unbedeutend  und  dem  Kaiser  durch 
die  Umstände  abgedrungen**);  sein  edler  Grundsatz  war, 
dass  es  besser  sei,   einen  Bürger  am  Leben  zu  erhalten,   als 


*)  Dafür  sprechen  die  Worte  des  Spartian  (c.  5) :  alio  inuro  cespiti- 
cio  summotis  barbaris  ducto,  und  Münzen  und  Inschriften,  die  auf  der 
alten  Linie  zwischen  Frith  of  Clyde  und  Frith  of  Forth  aus  der  Zeit  des 
Antoninus  Pius  und  seiner  Nachfolger  gefunden  worden  sind.  Das  summo- 
tis barbaris  kann  nämlich  nach  unserer  Ansicht  nicht,  wie  bei  Bossart 
und  Müller  a.  a.  0.  S.  310  geschieht,  als  identisch  mit  dem  vorhergehen- 
den Britannos  yicit  aufgefasst  werden,  sondern  schliesst  nothwendig  ein 
Zurückdrängen  der  Feinde  und  also  eine  Erweiterung  der  römischen  Grenze 
in  sich.  —  Die  Zeit  dieses  Krieges  wird  von  Müller  a.  a.  0.  in  die  Jahre 
140  —  145  gesetzt. 

**)  Dies  ist  im  Wesentlichen  auch  die  Ansicht  von  Bossart  und  Mül- 
ler in  der  bereits  angeführten  Abhandlung  (S.  304  und  320),  in  welcher 
sich  alle  Spuren  dieser  Kriege  auf  Münzen  und  in  zerstreuten  Notizen  bei 
AristideS;  Suidas  und  Malalas  sorgfaltig  gesammelt  finden. 
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tausend  Feinde  zu  tödten;  auch  wurden  sie  alle  durch  seine 
Feldherren,  nicht  von  ihm  selbst  geführt,  weshalb  er  auch 
nicht  triumphiert  und  als  Kaiser  nur  einmal,  nach  Besiegung 
der  Briten,  als  Imperator  ausgerufen  worden  ist*).  Gleich- 
wohl war  seine  B;egierung  auch  nach  aussen  ruhmvoll  und 
geehrt;  was  er  nicht  durch  die  Waffen  gewann,  das  erreichte 
er  durch  den  Ruf  seiner  Gerechtigkeit  und  Milde.  Fürsten, 
die  um  den  Thron  stritten,  machten  ihn  zum  Schiedsrichter, 
die  Völker  schickten  Gesandtschaften  an  ihn,  um  sich  den 
König  von  ihm  zu  erbitten,  seine  blossen  Briefe  reichten  hin, 
um  auswärtige  Fürsten  von  Einfallen  in  das  römische  Eeich 
abzuhalten,  und  es  wird  versichert,  dass  zahlreiche  ferne 
Völker  um  Aufnahme  in  den  römischen  Unterthanenverband 
gebeten  hätten,  ohne  jedoch  bei  dem  Kaiser  Erhörung  zu 
finden.  Selbst  den  Armeniern  gab  er  wieder  einen  König, 
und  als  der  PartherkÖnig  Anstalten  machte,  um  in  Armenien 
einzufallen,  so  reichte  auch  bei  ihm  ein  Brief  hin,  um  ihn 
von  diesem  Vorhaben  abzubringen.  Dabei  versäumte  er  jedoch 
nidit,  für  die  Tüchtigkeit  des  Heeres  zu  sorgen,  in  dem  er, 
wie  ausdrücklich  bezeugt  wird ,  Zucht  und  Ordnung  mit  Ernst 
und  Strenge  zn  erhalten  wusste. 

Im  Uebrigen  bestehen  die  Berichte,  die  wir  über  ihn 
besitzen,  fast  nur  darin,  dass  ihm  alle  Tugenden  und  edlen 
Handlungen,  die  bei  den  früheren  Kaisem  vereinzelt  vorkom- 
men, zusammen  beigelegt  werden,  während  er,  wie  gesagt, 
von  allen  Fehlem  völlig  frei  war,  und  Alles,  was  bei  andern 
Kaisem  Anstoss  erregt  hatte,  aufs  Sorgföltigste  vermied.    Er 


*)  Wir  glauben  auf  Grund  der  bestimmten  ZeugmsBe  des  Gaptolinns 
(Ant.  P.  0.  5  u.  7)  an  der  Ansicht  festhalten  zn  müssen,  dass  Aiitoni]iu& 
die  Kriege  durch  Andere  fähren  Hess  und  Rom  nur  verliess,  um  sich  auf 
seine  Landgüter  zu  begeben ,  auch  Müller  gegenüber  (a.  a.  0.  S.  318  fl.), 
welcher  es  wenigstens  wahrscheinlich  findet,  dass  er  an  der  Führung  der 
Kriege  irgendwo  Theil  genommen  habe.  Die  angeführten  Stellen  des  Ari- 
stides  enthalten  mchts  als  ein  Lob  der  Tüchtigkeit,  die  er  auch  im  Kriege 
gezeigt  habe,  sie  können  also  nicht  als  Beweis  dienen,  und  die  Stelle  des 
Mälalae  (XI.  p.  2 SO.  ed.  Bonn.),  wo  gesagt  wird,  dass  er  einen  Au&tand 
in  Aeg^pten  gestillt  habe ,  schliesst  nicht  aus ,  dass  auch  dies  durch  einen 
Andern  geschehen  sei,  abgesehen  davon,  dass  die  Auotorität  des  Malalas 
die  des  Capitolinus  nicht  aufwiegen  kann. 
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begann  seine  Regierung  damit,  dass  er  das  Krongold  den 
Bewohnern  von  Italien  ganz,  den  Provincialen  zur  Hälfte 
erliess;  er  gab  dem  Senat  das  Versprechen,  dass  keins  seiner 
Mitglieder  durch  ihn  den  Tod  finden  sollte,  ein  Versprechen, 
das  er  aufs  Gewissenhafteste  gehalten  hat;  er  beschenkte  Heer 
und  Volk  in  der  üblichen  Weise,  bewies  sich  gegen  Arme 
und  solche,  die  durch  besondere  Unglücksfalle  heimgesucht 
wurden,  selbst  auf  Kosten  seines  Privatvermögens  wohlthätig 
und  freigebig,  ja  er  verkaufte  sogar  zu  diesem  Zwecke  Land- 
güter und  Stücke  von  der  kostbaren  Ausstattung  des  Palastes, 
als  die  übrigen  Mittel  nicht  ausreichten;  er  erweiterte  die 
Stiftung  Trajans  für  arme  Kinder  durch  Gründung  neuer  Stel- 
len für  Mädchen,  die  er  nach  seiner  Gemahlin  Faustina 
benannte;  er  nahm  keine  testamentarischen  Vermächtnisse  an, 
wenn  Kinder  vorhanden  waren,  die  dadurch  beeinträchtigt 
wurden;  das  confiscierte  Vermögen  pflegte  er  den  Kindern  der 
Verurtheilten  zurückzugeben,  jedoch  nach  Abzug  dessen,  was 
etwa  die  Provinzen  als  von  ihnen  erpresst  zurückzufordern 
berechtigt  waren;  obwohl  er  im  Gegensatz  zu  seinem  Vor- 
gänger Rom  und  dessen  nächste  Umgebung  nie  verliess,  so 
verschafiRje  er  sich  doch  die  genaueste  Kenntniss  von  allen 
Verhältnissen  des  weiten  Reichs,  um  überall  selbst  urtheilen 
zu  können,  sorgte  für  gewissenhafte  Rechtspflege,  an  der  er 
sich  selbst  in  geeigneter  Weise  betheiligte,  beaufsichtigte  mit 
Strenge  und  Sorgfalt  die  Statthalter  und  sonstigen  Beamten, 
beseitigte  die  schlechten ,  Hess  dagegen  die  tüchtigen  und  red- 
lichen so  lange  als  irgend  thunlich  im  Amt,  verfuhr  bei  Ein- 
treibung der  Steuern  und  Abgaben  mit  billiger  Rücksicht  und 
betrachtete  es  überhaupt  als  Gewissenssache,  allen  Angehöri- 
gen des  Reichs  Grerechtigkeit  und  Milde  zu  beweisen,  auch 
den  Christen,  hinsichtlich  deren  er  die  billigen  Verordnungen 
seines  Vorgängers  bei  mehreren  Gelegenheiten  erneuerte.  Und 
bei  dem  Allen  versäumte  er  auch  nichts,  was  der  Glanz  des 
Reichs  erforderte.  Er  veranstaltete  wiederholt  öffentliche 
Spiele,  beging  die  in  seine  Regierung  fallende  Secularfeier 
der  Stadt  im  J.  147  (=  900  der  Stadt)  durch  glänzende  Fest- 
lichkeiten, und  auch  das  Bauen  wurde  nicht  von  ihm  verab- 
säumt.    Er   vollendete  das   Mausoleum  Hadrians ,    stellte  das 
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Amphitheater,  die  Pfahlbrüeke,  den  Tempel  des  Agrippa,  die 
Häfen  zu  Terracina  und  Cajeta,  den  Leuchtthurm  auf  der 
Insel  Pharus  wieder  her,  baute  dem  Hadrian  einen  Tempel 
und  schmückte  seinen  G-eburtsort  Lanuvium  mit  mehreren 
Tempeln,  anderer  minder  bedeutender  Bauten  nicht  zu  geden- 
ken. Auch  fuhr  er  fort,  die  öffentlichen  Lehrer  zu  besolden, 
obwohl  seine  eigene  Neigung  mehr  der  practischen  Thätigkeit 
als  der  Gelehrsamkeit  zugewandt  war. 

Von  seinen  milden  Grundsätzen  gestattete  er  sich  auch 
da  keine  Abweichung,  als  nach  einander  zwei  Verschwörer 
gegen  seine  Herrschaft  und  sein  Leben  entdeckt  wurden.  Der 
eine  derselben  erhielt  seine  Strafe  nicht  durch  ihn,  sondern 
durch  den  Senat,  der  andere  tödtete  sich  selbst;  in  beiden 
Fällen  aber  verbot  er  ausdrücklich  nach  Mitschuldigen  zu 
forschen;  es  mache  ihm,  sagte  er,  kein  Vergnügen,  zu  sehen, 
dass  er  von  Mehreren  gehasst  werde. 

Nicht  minder  musterhaft  und  liebenswürdig  aber  bewies 
er  sich  auch  im  Privatleben.  Er  war  der  mildeste  und  für- 
sorglichste Familienvater.  Seine  Gemahlin  Faustina  liebte  er 
zärtlich,  obwohl  sie  durch  eine  zu  freie  Lebensweise  Anstoss 
erregte;  mit  nicht  minderer  Liebe  war  er  seinen  Kindern 
zugethan,  auch  seinen  beiden  Adoptivsöhnen,  denen  er  die 
besten  Lehrer  gab  und  für  deren  Erziehung  er  aufs  Väter- 
lichste sorgte;  mit  seinen  Freunden  lebte  er  als  Kaiser  auf 
demselben  vertrauten  Fusse  wie  vorher  als  Privatmann,  er 
gewährte  ihnen  zu  allen  Zeiten  den  Zutritt  zu  sich  und 
gestattete  ihnen  volle  Freiheit  der  Rede,  so  dass  er  selbst 
verletzende  Aeusserungen  von  ihnen  ohne  Groll  und  Unwillen 
ertrug.  Von  seiner  Milde,  die  den  am  meisten  hervortreten- 
den Zug  in  seinem  Character  bildet,  verdienen  einige  Anek- 
doten mitgetheilt  zu  werden.  Zu  der  Zeit,  wo  er  noch 
Statthalter  in  Asien  war,  hatte  ihn  einst  Polemo,  ein  berühm- 
ter Sophist,  bei  dem  er  in  seiner  Abwesenheit  Wohnung 
genommen  hatte,  nach  seiner  Rückkunft  in  seinem  Hochmuth 
mitten  in  der  Nacht  aus  dem  Hause  gewiesen.  Als  Polemo 
später  nach  Rom  kam,  sorgte  der  Kaiser  sofort  für  seine 
Unterbringung  und  begnügte  sich  mit  der  kleinen  Strafe  für 
ihn^  dass  er  den  Befehl  hinzufügte,  es  solle  Niemand  wagen, 
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ihn  aus  dem  Hause  zu  weisen.  Als  sich  über  denselben 
Polemo  einst  ein  Schauspieler  beklagte,  weil  er  durch  ihn 
von  der  Bühne  weggewiesen  worden  sei,  so  fragte  der  Kai- 
ser, wann  dies  geschehen  sei,  und  als  der  Schauspieler  ant- 
wortete, zu  Mittag,  so  sagte  er  lachend:  0,  mich  hat  er  um 
Mitternacht  aus  dem  Hause  gewiesen,  und  ich  habe  mich 
nicht  über  ihn  beklagt.  Er  blieb  neben  dem  Kaiser  auch  ein 
Mensch  und  wollte  es  bleiben.  Als  die  Hofleute  es  einst 
unschicklich  fanden,  dass  Marc  Aurel  zu  sehr  über  den  Tod 
eines  seiner  Lehrer  trauere,  sagte  er:  Gestattet  ihm  ein 
Mensch  zu  sein,  denn  weder  die  Philosophie  noch  die  Kaiser- 
würde hebt  die  menschlichen  Gefühle  auf.  Bei  dieser  Einfach- 
heit und  Natürlichkeit  seines  Wesens  wird  man  sich  nicht 
wundem,  dass  er  sich  am  liebsten  auf  seinen  Landgütern  in 
der  Nähe  von  Eom,  in  Lanuvium,  wo  er  geboren,  oder  in 
Lorium,  wo  er  erzogen  worden  war,  aufhielt.  Hier  genoss 
er  die  Keize  des  Landlebens  im  Kreise  seiner  Familie  und 
seiner  Freunde  und  feierte  auch  die  ländlichen  Feste,  wie 
z.  B.  die  Weinlesen,  in  heiterer  Gemüthlichkeit,  ohne  jedoch 
darüber  irgend  etwas  von  seinen  Regentenpflichten  zu  ver- 
nachlässigen. 

Auch  sein  Aeusseres  war  würdig  und  achtunggebietend. 
Seine  Gestalt  war  gross,  kräftig  und  wohlgebildet,  seine 
Stimme  klangreich  und  angenehm,  und  sein  Kopf  stellt  sich 
uns  noch  heute  als  einer  der  schönsten  in  der  ganzen  Reihe 
von  Kaiserköpfen  in  den  zahlreichen  Büsten  und  Münzen  dar, 
die  uns  von  ihm  erhalten  sind. 

Wir  können  uns  von  dem  Bilde  des  trefflichen  Fürsten 
nicht  trennen,  ohne  zu  dessen  Ergänzung  und  Bestätigung 
Einiges  aus  der  Charakterschilderung  hinzuzufügen,  die  uns 
aus  der  Feder  seines  nicht  minder  trefflichen  Adoptivsohnes 
und  Nachfolgers  Marc  Aurel  erhalten  ist.  Dieser,  zwar  ein 
liebevoller,  aber  auch  ein  ernster  und  gewissenhafter  Zeuge, 
hat  nämlich  seiner  unter  dem  Namen  Selbstbetrachtungen 
bekannten  Schrift  ein  Verzeichniss  dessen  vorausgeschickt, 
was  er  dem  Unterricht  und  dem  Beispiel  seiner  Verwandten 
und  Lehrer  verdanke.  Er  verweilt  hierbei  mit  besonderer 
Ausführlichkeit  bei  seinem  Adoptivvater  und  hebt  von  diesem 
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besonders  folgende  Gharakterzüge  hervor:  seine  Milde ,  sein 
festes  Beharren  bei  dem  einmal  für  recht  Erkannten ,  seine 
Verachtung  eitler  Ehren ,  seinen  unermüdlichen  Fleiss,  seine 
Bereitwilligkeit,  Anderer  guten  Kath  anzunehmen,  sein  Bestre- 
ben, Jedem  zu  gewähren,  was  ihm  gebühre,  sein  rücksichts- 
volles Verhalten  gegen  Freunde,  seine  Treue  in  der  Freund- 
schaft, die  Selbstständigkeit  des  Urtheils,  die  Gründlichkeit 
in  der  Erforschung  der  Wahrheit,  seine  Fürsorge  für  eine 
geregelte  Finanz  Verwaltung,  seine  Einfachheit,  Genügsamkeit, 
Heiterkeit,  Mässigung,  seine  Frömmigkeit  ohne  Aberglauben, 
seine  Menschenliebe  ohne  Gunstbuhlerei.  Er  war,  so  heisst 
es  weiter  von  ihm,  kein  Sophist,  kein  Witzbold,  kein  Schul- 
gelehrter, sondern  ein  weiser,  tüchtiger,  gegen  alle  Schmei- 
chelei gewaffneter  Mann,  der  sich  und  Andere  zu  beherrschen 
wusste;  er  ehrte  die  Philosophen,  ohne  diejenigen,  die  es 
nicht  waren,  gering  zu  schätzen;  er  räumte  denen,  die  in 
irgend  einem  Fache,  wie  in  Beredsamkeit,  Bechtskenntniss 
oder  Geschichte,  etwas  Ausgezeichnetes  leisteten,  gern  und 
ohne  Neid  hierin  den  Vorrang  ein  und  verkehrte  mit  ihnen, 
um  von  ihnen  zu  lernen,  aber  er  handelte  am  liebsten  nach 
dem  Herkommen  und  nach  der  guten  Sitte,  doch  mit  Maass 
und  ohne  alle  Ostentation;  er  war  offen  und  ohne  alle  Geheim- 
nisse, nur  etwa,  wenn  es  die  Staatsinteressen  forderten,  die 
öffentlichen  Angelegenheiten  ausgenommen;  auch  im  Bauen 
und  in  den  Spenden  an  Heer  und  Volk  war  er  massig  und 
beschränkte  sich  auf  das,  was  nöthig  war;  seinem  Körper 
widmete  er  die  angemessene  Pflege  und  Au&nerksamkeit,  aber 
nicht  aus  Liebe  zum  Leben  oder  aus  Eitelkeit,  sondern  um 
des  Arztes  nicht  zu  bedürfen  und  nicht  von  der  Arbeit  abge- 
halten zu  werden;  nach  jedem  Unwohlsein  kehrte  er  sofort 
mit  neuem  Eifer  zur  Arbeit  zurück;  er  war  einfach  und  nüch- 
tern in  Kleidung  und  Nahrung;  in  seinem  ganzen  Wesen  war 
nichts  Schroffes,  nichts  XJeberspanntes ,  nichts  Hochmüthiges, 
sondern  Alles  an  ihm  war  ruhig,  geordnet,  kräftig  und  har- 
monisch. Man  könnte  ihn,  so  schliesst  die  merkwürdige  Lob- 
rede, darin  mit  Sokrates  vergleichen,  dass  er  alles  dasjenige 
mit  Leichtigkeit  und  Gleichmuth  sowohl  zu  gemessen  als 
zu     entbehren    wusste,    was    die    Menschen     entweder    mit 
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Schmerz  zu  entbehren  oder  in  Uebermaass  zu  gemessen 
pflegen. 

Sein  Tod  war  so,  wie  er  ihn  durch  ein  so  edles,  ganz 
der  Pflicht  und  dem  Glück  der  Menschheit  gewidmetes  Leben 
verdient  hatte.  Er  starb  zu  Lorium  am  7.  März  161  nach 
einer  kurzen,  schmerzlosen  Krankheit,  im  Alter  von  74  Jah- 
ren 5  Monaten  16  Tagen,  nach  einer  Regierung  von  22  Jah- 
ren und  fast  8  Monaten.  Als  er  das  Herannahen  des  Todes 
fühlte,  empfahl  er  den  Staat  dem  Marc  Aurel,  liess  die  gol- 
dene Statue  der  Glücksgöttin,  welche  die  Kaiser  in  ihrem 
Zimmer  zu  haben  pflegten,  aus  seinem  Zimmer  in  das  des 
Marc  Aurel  tragen ,  seine  Gedanken  und  Worte  bewegten  sich 
auch  in  den  Momenten  von  Besinnungslosigkeit  nur  um  die 
öffentlichen  Angelegenheiten,  und  die  letzte  Losung,  die  er 
in  seiner  Krankheit  den  Soldaten  gab,  war  ein  Wort,  welches 
sein  eigenstes  Wesen  vollkommen  ausdrückt,  nämlich  das 
Wort  Aequanimitas ,  welches  neben  dem  Gleichmuth  zugleich 
die  Klarheit,  Gleichgestimmtheit  und  Heiterkeit  der  Seele 
bezeichnet. 

Obgleich  er  ein  fernes  Ziel  des  Lebens  erreicht  hatte  — 
auch  hierin  dem  Numa  ähnlich,  mit  dem  er  oft  verglichen 
wird  — ,  80  wurde  er  doch  mit  einer  Lebhaftigkeit  betrauert, 
als  wäre  er  der  Welt  als  Jüngling  entrissen  worden,  und  der 
Senat  wetteiferte,  ihm  alle  die  Ehren  zuzuerkennen,  welche 
je  einem  Kaiser  nach  seinem  Tode  erwiesen  worden  waren. 

b)  Marens  Aurelins,  I6i— iso. 

Wie  glücklich  die  Regierung  des  Antoninus  Pius  war, 
und  wie  lebhaft  dieses  Glück  empfunden  wurde,  zeigt  sich 
auch  darin,  dass  seine  Nachfolger  bis  auf  Elagabalus  alle, 
sobald  sie  zur  Herrschaft  gelangten,  sich  den  Namen  Antoni- 
nus gleich  dem  des  Augustus  beilegten.  Auch  sein  nächster, 
ihm  an  Tugenden,  wenn  auch  in  einer  verschiedenen  Weise 
gleicher  Nachfolger  that  dies.  Derselbe  hiess ,  wie  schon  oben 
(S.  187)  bemerkt,  ursprünglich  Annius  Verus,  nach  der  Adop- 
tion durch  Antoninus  Kus  hiess  er  Marcus  Aelius  Aurelius 
Verus,  und  jetzt  nach  seiner  Thronbesteigung  nannte  er, sich 
Marcus  Aurelius  Antoninus ,  wozu  schon  von  den  alten  Schrift- 
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steilem  (jedoch  nicht  auf  Münzen  und  luRchriften)  nicht  selten 
auch  der  Beiname  Philosophus  hinzugefügt  wird.  Wir  werden 
ihn  indes  auch  ferner  Marc  Aurel  nennen ,  da  er  unter  die- 
sem Infamen  einmal  am  bekanntesten  ist. 

Marc  Aurel  war  am  26.  April  121  geboren.  Er  war  ein 
Verwandter  des  Hadrian  wie  des  Antoninus  Kus  und  wurde 
nach  dem  frühzeitigen  Tode  seines  Vaters  in  das  kaiserliche 
Haus  aufgenommen ,  wo  er  den  sorgföltigsten  Unterricht  unter 
ausgezeichneten  Lehrern  genoss.  Nach  dem  Tode  Hadrians, 
der  ihn  wegen  seiner  unwandelbaren  und  unbestechlichen 
Wahrheitsliebe.  Verissimus  statt  Verus  zu  nennen  pflegte,  trat 
er  in  das  Haus  seines  Adoptivvaters  Antoninus  Pius  über, 
der  ihn  um  seiner  vortrefflichen  Eigenschafben  willen  nicht 
minder  liebte  und  achtete  als  Hadrian.  Antoninus  Pius  ernannte 
ihn  sogleich  nach  seinem  Regierungsantritt  zum  Cäsar,  er  ver- 
lieh ihm  dreimal,  in  den  J.  140,  145  und  161,  das  Consulat 
und  im  J.  147  die  tribunicische  und  proconsularische  Gewalt, 
wodurch  er  ihn  zur  Stellung  eines  Mitregenten  erhob  und 
ihm  zugleich  die  Anwartschaft  auf  die  Nachfolge  in  der  Herr- 
schaft verlieh,  er  gab  ihm  auch  seine  Tochter  Faustina  zur 
Gemahhn,  nicht  dem  L.  Verus,  wie  Hadrian  gewollt  hatte, 
und  allen  diesen  Auszeichnungen  und  Vertrauensbeweisen  ent- 
sprechend bestimmte  er,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  seinem 
Todtenbette  nur  ihn,  nicht  zugleich  den  L.  Verus  zu  seinem 
Nachfolger. 

Schon  in  den  frühesten  Kinderjahren  traten  bei  ihm  zwei 
Eigenschaften  hervor,  die  ihm  sein  ganzes  Leben  hindurch 
geblieben  sind,  eine  ungemeine  Milde  upd  Herzensgüte  und 
eine  nie  rastende,  unersättliche  Lernbegierde.  Er  betrieb  seine 
Studien  mit  solchem  Eifer,  dass  er  immer  nur  an  Schonung 
seiner  Gesundheit  erinnert  werden  musste,  und  er  setzte  die- 
selben auch  noch  als  Cäsar  und  Mitregent  und  selbst  als 
Kaiser  fort,  indem  er  ihnen  alle  Zeit  widmete,  die  er  nur 
irgend  seinen  Eegierungsgeschäften ,  oft  auf  Kosten  der  Nacht- 
ruhe, abstehlen  konnte.  Die  körperlichen  Uebungen  betrieb 
er  nur  aus  Pflichtgefühl  und  unter  häufigen  Klagen  über  die 
dadurch  den  Studien   entzogene  Zeit,    indessen   doch  mit  sol- 


Seine  rhetorischen  und  philosophischen  Studien.  197 

chem  Erfolg,  dass  er  später  die  grössten  Kriegsstrapatzen  zu 
ertragen  vermochte. 

Lange  Zeit,  etwa  bis  zu  seinem  25.  Jahre,  also  bis  zum 
J.  146,  waren  diese  Studien  ausschliesslich  oder  doch  weit 
überwiegend  auf  die  Rhetorik  gerichtet  Wir  sehen  aus  dem 
Briefwechsel  zwischen  ihm  und  seinem  Lehrer  Cornelius  Fronte, 
der  damals  für  den  ersten  Redner ,  für  den  Cicero  seiner  Zeit, 
galt,  dass  er  unter  dessen  Leitung  hauptsächlich  Schriftstel- 
ler, wie  Cato,  Ennius,  Plautus,  Caelius  Antipater,  Sallust, 
las  und  immer  wieder  las,  um  sich  Redensarten  und  Wen- 
dungen daraus  zu  excerpieren,  dass  er  nach  Aufgaben  seines 
Lehrers  Declamationen  und  andere  Schularbeiten  verfertigte, 
dass  er  von  ihm  Bilder  empfing,  um  sie  zur  Uebung  auszu- 
führen und  auf  concreto  Fälle  anzuwenden,  und  dergleichen 
eitle  und  inhaltsleere  oder  doch  für  einen  Fürsten  wenig  pas- 
sende Dinge  mehr,  die  allerdings  nicht  geeignet  sein  würden, 
uns  für  den  Jüngling  einzunehmen  und  uns  eine  günstige 
Meinung  von  ihm  einzuflössen ,  wenn  es  nicht  die  Zeit  so  mit 
sich  gebracht  und  wenn  er  sich  nicht  zur  rechten  Zeit  davon 
abgewandt  hätte.  In  dem  vorhin  genannten  Jahre  nämlich 
oder  wenigstens  ungefähr  um  diese  Zeit  gab  er  die  unfinicht- 
baren  rhetorischen  Studien  auf  —  ohne  jedoch  seinem  alten 
Lehrer  Fronte  seine  dankbare  Liebe  zu  entziehen ,  die  er  viel- 
mehr  auch  in  späteren  Briefen  fortfahrt  ihm  in  der  liebens- 
würdigsten Weise  zu  bezeigen  —  und  schloss  sich  nun  völlig 
an  den  stoischen  Philosophen  Junius  Rusticus  an,  um  unter 
dessen  Leitung  die  Philosophie  nicht  nur  kennen  zu  lernen, 
sondern  sie  sich  als  Richtschnur  für  sein  Denken  und  Handeln 
völlig  anzueignen.  Er  bezeichnet  diese  Wendung  selbst  in 
einem  seiner  Briefe  an  Fronte  mit  dem  Ausdnick  des  lebhaf- 
ten Bedauerns,  dass  er  bisher,  obwohl  25  Jahre  alt,  mit  dem, 
was  wahrhaft  wissenswerth,  unbekannt  geblieben  sei*),  und 
spricht  dem  Junius  Rusticus  noch  in  seinen  im  späten  Mannes- 
alter und  mehr  als  20  Jahre  nachher  abgefassten  Selbstbetrach- 


*)  S.  IV,  13  (ed.  Naber.):  nimis  quam  saepe  erubescit  discipulus 
tuus  sibique  suscenset,  quod  viginti  quinque  natus  annos  nihildum  bons^- 
rum  opinionum  et  puriorum  rationum  animo  hauserim. 
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tungen  den  Dank  dafür  aus^  dass  er  ihn  von  der  Schönredne- 
rei (aateiokoyia  f  wie  er  sie  nennt)  abgebracht  habe.  Die 
stoische  Philosophie  hatte,  wie  wir  an  einer  späteren  Stelle 
im  Näheren  sehen  werden,  in  dieser  Zeit  überhaupt  viel  von 
ihrer  Schroffheit  und  Ausschliesslichkeit  abgelegt  und  war  bei 
mehreren  ihrer  Vertreter  mehr  und  mehr  eine  praktische 
Schule  der  Lebensweisheit  geworden :  was  aber  den  Marc 
Aurel  besonders  auszeichnet  und  ihm  zum  grössten  Lobe 
angerechnet  werden  mass,  ist  dies,  dass  er  durch  das  Studium 
derselben  seine  öffentliche  Thätigkeit  in  keiner  Weise  beein- 
trächtigte, und  dass  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  und  unter 
allen  Umständen  mit  der  durch  sie  geforderten  grössten  Strenge 
gegen  sich  selbst  eine,  mitunter  sogar  zur  Schwachheit  aus- 
artende Milde  gegen  Andere  verbunden  hat. 

Er  pflegte  das  bekannte  Wort  des  Flato  im  Munde  zu 
führen,  dass  entweder  die  Könige  Philosophen  oder  die  Phi- 
losophen Könige  sein  sollten.  Marc  Aurel  war  in  der  That 
ein  Philosoph,  und  er  blieb  es  auch  als  Kaiser.  Allein  das 
Glück,  was  man  hiemach  hätte  erwarten  mögen,  blieb  aus 
für  ihn  wie  för  das  ihm  anvertraute  Reich;  vielmehr  trafeni 
unter  ihm  trotz  seiner  Yortrefflichkeit  und  trotz  seiner  uner- 
müdlichen, angestrengten  Thätigkeit  alle  die  schweren  Unfälle 
und  Missgeschicke  zusammen,  wie  sie  über  ein  dem  Unter- 
gange geweihtes  Reich  hereinzubrechen  pflegen. 

Er  begann  seine  Regierung  damit,  dass  er  seinen  Adop- 
tivbruder,  dem  er  jetzt  den  Namen  Lucius  Verus  oder  voll- 
ständiger L.  Aurelius  Verus  Commodus  beilegte,  zum  Augustus 
und  Mitkaiser  ernannte,  so  dass  jetzt  zuerst  der  Fall  eintrat, 
der  später  öfter  wiederkehrte,  dass  mehr  als  ein  Augustus 
zugleich  das  römische  Reich  beherrschte;  worauf  von  Beiden 
dem  Volke  und  Heere  reiche  Geschenke,  den  Prätorianern 
nicht  weniger  als  20,000  Sestertien  für  den  Mann,  gespendet 
wurden*;  auch  verlobte  er  dem  L.  Verus  seine  Tochter  Lucilla. 
Diese  Erhebung  des  trägen,  sinnlichen,  der  Schwelgerei 
ergebenen  Verus  war  der  erste  dunkle  Punkt  seiner  Regie- 
rung, da  er,  so  lange  derselbe  lebte,  immer  nur  damit  zu 
thun  hatte,  seine  Thorheiten  und  Laster  und  die  daraus  ent- 
springenden Nachtheile  zu  verdecken  und  wieder  gut  zu  machen« 
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Indessen  in  den  ersten  Jahren  nehmen  doch  die  Dinge  ^ 
einen  wenigstens  verhältnissmässig  günstigen  Verlauf.  Zwar 
trafen  von  mehreren  Seiten  beunruhigende  Nachrichten  ein. 
In  Britannien  drohte  ein  Krieg  auszubrechen*),  die  Chatten 
waren  in  die  Provinzen  Germanien  und  Ehätien  eingebrochen, 
und  im  Osten  hatte  der  Partherkönig  Vologeses  HI  die  Feind- 
seligkeiten von  Keuem  begonnen.  Allein  alle  diese  Kriege 
wurden  glücklich  geführt.  Die  feindlichen  Angrifife  in  Britan- 
nien wie  am  Ehein  und  an  der  oberen  Donau  wurden  von 
den  dahin  entsendeten  Feldherren  zurückgeschlagen,  und  gegen 
die  Parther  wurde  sogar  ein  glänzender  Erfolg  gewonnen. 
Gegen  sie  wurde  L.  Verus  geschickt,  weniger  wegen  seiner 
militärischen  Talente  als  weil  Marc  Aurel  ihn  von  Eom  zu 
entfernen  wünschte;  auch  war  er  es  nicht,  der  den  Krieg  zu 
einem  glücklichen  Ende  führte.  Er  verweilte ,  nachdem  er  im 
J.  162  von  Eom  aufgebrochen  war,  zunächst  lange  Zeit  müs- 
sig und  schwelgend  in  Italien,  in  Corinth,  in  Athen  und  an 
anderen  Orten,  wodurch  er  dem  Partherkönig  Zeit  gab,  einem 
römischen  Heere  bei  dem  schon  unter  Trajan  genannten  Ele- 
geia  eine  schwere  Niederlage  beizubringen  und  das  angren- 
zende römische  Gebiet  zu  verwüsten ,  und  nachdem  er  endlich 
in  der  Nähe  des  Kriegsschauplatzes  eingetroffen  war,  so.  gab 
er  sich  wiederum  theils  in  Antiochien  und  in  Daphne,  der 
Vorstadt  von  Antiochien,  theils  in  Laodicea  den  gewohnten 
Schwelgereien  hin,  ohne  sich  selbst  an  dem  Kriege  zu  bethei- 
ligen; nur  einmal  Hess  er  sich  bewegen,  bis  an  den  Euphrat 
vorzugehen.  Allein  seine  Stelle  wurde  in  der  vortrefflichsten 
Weise  von  seinen  Unterfeldherren  vertreten.  Im  J.  163  wurde 
Armenien  durch  Statins  Priscus  erobert  und  genöthigt,  einen 
König    von  den   Eömem    anzunehmen,    und    noch   Grösseres 


*)  Nach  einer  Combination  von  Koel  des  Yergers  (Essai  sur  Marc 
Aur^le,  S.  28  fl.)  scheint  diese  Bewegung  darin  bestanden  zu  haben,  dass 
die  Legionen  den  sogleich  wieder  als  Eroberer  von  Armenien  zu  nennen- 
den Statins  Priscus,  der  damals  Statthalter  von  Britannien  war,  zum 
Kaiser  ausriefen  und  von  ihrer  Meuterei  auch  nicht  abliessen,  als  Priscus 
sich  weigerte,  ihrem  Rufe  Folge  zu  leisten.  Priscus  wurde  darauf  nach 
dem  Orient  geschickt  und  die  Statthalterschaft  von  Britannien  dem  Cal- 
purnius  Agricola  übertragen. 
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wurde  gegen  die  Parther  selbst  von  Avidius  Cassius  geleistet, 
der  bis  nach  Seleucia  (am  Euphrat)  und  Ctesiphon  vordrang, 
beide  Städte  eroberte  und  zerstörte  und  so  im  J.  165  einen 
Frieden  erzwang,  durch  welchen  das  einst  von  Trajan  eroberte, 
aber  von  Hadrian  aufgegebene  Mesopotamien  wieder  zur  römi- 
schen Provinz  gemacht  wurde.  Beide  Kaiser  wurden  wegen 
dieser  Erfolge  von  den  Truppen  wiederholt  zu  Imperatoren 
ausgerufen,  sie  nahmen  femer  die  Ehrennamen  Armeniacus, 
Parthicus  Maximus  und  Medicus  an,  und  als  Yerus  nach 
Rom  zurückgekehrt  war,  so  feierten  sie  beide,  gegen  Ende 
des  J.  166,  einen  glänzenden  Triumph. 

Indessen  eben  hiermit  trat  auch  der  entscheidende  Wende- 
punkt im  Glücke  des  Marc  Aurel  ein.     Das   aus   dem  Orient 
zurückkehrende  Heer  des  Verus  brachte  von  dort  eine  fiircht- 
bare  Pest   mit,    die   sich  bald   über  den   ganzen  Umfang  des 
römischen  Reichs  verbreitete  und  während  der  ganzen  Regie- 
rung Marc  Aureis  nie   völKg   erloschea  ist.     Ihre  Wirkungen 
Klaren   so  verheerend,    dass  z.  B.   in  Rom  die  Leichen  nicht 
mehr   einzeln    bestattet,    sondern  in   Masse  auf  Earren   und 
Lastwagen  aus  der  Stadt  geschafft  wurden,    dass  ganze  Ort- 
schaften   verödeten    und    ein    grosser    Theil    der    gesammten 
Bevölkerung,  nach  einer  freilich  offenbar  übertriebenen  Angabe 
sogar  die  Hälfte  derselben,    hin  weggerafft  wurde.     Dazu  kam 
eine   eben   so    ftirchtbare   Hungersnoth,    und  während   durch 
diese  Calamitäten  Kraft  und  Muth   des  römischen  Volks   und 
insbesondere  des  Heeres  aufs  Aeusserste   geschwächt  wurden, 
so  brach  im  Norden  und  Nordosten  des  Reichs  am  Rhein  und 
an  der  Donau  ein  Krieg  aus,  so  furchtbar,  wie  ihn  Rom  kaum 
je  zu  bestehen  gehabt  hatte.     Es  ist  nicht  möglich,  hinter  den 
Vorhang  zu  blicken,    der  in  unserer  Zeit  die  Geschichte   der 
jenseits  dieser  beiden  Ströme  wohnenden  Völkerschaften  noch 
verhüUt;    indes  glauben  wir  doch  annehmen  zu  können,  dass 
eben  jetzt  dort  die  gewaltigen  Völkerbewegungen   beginnen, 
die    zunächst    zur   Entstehung    der    bekannten    germanischen 
Völkerbündnisse    und  in  immer    weiter  fortschreitender  Ent- 
wickelung  endlich   zur  Ueberschwemmung  des   ganzen  West- 
reichs geführt  haben.     Dies  scheint  uns  theils  aus  der  Menge 
der  auftretenden ,  meist  bis  dahin  oder  überhaupt  unbekannten 
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Völker  hervorzugehen*),  theils  aus  dem  Umstände,  dass  alle 
gewonnenen  Sohlachten  den  Krieg  nicht  zu  Ende  bringen, 
sondern  viemehr,  wie  wir  uns  zu  denken  haben,  immer  neue 
Völker  nachdringen  und  entweder  die  Reihen  der  geschlage- 
nen ergänzen  oder  auch  an  ihre  Stelle  treten.  Mit  dieser 
sich  immer  wieder  erneuernden  Gefahr  hatte  Marc  Aurel  von 
nun  an  wie  mit  einer  Hydra  fast  ununterbrochen  zu  kämpfen ; 
er  hat  sie  durch  Muth,  Tapferkeit  und  Ausdauer  abgewehrt, 
ohne  sie  jedoch,  und  hierin  liegt  das  Tragische  seines  Ge- 
schicks, trotz  aller  Anstrengung  völlig  beseitigen  zu  können. 
Marc  Aurel  suchte  jetzt  zunächst  der  Noth  des  Volks 
durch  eine  Geldspende,  die  vierte,  die  es  von  ihm  empfing, 
abzuhelfen  und  zugleich  dessen  Muth  durch  allerlei  Opfer  und 
religiöse  Cärimonien  einigermaassen  zu  beleben.  Dann  bra- 
chen die  beiden  Kaiser  auf,  im  J.  167,  und  noch  wirkte  der 
Schrecken  des  kaiserlichen  Namens  so  stark ,  dass  die  Feinde, 
welche  die  Grenze  des  Reichs  überschritten  hatten,  auf  die 
blosse  Nachricht  von  ihrem  Herannahen  sich  zurückzogen  igid 
Gesandtschaften  mit  Friedensversicherungen  an  sie  schickten; 
ja  die  Quaden  erklärten  sogar,  dass  sie  einen  neuen  bereits 
gewählten  König  erst  dann  anerkennen  und  von  der  Herr- 
schaft Besitz  ergreifen  lassen  wollten,  wenn  die  Römer  ihre 
Zustimmung  dazu  ertheilten.  Verus,  der  sich  nach  den  Ver- 
gnügungen der  Hauptstadt  zurücksehnte,  war  auch  geneigt, 
hierauf  einzugehen  und  den  ganzen  Krieg  aufzugeben;  Marc 
Aurel  aber,  der  den  Friedensversicherungen  der  Feinde  mit 
Recht  wenig  traute,  wies  alle  Unterhandlungen  zurück.  So 
wurde  also  der  Zug  fortgesetzt  und  der  Krieg  begonnen, 
welcher  zunächst  bis  zum  J.  175  dauerte,  während  welcher 
ganzen  Zeit  Marc  Aurel,  so  weit  wir  sehen  können,  seine 
kriegerische  Thätigkeit  nur  dreimal   durch  Reisen   nach  Rom 


*)  Die  Namen  werden  von  Capitolinus  (V.  Marci  c.  22)  genannt  und 
sind  zum  Theil  hergestellt  und  erklärt  von  Müllenhoff  in  Haupts  Zeitschr. 
für  d.  Alterth.,  Bd.  9.  S.  132  fl.  Es  sind  folgende:  Harcomannen,  Yari- 
sten,  Hermunduren,  Quaden,  Sueben,  Sarmaten,  Lacringer,  Burer,  Yan- 
dalen,  Yictualen,  Oser,  Besser,  Cobotcn  oder  Sabokcn,  Roxolanen,  Ba- 
starner,  Alanen,  Peuciner  und  Costoboken ,  ■  wozu  noch  die  von  Dio 
(LXXI,  13)  genannten  Astingen  und  Cotiner  hinzukommen. 
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unterbrach,  einmal  im  Winter  von  168  auf  169,  dann  im 
J.  171,  wo  er  die  Decennalien  in  der  Hauptstadt  zu  feiern 
hatte,  und  noch  einmal  im  J.  173.  Als  die  Hauptfeinde,  mit 
denen  er  zu  kämpfen  hatte  ^  erscheinen  die  Quaden,  die  Mar- 
Gomannen  und  die  Jazygen,  die  wir  uns  aber  nach  obiger 
Bemerkung  von  andern  rückwärts  wohnenden  Völkerschaften 
theils  gedrängt  theils  unterstützt  zu  denken  haben;  der  Haupt- 
stützpunkt der  Unternehmungen  war  die  Provinz  Pannonien 
und  insbesondere  die  Stadt  Camuntum  (in  der  Nähe  des  heu- 
tigen Haimburg),  von  wo  auch  eins  der  Bücher  seiner  Selbst- 
betrachtungen datiert  ist. 

Heber  den  Krieg  selbst  sind  uns  leider  nur  einige  ver- 
einzelte Notizen  erhalten,  die  uns  nicht  gestatten,  eine 
zusammenhängende  Darstellung  desselben  zu  versuchen.  Aus 
dem  Umstände,  dass  beide  Kaiser  in  dem  J.  168  den  Impera- 
tortitel (zum  5.  Male)  annahmen,  ist  zu  schliessen,  dass  sie 
in  diesem  Jahre  den  Feinden  eine  siegreiche  Schlacht  von 
eiliger  Bedeutung  lieferten.  Im  Winter  darauf  traten  die 
beiden  Kaiser  die  erste  der  oben  erwähnten  Reisen  nach  E,om 
an ,  die  dadurch  merkwürdig  ist ,  dass  auf  derselben  im  Januar 
169  Verus,  an  der  Seite  Marc  AureFs  im  Wagen  sitzend,  in 
der  Nähe  von  Venetia  vom  Schlage  getroffen  wurde.  Wie 
gross  aber  damals  die  Bedrängniss  war,  geht  daraus  hervor, 
dass  Marc  Aurel  während  seines  kurzen  Aufenthalts  in  der 
Hauptstadt,  um  die  Mittel  zur  Fortsetzung  des  Kriegs  zu 
gewinnen ,  viele  seiner  Kostbarkeiten  verkaufte  und  zur  Ergän- 
zung der  Lücken  im  Heere  Sclaven  und  Gladiatoren  aushob. 
Wir  hören  darauf  wieder  von  einem  Siege,  den  das  römische 
Heer  den  Jazygen  auf  der  gefrorenen  Donau  abgewann,  und 
der  nicht  unbedeutend  gewesen  sein  kann,  da  der  Kaiser  auf 
Grund  desselben  für  sich  und  seinen  Sohn  den  Titel  Germa- 
nicus  annahm.  Ein  weiterer  Sieg,  der  im  J.  174  gewonnen 
wurde,  ist  besonders  durch  die  begleitenden  Umstände  oder 
richtiger  gesagt,  durch  eine  daran  geknüpfte,  oft  wiederholte 
christliche  Legende  berühmt  geworden.  Das  römische  Heer 
war  nämlich,  so  wird  erzählt,  einst  in  der  Zeit  des  heissesten 
Sommers  von  den  Quaden  in  einem  engen  Thale  eingeschlos- 
sen und  nahe  daran  ^  da  die  Quaden  auch  die  von  den  Höhen 
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herabfliessenden  Gewässer  abgeleitet  hatten ,  vor  Hitze  und 
Durst  umzukommen :  da  sandte  der  Gott  der  Christen  auf  das 
Gebet  einer  aus  lauter  Christen  bestehenden  Legion  ^  der  12. 
mit  dem  Beinamen  Fulminata ,  den  sie  auf  eben  diesen  Anlass 
erhielt,  für  die  Römer  einen  reichlich  strömenden  erquicken- 
den und  stärkenden  Regen,  fiir  die  Quaden  aber  Hagel,  Blitz 
und  Donner,  und  nun  griffen  die  Römer  muthig  an  und  brach- 
ten den  Feinden  eine  völlige  Niederlage  bei*).  Dass  es  jedoch 
neben  diesen  Siegen  auch  nicht  an  ungünstigen  Wechselfallen 
für  die  Römer  fehlte,  geht  unter  Anderem  daraus  hervor, 
dass  bei  Beendigung  des  Kriegs  von  den  Jazygen  100,000 
römische  Gefangene  zurückgegeben  wurden;  wogegen  ande- 
rerseits indes  auch  berichtet  wird,  dass  im  Laufe  desselben 
viele  Tausende  von  Gefangenen  und  Ueberläufem  der  Feinde 
auf  römischem  Gebiet  angesiedelt  wurden. 

So  hatte  der  Krieg  bis  zum  J.  175  gedauert,  während 
gleichzeitig  die  Germanen  an  der  oberen  Donau  und  am  Rhein 
durch  den  nachmaligen  Kaiser  Fertinax  glücklich  abgewehj't 
wurden.  Marc  Aurel  war  jetzt  nach  der  Angabe  der  Quellen 
—  die  freilich  einigem  Zweifel  unterliegt  —  nahe  daran,  die 
Feinde  völlig  zu  unterwerfen  und  das  Land  der  Marcomannen 
und  Sarmaten  zur  römischen  Provinz  zu  machen:  da  wurde 
er  durch  die  Nachricht,  dass  Avidius  Cassius  sich  von  den 
Legionen  des  Orients  zum  Kaiser  habe  ausrufen  lassen,  genö- 
thigt,  den  Krieg  abzubrechen  und  einen  Frieden  abzuschliessen, 
der,  wenn  auch  nicht  unehrenvoll,  doch  zur  Herstellung  von 
Ruhe  und  Sicherheit  bei  Weitem  nicht  ausreichte.  Die  Feinde 
mussten  die  Kriegsgefangenen  ausliefern  und  sich  hinsichtlich 
ihrer  öffentlichen  Zusammenkünfte  und  des  Verkehrs  mit 
andern  Völkern  gewissen   Beschränkungen    unterwerfen;    die 

*)  Nach  einer  anderen  Belation  wurde  das  Wunder  durch  einen  ägyp- 
tischen Zauberer  Arnuphis  bewirkt ,  nach  einer  dritten  war  es  Jupiter,  der 
auf  das  Gebet  des  Kaisers  den  Hegen  und  das  Unwetter  sandte.  Aa  dem 
Siege  selbst  und  an  irgend  welchen  ihn  begleitenden  besonderen  Umstän- 
den wird  kaum  zu  zweifeln  sein;  die  christliche  Legende  aber  wird  schon 
dadurch  widerlegt,  dass  der  Beiname  Fulminata  bei  derselben  Legion  schon 
unter  Nero  vorkommt,  s.  Noel  des  Vergers,  Essai  etc.,  S.  92  fl.;  wahr- 
scheinlich war  es  eben  dieser  Beiname  (dessen  Entstehung  übrigens  unbe- 
kannt), der  die  Legende  erzeugte. 
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Quaden  und  Marcomannen  insbeBondere  mussten  sich  ver- 
pflichten, einen  Streifen  Landes  von  etwa  einer  Meile  Breite 
auf  dem  jenseitigen  Ufer  der  Donau  völlig  zu  räumen  und 
den  Strom  nicht  zu  überschreiten.  Von  den  Jazygen  wird 
noch  der  bemerkenswerthe  Umstand  berichtet,  dass  nach 
Abschluss  des  Friedens  8000  Reiter  aus  ihrer  Mitte  in  römi- 
sche Dienste  traten ,  die  sodann  grösstentheils  nach  Britannien 
geschickt  wurden. 

Der  Urheber  des  Aufstands  im  Orient,  Avidius  Cassius, 
derselbe,  den  wir  als  den  Besieger  der  Parther  kennen  gelernt 
haben,  war  nach  der  einen,  jedoch  wahrscheinlich  von  seinen 
Schmeichlern  herrührenden  Tradition  der  Abkönamling  des 
alten  römischen  Geschlechts  der  Cassier,  nach  der  anderen 
glaubhafteren  war  er  griechischer  Abkunft  und  in  Syrien  gebo- 
ren, der  Sohn  eines  Rhetors,  der  sich  indes  durch  seine 
Tüchtigkeit  zum  Präfecten  von  Aegypten  emporgearbeitet  hatte. 
Gleichwohl  war  er  nach  den  uns  erhaltenen  Schilderungen  ein 
Mann  von  altrömischer  Strenge  und  Härte,  die  er  besonders 
seinen  Truppen  gegenüber  durch  Handhabung  einer  eisernen 
Disciplin  bewies.  Er  rottete  unter  ihnen  Alles  aus,  was  der 
Schwelgerei  und  Verweichlichung  diente,  führte  einen  ange- 
strengten militärischen  Dienst  ein,  die  Diebe  und  Plünderer 
liess  er  ans  Kreuz  schlagen,  den  Ausreissem  liess  er  die 
Hände  abhauen  oder  die  Beinsehnen  zerschneiden,  nicht  um 
ihr  Leben  zu  schonen,  sondern  damit  sie,  wie  er  zu  sagen 
pflegte,  den  Uebrigen  um  so  mehr  als  abschreckendes  Bei- 
spiel dienten;  als  einst  eine  kleine  Truppenabtheilung  einen 
weit  überlegenen  Feind  auf  eigne  Hand  angegriffen  und  einen 
glänzenden  Vortlieil  gewonnen  hatte,  liess  er  die  Hauptleute, 
die  das  Unternehmen  geleitet  hatten,  für  ihre  Eigenmächtig- 
keit ans  Kreuz  schlagen.  Während  er  aber  seine  Soldaten 
durch  dergleichen  Maassregeln  in  Schrecken  hielt,  so  wusste 
er  ihnen  zugleich  durch  seinen  persönlichen  Muth  und  seine 
unermüdliche  Thätigkeit  zu  imponieren  und  sich  bei  ihnen  in 
Achtung  zu  setzen.  Als  sie  einst  eine  Meuterei  machten, 
trat  er  unbewaffnet  unter  sie  und  rief  ihnen  zu,  sie  möchten 
ihn  tödten ,  wenn  sie  den  Muth  dazu  hätten  und  zu  der  Meu- 
terei noch  den  Mord  hinzufügen  wollten,    dann  hielt  er  ihnen 
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eine  Stra^redigt  und  brachte  sie  damit  sofort  zur  Ordnung 
und  zum  Gehorsam  zurück.  Er  war  der  Gesinnung  nach  ein 
Republikaner,  aber  er  sah  ein,  dass  die  Republik  nicht  mehr 
möglich  sei,  und  pflegte  daher  mit  Bedauern  zu  äussern,  dass 
man  einen  Kaiser  nur  stürzen  könne ,  um  sich  selbst  an  seine 
Stelle  zu  setzen. 

So  war  der  Mann,  der  sich  gegen  Marc  Aurel  erhob. 
Er  war  von  diesem  beim  Weggang  des  Verus  zu  dessen 
Nachfolger  als  Statthalter  von  Syrien  und  Oberbefehlshaber 
der  Truppen  des  Orients  ernannt  worden  trotz  der  Warnun- 
gen des  Verus,  der  ihn  schon  damals  für  verdächtig  hielt, 
und  hatte  als  solcher  nicht  nur  überhaupt  das  Ansehen  des 
römischen  Namens  aufrecht  erhalten,  sondern  auch  einen  nicht 
ungefährlichen  Aufstand  in  Aegypten  glücklich  unterdrückt. 
Dort  hatten  sich  nämlich  die  in  den  Niederungen  des  Nildelta 
wohnenden,  eine  Art  Räuberleben  führenden  Hirten,  die  sog. 
Bucoliker,  von  denen  auch  die  Gegend  selbst  den  Namen 
Bucolica  führte,  unter  dem  Oberbefehl  eines  gewissen  Isidorus 
zusammengerottet,  hatten  ein  römisches  Heer  in  offener  Feld- 
schlacht geschlagen  und  waren  nahe  daran ,  sogar  Alexandrien 
zu  erobern:  als  Avidius  Gassius  herbeikam  und  dem  Aufstand 
nicht  minder  durch  Klugheit  und  Vorsicht  als  durch  Waffen- 
gewalt ein  Ende  machte.  So  hatte  er  bisher  dem  Vertrauen 
Marc  Aurels  vollkommen  entsprochen,  bis  zum  Anfang  des 
J.  175,  wo  er  nun  doch  sich  entschloss,  jenen  bedauerlichen 
Schritt  zu  thun,  nämlich  den  Marc  Aurel  zu  beseitigen  und 
sich  selbst  an  seine  Stelle  zu  setzen.  Was  ihn  schliesslich 
dazu  bewog,  ist  unbekannt.  Man  hat  gesagt,  dass  er  es  auf 
die  Aufforderung  der  Kaiserin  Faustina  und  auf  die  falsche 
Nachricht  vom  Tode  des  Kaisers  gethan  habe;  indes  hat  man 
hierin  wohl  nur  Versuche  zu  erkennen,  seine  Schuld  einiger- 
maassen  zu  mildem;  Andere  haben  daher  auch  gemeint,  dass 
er  jene  Nachricht  nur  erdichtet  habe,  um  die  Truppen  leichter 
auf  seine  Seite  zu  bringen.  Wahrscheinlich  also  war  es  doch 
nur  sein  Ehrgeiz,  der  ihn  antrieb,  und  seine  Geringschätzung 
des  Marc  Aurel,  den  er  bei  seiner  völlig*  verschiedenen  Sin- 
nesweise wegen  seiner  Milde  und  Weichheit  und  seiner  Be- 
schäfti^ng  mit  cfer  Philosophie  verachtete  und  verspottete. 
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Marc  Aurel  blieb  auch  bei  dieser  Gelegenheit  seinem 
Charakter  {treu.  Er  zweifelte  im  Bewusstsein  seiner  gnten 
Sache  nicht  an  seinem  Siege  und  sprach  nur  überall  den  leb- 
haften Wunsch  aus,  seinen  Gregner  durch  Verzeihung  beschä- 
men und  versöhnen  zu  können.  In  Bezug  auf  Avidius  Cassius 
selbst  wurde  ihm  indes  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  ver- 
sagt Derselbe  wurde,  als  der  Kaiser  noch  auf  dem  Marsche 
war,  von  zweien  seiner  Hauptleute  getödtet,  3  Monate  6  Tage 
nach  seiner  Erhebung,  im  Mai  des  J.  175.  Es  blieb  ihm  aber 
noch  Gelegenheit  genug,  seine  Milde  gegen  die  Theilnehmer 
der  Verschwörung  zu  beweisen.  Den  meisten  derselben 
gewährte  er  volle  Verzeihung;  eine  kleine  Zahl  der  am 
schwersten  Belasteten  überliess  er  dem  Senat  zur  Aburthei- 
lung,  jedoch  nicht  ohne  den  Wunsch  hinzuzufiigen ,  dasB  er 
mild  verfahren  und  namentlich  keins  seiner  Mitglieder  zum 
Tode  verurtheilen  möchte;  die  Verwandten  des  Avidius  Cas- 
sius wurden  zwar  mit  Verbannung  gestraft,  aber  ihnen  wenig- 
stens die  Hälfte  ihres  Vermögens  gelassen. 

Der  Kaiser  setzte  seinen  Zug  auch  nach  dem  Tode  des 
Avidius  Cassius  fort,  um  die  Verhältnisse  überall  zu  ordnen 
und  den  Gehorsam  wieder  herzustellen.  Er  verlor  unterwegs 
seine  jGemahlin  Faustina ,  die  zu  Halala  am  Fusse  des  Taurus 
plötzlich  starb.  Obgleich  sie  nach  dem  übereinstimmenden 
Zeugniss  der  Alten  eines  solchen  Gatten  wenig  würdig  war, 
gegen  den  sie  die  Treue  in  der  gröbsten  Weise  verletzt  haben 
soll,  so  liess  er  ihr  gleichwohl  nach  ihrem  Tode  die  gfössten 
Ehren  erweisen,  wie  er  auch  bei  ihren  Lebzeiten  ihre  Schande 
entweder  aus  Liebe  nicht  gesehen  oder  wissendlich  verhüllt 
und  verschwiegen  hatte.  Zu  den  ihr  jetzt  auf  Veranlassung 
des  Kaisers  zuerkannten  Ehren  gehörte  auch  die  Apotheose, 
deren  bildliche  Darstellung  auf  dem  sogleich  zu  erwähnenden 
Triumphbogen  noch  erhalten  ist. 

Auf  dem  Rückwege  hielt  er  sich  einige  Zeit  in  Athen  auf, 
wo  er  sich  in  die  Mysterien  einweihen  liess  und  für  Lehrer 
der  verschiedensten  Wissenschaften  und  Systeme  Besoldungen 
stiftete.  Er  litt  dann  auf  der  üeberfahrt  Schiffbruch  und  lan- 
dete endlich  in  Brundisium,  wo  er  mit  dem  ganzen  Heere 
das  Kriegskleid  ablegte  und  sich  in  der  Toga  nach  Rom  begab. 
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Hier  triumphierte  er  am  23.  December  176,  nicht  über  Avi- 
dius  Cassius,  sondern  über  die  „Germanen  und  Sarmaten", 
und  empfing  vom  Senate  die  ausgezeichnetsten  Ehrenbezei- 
gungen. Unter  Anderem  wurde  beschlossen,  ihm  eine  Reiter- 
statue und  einen  Triumphbogen  zu  errichten;  die  erstere 
schmückt  noch  heute  das  Capitol  und  gehört  zu  den  schönsten 
der  erhaltenen  Kunstdenkmäler  des  Alterthums,  während  von 
dem  (erst  im  J.  1662  ^zerstörten)  Triumphbogen  wenigstens 
noch  einige  Sculpturarbeiten  nebst  der  Widmungsinschrift 
erhalten  sind*).  Seinem  Sohne  Commodus,  der  jetzt  15  Jahr 
alt  war,  wurde  die  tribunicische  Gewalt  und  das  Consulat 
für  das  J.  177  verliehen. 

Es  war  ihm  indes  nur  ein  kurzer  Aufenthalt  in  der 
Hauptstadt  vergönnt.  Die  unruhigen  Bewegungen  an  der 
Donau,  wenn  überhaupt  je  vollkommen  gestillt,  begannen  bald 
wieder  von  Neuem,  und  die  von  ihm  dort  zurückgelassenen 
.  Feldherren  waren  nicht  im  Stande,  sie  zu  bewältigen.  Er 
brach  daher  mit  Commodus  zusammen  im  Sommer  des  J.  178 
nach  dem  Norden  auf,  um  wieder  mit  den  Feinden  zu  ringen, 
es  wird  auch  noch  ein  grosser  Sieg  erwähnt,  den  er  über 
„Marcomannen,  Hermunduren,  Sarmaten  undQuaden"  gewann, 
und  in  Folge  dessen  er  zum  10.  Male  als  Imperator  ausge- 
rufen wurde.  Ehe  er  aber  den  Krieg  völlig  beendigen  konnte, 
&tarb  er  am  17.  März  180,  wahrscheinlich  an  der  Pest,  nach 
einer  Regierung  von  19  Jahren  und  11  Tagen,  im  Alter  von 
58  Jahren  10  Monaten  und  22  Tagen.  Als  seine  Freunde 
weinend  um  sein  Krankenlager  standen,  sprach  er  zu  ihnen: 
„Weinet  nicht  um  mich,  weinet  über  die  Fest  und  das  allge- 
meine Elend " ;  er  empfahl  ihnen  und  den  Göttern  seinen  Sohn, 
jedoch  mit  dem  Hinzufügen,  wenn  er  es  verdiene;  er  rief 
diesen  zu  &ich  und  ermahnte  ihn,    den  Krieg  mit  If achdruck 


*)  S.  Xoel  des  Yergers,  Essai  etc.,  S.  140  fl.  Die  Inschrift  lautet  nach 
den  neuesten  Berichtigungen:  S.  F.  Q.  R.  Imp.  Caes.  Diyi  Antonini  F. 
Diyi  Antonini  Parth.  Max.  Fratri  Diyi  Hadriani  Nep.  Divi  Trajani  Parth. 
Pronepoti  Divi  Nervae  Abnep.  M.  Aurelio  Antonino  Aiig.  Germ.  Sarm. 
Pontif.  Maxim.  Tribunic.  pot.  XXX.  Imp.  VIII.  Cos.  III.  P.  P.  quod 
omnes  ante  se  mazimorum  impp.  glorias  supergressus  bellicosissimis  gen- 
tibus  deletis  aut  subactis.    S.  ebend.  S.  142. 
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fortzusetzen,  um  ihn  zu  einem  ehrenvollen  Ende  zu  bringen, 
kürzte  aber  die  Unterredung  mit  ihm  ab,  um  ihn  nicht  der 
Gefahr  der  Ansteckung  auszusetzen;  dann  verhüllte  er  sein 
Haupt,  als  wolle  er  schlafen,  und  hauchte  seinen  Athem  aus. 
Es  wurde  gesagt,  dass  er  von  den  Aerzten  auf  Veranlassung 
des  Commodus  vergiftet  worden  sei,  oder  auch,  er  sei  des 
Lebens  satt  gewesen  und  habe  seinen  Tod  selbst  durch  Ent- 
haltung von  Speise  herbeigeführt;  allein  das  Eine  wie  das 
Andere  gehört  zu  den  grundlosen  Gerüchten ,  wie  sie  gewöhn- 
lich bei  Todesfällen,  die  eine  besondere  Theilnahme  erregen, 
zu  entstehen  pflegen,  das  Letztere  ist  überdem  mit  den  oft 
von  ihm  ausgesprochenen  Grundsätzen  über  die  Pflicht  des 
Lebens  völlig  unvereinbar. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  wir  diesem  Abriss  sei- 
ner Eriegsthaten  und  seines  äusseren  Lebens  eine  umfassende 
Barstellung  seiner  Kegierungshandlungen  hinzufügen  könnten. 
Leider  werden  wir  aber  gerade  hier  von  unseren  Quellen  fast 
völlig  im  Stich  gelassen;  wir  sind  daher  auf  einige  wenige 
Notizen  beschränkt,  die  wir  hauptsächlich  den  Münzen  und 
Inschriften  verdanken*).  Eine  besondere  Hervorhebung  ver- 
dient es  in  dieser  Beziehung,  dass  er  die  bekannte  wohlthätige 
Stiftung  Trajans  durch  Gründung  neuer  Stellen  erweiterte 
und  zweckmässiger  organisierte,  femer,  dass  er  dem  Vor- 
mundschaftswesen seine  besondere  Fürsorge  widmete  und  für 
dasselbe  einen  neuen  Prätor,  den  Praetor  tutelaris,  einsetzte; 
ausserdem  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  er  eine  beson- 
dere Aufsicht  über  Zufuhr  und  Verkauf  des  Getreides  einrich- 
tete, dass  er  die  Verwaltung  in  vielen  Städten  durch  Ein- 
setzung von  Curatoren  in  der  Person  von  Senatoren  zu 
verbessern  suchte,  'dass  er  auch  ausserhalb  Roms  die  Anmel- 
dung neugebomer  Kinder  und  die  Anfertigung  von  Verzeich- 
nissen derselben  anordnete,  womit  er  den  Grund  zu  einer 
genaueren  Reichsstatistik  legte,  endlich  wollen  wir  auch  noch 
des  schon  oben  (S.  175.  Anm.)  gelegentlich  berührten  liberalen 


*)  Das  Nähere  hierüber  s.  besonders  bei  Noel  des  Vergers ,  ]6ssai  etc., 
S.  39  fl. ,  wo  das  numismatische  und  inschriftliche  Material  sorgfaltig 
gesammelt  und  verwerthet  ist.  . 
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Acts  gedenken,  durch  den  er  im  J.  176  die  Schulden  und 
rückständigen  Abgaben  auf  einen  Zeitraum  von  46  Jahren 
erliess,  dies  Letztere  zugleich  ein  Beweis,  dass  er  trotz  der 
schweren  Zeiten  die  Hülfsquellen  des  Reichs  durch  eine 
zweckmässige  Verwaltung  zu  vermehren  gewusst  hatte. 

Reichen  diese  Thatsachen  aber  bei  Weitem  nicht  aus, 
um  ein  sicheres  Urtheil  über  seine  gesammte  Regierungsweise 
zu  begründen,  so  dürfen  wir  doch  nicht  zweifeln,  dass  diese 
durchaus  von  dem  Geiste  des  Wohlwollens  und  der  Gerech- 
tigkeit beseelt  war,  und  dass  er  die  ihm  von  diesem  Geiste 
eingegebenen  edlen  Zwecke  mit  unermüdlicher  Thätigkeit  ver- 
folgte. Wir  haben  den  Beweis  dafür  erstens  in  dem  überein- 
stimmenden Zeugniss  der  Alten ,  welches  ohne  den  Stützpunkt 
einer  constanten  öffentlichen  Meinung  nicht  denkbar  ist,  sodann 
in  der  allgemeinen  Verehrung  und  Liebe,  die  ihm  nicht  nur 
bei  seinem  Leben,  sondern  auch  noch  lange  nachher  gezollt 
wurden.  Wir  hören  z.  B.,  dass  es  noch  nach  seinem  Tode 
für  eine  Schande  galt,  wenn  Einer  sein  Bildniss  nicht  im 
Hause  hatte,  und  dass  noch  nach  100  Jahren  Diocletian,  wie 
die  neuere  Forschung  immer  mehr  an  den  Tag  bringt,  einer 
der  einsichtsvollsten  Herrscher,  ihm  in  dem  Heiligthum  der 
Penaten  eine  besondere  Verehrung  widmete.  Und  dabei  ist 
zu  berücksichtigen,  dass  er  sich  diese  Liebe  nicht  etwa  gleich 
manchen  früheren  Kaisem  durch  verschwenderische  Freigebig- 
keit erkaufte.  Obgleich  er  bei  der  allgemeinen  Bedrängniss 
wiederholt  genöthigt  war,  dem  Volke  Geldgeschenke  zu 
machen,  deren  während  seiner  Regierung  nicht  weniger  als 
10  gezählt  werden,  so  wird  doch  ausdrücklich  bezeugt,  dass 
er  dabei  immer  mit  grosser  Sparsamkeit  und  Zurückhaltung 
verftihr,  und  noch  mehr  war  dies  den  Soldaten  gegenüber  der 
Fall,  die,  wie  er  zu  sagen  pflegte,  durch  Geschenke  nur  ver- 
wöhnt würden  und  gegen  die  er  nur  auf  Kosten  des  Volks 
freigebig  sein  könne.  Das  Volk  liess  es  sich  sogar  von  ihm 
gefallen,  dass  er  ihm  sein  Hauptvergnügen  entzog  oder  doch 
bedeutend  schmälerte,  indem  er  die  Kämpfe  der  Gladiatoren 
durch  Aufsetzen  von  Knöpfen  auf  ihre  Waffen  unblutig  machte. 

Wir   haben   aber  noch   eine  besondere  Quelle,    aus  der 
wir  ein  Bild  von   seinem  Wesen   schöpfen   und  uns   demnach 
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in  unserer  TTeberzeagung  von  der  Yortrefflichkeit  seiner  Eegie- 
mng  befestigen  können.  Dies  sind  seine  schon  öfter  erwähn- 
ten Selbstbetrachtungen,  die  12  Bücher  Eig  havrovy  wie  er 
sie  nennt:  ein  Werk,  das,  obwohl  ohne  eigentliches  schrift- 
stellerisches Verdienst,  auf  das  es  keinen  Anspruch  macht, 
an  Eeinheit  und  Ernst  der  Gesinnung  und  des  Strebens  wenige 
seines  gleichen  hat,  und  bei  dem  wir  wegen  der  wichtigen 
Aufschlüsse ,  die  es  uns  über  den  Charakter  des  Kaisers  giebt, 
noch  einen  Augenblick  verweilen  müssen.  Es  ist  dies  eine 
Art  Tagebuch,  in  dem  er  aber  nicht  etwa  die  Ereignisse  der 
Zeit,  deren  er  nicht  mit  einem  Worte  gedenkt,  sondern  nur 
philosophische  Betrachtungen  über  sich  selbst,  über  die  Welt, 
über  die  Menschen  niedergelegt  hat,  die  er  bald  an  irgend 
einen  Spruch  oder  eine  Wahrnehmung,  bald  aber  und  haupt- 
sächlich an  die  Prüfting  seines  eigenen  Inneren  anknüpft.  Er 
hat  sie,  wie  aus  den  Unterschriften  der  beiden  ersten  Bücher 
hervorgeht,  mitten  unter  den  Unruhen  und  Arbeiten  des  Kriegs 
„im  Lande  der  Quaden"  oder  in  Camuntum  niedergeschrieben, 
und  wir  haben  uns  zu  denken,  dass  er  sich  nach  den  über- 
standenen  Mühen  des  Tages  in  sein  Zelt  zurückzog  und  die 
wenigen  ihm  vergönnten  Müsse  -  Stunden  oder  Augenblicke  in 
dieser  Weise  der  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  und  mit 
seinem  Inneren  widmete ,  die  er  als  die  wichtigste  und  zugleich 
als  die  liebste  Aufgabe  seines  Lebens  ansah;  denn  Kaiser  war 
er  nur  aus  Pflichtgefühl,  nicht  aus  Neigung,  er  war  es,  weil 
die  Gottheit,  der  er  gehorchen  musste,  ihn  einmal  auf  diesen 
Posten  gestellt  hatte,  obwohl  deshalb  nicht  etwa,  wie  man 
meinen  möchte,  mit  geringerer  Treue  und  Gewissenhaftigkeit. 
Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  hier  den  Zusammen- 
hang seiner  Ansichten  mit  der  Richtung  der  Zeit  und  der 
damaligen  stoischen  Philosophie  nachzuweisen,  was  an  einer 
anderen  Stelle  geschehen  wird:  dagegen  dürfen  wir  nicht 
unterlassen,  von  seinen  in  das  praktische  Leben  eingreifenden 
Sätzen  wenigstens  einige  der  wichtigsten  mitzutheüen.  Aus 
der  bekannten  Lehre  der  Stoiker ,  dass  jeder  Mensch  in  seiner 
Vernunft  einen  Theil,  gewissermaassen  einen  Funken  der 
Natur  oder  der  Weltseele  besitze,  zieht  er  die  Folgerung, 
^ass  alle  Menschen  Brüder   seien,    auch  die  Sclayen,    da  sie 
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alle  an  jenem  göttlichen  Fnnken  Antheil  hätten ,  dass  die 
schlechten  Menschen  nur  als  Irrende,  als  wider  ihr  besseres 
Selbst  und  zu  ihrem  eigenen  grossen  Schaden  handelnd  anzu-, 
sehen  und  daher  entweder  zu  bessern  oder  zu  ertragen  seien. 
Weil  aber  das  Wesen  'der  Natur  oder  der  Weltseele  haupt- 
sächlich darin  besteht ,  dass  sie  ununterbrochen  für  die  För- 
derung gemeinsamer,  wohlthätiger  Zwecke  wirkt,  und  weil 
es  unsere  Pflicht  ist ,  uns  in  Uebereinstimmung  mit  der  Natur 
zu  setzen  und  ihrem  Muster  nachzueifern,  so  müssen  auch 
wir  Menschen  für  das  Wohl  unserer  Mitmenschen  ununter- 
brochen und  unermüdlich  thätig  sein,  und  zwar  ohne  alle 
Rücksicht  auf  den  Lohn  oder  Dank,  den  wir  dafür  erhalten 
oder  nicht  erhalten.  Der  Mensch  ist,  wie  er  sagt,  ein 
KoiviavL'KOV ,  d.  h.  ein  zur  gemeinnützigen  Thätigkeit  um  ihrer 
selbst  willen  geschaffenes  Wesen:  ein  Satz,  auf  den  er  immer 
wieder  zurückkömmt  und  zu  dessen  Verdeutlichung  er  immer 
neue  Bilder  gebraucht.  Wie  die  Sonne  ohne  Unterlass  ihr 
Werk  gleichmässig  verrichtet,  wie  sie  durch  jede  Oeffnung 
dringt ,  wie  sie ,  auch  wenn  sie  auf  ein  undurchdringliches  Hin- 
demiss  stösst,  nicht  ablässt  oder  erlischt,  sondern  auch  den- 
kleinsten,  ihr  erreichbaren  Raum  erhellt  und  erwärmt:  eben 
so  muss  auch  der  Mensch,  unbekümmert  um  Andere,  wie  sie 
es  aufiiehmen  oder  erwiedern,  seine  fördernde  und  helfende 
Thätigkeit  nach  allen  Seiten  verbreiten  und  überallhin  damit 
durchzudringen  suchen.  Dein  wohlthätiges  Schaffen,  sagt  er, 
muss  dem  Strome  gleichen,  der  sich  unaufhaltsam  Bahn  bricht 
und  alle  Hindemisse  überwindend,  die  sich  ihm  entgegenstel- ' 
len,  seinem  Ziele  entgegen  eilt,  oder  dem  Felsen,  an  dem 
sich  die  Wogen  des  Meeres  brechen.  „Wenn  du  eine  Wohl- 
that  erzeigt  hast  und  der  Andere  sie  empfangen  hat,  warum 
suchst  du  noch  ein  Drittes,  den  Ruhm  bei  den  Menschen  und 
den  Dank  des  Empfängers?"  „Ist  es  dir  nicht  genug,  dass 
du  nach  Vorschrift  deiner  Vernunft  gehandelt  hast,  und  ver- 
langst  du  noch  einen  Lohn  dafür?  Das  ist  als  ob  das  Auge 
eine  Belohnung  dafür  fordern  wollte,  dass  es  sieht  und  der 
Fuss  dafür,  dass  er  geht  (IV,  73.  IX,  42.)''  „Wie  die  Biene, 
wenn  sie  Honig  bereitet  hat,  es  nicht  weiss,  sondern  nur 
fortßihrt,  Honig  zu  bereiten,  wie  der  Weinstock,  wenn  er  die 

14* 


212  Dreizelintes  Bach,   sechstes  Capitel. 

Traube  hervorgebracht  hat,  nur  sein  Werk  von  Neuem 
beginnt:  so  soll  auch  der  Mensch,  wenn  er  Gutes  gethan 
^at,  sich  weder  dessen  rühmen  noch  Dank  dafür  erwarten, 
sondern  nur  fortfahren  Gutes  zu  thun,  wozu  ihn  die  Natur 
und  seine  Bestimmung  verpflichtet  (IV,  6)." 

Sollen  wir  in   dem  hellen   und  klaren  Bilde   seines  Cha- 
rakters   einige    Flecken    suchen,     so    werden    wir    vielleicht 
zunächst  eine  gewisse    ans   Kleinliche    streifende   Peinlichkeit 
und  eine   zu  grosse,    für  einen  Fürsten  wenigstens  nach  der 
gewöhnlichen  Meinung  unpassende  Einfachheit  zu  nennen  haben. 
Er  brachte  über  der   Untersuchung  einzelner  Rechtsfalle  oft 
ganze  oder  auch  mehrere  Tage  zu ,  um  ja  Niemandem  Unrecht 
zu   thun,    und   pflegte  über  alle   wichtigen  Beschlüsse   lange 
Berathungen  mit  dem  Senat   öder  dem  Eiiegsrath   zu  halten^ 
weil  er,  wie  er  sagte,  nicht  so  thöricht  sei  zu  glauben,   dass 
er  allein  weiser   sei   als  die  Gesammtheit  seiner  Käthe.     In 
seiner  Lebensweise  aber  und  in  meinem  äusseren  Auftreten  war 
er,  wie  in  seinem  Inneren,  ganz  und  gar  Philosoph.  Er  hasste 
allen  Prunk   und  Schein  und   vermied  ihn,    so   weit  es   ihm 
irgend  seine  Stellung  erlaubte,    er  lebte  wie  ein  Ascet,    und 
wenn  wir  finden,  dass  über  seine  Hofhaltung  ein  nicht  näher 
bezeichneter  Tadel   ausgesprochen   worden   sei,    so  kann  sich 
dies  nur  darauf  beziehen,   dass  er  die  glänzenden  Festlichkei- 
ten  und  schwelgerischen  Mahle  vermied,    und  kann   nur  von 
solchen  herrühren,  die  dergleichen  Dinge  vermissten;  er  ging 
.am  liebsten  mit  Philosophen  um,  die  er  auch,  wenn  «ie  geeig- 
net waren,    zu  hohen   Ehrenstellen   erhob,    wie  z.  B.    seinen 
Lehrer  Junius  Eusticus,    dem   er  zwei  Consulate  und   sogar 
das    wichtige  Amt   eines   Stadtpräfecten  verlieh;    er  besuchte 
noch   als  Kaiser   die  Philosophenschulen    und    soll  sogar  dem 
Volke  philosophische  Vorlesungen  gehalten  haben :  Alles  Dinge, 
die   wenigstens   einem  Kaiser   wenig    zu   geziemen    scheinen, 
obwohl  wir  nicht   finden,    dass   sie   dem   Ansehen    des  Marc 
Aurel  irgendwie  geschadet  hätten.     Von   grösserer  Erheblich- 
keit dürfte  aber  ein  anderer  Mangel  sein ,  der,  wie  es  scheint, 
ihm    selbst   nicht  entging.     Er   sagt  nämlich   an  einer  merk- 
würdigen Stelle   der   Selbstbetrachtungen  (IV,  5),    dass   ihm 
Eins  fehle,    wozu   ihn  die  Natur  nicht  geschaffen  habe^    die 
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^QifuvTrjg ,  d.  L ,  wie  wir  es  dem  Zusammenhange  gemäss 
erklären  zu  müssen  glauben,  ein  grösseres  Maass  von  Kraft, 
Feuer  und  Energie.  Eben  dies  oder  wie  wir  es  auch  nennen 
möchten,  ein  höherer  Schwung  der  Seele  scheint  ihm  aller- 
dings gefehlt  zu  haben,  freilich  ein  Mangel,  der  mit  seinen 
Tugenden,  namentlich  mit  seiner  Milde,  Sanftmuth  und  pein- 
lichen Gewissenhaftigkeit  aufs  Engste  zusammenhängt.  Daher 
vielleicht  die  trotz  aller  Anstrengungen  doch  nicht  ausreichen- 
den Erfolge  seiner  militärischen  Thätigkeit;  daher  der  bei 
allem  Vortrefflichen,  was  sie  enthalten,  doch  nicht  wegzu- 
leugnende trübe  Eindruck  seiner  Selbstbetrachtungen;  daher, 
um  auch  dies  noch  zum  Schluss  zu  erwähnen,  seine  Abnei- 
gung gegen  das  ihn  überall  umgebende  Christenthum ,  das 
ihn  gerade  durch  den  bewundernswürdigen  Enthusiasmus  sei- 
ner Bekenner  abstiess,  der  ihm  als  Hartnäckigkeit  erschien. 
Dies  sind  die  geringen,  überdem  bedingten  Mängel,  die  wir 
an  ihm  wahrzunehmen  vermögen,  durch  die  wir  uns  aber 
nicht  abhalten  lassen  werden,  uns  an  der  edlen,  reinen  Per- 
sönlichkeit zu  erfreuen  und  zu  erbauen. 

Als  er  starb,  dauerten  Pest  und  Kriegsnoth  noch  immer 
fort;  ein  noch  grösseres  Unglück  aber  war,  dass  ihm  ein 
Nachfolger  wie  Commodus  beschieden  war,  mit  dem  die  von 
ihm  mühsam  aufrecht  erhaltenen  Schutzwehren  des  Reichs 
sofort  zusanmienbrachen.  Ist  auch  die  bisherige  Zeit  keines- 
wegs oder  doch  nur  sehr  bedingt  mit  Dio  eine  goldene  zu 
nennen,  so  hat  derselbe  Schriftsteller  doch  vollkommen  Recht, 
wenn  er,  die  jetzt  mit  Commodus  eintretende  Zeit  im  Gegen- 
satz zu  jener  als  das  eiserne  Zeitalter  der  römischen  Geschichte 
bezeichnet. 


Siebente»  CaplteL 

Sitte,   Kunst  und  Literatur. 

Wir  haben  schon  in  der  Geschichte  des  Vespasian  (o.  S.  98) 
eine  merkwürdige  Stelle  aus  den  Annalen  des  Tacitus  (III,  55) 
angeführt,    welche  ein  bestimmtes^ und  nachdrückliches  Zeug- 


214  Dreizehntes  Buch,   siebentes  Capitel. 

niss  dafrir  enthält,  dass  mit  und  durch  Yespasian  in  den  Sit- 
ten der  Römer  eine  bedeutende  Aenderung  eintrat  Die 
Schwelgerei  und  Verschwendung  nämlich,  welche  während 
der  ersten  Kaiserzeit  in  Rom  geherrscht  hatte,  machte  damals 
einer  nüchternen,  sparsamen  Lebensweise  Platz,  und  diese 
glückliche  Reform  erhält  sich  bis  gegen  Ende  unserer  Periode, 
da  die  Ursachen,  die  wir  ebenfalls  bereits  nach  Tacitus  ange- 
führt haben,  bis  dahin  dieselben  bleiben.  Insbesondere  fuhren 
auch  die  auf  Yespasian  folgenden  Kaiser  fort,  im  Geiste  des 
Vespasian,  wenn  auch  nicht  in  derselben  Weise  zu  wirken. 
Selbst  Domitian,  der  einzige  schlechte  Kaiser  unserer  Zeit, 
wirkte  in  dieser  Hinsicht  wenigstens  nicht  nachtheilig.  Wenn 
er  sich  auch  ftir  seine  Person  der  Schwelgerei  hingab,  so 
trug  er  sie  doch  nicht  in  der  Weise  zur  Schau,  wie  CaUgula 
und  Nero,  er  trieb  sie  mehr  im  Geheimen  und  konnte  also 
keinen  grossen  Schaden  dadurch  stiften. 

Wir  kennen  aus  dieser  Zeit  nur  zwei  hochstehende  Män- 
ner, welche  eine  Ausnahme  machen,  die  aber  als  solche  mehr 
dazu  dient,  die  Regel  zu  bestätigen,  als  sie  umzustossen. 
Der  eine  ist  der  zuerst  von  Hadrian  adoptierte  L.  Aelius 
(s.  0.  S.  186),  von  dem  uns  Dinge  berichtet  werden,  die 
uns  an  die  berüchtigtsten  Beispiele  von  raffiniertem  Luxus 
aus  der  früheren  Zeit  erinnern.  Der  andere  ist  dessen  Sohn, 
der  Mitkaiser  des  Marc  Aurel,  L.  Verus,  von  dem  uns  z.  B. 
berichtet  wird,  dass  er  einst  ein  Gastmahl  ausgerichtet  habe, 
dessen  Kosten  sich,  allerdings  mit  Einschluss  der  reichen 
Geschenke  an  seine  Gäste ,  auf  6  Millionen  Sestertieff  beliefen. 

Es  ist  dies  aber  nicht  die  einzige  Lichtseite  unserer  Zeit 
Eine  andere  stellt  sich  uns  in  der  fortschreitenden  und  sich 
immer  weiter  verbreitenden  Läuterung  und  Verfeinerung  der 
sittlichen  BegriflTe  und  Grundsätze  dar.  Was  wir  in  dieser 
Hinsicht  schon  früher  (Abth.  1.  S.  345  ffl.)  aus  den  Schriften 
des  Philosophen  Seneca  anzuführen  hatten,  das  findet  sich 
jetzt  immer  häufiger  und  wird  immer  nachdrücklicher  ausge- 
sprochen; insbesondere  kehren  bei  den  Schriftstellern  unserer 
Zeit,  z.  B.  bei  dem  jüngeren  Plinius  und  bei  Marc  Aurel,  die 
Sätze  immer  wieder,  dass  alle  Menschen,  selbst  die  Solaven 
nicht  ausgeschlossen,  Brüder  seien,    und  dass  man  das  Gxite 
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um  Bein  selbst  willen  ohne  alle  ßücksicht  auf  Lohn  oder  Dank 
thun  miisse.  Und  was  noch  wichtiger^  diese  Grundsätze  fan-. 
gen  auch  an  ins  praktische  Leben  einzudringen.  Wir  erinnern 
hierfür  nur  an  das  von  Nerva  und  Trajan  gegründete,  von 
den  nachfolgenden  Kaisern  und  zuweilen  auch  von  Privaten 
erweiterte  Institut  der  Alimentation  (o.  8.  148)  und  an  die 
durch  Hadrian  geschehene  (o.  8.  185),  früher  unter  Nero  ver- 
geblich angeregte  (Abth.  1.  8.  363)  Aufhebung  des  grausamen 
Herkommens,  wonach  bis  dahin  alle  8claven  eines  in  seinem 
Hause  getödteten  Herrn  hingefichtet  worden  waren.  Endlich 
verdient  auch  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  die  stoische 
Philosophie,  die  noch  immer  zahlreiche  Anhänger  hatte  und 
grossen  Einfluss  ausübte,  in  unserer  Zeit,  wie  wir  namentlich 
an  Epiktet  und  Itfarc  Aurel  sehen,  ihren  früheren  8tolz  und 
Hochmuth  ganz  abgestreift  und  einen  anderen  milderen  und 
menschenfreundlicheren  Charakter  angenommen  hatte. 

Hiermit  hängt  auch  die  in  unserer  Zeit  immer  zuneh- 
mende Verbreitung  des  Christenthums  zusammen,  die  wir  vom 
allgemeinen  weltgeschichtlichen  Standpunkt  selbstverständlich 
als  die  hellste  Lichtseite  derselben  anzusehen  haben.  Es  wird 
nicht  nur  von  den  christHchen  Schriftstellern,  wie  Justinus 
Martyr,  tenaeus,  Tertullian*)  versichert,  dass  im  2.  Jahr- 
hundert ein  grosser  Theil  der  Bewohner  des  römischen  Reichs 
dem  Christenthume  angehört  habe,  sondern  dasselbe  wird  auch 
von  heidnischen  Schriftstellern  bestätigt,  wie  z.  B.  schon  von 
dem  jüngeren  Plinius,  welcher  in  seinem  Briefwechsel  mit 
Trajan  als  Statthalter  von  Bithynien  die  Nothwendigkeit,  in 
Betreff  der  Behandlung  der  Christen  feste  Grundsätze  aufzu- 


*)  Tertullian  heht  besonders  in  dem  um  d^a  Jahr  200  geschriebenen 
Apologeticus  ady.  gentes  die  überwiegende  Menge  der  Christen  im  römi- 
schen Reiche  hervor,  z.  B.  c.  37,  wo  er  im  Kamen  der  Christen  den  Hei- 
den zuruft:  Yestra  omnia  implevimus,  urbes,  insulas,  castella,  municipia, 
conciliabula ,  castra  ipsa,  tribus,  decurias,  palatium,  senatum,  forum; 
sola  Tobis  relinquimus  templa.  In  demselben  Zusammenhange  sagt  er, 
dass  es  den  Christen  leicht  sein  würde,  wenn  ihnen  ihr  Glaube  erlaubte, 
Gewalt  zu  gebrauchen  und  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten,  durch 
ihre  überwiegende  Mehrzahl  die  Heiden  zu  besiegen  oder  auch  durch  Aus- 
wanderung das  ganze  römische  Reich  zu  veröden. 
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stellen,  durch  die  Hinweisnng  auf  ihre  Menge  darthui*), 
wozu  in  neuester  Zeit  noch  eine  weitere  Bestätigung  durch 
die  genaue  Untersuchung  der  römischen  Katakomben  hinzu- 
gekommen ist,  welche  uns  die  grosse  Zahl  der  Christen^  die 
sich  bereits  im  2.  Jahrhundei*t  selbst  in  Rom  befanden^  durch 
die  sie  betreffenden  Inschriften  deutlich  vor  Augen  gestellt 
hat  Wie  dies  aber  an  und  für  sich  eine  wohlthuende,  den 
Blick  in  die  Zukunft  stärkende  und  erhebende  Erscheinung 
ist^  so  wird  auch  kaum  zu  bezweifeln  sein,  dass  die  reineren 
christlichen  Lehren  auch  über^len  Kreis  ihrer  Bekenner  hin- 
aus gewirkt  und  namentlich  dazu  beigetragen  haben,  die  vor- 
hin erwähnten  reineren  und  milderen  Grundsätze  unter  den 
Heiden  zu  befördern  und  zu  verbreiten**). 

Eine  besondere  Hervorhebung  verdient  aber  noch  als 
Lichtseite  unserer  Zeit  die  Fürsorge  der  Kaiser  für  die  Ver- 
waltung des  Kelchs,  die  wir  uns,  namentlich  im  Vergleich 
mit  der  republikanischen  Zeit ,  durchaus  als  wohlgeordnet  und 
von  dem  Auge  des  Herrschers  sorgföltig  überwacht  zu  denken 
haben.  Wenn  wir  auch  nichts  von  tief  eingreifenden  neuen 
Organisationen  in  dieser  Hinsicht  hören,  wenn  vielmehr  von 
der  Verwaltung  der  Provinzen  feststeht,  dass  dieselbe  im 
Wesentlichen  in  derselben  Weise  stattfand  wie  zur  Zeit  der 
Bepublik,  und  dass  demnach  das  Wohl  und  Wehe  der  Pro- 
vinzen noch  immer  hauptsächlich  von  der  Persönlichkeit  der 

*)  Ep.  96  ed.  Keil.:  visa  est  enim  mihi  res  digna  consultatione  propter 
periclitantium  numerum. 

**)  Es  kann  hiergegen  nicht  eingewandt  werden,  dass  die  Heiden 
die  Christen  viel  zu  sehr  gehasst  und  verachtet  hätten,  um  etwas  von 
ihnen  anzunehmen;  es  ist  ja  nicht  nur  eine  durch  viele  Beispiele  erhär- 
tete Erfahrung ,  sondern  auch  eine  in  der  Natur  der  Sache  liegende  Koth- 
wendigkeit,  dass  entgegengesetzte  Richtungen  durch  ihr  Gegenstreben 
selbst  auf  einander  influieren  und  sich  dadurch  modificieren.  V^enn  wir 
übrigens  bei  PUnius  (a.  a.  0.)  aus  dem  Munde  abgefallener,  abo  dem 
Ghristenthum  entfremdeter  Christen  hören,  dass  die  Christen  sich  zu  ver- 
sammehi  pflegten ,  um  zu  beten  und  sich  gegenseitig  nicht  zu  Verbrechen, 
sondern  zu  einem  reinen,  tadellosen  Lebenswandel  zu  stärken  und  zu  ver- 
pflichten y  und  wenn  Plinius  selbst  an  ihnen  nichts  weiter  zu  tadeln  findet 
als  ihren  „Aberglauben**,  so  möchten  wir  doch  annehmen,  dass  wenig- 
stens vielen  Heiden  durch  die  Christen  eine,  wenn  auch  widerwillige 
Anerkennung  abgenöthigt  worden  sei. 
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mit  einer  wenig  beschränkten  Gewalt  ausgerüsteten  Statthalter 
abhing  ^  so  dürfen  wir  doch  bei  dem  Charakter  der  meisten 
Kaiser  und  bei  dem  eigenen  Interesse,  das  dieselben  schon 
aus  finanziellen  Gründen  an  einer  zweckmässigen  und  gerech- 
ten Verwaltung  der  Provinzen  hatten,  nicht  daran  zweifeln, 
dass  der  Willkür  und  Habsucht  der  Statthalter  durch  die  Auf- 
sicht der  Kaiser  ein  starker  Damm  entgegengesetzt  war,  und 
dass  manche  wohlthätige  Anordnungen  und  Maassregeln  von 
der  obersten  Stelle  aus  getroffen  wurden«  Wir  besitzen  hier- 
für ein  deutliches  Beispiel  an  dem  mehrerwähnten  Briefwech- 
sel zwischen  Plinius  und  Trajan,  aus  welchem  hervorgeht, 
dass  der  Kaiser  sich  nicht  nur  selbst  um  anscheinend  gering- 
fügige Dinge  in  der  Provinz  bekümmerte,  sondern  auch  die 
von  Plinius  erbetenen  Entscheidungen  stets  mit  der  grössten 
Sachkenntniss  und  mit  Milde  und  Gerechtigkeit  traf.  Ein 
anderes  Beispiel  liefern  die  Reisen  Hadrians,  die,  wie  wir 
uns  erinnern,  hauptsächlich  im  Interesse  der  Provinzen  unter- 
nommen wurden.  Auch  sind  die  Fälle  zahlreich  genug,  wo 
Statthalter,  die  ihre  Macht  gemissbraucht,  vor  dem  Senat 
angeklagt  und  streng  bestraft  werden.  Ausserdem  ist  es  noch 
ein  grosser  Vortheil  für  die  Provinzen,  dass  der  frühere,  zwi- 
schen ihnen  und  Rom  und  Italien  bestehende  Unterschied  der 
schon  von  Augustus  eingeschlagenen  Richtung  gemäss  (Abth.  1. 
S.  47)  nach  und  nach  theils  durch  die  immer  weiter  greifende 
Verleihung  des  römischen  Bürgerrechts  theils  durch  die  allge- 
meine Umgestaltung  der  öffentlichen  Verhältnisse  und  durch 
die  Veränderung  in  den  Vorstellungen  der  Menschen  immer 
mehr  verwischt  wird.  Wie  weit  diese  Nivellierung  schon  in 
unserer  Zeit  gediehen  war,  ist  auch  daraus  zu  schliessen, 
dass  kurze  Zeit  nach  dem  Ende  derselben  durch  Ertheilung 
des  römischen  Bürgerrechts  an  alle  freien  Bewohner  des 
Reichs,  gleichviel  aus  welchen  Gründen  sie  erfolgte,  jener 
Unterschied  völlig  aufgehoben  wurde. 

Trotz  aller  dieser  Lichtseiten  werden  wir  uns  indes 
gleichwohl  selu*  hüten  müssen,  den  Zustand  des  römischen 
Reichs  in  unserer  Zeit  als  einen  gesunden  anzusehen  und 
unsere  Zeit  wohl  gar,  wie  in  der  That  geschehen  ist,  als  die 
glücklichste    Periode    des    römischen    Reichs    zu    bezeichnen. 


218  DreixehnteB  Buch,   nebentes  Capitel. 

Was  zunächBt  den  sittlichen  Werth  derselben  anlangt,  so  müs- 
sen wir  auch  hier  zwischen  der  absoluten  und  relativen  oder 
specifisch- römischen  Sittlichkeit  unterscheiden.  Die  letztere 
beruht,  wie  wir  uns  erinnern,  wesentlich  auf  dem  stolzen 
Selbstgefühl  des  Römers,  mit  dem  er  sich  als  solcher  hoch 
über  alle  anderen  Arten  und  Klassen  des  Menschengeschlechts 
erhaben  dünkt,  und  auf  der  hieraus  fliessenden  Energie  und 
Hingabe,  mit  der  er  sich  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
widmet.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  aber  werden  wir 
selbst  in  den  oben  erwähnten,  an  sich  so  überaus  erfreulichen 
Erscheinungen  auf  dem  sittlichen  Gebiet  för  das  Eömerthum 
Symptome  eines  sittlichen  Verfalls  zu  erkennen  haben.  Die 
Vorstellung  von  allgemeinen  Menschenpflichten  und  einer  sich 
auf  alle  Menschen,  selbst  auf  die  Sclaven  erstreckenden  Men- 
schenliebe, worin  jene  Läuterung  der  sittlichen  Begriffe  haupt- 
sächlich besteht,  ist  mit  jener  specifisch -  römischen  Sittlichkeit 
völlig  unvereinbar  und  somit  ein  Zeichen  des  Verfalls  der 
letzteren  und  zugleich  eine  stets  fortwirkende  Ursache  dieses 
Verfalls.  Und  eben  so  verhält  es  sich  auch  mit  der  Verbrei- 
tung des  Christenthums.  Das  Christenthum  konnte  erst  dann 
in  das  römische  Beich  eindringen,  nachdem  der  ursprüngliche 
römische  Geist  erloschen  oder  doch  wesentlich  geschwächt 
war,  und  eben  so  musste  auch  das  Christenthum  durch  die 
weit  über  den  Kreis  seiner  Bekenner  hinausgehenden  sittlichen 
Wirkungen  dazu  beitragen,  den  römischen  Geist  zu  unter- 
graben und  allmählich  zu  zerstören. 

Noch  erheblicher  aber  ist  es,  dass  neben  diesen  neuen, 
edlen,  aber  das  BÖmerthum  zerstörenden  Keimen  im  Uebrigen 
jene  Leerheit  von  allen  höheren  Interessen  und  Trieben,  von 
der  wir  schon  wiederholt  gesprochen  haben  (Abth.  1.  S.  95 
u.  363),  sich  immer  mehr  geltend  macht  und  ihre  verderb- 
liehen  Wirkungen  immer  mehr  entwickelt,  je  länger  das  Kai- 
serthum  dauert  und  je  mehr  es  sich  befestigt  Die  Kaiser,  so 
vortrefflich  sie  auch  regierten,  waren  es  dooh  immer  allein, 
die  die  Geschicke  der  Welt  bestimmten;  neben  ihnen  war 
nur  noch  das  Heer,  auf  welches  sich  ihre  Herrschaft  stützte, 
von  Bedeutung;  der  Senat  war  bei  allem  äusseren  Schein  von 
Ansehen,  der  ihm  gelassen  war,  doch  nur  das  Werkzeug  und 
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das  Echo  der  Kaiser^  und  wenn  Anderen  wirklich  ein  Antheil 
an  den  Geschäften  der  Regierung  eingeräumt  wurde,  so  war 
derselbe  doch  immer  precär  und  von  der  Willkür  des  Herr- 
schers abhängig.  Den  Körnern  war  daher  mit  der  politischen 
Thätigkeit  ihr  eigentliches  Element  entzogen*),  und  so  konnte 
es  nicht  ausbleiben,  dass  in  den  leeren  Eaum  immer  mehr  die 
Selbstsucht  mit  allen  ihren  Thorheiten  und  Lastern  ihren  Ein- 
zug hielt.  Wir  haben  hiervon  Schilderungen  bei  dem  Satiri- 
ker Juvenal,  denen  wir  bei  dem  Ernste,  von  dem  sie  einge- 
geben und  durchdrungen  sind,  im  Ganzen  und  Wesentlichen 
den  Glauben  nicht  versagen  dürfen.  Die  Nationalreligion, 
schon  längst  ein  leerer  Cärimoniendienst,  hatte  jetzt  ihre  Kraft 
völlig  verloren  und  ihre  Stelle  wurde  mehr  und  mehr  durch 
die  abergläubischen  und  zum  Theil  unsittlichen  Eeligionsdienste 
des  Orients  vertreten;  Kunst  und  Literatur,  wenn  auch  eine 
Zeit  lang  noch  mit  grossem  Eifer  geübt,  entbehrten  doch  der 
eigenen  Triebkraft  und  eilten  sichtlich  ihrem  Verfall  entgegen ; 
der  edle  Freimuth  der  republikanischen  Zeit  hatte  der  niedrig- 
sten Schmeichelei  Platz  gemacht,  die  sich  um  so  mehr  und 
um  so  widerwärtiger  hervordrängte ,  je  unwürdiger  ihr  Gegen- 
stand war,  und  wenn  in  dem  Chor  von  Lastern  und  Thor- 
heiten,- wie  oben  erwähnt,  die  Schwelgerei  fehlt  oder  doch 
einen  geringeren  Raum  einnimmt,  so  wird  diese  Lücke  voll- 
kommen durch  die  niedrige  Habsucht  ausgeföllt,  mit  der  man 
durch  Erbschleicherei  und  andere  ähnliche  Mittel  rasch  zu 
Reichthum  und  Ansehen   zu   gelangen  suchte**).    Die  ernste- 


*)  Selbst  der  bescheidene,  Alles  zum  Besten  kehrende  jüngere  Pli- 
nius  kann  die  Klage  hierüber  nicht  yöllig  unterdrücken,  s.  Epp.  UI,  20, 12: 
Sunt  quidem  cnncta  sub  unius  arbitrio,  qui  pro  utilitate  communi  solus 
omnium  curas  laboresque  suscepit ;  quidam  tarnen  salubri  temperamento  ad 
noB  quoque  velut  riyi  ex  illo  benignissimo  fönte  decurnmt,  quos  et  hanrire 
ipsi  et  absentibus  amicis  quasi  ministrare  epistulis  possumus. 

**)  Für  die  Erbschleicherei  verweisen  wir  auf  die  interessanten  Bei- 
spiele, die  der  jüngere  PUnius  (Epp.  II,  20)  von  dem  bekannten  M.  Re- 
gulns  erzählt.  Eben  daselbst  lesen  wir,  dass  Regnlus  es  durch  seine 
Erbschleicherei  und  durch  seine  (hauptsächlich  im  Dienste  des  Bomitian 
zu  schlechten  Zwecken  verwandte)  Beredsamkeit  zu  einem  Vermögen  von 
160  Millionen  Sest.  zu  bringen  hoffte;  ein  anderer  Eedner  hatte  sich  nach 
Tacitus  (Dial.  8)  300  Millionen  Sestertien  erworben. 
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reu  Naturen  snchten  daher  ihre  Befriedigung  in  der  stoischen 
Philosophie  oder  in  dem  Christenthum,  ohne  indes  damit  dem 
römischen  Keiche  eine  neue  Stärkung  zuzuführen.  Die  Stoiker 
waren  in  der  Begel  gegen  den  Staat  feindselig  gesinnt ,  yer- 
loren  sich  übrigens,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde ,  all- 
mählich  in  jener  eklektischen ,  philanthropisch  -  moralischen 
Richtung  oder  machten  den  bald  um  sich  greifenden  schwär- 
merischen Speculationen  der  Neuplatoniker  Platz ;  die  Christen 
aber  bildeten  einen  wenn  auch  nicht  dem  Staate  feindselig 
gegenüberstehenden,  aber  doch  ihm  entfremdeten  und  sich 
passiv  verhaltenden  Bestandtheil  der  Bevölkerung,  und  wenn 
auf  dem  Fundament  des  Christen thums  ein  neuer,  sich  immer 
mehr  ausdehnender  Bau  aufgeführt  wurde,  so  geschah  dies 
nicht  für  das  römische  Beich,  sondern  anstatt  desselben,  d.h. 
um  sich  schliesslich  nach  seiner  Verschmelzung  mit  anderen 
jugendlicheren  Völkern  selbst  an  dessen  Stelle  zu  setzen*). 

Ist  aber  somit  der  sittliche  Gehalt  der  Zeit  für  das 
römische  Reich  als  solches  gering  anzuschlagen,  so  unterliegt 
auch  die  materielle  Wohlfahrt  desselben  trotz  der  Fürsorge 
der  besseren  Kaiser  sehr  wesentlichen  Bedenken.  Wir  wollen 
kein  besonderes  Gewicht  darauf  legen,  dass  die  Bedrückungen 
und  Erpressungen  in  den  Provinzen,  wenn  sie  auch  durch  die 
oben  erwähnten  Processe  zur  Bestrafting  gebracht  wurden, 
demnach  doch  vorgekommen  waren,  und  dass  überhaupt  das 
im  Wesentlichen  aus  der  republikanischen  Zeit  beibehaltene 
Verwaltungssystem  wenig  geeignet  war,  sie  zu  verhindern. 
Den  Hauptbeweis  aber  glauben  wir  in  der  überhand  nehmen- 
den Verminderung  der  Bevölkerung  finden  zu  müssen,  in  der 
man,    vermöge   des    Zusammenhangs    der  Bewegung  in  dem 

*)  Es  ist  deshalb  aucb  mcht  zu  yerwnndem,  dass  das  Christenthom 
selbst  von  den  bessern  Kaisern,  wie  Trajan  und  Marc  Aurel,  als  für  den 
Bestand  des  römischen  Reichs  gefahrlich ,  zwar  nicht  mit  der  Grausamkeit 
eines  Nero  verfolgt,  aber  doch  mit  allen  Mitteln  der  Staatsgewalt  bekämpft 
wird.  Wenn  unter  Marc  Aurel  allerdings  Grausamkeiten  vorgefallen  sind, 
wie  z.  B.  die  Hinrichtung  des  Justinus  Martyr  und  des  Poljkarp,  so  sind 
diese  nicht  ihm  selbst ,  sondern  seinen  Statthaltern  und  Beamten  zur  Last 
zu  legen,  die  sie  ohne  seinen  Befehl  vollzogen,  wie  von  christlichen 
Schriftstellern  ausdrücklich  bezeugt  wird,  s.  Noel  des  Yergers,  Essai  etc., 
S.  119  fl. 
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Stande  der  BeYÖlkemng  mit  der  sittlichen  und  materiellen 
Wohlfahrt  eines  Volks,  mit  Recht  einen  Hauptmaassstab  für 
die  letztere  zu  finden  pflegt.  Wir  erinnern  uns,  dass  schon 
unter  Augustus  das  Mittel  der  Gresetzgebung  angewandt  wurde, 
um  die  Bevölkerung  zu  vermehren;  wir  hören,  dass  unter 
Nerva  die  Colonien  in  Italien  einer  Ergänzung  bedurften;  für 
den  älteren  Plinius  (H.  N.  III,  20)  ist  es  ein  Gegenstand  leb- 
hafter Verwunderung,  dass  Italien  in  der  Zeit  nach  dem  ersten 
punischen  Kriege  800,000  streitbare  Männer  habe  aufstellen 
können;  der  jüngere  Plinius  (Epp.  VII,  32)  drückt  seinem 
Grossschwiegervater  Fabatus  seine  grosse  Freude  darüber  aus, 
dass  er  die  Bevölkerung  seiner  Vaterstadt  Comum  durch  die 
zahlreiche  Freilassung  von  Sclaven  vermehrt  habe;  die  mehr- 
erwähnten Stiftungen  des  Nerva,  Trajan  und  anderer  Kaiser 
für  die  Ernährung  armer  Kinder  haben  erklärter  Maassen  zum 
Hauptzweck,  der  Entvölkerung  von  Italien  vorzubeugen,  deren 
Schreckbild  dem  jüngeren  Plinius  (Paneg.  26)  deutlich  vor- 
schwebt; wir  hören  von  Plutarch,  dass  ganz  Griechenland 
jetzt  kaum  3000  Hopliten,  so  viele,  wie  einst  Platää  allein, 
zu  stellen  vermöge,  und  von  einem  andern  Schriftsteller 
ungefähr  derselben  Zeit,  von  Dio  Chrysostomus  (Or.  VII. 
p.  105.  106  u.  109),  erhalten  wir  eine  Schilderung  von  Euböa, 
wonach  wir  uns  ungeßlhr  zwei  Drittheile  der  Insel  ganz  öde 
und  verlassen  und  eine  der  Hauptstädte,  wahrscheinlich  Ghal- 
cis^  in  dem  Maasse  entvölkert  vorzustellen  haben,  dass  viele 
Häuser  leer  stehen  und  die  Strassen  als  Viehweide  und  Acker- 
land benutzt  werden;  endlich  beginnt  schon  unter  Marc  Aurel 
—  freilich  unter  Mitwirkung  der  Pest  —  der  spätere  Gebrauch, 
grosse  Massen  von  Barbaren  in  die  römischen  Provinzen  zu 
verpflanzen,  um  durch  sie  die  verödeten  Theile  derselben 
wieder  zu  bevölkern*). 


*)  Zur  Begründung  des  Obigen  reicht  es  hin,  auf  die  bekannte  Ab- 
handlung von  0.  G.  Zumpt,  üeber  den  Stand  der  Beyölkerung  und  der 
Yolksyermehrung  im  Altertbum,  zu  verweisen.  Es  ist  zu  verwundern, 
dass  H.  Nissen  (in  v.  Sjbels  bist.  Zeitscbr.  1868.  H.  2)  den  Beweisen 
Zumpts  gegenüber  die  Verminderung  der  Bevölkerung  in  unserer  Zeit  zu 
leugnen,  und  noch  mehr,  dass  er  seine  entgegengesetzte  Ansicht  lediglich 
damit  zu  begründen  gesucht  hat ,  dass  sich  unter  Augustus  nach  dem  letz- 
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Ein  gewisser  socialer  Missstand  scheint  sich  auch  noch  ans 
dem  oben  (S.  130)  erwähnten  Edict  des  Domitian  wegen  Be- 
schränkung des  Weinbaus  zu  ergeben ,  da  dasselbe  nicht  wohl 
durch  etwas  Anderes  als  durch  einen  hervortretenden  Mangel 
an    den  nöthigen  Lebensmitteln   veranlasst   sein  kann. 

Wir  werden  also  in  unserer  Zeit  sicherlich  nicht  von 
einer  Blüthe  oder  einer  Herstellung  des  römischen  Reichs, 
sondern  nur  von  einem  gewissen  Stillstand  in  dem  Verfall 
desselben  sprechen  können,  den  es  lediglich  dem  zufölligen 
Umstand  verdankt,  dass  ihm  gerade  in  diesem  Zeitraum  eine 
Reihe  trefflicher  Kaiser  geschenkt  wurde.  Wie  wäre  es  auch 
möglich  gewesen,  dass  der  Verfall,  nachdem  er  von  Marc 
Aurel  mit  Mühe  aufgehalten  worden,  unmittelbar  nach  dem- 
selben sogleich  unaufhaltsam  hätte  hereinbrechen  können,  wenn 
die  Zustände  bis  dahin  wirklich  gesund  und  gedeihlich  gewe- 
sen wären? 

Mit  dieser  Ansicht  über  den  sittlichen  Gehalt  der  Zeit 
und  über  den  Grad  des  Glückes,  dessen  sie  sich  zu  erfreuen 
hatte,  stehen  auch  die  Hervorbringungen  auf  den  Gebieten 
der  Kunst  und  Literatur  in  vollem  Einklang,  in  denen  sich 
das  innere  Leben  eines  Volkes  vorzugsweise  spiegelt,  und 
bei  denen  wir  daher  etwas  länger  verweilen  müssen. 

Zwar  über  die  Kunst  ist  auch  hier  wenig  mehr  zu  sagen, 
als  was  schon  in  früheren  Perioden  über  sie  bemerkt  worden 
ist  Sie  wurde  allerdings  in  unserer  Zeit  vielfach  geübt  und 
gefördert.  Die  Kaiser,  unter  ihnen  besonders  Trajan  und 
Hadrian,  Hessen  es  sich  angelegen  sein,  nicht  bloss  die  Haupt- 
stadt, sondern  auch  andere  Stellen  des  Reichs  mit  grossartigen 
Bauten  und  anderen  Kunstwerken  zu  schmücken,  und  wenn 
unter  den  Privaten  der  frühere  Ehrgeiz,  zu  gleichem  Zwecke 
im  Öffentlichen  Literesse  Aufwendungen  zu  ^machen,  immer 
mehr  verschwand,  so  gehörte  es  doch  zum  guten  Ton,  die 
Wohnhäuser  und  ganz  besonders  auch  die  Villen  vornehm  und 
kostbar  einzurichten  und  hierzu  auch  Statuen,  Wandmalereien, 


ten  Census  die  Bevölkerung  vermehrt  habe.  Gesetzt  auch,  dasB  hieraus 
auf  eine  Zunahme  der  Bevölkerung  überhaupt  zu  schliessen  wäre,  was 
nicht  der  Fall  ist,  so  leuchtet  doch  ein,  dass  die  Beweiskraft  dieses 
XJmstands  nicht  über  die  Zeit  des  Augustus  hinaus  reicht. 
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MosaikfdsBböden  und  andern  Eunstschmuck  zu  verwenden. 
Mehrere  der  in  unserer  Zeit  entstandenen  Kunstwerke,  wie 
z.  B.  das  Colosseum,  die  Trajansäule,  die  Reiterstatue  des 
Marc  Aurel,  gehören  noch  jetzt  zu  den  bewundertsten  TJeber- 
resten  der  alten  Kunst,  und  wie  gross  die  Menge  der  Statuen 
sein  musste,  ist  unter  Anderem  daraus  abzunehmen,  dass 
Marc  Aurel  allen  angesehenen  Männern,  die  in  den  Kriegen 
an  der  Donau  und  am  Rhein  fielen,  auf  dem  Forum  Trajans 
Statuen  widmete,  und  dass  der  mehrerwähnte  M.  Regulus 
seinem  verstorbenen  Sohne  dergleichen  aus  allen  möglichen 
Stoffen,  aus  Erz,  Silber,  Gold,  Elfenbein,  Marmor  errichten 
Hess  *).  Die  Grossartigkeit  der  Villen  ist  aus  der  Schilderung 
zu  ersehen,  die  der  jüngere  Plinius,  der  sich  übrigens  selbst 
einen  Mann  von  massigem  Vermögen  nennt,  von  den  seinigen 
entwirft,  und  was  endlich  die  Ausschmückupg  der  Wohn- 
häuser betrifft,  so  ist  uns  durch  die  Ausgrabungen  in  Hercu- 
lanum  und  Pompeji  der  Beweis  vor  Augen  gestellt  worden, 
dass  man  selbst  in  verhältnissmässig  kleinen  Provincialstädten 
zu  diesem  Zwecke  die  Kunst  viel  und  gern  zu  verwenden 
pflegte.  Wollte  man  aber  hieraus  schliessen,  dass  in  unserer 
Zeit  die  Kunst  wirklich  geblüht  habe ,  so  steht  dem  entgegen 
dass  die  Künstler  sich  nur  noch  in  den  alten  Gleisen  ohne 
eigene  Erfindung  bewegen,  dass  der  herrschende  Geschmack 
überall  mehr  auf  das  Kolossale  als  auf  das  Einfachschöne 
gerichtet  ist,  und  dass  in  Bezug  auf  die  Reinheit  des  Kunst- 
stilB  schon  unter  Trajan,  noch  mehr  aber  unter  Marc  Aurel 
der  Verfall  sichtbar  wird,  der  denn  a,uch  sofort  nach  Marc 
Aurel  ganz  entschieden  hervortritt**).  Die  Kunst  nimmt  in 
der  That  in  unserer  Zeit  keinen  andern  Platz  ein  als  früher, 
sie  ist  nur  Gegenstand  des  Luxus,  und  wie  sie  nicht  aus 
dem  Volke  hervorgegangen  ist,  so  kann  sie  auch  auf  das 
Volk  keine  erhebliche  Rückwirkung  äussern,  wenn  auch  nicht 
gesagt  werden  soll,  dass  die  Umgebung  mit  würdigen  Bauten 


*)  S.  Capitoh  V.  Marc.  Aur.  c.  22  und  Plin.  Epp.  IV,  7.  Begulufl 
liesB  nach  Plinias  seinen  Sohn  auch  noch  malen  und  in  Wachs  nachbilden. 

**)  In  Bezug  auf  die  Zeit  nach  Marc  Aurel  glauben  wir  am  besten 
auf  Burckhardt»  Die  Zeit  Constantins  des  Grossen,  S.  295  fl.,  Terweisen 
zu  könnea 
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und  sonstigen  Schöpfangen  der  Kunst  ganz  ohne  Einfluss  anf 
den  Sinn  des  Volks  geblieben  sei. 

Desto  vernehmlicher  aber  spricht  die  Literatur.  Wir  sehen 
diese  im  Anfang  unseres  Abschnitts  gewissermaassen  neue 
Kraft  schöpfen  aus  der  Yertiefiing  in  das  Studium  der  besten 
Muster  der  früheren  Zeit,  insbesondere  des  Cicero;  noch  ist 
femer  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Abschnitts  die  Erinnerung 
an  die  grosse,  mit  allem  Glänze  des  Ideals  ausgeschmückte 
Vergangenheit  lebendig  genug,  um  einige  Schriftsteller  her- 
y orzubringen ,  welche  durch  die  Tiefe  und  Kraft  der  Empfin- 
dung und  des  Denkens  eine  mächtige  Wirkung  auf  den  Leser 
ausüben.  Allein  diese  Nachblüthe  war  von  kurzer  Dauer; 
sie  ist  schon  unter  Hadrian  verwelkt,  aus  dessen  Eegierung 
wir  kaum  von  irgend  einem  lateinisch  geschriebenen  Kterari- 
Bchen  Product  hören,  und  wenn  uns  in  der  Zeit  der  Antonine 
wieder  einige  Repräsentanten  der  römischen  Literatur  begeg- 
nen, so  möchte  man  fast  sagen,  sie  seien  nur  erhalten,  um 
uns  den  gänzlichen  Verfell  derselben  recht  deutlich  vor  Augen 
zu  stellen.  Der  leere  Eaiun  wird  durch  griechische  Autoren 
ausgefüllt,  die  gerade  in  dieser  Zeit  wieder  eine  hervor- 
tretende literarische  Thätigkeit  entwickeln. 

Ehe  wir  aber  auf  jene  neue  Richtung  eingehen,  als  deren 
Urheber,  wie  schon  früher  (Abth.  1.  S.  337)  bemerkt  wurde, 
Quintilian  anzusehen  ist ,  müssen  wir  noch  eines  Schriftstellers 
gedenken ,  dessen  uns  erhaltenes  Werk  zwar  in  unsere  Periode 
fallt,  der  aber  hinsichtlich  seines  Stils  und  seiner  Geschmacks- 
richtung noch  ganz  auf  dem  Standpunkte  der  vorigen  Periode 
steht,  nämlich  des  C.  Plinius  Secundus  oder,  wie  er  gewöhn- 
lich genannt  wird,  des  älteren  Plinius. 

Dieser  war  im  J.  23,  wahrscheinlich  in  Verona,  geboren. 
Er  wurde  als  Knabe  nach  Rom;  gebracht,  wo  er  sich  den 
gewöhnlichen  Studien  der  Rhetorik  und  Literatur  widmete, 
daneben  aber  auch  in  anderen  Gegenständen,  die  nicht  auf 
dem  allgemein  betretenen  Wege  lagen,  sich  zu  unterrichten 
suchte.  Nachdem  er  das  Jünglingsalter  erreicht  hatte,  war 
er  erst  eine  Zeit  lang  in  Rom  als  Sachwalter  thätig,  dann 
diente  er  im  j.  47  unter  Domitius  Corbulo  (Abth.  1.  S.  261) 
am  Rhein  als  BefehlBhaber  einer  Reiterabtheilung;  hierauf  war 
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er  unter  Vespasian,  dem  er  mit  besonderer  Ergebenheit  zuge- 
than  war,  erst  in  mehreren  Provinzen,  u.  A.  auch  im  tarra- 
conensischen  Spanien ,  Frocurator,  bekleidete  sodann  in  Ex)m  ein 
Amt,  welches  ihn  in  nähere  Beziehung  mit  dem  Kaiser  brachte, 
wahrscheinlich  die  Verwaltung  der  kaiserlichen  Einkünfte  in 
Italien,  und  wurde  endlich  Befehlshaber  der  in  Misenum 
stehenden  kaiserlichen  Flotte,  als  welcher  er  bei  der  Eruption 
des  Vesuv  vom  24.  August  79  im  50.  Lebensjahre  seinen  Tod 
fand,  wie  oben  (8.  107  fl.)  erzählt  worden  ist. 

Neben  dieser  öffefatlichen  Thätigkeit  und  während  eines 
verhältnissmässig  nicht  eben  langen  Lebens  fand  er  gleichwohl 
die  Zeit,  um  zahlreiche,  zum  Theil  auf  den  mühsamsten  Stu- 
dien beruhende  Schriften  zu  verfassen.  Er  schrieb  eine  kleine 
Schrift  über  den  ßeiterdienst,  ferner  die  Geschichte  der  deut- 
schen Kriege  in  20  Büchern,  dann  in  den  letzten  Jahren  der 
Regierung  Nervas,  während  deren  es  gefahrlich  war,  einen 
historischen  oder  irgend  einen  andern  die  Gesinnung  des  Ver- 
&ssers  verrathenden  Stoff  zu  behandeln,  eine  rhetorische  und 
rein  grammatische  Abhandlung,  letztere  in  8  Büchern,  hier- 
auf unter  Vespasian  eine  Geschichte  seiner  Zeit  in  31  Büchern, 
die  wahrscheinlich  mit  Neros  Tode  begann  und  bis  in  die  Zeit 
des  Vespasian  herabreichte.  Endlich  verfasste  er  unter  Vespa- 
sian noch  sein  letztes  mühsamstes  Werk,  zugleich  das  einzige 
erhaltene,  seine  Naturgeschichte  in  37  Büchern,  die  er  im 
J.  77,  obwohl  noch  nicht  ganz  vollendet,  dem  Titus  widmete, 
und  worin  Alles,  was  die  damalige  Welt  von  Geographie, 
Zoologie,  Botanik  und  Mineralogie  wusste,  aus  2000  Schrif- 
ten von  100  Verfassern  mit  dem  bewundernswürdigsten  Fleisse 
zusammengetragen  ist,  so  dass  es  als  eine  Encyclopädie  alles 
realen  Wissens  dienen  konnte  und  wirklich  nicht  nur  für  die 
Bömer,  sondern  auch  für  das  ganze  Mittelalter  gedient  hat. 
Das  SÄthsel,  wie  diese  schriftstellerischen  Leistungen  unter 
den  obwaltenden  Umständen  möglich  waren,  wird  durch  den 
fast  unglaublichen  Fleiss  des  Verfassers  gelöst,  in  dem  sich 
die  ganze  alte  römische  Energie ,  nur  auf  einem  andern  Felde, 
recht  deutlich  zeigt,  und  der  eben  deshalb  eine  kurze  Betrach- 
tung verdient.  Er  benutzte,  wie  wir  aus  seiner  von  dem 
jüngeren  Plinius  (Epp.  III,  5)  uns  überlieferten  Tagesordnung 

Peter ^  Geschichte  Roma.    III.  2,  15 
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ersehen,  jeden  Augenbliok,  den  ihm  seine  Geschäfte  und  die 
auf  das  AUemothwendigste  beschränkte  Pflege  des  Körpers 
gestattete,  um  zu  lesen  und  zu  excerpieren,  denn  er  las 
nichts  ohne  zu  excerpieren  und  hinterliess  bei  -seinem  Tode 
nicht  weniger  als  160  in  kleinster  Schrift  und  auf  beiden 
Seiten  beschriebene  Bücherrollen  voller  Excerpte;  selbst  wäh- 
rend des  Mittagsessens y  während  des  An-  und  Auskleidens 
und  des  Abreibens  beim  Bade ,  ja  sogar  auf  Eeisen ,  wo  er 
den  Schreiber,  im  Winter  mit  Handschuhen  versehen,  neben 
sich  hatte ,  liess  er  lesen  und  Excerpte  nach  seinem  Dictate 
niederschreiben;  er  stand  sehr  früh,  im  Winter  sogar  um  die 
siebente  Stunde  der  Nacht  d.  h.  nach  unserer  Stundenzählung 
zwischen  1  und  2  Uhr  auf,  um  zu  studieren,  dann  begab  er 
sich  noch  bei  Nacht  zu  Yespasian,  der  ebenfalls  ein  Frühauf- 
steher war,  um  dessen  Aufträge  zu  emp&ngen,  erledigte  diese 
sofort  und  kehrte  hierauf  zu  seinen  Studien  zurück,  die  er 
den  ganzen  Tag  hindurch  in  der  eben  beschriebenen  Weise 
forttrieb.  Er  las  AUes,  dessen  er  habhaft  werden  konnte,  da 
er  —  wie  unser  Leibnitz  —  den  Grundsatz  hatte,  dass  k^ 
Buch  so  schlecht  sei,  dass  man  nicht  etwas  daraus  leiti^i 
könne,  und  betrieb  die  Lektüre  mit  einer  solchen  Eile,  dass 
er  einst  bei  Tisch  einen  Gast,  der  einen  Fehler  des  Vorlesers 
verbesserte  und  die  Stelle  noch  einmal  lesen  liess,  fragte,  ob 
er  denn  die  Stelle  nicht  trotz  des  Fehlers  verstanden  habe, 
und  ihn  dann  mit  der  Bemerkung  zurechtwies,  dass  in  der 
vejrlorenen  Zeit  zehn  Zeilen  hätten  gelesen  werden  köimeii. 
Freilich  hatte  diese  Eile  auch  die  Folge,  däss  nicht  selten 
dns  richtige  Urtheil  und  die  nöthige  Kritik  der  Quellen  nicht 
zu  ihrem  Kecht  gelangten ,  weshalb  die  Menge  seiner  Notieen 
und  Beobachtungen  bei  ihrer  Benutzung  eine  grosse  Yorsicht 
erfordert. 

Seine  Naturgeschichte,  auf  die  wir,  da  alle  seine  übrigen 
Schriften  verloren  sind,  för  die  Beurtiieilung  »eines  Stils  aus- 
sdiliesslich  angewiesen  sind,  enthält  nadi  Plan  und  Anlag« 
eine  Menge  langer,  trockener  Au&ählungen,  die  eine  stä- 
mässige  Behandlting  nicht  zulassen ;  sobald  es  aber  der  Gegen- 
nt&md  erlaubt,  tritt  sofort  dieselbe  Gesuchtheit  des  Ausdrtioks, 
dasselbe  Sts^eben  nach  teuen,    ton  dem  O^wöhiüidien  abw^- 
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chenden  Wörtern,  Conatructioiien  uud  Wendungen,  dasselbe 
Haschen  nach  Effect,  kurz  derselbe  gezierte,  rhetorisierende 
Charakter  hervor,  den  wir  oben  (Abth.  1.  8.  347)  bei  Seneca 
wahrgenommen  haben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ihm 
dessen  Lebhaftigkeit  und  Grewandtheit  abgeht,  weshalb  die 
Sprache,  die  bei  Seneca  immer  einen  grossen,  wenn  auch 
falschen  Keiz  hat ,  bei  ihm  durch  Anwendung  derselben  Eigen- 
thümlichkeiten  nicht  selten  hart,  schwerfallig  und  dunkel  wird. 
Von  seiner  gesammten  Darstellungsweise  kann  sogleich  die 
Vorrede  —  die  Widmung  des  Werkes  an  Titus  —  eine  deut- 
liche Vorstellung  geben. 

Wir  wenden  uns  nun  von  diesem  letzten  Vertreter  der 
bisherigen  Geschmacksrichtung  zu  dem  Anfänger  und  Urheber 
der  neuen,  zu  M.  fabius  Quintilianus. 

Auch  Quintilian  war  wie  Seneca  ein  Spanier,  er  war  zu 
Calagurris  um  das  J.  42  geboren.  Er  erhielt  seine  erste  Bil- 
dung in  Eom,  ging  dann  wieder  auf  einige  Jahre  nach  Spa- 
nien, kehrte  aber  im  J.  68  in  Begleitung  des  Galba  nach 
Bom  zurück,  wo  er  eine  Bhetorenschule  gründete«  Nachdem 
er  darauf  sich  20  Jahre  dem  praktischen  Lehrerberuf  gewid- 
met und  die  neuen  Grundsätze  hinsichtlich  der  Beredsamkeit 
durch  das  lebendige  Wort  unter  der  zahlreichen,  seine  Schule 
besuchenden  Jugend  verbreitet  hatte ,  so  verfasste  er  das  noch 
erhaltene  werthvolle  Werk,  die  12  Bücher  der  Listitutio  ora- 
toria,  in  welchem  er  dieselben  Grundsätze  im  Zusammenhange 
niederlegte.  Während  er  noch  mit  Abfassung  dieses  Werks 
beschäftigt  war,  wurde  er  von  Domitian  zum  Erzieher  seiner 
Verwandten,  der  Söhne  jenes  Elavius  Clemens,  dessen  Ermor- 
dung oben  (S.  136)  berichtet  worden  ist,  berufen.  Von  seinem 
weiteren  Leben  ist  uns  nichts  bekannt. 

Er  sagt  selbst  (X,  1,  125),  dass  er  von  aller  Welt  nicht 
nur  für  einen  Gegner,  sondern  auch  für  einen  Feind  des 
Seneca  gehidten  werde,  und  er  bestreitet  diese  Meinung  nur 
insofern,  als  er  versichert,  dass  er  sich  von  aller  persönlichen 
Feindschaft  frei  fühle  und  seine  Opposition  sich  immer  nur 
auf  Senecas  Geschmacksrichtung,  auf  seine  „entartete  und 
durch  alle  Fehler  entstellte  Bedeweise''  bezogen  habe.  Im 
Gegensatz    nun    gegen    Seneca    em.pifiehlt   er    in    demselben 

16* 
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Zusammenhange  die  Nachahmung  der  Alten ,  insbesondere  des 
Cicero,  als  das  hauptsächlichste  Mittel,  i^odurch  die  Bered- 
samkeit wieder  Kraft  und  Gesundheit  gewinnen  könne,  wobei 
er  jedoch  nicht  unterlässt,  vor  dem  Sclavischen  einer  blossen 
äusserlichen  Nachahmung  zu  warnen.  Er  findet  selbst  bei 
seinem  Muster,  bei  Cicero,  neben  den  grössten  Vorzügen 
einige  Fehler,  die  der  neuere  Redner  vermeiden  müsse;  er 
erkennt  die  Nothwendigkeit,  den  Ansprüchen  der  Zeit  durch 
eine  grössere  Schärfe  und  Präcision  im  Ausdruck  gerecht  zu 
werden,  und  will  überhaupt  nicht  den  Cicero  wieder  repro- 
ducieren,  sondern  vielmehr  seine  Schüler  anleiten,  dasjenige 
zu  leisten ,  was  ein  Cicero  in  der  späteren  Zeit  geleistet  haben 
würde.  Und  dieser  Regel  ist  er  auch  selbst  gefolgt  Sein 
Stil  ist  rein,  klar  und  angemessen,  des  Cicero  nicht  unwür- 
dig, ohne  ihn  jedoch  copieren  zu  wollen;  namentlich  hat  er 
nicht  unterlassen,  von  den  im  Laufe  der  Zeit  gewonnenen 
neuen  Sprachmitteln  Gebrauch  zu  machen  und  sich  auch  an 
die  Aenderungen  in  der  Grammatik  anzuschliessen ,  die,  haupt- 
sächlich durch  die  Dichter  des  Augusteischen  Zeitalters  in  die 
Sprache  eingeführt,  nicht  ohne  Pedanterie  vermieden  werden 
konnten. 

Sein  Werk  umfasst  die  gesammte  Ausbildung  des  Red- 
ners. Es  beginnt  mit  dem  frühesten  Knabenalter  und  begleitet 
den  künftigen  Redner  belehrend  durch  alle  Stufen  und  Zweige 
seiner  Kunst,  so  dass  es  eine  vollständige  Encyclopädie  der 
Rhetorik  enthält,  die  für  uns  bei  unserem  geringeren  Interesse 
für  die  eigentliche  rhetorische  Technik  manches  Fremdartige 
bietet,  gleichwohl  aber  durch  die  Klarheit  und  Angemessen- 
heit der  Darstellung,  durch  die  reiche  Belehrung,  die  wir 
daraus  schöpfen,  durch  die  eingestreuten  feinen  psychologi- 
schen Bemerkungen  und  durch  die  geistvollen  Charakteristiken 
firüherer  Schriftsteller  noch  heute  auf  den  Leser  einen  nicht 
geringen  Reiz  ausübt.  Auch  verdient  noch  seine  idealistische 
Auffassung  der  Beredsamkeit  anerkennend  hervorgehoben  zu 
werden.  Er  stellt  nicht  nur  die  vom  älteren  Cato  herrührende 
Definition  des  Redners  an  die  Spitze  seines  Werks,  wonach 
derselbe  vor  Allem  ein  edler,  tugendhafter  Mann  (ein  vir 
bonus)    sein    müsse,    sondern    kömmt    auch,    dem   Beispiele 
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Ciceros  folgend,  immer  wieder  darauf  zurück,  daes  die  wahre 
Beredsamkeit  nicht  in  einer  blossen  äusserlichen  Fertigkeit 
bestehe,  sondern  die  vielseitigste  allgemeine  Bildung  erfordere. 
Er  selbst  erscheint  in  seinem  Werke  überall  als  eine  milde, 
wohlwollende,  liebenswürdige  Persönlichkeit  —  abgesehen  von 
den  Schmeicheleien  gegen  Domitian  (IV,  Prooem.  2.  3.  5. 
X,  1,  91),  die  wir  aber  weniger  ihm  selbst  als  der  Zeit  und 
den  Umständen  anzurechnen  haben. 

Ausser  der  Institutio  oratoria  besitzen  wir  unter  seinem 
Namen  ;ioch  eine  Anzahl  von  Declamationen,  theils  in  voll- 
ständigen Ausführungen  theils  in  Auszügen  bestehend,  die  im 
Wesentlichen  den  schon  früher  (Abth.  1.  S.  337  fl.)  geschil- 
derten Charakter  haben,  die  aber  mit  Recht  als  nicht  dem 
Quintilian  gehörig,  sondern  nur  als  eine  spätere,  unter  seinem 
Namen  in  Umlauf  gesetzte  Sammlung  angesehen  werden. 

Die  Wirkung  dieser  neuen  von  Quintilian  ausgehenden 
Sichtung  spiegelt  sich  besonders  in  einem  seiner  besten  und 
zugleich  dankbarsten  Schüler,  dem  jüngeren  Plinius  ab;  es  ist 
aber  nicht  zu  bezweifeln,  dass  sie  sich  direct  oder  indirect  auf 
die  sämmtlichen  Schriftsteller  erstreckt,  die  wir  aus  dieser  und 
der  nächstfolgenden  Greneration ,  also  hauptsächlich  aus  der  Zeit 
des  Trajan,  kennen,  bei  denen  durchweg,  selbst  den  Tacitus 
nicht  ausgenommen ,  obwohl  bei  diesem  hinsichtlich  seiner  histo- 
rischen Schriften  noch  besondere  wesentliche  Momente  hinzu- 
kommen, das  Studium  und  die  Nachahmung  der  Klassiker  der 
besten  Zeit,  insbesondere  des  Cicero  und  Virgil,  deutlich 
erkennbar  ist.  Es  war  als  ob  in  diesen  eine  neue,  frische 
Quelle  erschlossen  wäre,  aus  der  Jeder  schöpfen  könne,  und 
als  wäre  mit  ihrer  Nachahmung  ein  Ziel  gesteckt,  das  zu 
erreichen  nicht  allzuschwer  sei ;  es  entwickelte  sich  daher  eine 
ungemeine  literarische  Betriebsamkeit,  die  freilich  der  Natur 
der  Sache  nach  etwas  unverkennbar  Schulmässiges  hat.  Man 
macht.  Verse,  arbeitet  die  gehaltenen  Reden  aus,  schreibt 
Geschichte,  Alles  nach  dem  Muster  der  Alten;  man  theOt 
sich  gegenseitig  diese  Elaborate  mit,  um  Vorschläge  zu  Ver- 
besserungen, hauptsächlich  aber  um  das  Lob  des  literarischen 
Freundes  zu  empfangen,  welches  denn  auch  in  reichlichem 
Maasse   gespendet   zu  werden  pflegt;    dann  werden   sie  vor 
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einem  zuBammen  geladenen  Kreise  von  Freunden  und  Clien- 
ten  Torgelesen,  und  diese  Kecitationen  sind  so  häufig-^  dass 
einmal  z.  B.  im  Monat  April  nach  dem  Zeugniss  des  jüngeren 
PliniuB  (Epp.  I,  13)  kein  Tag  ohne  eine  solche  Vorlesung 
Ton  Gedichten  vergeht;  wohei  es  freilich,  wie  ehendaselbst 
bemerkt  yrixd,  auf  Seiten  der  Zuhörer  nicht  an  mancherlei 
Anzeichen  von  üeberdruss  und  Langeweile  fehlte  indem  viele 
zu  spät  kommen,  andere  mitten  in  der  Vorlesung  sich  heim- 
lich oder  offen  entfernen  u.  dergl.  m.  So  stellen  sich  die  lite- 
rarischen Zustände  der  Zeit  in  den  Briefen  des  jüngeren 
Plinius  dar,  deren  Empfönger,  im  Ganzen  113  an  der  Zahl, 
sieh  zum  grossen  Theil  eben  so,  wie  Plinius,  selbstthatig  mit 
der  Literatur  beschäftigten. 

Von  allen  Schriftstellern  dieser  Zeit  sind  nun  aber  als 
solche,  welche  als  Repräsentanten  derselben  angesehen  wer- 
den können,  von  Prosaikern  nur  Plinius  selbst,  Sueton  und 
Tacitus,  von  Dichtem  Silius  Italiens,  Valerius  Flaccus,  Sta- 
tins, Martial  und  Juvenal  erhalten. 

Plinius,  oder  mit  seinem  vollen  Namen  0.  Plinius  Caeci- 
lius  Secundus,  der  Neffe  und  Adoptivsohn  des  älteren  Plinins, 
war  zu  Gomum  im  J.  61  oder  62  geboren,  war  im  J.  93 
Prätor,  im  J.  100  Consul  und  verwaltete  in  den  J.  111  bis  113 
als  Statthalter  die  Provinz  Bithynien.  Sein  eigentlicher  Beruf 
war  die  Beredsamkeit,  die  er  hauptsächlich  in  den  Centum- 
viratgerichten ,  in  mehreren  grossen  politischen  Processen  aber 
auch  im  Senat  ausübte;  die  Reden,  die  er  gehalten  hatte, 
pflegte  er  auszuarbeiten  und  sodann,  was  vor  ihm  noch  nicht 
geschehen  war,  noch  vorzulesen  und  endlich,  nachdem  er 
ihnen  auf  diese  Art  die  möglichste  Vollendung  gegeben,  her- 
auszugeben. Gleichwohl  ist  von  ihnen  nichts  erhalten;  nur 
eine  ausser  dem  bezeichneten  Kreise  liegende  Rede,  die  im 
J.  100  von  ihm  als  Consul  gehaltene  Lobrede  auf  Trajaii, 
kann  uns  noch  als  Probe  seiner  Beredsamkeit  dienen,  die 
aber,  obwohl  von  ihm  selbst  sehr  hoch  gestellt  (Epp.  III,  18) 
und  mit  grösster  Sorgfalt  ausgearbeitet,  durch  das  üebermaass 
der  immer  wiederkehrenden  rhetorischen  Kunststücke  auf  den 
Leser  einen  wenig  günstigen,  ermüdenden  Eindruck  macht 
Auch  seine  poetischen  Versuche  sind  bis  auf  einige  wenige. 
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nicht  eben  sehr  anziehende  Bruchstücke  verloren  gegangen. 
Dagegen  besitzen  wir  eine  grosse  Anzahl  in  mehrfacher  Be- 
ziehung höchst  interessanter  Briefe  von  ihm,  nämlich  erstens 
9  Bücher  gemischter  Briefe,  die,  so  weit  wir  nachkommen 
können,  in  den  J.  97  bis  107  geschrieben,  von  ihm  selbst  als 
8tQmaster  herausgegeben  worden  sind,  und  sodann  die  Cor- 
rofipondenz  zwischen  ihm  und  Trajan,  meist  geschäftlichen 
Inhalts,  von  der  schon  oben  (8.  158)  gehandelt  worden  ist. 

Er  war  eine  weiche,  weibliche,  liebenswürdige  und  lie- 
besbedürftige Natur,  weshalb  er  auch  vorzugsweise  geeignet 
war,  die  Eindrücke  «eines  verehrten  Lehrers  Quintilian  in 
sich  aufzunehmen,  mild  und  wohlwollend  gegen  Jedermann, 
gegen  seine  Freunde  wie  gegen  seine  Sclaven,  ein  Philosoph 
in  der  humanen  und  praktischen  Weise  seiner  Zeit,  freigebig, 
einfach  in  seiner  Lebensweise,  kurz  ein  edler ,  vortrefflicher 
Charakter,  bis  auf  seine  Eitelkeit,  zu  der  er  sich  selbst  in 
der  liebenswürdigsten  Weise  bekennt,  wenn  er  sagt  (V,  1, 13X 
er  halte  sich  selbst  nicht  für  so  weise  ^  dass  er  mcht  wünschte, 
wenn  er  etwas  Gutes  gethan  habe,  es  auch  durch  das  Zeug- 
niss  Anderer  bekräftigt  zu  sehen.  Seine  Briefe  bezieben  sich 
theils  auf  den  oben  schon  geschilderten  literarischen  Verkehr, 
theils  erzählen  sie  irgend  eine  Stadtneuigkeit,  oder  er  kommt 
auch  auf  eine  alte  Geschichte  zurück,  um  seine  Bemerkungen 
daran  zu  knüpfen,  oder  er  schildert  seine  Landgüter,  seine 
Tagesordnung,  berichtet  von  einem  Werke  seiner  Freigebig- 
keit u.  dergl.  m.  Jeder  Brief  bildet  ein  abgerundetes  Ganze, 
ond  besonders  einzeln  gelesen  machen  sie  einen  durchaus 
gefälligen  Eindruck,  während  sie  allerdings  hinter  einander 
genossen  durch  ihre  nidit  zu  vermeidende  Einförmigkeit  leicht 
einen  gewissen  TJeberdruss  erregen. 

An  Plinius  schliessen  wir  sogleich  dessen  jüngeren  Zeit- 
genossen und  Clienten  an,  den  C.  Suetonius  Tranquillus,  der, 
unter  Yespasian  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  dessen  ersten 
Begierungsjahren  geboren,  ohne  ein  öffentliches  Amt  zu  beklei- 
den, sich  sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  Bhetorik  und 
gelehrter  Schriftstellerei  beschäftigte.  Wir  besitzen  von  ihm 
ausser  einigen  Ueberresten  seines  Werks  „über  ausgezeich- 
nete Männer '^  und  ausser  eijier  kleinen  Zahl  unbedeutender 
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Bruchstücke  anderer  Schriften  die  im  J.  120  geschriebenen"*) 
12  Biographien  der  Kaiser  von  Julius  Cäsar  bis  Bomitian,  die 
im  Sinne  der  Zeit  klar  und  correct  geschrieben  sind  und 
durch  das  darin  niedergelegte  historische  Material  noch  jetzt 
einen  hohen  Werth  haben,  aber  wegen  ihres  engen  Gesichts- 
kreises, wegen  des  mangelnden  Sinnes  für  eigentliche  histo- 
rische Composition  und  ihrer  sonstigen  Eunstlosigkeit  nur  eiBe 
niedrige  Stelle  auf  der  Stufenleiter  der  damaligen  literarischen 
Froductionen  beanspruchen  können. 

Yon  viel  grösserer  Bedeutung  nicht  nur  als  Sueton  son- 
dern auch  als  Pliuius  ist  nun  aber  der  lun  wenige  Jahre  ältere 
Zeitgenosse  Beider,  der  Geschichtschreiber  Cornelius  Tacitus, 
bei  dem  wir  etwas  länger  verweilen  müssen  theils  wegen  des 
hohen  Werths  seiner  Schriften  überhaupt  theils  weil  das,  was 
wir  in  diesem  ganzen  Bande  vorgetragen  haben,  zum  nicht 
geringen  Theil  aus  ihm  entnommen  und  ein  richtiges  Urtheil 
über  seine  Auctorität  deshalb  von  der  grössten  Wichtigkeit 
ist,  um  so  mehr  als  dieselbe  in  neuerer  Zeit  mehrere  nach 
unserer  Ansicht  viel  zu  weit  gehende  Angriffe  erfahren  hat. 

Er  ist  wahrscheinlich  im  J.  54  geboren  und  hat  die  öffent- 
liche Laufbahn  unter  Yespasian  und  Titus  begonnen,  hierauf 
unter  Domitan  im  J.  88  die  Prätur  und  unter  Nerva  im  J.  97 
das  Consulat  bekleidet.  Dies  ist  das  Wesentliche  von  dem, 
was  wir  von  seinen  Lebensumständen  anzugeben  im  Stande 
sind,  und  auch  dies  beruht  theil  weise  nur  auf  Combinationen, 
die  keine  volle  Gewissheit  gestatten.  Eben  so  sind  wir  hin- 
sichtlich seines  Bildungsgangs  und  der  Mittel^  durch  welche 
er  zu  den  höchsten  Ehrenstellen  gelangte,  ohne  bestimmte 
Nachrichten;  wir  können  jedoch  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
er  denselben  Weg   einschlug  wie   der  jüngere  Plinius,    d.  h. 


*)  S.  C.  L.  Eoth  in  der  Vorr.  zu  seiner  Ausgabe  des  Sueton  (p.  IX), 
wo  überhaupt  die  chronologischen  Fragen  in  Bezug  auf  Suetons  Leben 
und  Schriften  sorgfaltig  erörtert  sind.  Das  Geburtsjahr  setzt  Mommsen, 
Zur  Lebensgesch.  des  j.  Plinius  S.  43 ,  aus  Gründen ,  die  er  selbst  für 
zweifelhaft  erklärt,  in  das  J.  77,  wahrscheinlich  um  einige  Jahre  zu  spät, 
da  sich  Sueton,  wenn  er  erst  im  J.  77  geboren  wäre,  nicht  wohl  für  die 
Zeit  des  zweiten  falschen  Nero  d.  h.  für  das  J.  89  (s.  o.  S.  128)  adulescens 
hätte  nennen  können,  wie  er  Nei,  c.  87  gethan  hat 
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also^  dass  er  sich  durch  die  Beredsamkeit  Ansehn  und  Gel- 
tung erwarb  und  seine  Studien  hierfür  in  der  Schule  des 
Quintilian  machte,  da  Flinius  ihn  wiederholt  als  seinen  Stu- 
diengenossen bezeichnet  und  seines  Rednerruhms  bei  mehreren 
Gelegenheiten  mit  besonderem  Nachdruck  gedenkt.  Auch 
erfahren  wir  durch  denselben  Plinius,  dass  er  im  J.  97  die 
Lobrede  auf  Yerginius  ßufus  hielt  und  im  J.  100  mit  Flinius 
selbst  den  Marius  Friscus  wegen  Erpressung  anklagte.  Dass 
er  in  seinen  Eeden  sich  eines  andern  Stils  bediente  als  in 
seinen  historischen  Schriften^  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
da  sein  historischer  Stil  sich  für  den  rednerischen  Gebrauch 
wenig  geeignet  erwiesen  haben  würde. 

In  diese  frühere  Periode  seines  Lebens,  während  deren 
er  sich,  wie  wir  annehmen  müssen,  ganz  der  Thätigkeit  als 
Staatsmann  und  Eedner  widmete,  ist  sein  Dialog  über  die 
Redner  zu  setzen,  und  zwar  wahrscheinlich  in  die  zweite 
Hälfte  der  Regierung  Domitians*),  wenn  anders  derselbe, 
wie  heut  zu  Tage  meist  geurtheilt  wird,  den  Tacitus  zum 
Verfasser  hat.  Den  Hauptgegenstand  des  Dialogs,  der  zwi- 
schen mehreren  als  Redner  oder  Schriftsteller  ausgezeichneten 
Männern  der  Zeit  geführt  wird,  bildet  die  Erörterung  der 
Ursachen  des  Verfalls   der  Beredsamkeit,    die  mit  einer  bei 


*)  Den  Haaptanhalt  für  die  Bestimmting  der  AbÜEtssnngszeit  bietet 
die  Bemerkung  (g.  1),  dass  er  dem  Dialog,  der  in  das  J.  75  gelegt  wird 
(s.  c.  17) ,  als  jnyenis  admodum  beigewohnt  habe.  Hieraus  ist  jsu  sohliessen, 
dass  die  Abfassung  eine  Reihe  von  Jahren  nach  75  geschehen  sei,  da  er 
sich,  wie  Nipperdey  in  der  Vorr.  zu  seiner  Ausg.  des  Tacitus  S.  YIII 
mit  Recht  bemerkt,  nicht  wohl  wenige  Jahre  '«nachher  als  jnyenis  admo- 
dum bezeichnen  konnte.  Auf  der  andern  Seite  konnte  er  dies  nach  unserer 
Meinung  sehr  füglich  nach  Verlauf  eines  Zeitraums  yon  12  bis  15  Jahren 
thxm,  und  über  die  Zeit  des  Domitian  möchten  wir  aus  dem  Grunde  nicht 
gern  hinausgehen,  weil  er  sich  nach  dessen  Tode  sofort  mit  ganzer  Kraft 
auf  seine  historischen  Arbeiten  geworfen  zu  haben  scheint,  wie  wir  aus 
der  Vorrede  zum  Agrioola  schliessen  zu  müssen  glauben.  Wenn  er  eben- 
daselbst sag^,  dass  er  wie  Jedermann  unter  Domitian  zum  Schweigen  yer- 
urtheüt  gewesen  sei,  so  scheint  dies  nicht  auszuschliessen ,  dass  er  unter 
ihm  eben  so  wie  der  ältere  Plinius  unter  Nero  (s.  o.  S.  225)  eine  rheto- 
rische ,  dem  Titel  wie  dem  Inhalte  nach  im  Wesentlichen  unyerfangliche, 
sogar  eine  Apologie  der  Alleinherrschaft  enthaltende  Schrift  (s.  die  folg. 
Anm.)  yerfasste. 
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den  Alten  seltenen  Feinheit  ans  den  allgemeinen  socialen  und 
politischen  Verhältnissen  abgeleitet  werden,  und  es  spricht 
sich  dabei  dieselbe  idealistische ,  die  alte  republikanische  Zeit 
mit  den  hellsten  Farben  ausmalende  und  die  Gregenwart  herab- 
setzende Auffassungsweise  aus,  die  wir  später  in  den  histo- 
rischen Schriften  wiederfinden  werden^).  Die  Sprache  ist 
ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  die  moderne,  durch  das 
überall  sichtbare  Studium  Giceros  regenerierte  des  Quintilian 
und  jüngeren  Flinius,  nur  lebhafter  und  mannic^&ltiger  sds 
bei  diesen;  sie  ist  demnach  allerdings  von  der  in  den  histo- 
rischen Schriften  sehr  verschieden.  Indessen  kann  dies  kein 
Grund  gegen  die  Autorschaft  des  Tacitus  sein.  Das  äussere 
Gewand  ist  wohl  ein  anderes;  allein  dieses  beruht  hier  wie 
dort  auf  Studium  und  hat  seinen  Grund  in  den  verschiedenen 
Richtungen  desselben;  im  Sinn  und  Geist  des  Dialogs  wird 
man  kein  Hindemiss  finden,  ihn  dem  Tacitus  als  Verfasser 
beizulegen. 

Das  eigentliche  Feld  für  die  volle  Entfaltung  seiner  Fer- 
sönlichkeit  fand  er  aber  erst  nach  dem  Tode  Domitians,  als, 
wie  er  es  selbst  im  Eingang  zum  Agricola  mit  der  leibhafte- 
sten EmpfiiHiung  ausspricht,  unter  Iferva  die  Welt  wieder 
aufathmete  und  durch  Trajan  die  besseren  Zustände  eine  wei- 
tere erfreuliche  Befestigung  erhielten.  Jetzt  nämlich  wandte 
er  sich  zur  Geschiditschreibung,  für  die  er  s&eh  einen  neuen, 
ihm  eigenthümlichen,   wenn  auch   selbstverständlich  durch  die 

*)  Wenn  in  Widerspruch  hiermit  in  der  letzten  Rede  des  Matemna 
(c.  36  fl.)  die  Gregenwart  und  die  Alleinherrschalk  gepriesen  wird,  weil  sie 
Ruhe  und  Frieden  und  Glück,  wenn  auch  auf  Kosten  der  Beredsamkeit, 
gebracht  habe,  so  erklärt  sich  dies  aus  der  dialogisehen  Form  der  Sehrift, 
wvlche  es  mit  sieh  brachte,  dass  auch  der  entgegengesetzte  Standpunkt 
zum  Wort  gelassen  werden  rausste,  und  Matemus  ist  wenigstens  insofern 
fttr  die  Vertretung  dieses  Standpunkts  nicht  ungeeignet,  als  er  Ton  rom 
herein  und  nach  der  ganzen  Anlage  des  Dialogs  als  Verächter  und  Ver- 
klnnerer  der  Beredsamkeit  auftritt.  Wenn  man  gemeint  hat,  dass  die 
ganze  Rede  des  Matemus  einen  ironischen  Charakter  habe ,  so  können  wir 
zwar  hiermit  nicht  übereinstinmien ;  wohl  aber  glauben  wir  eine  gewisse 
Vebertreibung  in  der  Lobpreisung  des  Glücks  der  Gegenwart  zu  bemer- 
ken, wie  sie  ganz  natürlich  war,  wenn  der  Verf.  nicht  seine  eigene,  son- 
dern eine  fremde,  von  ihm  selbst  nicht  gebilligte  Ansicht  Torzutragen 
hatte. 
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Zeit  bedingten  Stil  scfanf,  und  schrieb  zuerst  geYnssermaassen 
als  erste  kleine  Probe  die  Biographie  seines  Schwiegervaters 
Agricola,  in  der  er  neben  der  Verherrlichung  des  von  ihm 
hochverehrten  Verwandten  zugleich  den  Zweck  verfolgte,  in 
ihm  das  Musterbild  eines  Mannes  aufzustellen,  der  es  sich 
durch  Verzichtleistung  auf  jeden  eigenen  Ruhm  unter  dem 
schlechtesten  Kaiser  möglich  gemacht,  dem  Staate  grosse 
Dienste  zu  leisten.  Die  Ausdruckweise  ist  bereits  gedrängt, 
prägnant  und  überhaupt  ihrem  allgemeinen  Charakter  nach 
von  derselben  Art  wie  in  den  späteren  grossen  historischen 
Arbeiten,  dabei  aber  nicht  frei  von  mancherlei  Härten  und 
sonstigen  Unvollkommenheiten,  aus  welchen  hervorgeht,  dass 
ihm  der  neue  historische  Stil  noch  nicht  völlig  geläufig  war*). 
Der  Agricola  ist  wahrscheinlich  im  Anfang  der  Kegierung 
Trajans,  also  im  J.  98  geschrieben"*^*).  In  demselben  Jahre 
verfasste  er  noch  eine  andere  kleine  Schrift,  die  für  uns 
Deutsche  sowohl  in  historischer  als  auch  in  sittlicher  Hinsicht 
so  überaus  werthvoUe  Germania,  worin  er  von  dem  Lande, 
den  Sitten  und  den  Völkerschaften  Deutschlands  handelt:  ein 
G^enstand,  der  ihn  zweifelsohne  hauptsächlich  durch  den 
G^ensatz  der  Sittenreinheit  des  deutschen  ^Naturvolkes  gegen 
die  von  ihm  tief  empfundene  Verderbtheit  der  römischen  Welt 
anzog,  obwohl  es  nicht  etwa,  wie  man  auch  angenommen  hat, 
sein   Zweck   gewesen   ist,    die  Deutschen   den   Körnern    als 


*)  Die  inoondita  ae  rudis  yox,  von  der  er  c.  3  spricht,  möchten  wir 
daher  nicht  für  eine  blosse  Bedensart  der  Bescheidenheit  halten.  Etwas 
besonders  Bemerkenswec^hes  ist  auch  noch,  dass  im  Agricola  die  Bemi* 
niscenzen  aus  Cicero  hier  und  da,  z.  B.  in  der  Schlusspartie,  in  aufiallen- 
der  Weise  heryortreten. 

**)  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  er  noch  unter  Nerva ,  aber  nach 
der  Adoption  Trajans  geschrieben  sei,  also,  da  Nerya  im  Jan.  98  starb 
und  Trajan  3  Monate  vorher  adoptiert  wurde ,  in  den  letzten  Monaten  des 
J.  97)  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  Kerva  o.  3  ohne  den  Beinamen 
BiTUB  erwähnt  wird.  Wir  glauben  aber  Mommsen  (Zur  Lebensgesch.  des 
j.  Plin.,  S.  106)  Recht  geben  zu  müssen,  wenn  er  bemerkt,  dass  die 
Erwähnungen  Trajans  c.  3  und  c.  44  dessen  G^langung  zur  H^rsohaft  mit 
Nothwendigkeit  voraussetzen,  und  die  Folgerung  aus  der  Weglassung  des 
DivuB  durch  den  Hinweis  auf  mehrere  Stellen  des  j.  Plinius ,  .wo  das 
Gleiche  geschehen  ist,  entkräftet. 
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Muster  Yorzustellen.  Der  StQ  zeigt  eben  so  wie  im  Agricola 
noch  eine  gewisse  TJngeübtheit  und  ist  im  Ganzen  derselbe 
wie  dort,  wenn  auch  der  Gegenstand  wegen  seiner  mehr 
belehrenden  und  betrachtenden  Art  weniger  Gelegenheit  zu 
einer  gehobenen  Darstellung  bietet. 

Seine  Hauptschöpfungen  aber  sind  die  beiden  nun  noch 
übrigen  Werke,  an  denen  er,  wie  es  scheint,  die  ganze 
Begierungszeit  des  Trajan  hindurch  gearbeitet  hat  und  in 
denen  seine  Kunst  sich  als  yollkommen  ausgebildet  zeigt, 
nämlich  die  Historien  und  die  Annalen*),  von  denen  die 
ersteren  der  Abfassungszeit  nach  die  früheren  sind,  während 
hinsichtlich  der  behandelten  Zeit  die  umgekehrte  Ordnung 
stattfindet  Die  Historien  umfassten  nämlich  in  14  Büchern 
die  Zeit  vom  1.  Januar  69  bis  zum  Tode  Domitians,  die 
Annalen  begannen  mit  dem  Tode  des  Augustus  und  führten 
in  16- Büchern  die  Geschichte  bis  zum  Ende  des  J.  68  fort, 
so  dass  beide  Werke  sich  genau  an  einander  schlössen  und 
demnach  auch  öfter  als  Ein  Ganzes  angesehen  wurden;  die 
Annalen  sind  in  den  letzten  Jahren  Trajans  verfasst,  wie  aus 
der  Stelle  11,  61  hervorgeht,  wo  die  Eroberungen  Trajans 
im  Orient,  die  im  J.  115  gemacht,  von  Hadrian  aber  sofort 
nach  seinem  Begierungsantritt  aufgegeben  wurden,  als  noch 
bestehend  erwähnt  werden,  die  Historien  aber  waren  damals 
schon  vorhanden,  wie  sich  aus  XI,  11  der  Annalen  ergiebt, 
wo  auf  sie  Bezug  genommen  wird.  Gegenwärtig  sind  von 
den  Annalen  die  6  ersten  und  die  6  letzten  Bücher,  jedoch 
auch  diese  nicht  ganz  vollständig,  von  den  Historien  die  4 
ersten  und  ein  Theil  des  5.  Buchs  erhalten,  so  dass  uns  die 
Annalen  in  den  ersten  Büchern  die  Geschichte  des  Tiberius 
(mit  einer  Lücke  vom  J.  29  —  31),  in  den  6  letzten  Büchern 
die  der  Jahre  47  —  66,  und  die  Historien  die  Geschichte  der 


*)  Wir  glauben  den  Namen  Annalen  beibehalten  zu  dürfen,  obwohl 
▼on  den  beiden  Haupthandschriften  die  eine  gar  keine  üeberschiift  hat 
and  die  andere  ohne  Benennung  des  Werks  selbst  nur  den  Ausgangspunkt 
desselben  mit  den  Worten  ab  ezcessu  diyi  August!  angiebt,  s.  Kipperdey 
Vorr.  8.  XII.  Wir  halten  uns  dazu  filr  berechtigt,  da  Tacitus  selbst 
IT,  32  sein  Werk  mit  den  Worten:  Nemo  annales  nostros  cum  scriptura 
eorum  contendexit  etc.  zu  der  Gattung  des  Annalen  reohnet 
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beiden  ereignissreichen  Jahre  69  und  70,  die  des  letzteren 
jedoch  nur  zum  grösseren  Theil ,  bieten.  Beide  Werke  haben 
das  mit  einander  gemein  —  und  eben  hierin  liegt  der  Haupt- 
reiz derselben  — ,  dass  der  Verfasser  in  ihnen  überall,  nicht 
neben  den  Thatsachen,  sondern  durch  die  Thatsachen  sein 
eigenes  in  tiefster  Empfindung  wurzelndes  Urtheil  über  die- 
selben zum  Ausdruck  bringt.  Tacitus  ist  durch  und  durch 
Eömer  mit  der  ganzen  Vaterlandsliebe,  mit  dem  Stolz,  mit 
der  Tugend ,  aber  auch  mit  den  Vorurtheilen  der  alten  grossen 
Zeit ,  die  ihm  mit  dem  G-lanz  des  Ideals  vor  der  Seele  schwebt, 
und  der  er  mit  allen  Empfindungen  seines  Innern  zugewandt 
ist,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  sieht  er  die  Gregenwart, 
in  der  ihm  mit  der  republikanischen  Verfassung  der  alte  Grlanz, 
die  alte  Tugend  und  der  ganze  sittliche  Werth  untergegangen 
zu  sein  scheint.  Die  Alleinherrschaft  ist  ihm  eine  Nothwen- 
digkeit,  in  die  er  sich  mit  Resignation  fügt,  aber  sie  ist  ihm 
ein  Unglück,  das  er  mit  dem  tiefsten  Schmerz  erträgt;  durch 
sie  ist  dem  Römer  mit  der  Freiheit  Alles,  was  dem  Leben 
Werth  giebt,  genommen;  die  Laster  und  Verbrechen  der  Kai- 
ser und  die  Erhebung  von  Freigelassenen  und  anderen  niedri- 
gen Creaturen  des  Hofes  zu  herrschendem  Einfluss  sind  ihm 
eine  Entwürdigung  des  römischen  Namens  und  ein  Frevel  an 
den  persönlichen  Rechten  der  römischen  Bürger,  und  weü  er 
keine  Hülfe  dagegen  sieht,  so  schwindet  ihm  alle  Freudigkeit 
des  Lebens,  alle  Hoffnung  auf  die  Zukunft,  alles  Vertrauen 
auf  die  Götter,  die  sich  nach  seiner  düsteren  Ansicht  entweder 
g^r  nicht  um  die  menschlichen  Dinge  kümmern  oder  nur,  um 
die  Bömer  für  ihre  Laster  und  Verbrechen,  namentlich  für 
die  der  Bürgerkriege  zu  strafen.  So  hat  sich  ihm  die  von 
ihm  behandelte  Zeit  dargestellt,  und  so  hat  er  sie  selbst  in 
seinen  beiden  Hauptwerken  dargestellt,  und  um  dies  zu  kön- 
nen, um  auf  den  Leser  den  vollen  Eindruck  seiner  eigenen 
Empfindung  hervorzubringen,  hat  er  sich  den  ihm  eigenthüm- 
lichen,  aber  selbstverständlich  durch  die  Einflüsse  der  Zeit 
bedingten  Stil  geschaffen.  Er  hat  von  allen  Mitteln,  die  ihm 
die  durch  Dichter  und  Bedner  im  Laufe  der  Zeit  ausgebildete 
und  bereicherte  Sprache  darbot,  Gebrauch  gemacht  und  der 
Sprache    selbst   dasselbe   gründliche   Studium    gewidmet    wiQ 
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Quintflian  und  der  jüngere  Plinius ,  aber  nicht  um  seinem  8til 
den  Fiuss  und  die  Fülle  und  Klarheit  des  Cicero  zu  verleihen, 
sondern  vielmehr  nur  um  die  eigenen  Gedanken  und  Empfin- 
dimgen  in  dem  Leser  mit  ihrer  vollen  Kraft  anzuregen  und 
hervorzurufen.  Daher  die  Kürze ,  die  Manches  nicht  sagt  oder 
es  wenigstens  nur  andeutet,  um  es  uns  selbst  desto  wirk- 
samer hin^^enken  oder  hinzuempfinden  zu  lassen,  daher  der 
seltene  Grebrauch  der  das  Yerständniss  erleichternden  und 
gewissermaassen  den  Gedankenweg  ebnenden  Partikeln  und 
Gonjunotionen,  daher  die  Vermeidung  der  von  früheren 
Schriftstellern  so  sorgsam  erstrebten  Goncinnität,  die  Abwei- 
chungen vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  in  Ausdrücken 
und  Wendungen  und  die  sonstigen  Spraoherscheinungen ,  in 
die  man  das  Wesen  des  Taciteischen  Stils  zu  zerlegen  pflegt 
Alles  dies  finden  wir  sowohl  in  den  Historien  wie  in  den 
Annalen,  es  tritt  aber  in  den  letzteren  mehr  hervor,  theüs 
weil  die  Zeiten  eines  Tiberius  und  Nero  sich  an  sidi  mehr  fiir 
eine  Darstellung  im  Sinne  des  Tacitus  eigoßten  theils  weil 
der  Stoff  in  den  Annalen  von  seihst  in  eine  Menge  von  klei- 
neren Partien  zerföllt,  die  eine  wirksame  Behandlung  erldeh- 
terten,  während  die  Historien  mehr  in  einem  breiten,  gleich- 
mäsaigen  Strome  dahinfliessen. 

Tacitus  ist  demnach  allerdings  ein  Geschichtschreiber  von 
stark  ausgeprägtem  subjectiven  Charakter  >  er  ist  in  den  Vor- 
stellungen seiner  Zeit  befanden,  er  ist  femer,  wie  wir  hinzu- 
fügen müssen,  kein  Kritiker,  wie  ihn  die  heutige  Geschichts- 
wissenschaft fordert,  indem  er  nicht  selten  Thatsachen  berichtet, 
die  ihrer  Hatur  nach  nicht  nach  den  Eegeln  der  m(¥lemen 
Kritik  beglaubigt  sein  können;  es  ist  daher  nicht  zu  leugnen, 
dasB  er  über  die  Kaiserzeit  einen  zu  dunkeln  Schatten  ver- 
breitet, dass  er  die  Provinzen  und  die  grosse  Masse  der  Be- 
völkerung und  die  Vortheile,  die  für  diese  aus  der  Monarchie 
entspringen,  wenn  auch  nicht  vollkommen  verkennt  (s.  z.  B« 
Ajm.  IV,  6),  aber  doch  nicht  genug  hervorhebt,  und  so  wie 
wir  bei  seiner  Benutzung  diesen  Mängeln  Bechnung  zu  tragen 
haben,  so  müssen  wir  audi  manches  nicht  hinlänglich  Bciglau- 
bigte  fallen  lajssen.  Indessen  ist  dies  Alles  doch  nichts  Ande- 
ses  als  was  sieh  mehr  oder  weniger  bei  allen  antiken  Historikern 
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findet,  und  es  ist  entschieden  unrichtig ,  wenn  man  Tacitus 
fiir  einen  Parteimann  und  für  einen  Aristokraten  im  Sinne 
seiner  Zeit  erklärt,  wenn  man  gesagt  hat,  dass  er  seine 
Ideale  in  der  Zeit  des  Cicero  und  in  den  damaligen  Yor- 
kämpfem  der  Senatspartei  gefdnden  habe  und  dass  seine 
historischen  Schöpfungen  nichts  seien  als  Partei-  oder  Ten- 
denzschriftstellerei*).  Tacitus  ist  allerdings  Aristokrat,  aber 
nur  insofern  als  er  die  Aristokratie  der  guten  alten  Zeit 
bewundert,  mit  der  und  durch  die  die  römische  Eepublik 
gross  geworden,  in  der  Zeit  des  Pompejus  erkennt  er  eben 
so  wie  wir  die  allgemeine,  auch  die  Senatspartei  umfassende 
Entartung,  durch  welche  die  Monarchie  auch  nach  seiner  Mei- 
nung nöthig  geworden,  und  die  Aristokratie  seiner  Zeit  ist 
es  bekanntlich,  die  er  vorzugsweise  aufs  Bitterste  geisselt. 
DasB  es  ihm  aber  ernstlich  und  redlich  darum  zu  thun  gewesen, 
die  Wahrheit  zu  ermitteln  und  zu  berichten,  wird  man  bei 
unbefangener  Beachtung  nicht  nur  aus  den  zahlreichen  Bei- 
spielen einer  »orgfaltigen  Prüfung  der  Quellen,  sondern  auch 
und  noch  mehr  aus  dem  Eindruck  seiner  ganzen  PersönMch- 
keit  erkennen. 

Yen    den  Dichtem,    die   wir   oben    als   Repräsentanten 
unserer  Zeit  genannt  haben,  gehören  die  drei  ersten,  nämlich 


*)  S«  sagt  z.  B.  H.  Nissen  (üeber  den  gegenwärtigen  Stand  der  röm. 
Kaisergeschiohte,  in  t.  Sybels  bist.  Zeitschr.  1868.  H.  2.)  S.  242:  „Taci- 
tus ist  kein  objectiyer  Berichterstatter,  sondern  Parteimann  in  des  Wortes 
ToUster  Bedeutung,  sein  Thema  nicht  römische  Geschichte,  sondern  Ge- 
schichte der  römischen  Aristokratie  und  ihrer  Unterdrückung  durch  die 
CSsaren.*^  Derselbe  sagt  (S.  243),  dass  Tacitus  die  Zeit  Ciceros  als  die 
gnte  alte  Zeit  angesehen  habe.  Und  hierin  stimmt  ihm  selbst  Merirale 
bei,  8.  Bd.  VU.  S.  299:  Sach  is  the  unfaimess,  into  wMch  the  historian 
ig  betrayed  in  attempting  to  uphold  the  paradox,  that  the  corrupt  and 
tottering  oligarchy  of  the  senate  under  Pompejus  and  Milo  was  the  noblest 
and  strengest  of  goyemments.  Zur  Widerlegung  hieryon  reicht,  abge- 
sehen yon  dem  Grundgedanken  seiner  Werke ,  schon  die  kurze  üebersicht 
hin,  welche  er  Ann.  III,  25  —  28  yon  dem  Gang  der  inneren  r.  Gescbiobte 
giebt,  wo  es  z.B.  heisst:  lamque  (nach  Sullas  Bictatur)  non  modo  in 
commune  sed  in  sing^os  homines  latae  quaestiones ,  et  corruptiBsima 
reptiblzca  ^urimse  leges.  Tum  Cn.  Pompejus  t^rtium  consul  isorrigendis 
iftoiribus  'Meetus  et  'gratior  temedüs  quam  delicrta  ^ant  suirumque  legum 
auctor  idem  ao  subyersor,  quae  armis  imebatur,  atiois  andisit, 
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Yalerins  Flaocus,  Silius  Italicus  und  Statias,  der  epischen 
Gattung  an.  Von  Yalerius  Flaccus  wissen  wir  nur,  dass  er 
aus  Patavium  gebürtig  und  zu  der  Zeit,  wo  Quintilian  sein 
grosses  rhetorisches  Werk  verfasste,  vor  Kurzem  gestorben 
war;  wir  besitzen  von  ihm  ein  nicht  vollendetes  Gedicht  über 
die  Argonautenfahrt y  die  Argonautica  in  8  Büchern,  nach  dem 
Muster  des  Alexandriners  ApoUonius  unter  Yespasian  geschrie- 
ben oder,  wie  wahrscheinlich  richtiger  zu  sagen,  zu  schreiben 
begonnen.  Silius  Italicus,  um  25  geboren,  im  J.  68  Consul 
und  um  100  gestorben,  verfasste  17  Bücher  Punica,  in  denen 
er  die  Geschichte  des  zweiten  punischen  Kriegs  behandelt. 
Statins  endlich,  dessen  Blüthezeit  unter  Domitian  fällt,  machte 
unter  dem  Titel  Thebais  die  Sage  von  den  Sieben  gegen  The- 
ben und  in  einem  andern,  jedoch  nicht  vollendeten  Gedicht, 
der  Achilleis,  den  Achilles  zum  Gegenstand  seiner  Dichtung; 
ausserdem  besitzen  wir  von  ihm  noch  31  Gelegenheitsgedichte 
unter  dem  Namen  Silvae,  die  aber  auch  meist  einen  beschrei- 
benden Charakter  haben.  Die  willkürlich  gewählten,  mit  der 
Gegenwart  entweder  gar  nicht  oder  doch  sehr  entfernt  zusam- 
menhängenden, meist  der  späteren  griechischen  Literatur  ent- 
nommenen Stoffe  lassen  schon  erwarten,  dass  diese  Gedichte 
mehr  gelehrter  Art  seien,  und  dies  wird  auch  durch  die  Be- 
handlung bestätigt,  welche  überall  das  Studium  der  klassischen 
Muster  des  Augusteischen  Zeitalters  verräth  und  zwar  den 
Vorzug  der  Gorrectheit  und  Sorgfalt,  desto  weniger  aber  den 
der  Originalität  in  Anspruch  nehmen  kann*);  am  auffallend- 
sten tritt  dies  bei  Silius  Italicus  hervor,  der  den  Virgil  in 
der  sclavischsten  Weise  nachahmt.  Ein  grösseres  Interesse, 
als  diese  drei,  gewähren  die  beiden  noch  übrigen  Dichter, 
Martial  und  Juvenal,  welche  der  schulmässigen  Nachahmung 
jener  gegenüber  wenigstens  eine  gewisse  Selbständigkeit  in 
Anspruch  zu  nehmen  haben.  Der  erstere  war  aus  Bilbilis  in 
Spanien  gebürtig,  kam  aber  frühzeitig  nach  Eom,  wo  er  sich 
unter   Domitian    durch    seine  vielgelesenen  Epigramme  zwar 


♦)  Was  Plinius  (Epp.  Ill,  7)  von  Silius  sagt:  Scribebat  carminÄ 
maiore  cora  quam  ingenio,  das  lässt  sich  eben  so  auch  von  Yalerius  und 
^ans  besonders  auch  yon  Statins  sagen. 
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einen  gewissen  Namen,  aber  trotz  seiner  Bemühungen  doch 
nicht  das,  was  er  hauptsächlich  suchte,  nämlich  Ansehen  und 
Reichthum  erwarb,  so  dass  er  kurz  nach  dem  Regierungs- 
antritt Trajans,  unter  dem  er  noch  weniger  zu  seinem  Zifel 
zu  gelangen  hoifen  mochte,  von  dem  jüngeren  Plinius  durch 
ein  Viaticum  unterstützt,  nach  seiner  Heimath  zurückkehrte, 
wo  er  wenige  Jahre  nachher  starb.  Er  ist  zwar  keineswegs 
der  erste,  welcher  Epigramme  verfasste,  aber  doch,  wie  ihn 
Lessing  nennt,  der  erste  Epigrammatist,  und  sein  Hauptwerth 
besteht  darin,  dass  er  das  Epigranmi  zu  einer  eigenen  Dicht- 
gattung ausbildete  und  diesen  Spielen  der  dichterischen  Müsse 
ihr  bestimmtes,  ihnen  zukommendes  Gepräge  gab.  Seine 
eigenen  Epigramme  sind  in  14  Büchern  zusammengestellt,  von 
denen  die  12  ersten  in  Rom  und  zwar  zum  bei  Weitem 
grössten  Theile  unter  Domitian,  die  beiden  letzten  in  Spanien 
herausgegeben  sind,  wozu  noch  eine  kleine,  auf  die  von  den 
E]aisern  gegebenen  Spiele  bezügliche,  besondere  Sammlung 
von  zweifelhafter  Aechtheit  hinzukommt;  ihr  Werth  ist  sehr 
verschieden;  sie  machen  zum  nicht  geringen  Theil  durch 
ihren  schmuzigen  Inhalt  und  durch  die  niedrige  Schmeichelei 
gegen  Domitian  und  dessen  Creaturen  einen  unangenehmen, 
oft  sogar  widerwärtigen  Eindruck,  daneben  aber  fehlt  es  auch 
nicht  an  solchen,  die  bei  einem  unverfänglichen  Inhalt  durch 
die  Präcision  der  Form  und  durch  ihre  witzige  Pointe  den 
Anforderungen,  die  man  an  das  Epigramm  zu  stellen  berech- 
tigt ist,  vollkommen  entsprechen;  für  uns  haben  sie  noch  das 
besondere  Interesse,  dass  sie  dazu  beitragen,  das  freilich 
wenig  erfreuliche  Bild  der  Zeit  zu  vervollständigen  und  zu 
veranschaulichen.  Juvenals  Werth  liegt  im  Gegensatz  gegen 
das  leichte,  aber  des  sittlichen  Gehalts  entbehrende  Talent 
Martials  hauptsächlich  auf  Seiten  des  Charakters.  Auch  er 
behandelt  die  Laster  und  Thorheiten  der  Zeit,  aber  nicht, 
wie  jener,  imi  mit  ihnen  zu  spielen,  sondern  um  sie  zu  brand- 
marken und  sie  der  allgemeinen  Verachtung  preiszugeben; 
nicht  Freude  an  der  Dichtkunst,  sondern,  wie  er  selbst  sagt, 
der  Unwille  ist  es,  der  ihn  zum  Dichter  macht.  Seine  Satiren 
(16  oder,  da  die  16.  wahrscheinlich  unächt,  15  an  der  Zahl) 
sind  daher  voll  von  Schilderungen   der   damaligen  entarteten 

P«ter,  Oeschichte  Borns.    IH.  2.  16 
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Welt,  die  nicht  ohne  Kraft,  aber  nicht  frei  von  rhetorischer 
Ueberladung  sind  und  durch  die  Einerleiheit  der  darin  herr- 
schenden Empfindung  leicht  ermüden.  Yon  seinem  Leben 
wird  sich  kaum  etwas  Weiteres  mit  Sicherheit  sagen  lassen 
als  dass  er  zu  Aquinum  geboren  war,  dass  er  seine  dichte- 
rische Thätigkeit  unter  Domitian  begann  und  dieselbe  bis  in 
die  Zeit  der  Kegierung  Hadrians  fortsetzte. 

Es  scheint  überhaupt  in  dem  Wesen  der  Nachahmung  zu 
liegen,  dass  ihre  Mittel,  wenn  ihr  nicht  irgendwoher  neue 
Nahrung  zufliesst,  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  bald  erschöpft 
sind  und  dass  sie  daher  keine  dauernden  Früchte  hervorbrin- 
gen kann.  So  also  auch  in  unserem  Falle.  Was  durch  die 
Nachahmung  Ciceros,  Virgils,  Ovids  erreicht  werden  konnte, 
das  war  durch  Quintilian,  den  jüngeren  Flinius  und  die  gleich- 
zeitigen Dichter  geleistet;  es  fehlte  also  an  jedem  weiteren 
Trieb  zur  Schriftstellerei,  da  die  Literatur  nun  einmal  nicht 
auf  demselben  Funkte  stehen  bleiben  kann.  Wir  dürfen  uns 
daher  nicht  wundern,  dass  auf  den  Aufschwung,  den  die 
Literatur  unter  den  Flaviem  nimmt,  schon  kurze  Zeit  nach- 
her unter  Badrian  und  noch  mehr  unter  den  Antoninen  ein 
völliger  Stillstand  folgt.  Es  kommen  aber  noch  andere  Gründe 
hinzu:  vor  Allem  die  Vorliebe  Hadrians  für  die  griechische 
Literatur  und  dann  unter  Marc  Aurel  die  immer  drückender 
werdende  Lage  der  öffentlichen  Verhältnisse,  die  Fest,  die 
Hungersnoth,  die  Gefahr  der  auswärtigen  Kriege,  Alles  Dinge, 
die  ein  frisches,  reges  Leben  auf  dem  Gebiete  der  Literatur 
nicht  aufkommen  Uessen.  So  haben  wir  denn  nur  noch  von 
einigen  Schriftstellern  zu  berichten,  deren  Bedeutung,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde,  nicht  sowohl  in  ihnen  selbst  als 
vielmehr  darin  zu  suchen  ist,  dass  sie  uns  den  Verfall  der 
römischen  Literatur  recht  deutlich  vor  Augen  stellen.  Wäh- 
rend nämlich  die  eigentliche  Schule,  gewissermaassen  um  ihre 
Vorgänger  zu  überbieten,  noch  einen  Schritt  weiter  zurück- 
ging und  sich,  eine  schon  früher  unter  Augustus  in  schwachen 
Spuren  bemerkbare  Richtung  (Abth.  1.  S.  100)  wieder  auf- 
nehmend ,  statt  des  Cicero  und  Virgil  Schriftsteller  wie  Ennius 
und  den  altern  Cato  zu  Mustern  der  Nachahmung  ausersah, 
so  fehlt  es  auch  nicht  an  Schriftstellern,    die  sich  hinsichtlich 
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der  Sprache  einer  völligen  Ungebundenheit  hingeben  und  uns 
das  Beispiel  eines  aus  allen  Perioden  der  Latinität  gemisch- 
ten, dabei  überladenen  und  des  rechten  Sprachgefühls  ent- 
behrenden Stils  bieten. 

Das  Haupt  jener  Schulrichtung  ist  der  uns  schon  als 
Lehrer  des  Marc  Aurel  bekannte  M.  Cornelius  Fronto,  wel- 
cher aus  Cirta  gebürtig  war,  unter  Hadrian  die  erste  Stelle 
unter  den  römischen  Sachwaltern  einnahm,  im  J.  143  das  Con- 
sulat  bekleidete  und  um  das  J.  16B  gestorben  ist.  Er  galt 
bei  seinen  Zeitgenossen  wie  bei  den  späteren  Römern  als  der 
unübertroffene,  mit  Cicero  um  den  Vorrang  streitende  Meister 
der  Beredsamkeit  und  hat  diesen  B.uhm  auch  bis  in  die  neueste 
Zeit  behauptet,  wo  endlich  durch  Angelo  Mai  eine  Anzahl 
von  Stilproben,  in  Briefen  an  Marc  Aurel,  an  Antoninus Pius, 
an  Verus  und  an  mehrere  Freunde,  und  in  einigen  rhetorischen 
Schularbeiten  bestehend,  und  damit  die  Mittel,  ihn  richtig  zu 
beurtheilen,  ans  Licht  gezogen  worden  sind.  Hierin  liegt 
seine  ganze  Art  klar  vor  Augen,  seine  Herabsetzung  des 
Cicero*),  seine  Bewunderung  des  Ennius  und  der  übrigen 
Schriftsteller  der  ältesten  Zeit,  die  Verbrämung  seines  Stils 
mit  Worten  und  Phrasen  aus  diesen  Schriftstellern  und  die 
ganze  leere  Wortkünstelei,  vermöge  deren  er  z.  B.  im  Stande 
ist,  Lobreden  auf  den  Bauch,  den  Staub,   die  Faulheit  anzu- 


*)  Ueber  Cicero  ist  die  Hauptstelle  ad  Marcum  Gaesarem  IV,  3  (p.  63 
ed.  Naber.),  die  wir  als  besonders  charakteristisch  hier  mittheilen:  Hie 
tu  fortasse  iam  dudum  requiras,  quo  in  numero  locem  M.  Tullium,  qui 
Caput  atque  fons  romanae  facundiae  cluet.  Eum  ego  arbitror  usquequa- 
que  yerbis  pulcherrimis  elocutnin  et  ante  omnis  alios  oratores  ad  ea,  quae 
ostentare  vellet,  omanda  magnificum  fuisse.  Verum  is  mihi  videtur  a 
quaerendis  scrupulosius  verbis  procul  afuisse  vel  magnitudine  animi  vel 
fiiga  laborifl  vel  fiducia,  non  quaerenti  etiam  sibi,  quae  vix  aliis  quaeren- 
tibus  subvenirent,  praesto  adfutura.  Itaque  comperisse  videor,  ut  qui 
eins  scripta  omnia  studiosissime  lectitarim,  cetera  eum  genera  verborum 
coi»OBiBBime  uberrimeque  tractasse,  yerba  propria,  translata,  simplicia, 
composita  et  quae  in  eins  scribtis  ubique  dilucent,  verba  honesta,  saepe 
numero  etiam  amoena:  quom  tamen  in  omnibus  eins  orationibus  paucis- 
sima  admodum  reperias  insperata  adque  inopinata  verba,  quae  non  nisi 
cum  studio  atque  cura  atque  vigiUa  adque  multa  veterum  carmmum 
memoria  indagantur.  Bemerkenswerth  ist  noch  seine  besondere  Vorliebe 
für  Ciceros  Briefe ,  s.  p.  107 :  Epistulis  Ciceronis  nihil  est  perfectius. 

16* 
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fertigen  und  wiederum  Vorfalle,  die  wohl  geeignet  waren, 
ein  wahres  und  starkes  Gefühl  in  ihm  zu  erwecken,  als  Ge- 
legenheiten zu  rhetorischen  Kunststücken  zu  benutzen,  wie 
z.  £.  den  Verlust  eines  Enkels,  die  gefährliche  Krankheit 
einer  Tochter  Marc  Aureis  u.  dergl.  Es  sind  ihm  eben,  so 
zu  sagen,  Gedanken,  Empfindungen  und  Interessen  völlig  in 
der  Rhetorik  aufgegangen,  die  für  ihn  Alles  ist*). 

Obwohl  Fronte  nach  dem  Zeugniss  der  Alten  zahlreiche 
Anhänger  hatte,  die  sich  nach  ihm  benannten,  so  ist  uns 
doch  nur  einer  derselben  erhalten,  nämlich  A.  Gellius,  der, 
obwohl  weder  Dichter  noch  Kedner,  sondern  gelehrter  Sanmi- 
1er,  doch  wenigstens  die  Sucht  mit  ihm  gemein  hat,  seine 
Sprache  mit  alterthümlichen  Zierrathen  zu  schmücken.  Er  war 
ein  jüngerer  Zeitgenosse  und  warmer  Verehrer  Frontos,  und 
wir  besitzen  von  ihm  20  (oder  genauer,  da  das  8.  verloren 
ist,  19)  Bücher  Attische  I^ächte,  eine  bunte  Sammlung  von 
allerlei  Notizen  sprachlichen,  geschichtlichen  und  antiquarischen 
Inhalts,  die  er  theils  aus  der  Leotüre  theils  aus  dem  persön- 
lichen Verkehr  mit  Philosophen,  Rechtsgelehrten  und  Rednern 
der  Zeit,  worunter  auch  Fronte  selbst,  geschöpft  hat. 

Die  Repräsentanten  der  andern  oben  bezeichneten  Art 
sind  Apulejus  und  Minucius  Felix,  die  beide,  der  letztere 
wenigstens  wahrscheinlich,  derselben  Zeit  angehören,  gleich- 
wohl aber  nach  Form  und  Inhalt  von  jenen  wesentlich  ver- 
schieden sind.  Sie  behandeln  zwar  Gegenstände,  die  ausser- 
halb des  bisherigen  Kreises  der  römischen  Nationalliteratur 
liegen;  Apulejus  gehört  zu  der  Klasse  der  Sophisten,  über 
welche  an  einer  späteren  Stelle  noch  Einiges  zu  sagen  sein 
wird,  und  Minucius  ist  ein  Christ,  und  seine  Schrift  ist  die 
erste  erhaltene  Apologie  des  Christenthums  in  lateinischer 
Sprache;  sie  gehören  aber  beide  hierher,  da  sie  ihren  Schrif- 
ten ein  künstlerisches  Gepräge  zu  geben  und  auf  ein  grösseres 
Publikum  zu  wirken  gesucht  haben.     Der  erstere  in  Madaura, 


*)  Er  sagt  dies  [selbst,  indem  er  in  einem  Briefe  an  einen  Freund 
die  Rhetorik  die  menschliche  Wissenschaft  nennt,  die  von  ihm  verachtete 
Philosophie  aber  mit  ^iner  gewissen  gesuchten  Ironie  den  Göttern  zuweist, 
s.  p.  174:   ITcu^ECav  dk  ravrrjv  Xfyto  ttjv  tmv  ^rjTOQCoV  avTri  yuQ  ^oxei 
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einer  numidischen  Stadt,  die  aber  damals  römische  Colonie 
war,  geboren,  besuchte  Griechenland  und  Rom,  um  sich  eine 
höhere  Bildung  anzueignen,  den  letzteren  Ort  auch,  um  sich 
in  der  lateinischen  Sprache  zu  vervollkommnen,  und  machte 
dann  noch  andere  mehrjährige  Reisen,  um  seine  rege  Wiss- 
begierde zu  befriedigen;  in  der  zweiten  Hälfte  seines  Lebens 
scheint  er  vorzugsweise  in  Carthago  gelebt  und  hier,  daneben 
aber,  wie  es  scheint,  auch  an  andern  Orten  Africas,  in  der 
später  zu  beschreibenden  Weise  der  Sophisten  Reden  gehal- 
ten zu  haben.  Er  war  ein  Mann  von  dem  vielseitigsten  Wis- 
sen; er  besass  nicht  nur  eine  ausgebreitete  Eenntniss  der 
älteren  Literatur  und  hatte  nicht  nur  Philosophie ,  Mathematik, 
Physik  studiert,  so  dass  er  nach  der  Weise  der  Sophisten 
über  Alles  reden  konnte,  sondern  hatte  sich  auch  in  die  ver- 
schiedenen Mysterien  der  damaligen  Zeit  einweihen  lassen, 
um  daraus  ein  geheimes  und  tieferes  Wissen  zu  schöpfen. 
Wir  besitzen  daher  auch  von  ihm  Schriften  verschiedener  Art, 
eine  Sammlung  meist  kleiner  rhetorischer  Schaustücke,  Flo- 
rida d.  h.  Redeblumen  genannt,  die  theils  in  kleinen  Erzäh- 
lungen, theils  in  einzelnen  durch  eine  Vergleichung  gewürzten 
Bemerkungen,  theils  in  Redeeingängen  bestehend,  vielleicht 
von  ihm  selbst  zu  künftigem  Gebrauch  oder  auch  als  Muster 
für  Andere  aufgezeichnet,  vielleicht  auch,  wie  nach  seiner* 
eignen  Angabe  zu  geschehen  pflegte,  von  seinen  Zuhörern 
nachgeschrieben  worden  waren;  einige  philosophische  Schrif- 
ten, meist  TJebersetzungen  oder  Bearbeitungen  aus  dem  Grie- 
chischen, wie  über  den  Dämon  des  Sokrates  und  die  Dämonen 
überhaupt,  über  die  Platonische  Philosophie,  über  die  Welt, 
einen  (jedoch  wahrscheinlich  unechten)  Dialog  über  die  höch- 
sten philosophischen  Fragen  unter  dem  Titel  Asclepius ;  femer 
eine  zu  seiner  Vertheidigung  gegen  den  Vorwurf  der  Zaube- 
rei gehaltene  Rede,  die.  als  praktischen  Zwecken  dienend  von 
der  geschmacklosen  Ueberladung  der  übrigen  Schriften  ver- 
hältnissmässig  frei  ist;  endlich  aber  seine  längste  und  merk- 
würdigste Schrift,  die  Metamorphosen,  die  er  zwar  ebenfalls 
aus  dem  Griechischen  entlehnt,  aber  durch  zahlreiche  Zusätze 
und  namentlich  durch  die  Form  völlig  zu  seinem  Eigenthum 
gemacht  hat     Den  Inhalt  dieser  letzteren  Schrift   bildet  eine 
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bunte,  nnr  durch  einen  losen  Faden  zusammengehaltene  Eeihe 
abenteuerlicher,  meist  der  Zauberwelt  angehöriger,  überdem 
nicht  selten  im  tiefsten  Schmuz  der  Sinnlichkeit  sich  bewe- 
gender Erzählungen,  die  unser  Interesse  nur  als  Zeichen  der 
Zeit,  nicht  aber  an  sich  erregen  können,  ein  einziges  grösse- 
res Stück  ausgenommen ,  das  Märchen  von  Amor  und  Psyche, 
das,  obwohl  ebenfalls  von  dem  Verfasser  entstellt,  dennoch 
durch  die  darin  enthaltenen  echt  volksthümlichen  Züge  und 
den  nicht  wegzuleugnenden  philosophischen  Ideengehalt  einen 
hohen  Werth  gewinnt  und  sich  daher  auch  einen  bleibenden 
Platz  auf  den  Gebieten  der  Kunst  und  Poesie  erworben  hat*). 
Und  diesem  Inhalt  entspricht  auch  die  Form,  die  eben  so 
wie  jener  eine  Ausgeburt  der  zügellosesten  Phantasie  und  um 
so  geschmackloser  ist,  je  mehr  der  Verfasser  durch  Häufting 
von  Wortspielen  und  von  Antithesen  und  durch  weitläufige 
Schilderungen  besonders  lüsterner  Art,  in  denen  alterthüm- 
liche,  pomphafte,  niedrige,  neugebildete  Worte  und  Wen- 
dungen bunt  durch  einander  gemischt  sind,  anscheinend  seine 
ganze   Kunst    zu    entfalten    gesucht    hat  **).     So    bietet    uns 

*)  Jene  yolksthümlichen  Züge  sind  von  den  Brüdern  Grimm  (Ueber 
das  Wesen  der  Märchen,  Kinder-  und  Hausmärchen)  und  dann  besonders 
von  Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sittengesch.  Homs,  Bd.  1.  S.  307fl., 
hervorgehoben  und  durch  zahlreiche  analoge  Beispiele  aus  den  Märchen 
anderer  Völker  nachgemesen;  in  neuester  Zeit  sind  diese  Beispiele  noch 
vermehrt  worden  durch  Liebrecht,  Amor  und  Psyche  etc.  (in  Kahn's 
Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf. ,  Bd.  XVIII.  H.  1.  S.  56  ü.).  Wer  wollte  sich 
auch  nicht  sogleich  an  deutsche  Märchen  erinnern,  wenn  er  auch  bei 
Apulejus  eine  jüngste  Tochter  von  wunderbarer  Schönheit  neben  mehreren 
missgünstigen  Schwestern  findet,  die  an  ein  geheimnissvolles  Wesen  über- 
liefert wird,  die  sich  nach  dem  Genuss  hohen  Glücks  durch  ihre  eigene 
Schuld  ins  Unglück  stürzt,  die  aber  nach  langen  schweren,  durch  aller- 
hand zaub^haffce  Beihülfen  überstandenen  Bussen  endlich  das  verlorene 
Glück  wieder  findet?  Auf  der  andern  Seite  fehlt  es  aber  auch  nicht  an 
Zügen  anderer  Art,  und  schon  die  Namen  Amor  und  Psyche,  femer  die 
zahlreichen  einer  früheren  Zeit  angehörenden  bildlichen  Darstellungen  die- 
ser Beiden  lassen  vermuthen,  dass  der  Erzählung  noch  andere  symbolisch - 
philosophische  Beziehungen,  wenn  auch  durch  Apulejus  verwischt,  zu 
Grunde  liegen,  über  die  wir  z.  B.  bei  A.  G.  Lange  (Verm.  Sehr.  S.  131  fl.) 
einige  sehr  ansprechende,  sinnreiche  Vermuthungen  finden. 

**)  Wegen  der  Beispiele  für  die  eigenthümüche  Sprache  des  Apulejus 
glauben  wir  am  besten  auf  die  Sammlung  bei  Bernhardy   (Grundriss  der 
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Apulejus  ein  deutliches  Bild  der  entarteten  Zeit,  von  der  er 
zum  deutlichen  Beweis,  dass  er  ihren  Geschmack  getroffen, 
aufs  Höchste  bewundert  und  geehrt  wurde.  Der  Andere, 
Minucius  Felix,  ist  freilich  als  Mensch  wie  als  Schriftsteller 
von  sehr  verschiedener  Art.  Ihm  ist  es  offenbar  hauptsächlich 
um  die  Sache  zu  thun,  und  seine  kleine  Schrift  Octavius,  in 
der  die  gegen  das  Christenthum  damals  gewöhnlich  erhobenen 
Vorwürfe  nebst  ihrer  Widerlegung  in  einer  verständigen, 
ansprechenden  Weise  dargestellt  sind,  macht  daher  im  Gan- 
zen einen  günstigen  Eindruck.  Gleichwohl  ist  auch  bei  ihm 
der  damals  allgemein  herrschende  TJngeschmack  in  den  über- 
ladenen Schilderungen  und  in  der  Unreinheit  der  Sprache 
deutlich  zu  erkennen,  um  so  mehr,  je  weniger  wir  bei  ihm 
nach  seiner  ganzen  Sinnesart  das  eitle  Streben  des  Apulejus 
nach  Effekt  vorauszusetzen  haben*). 


röm.  Lit.  S.  322  fi.)  verweisen  zu  können.  Wir  zweifeln  jedoch  in  Bezug 
auf  Apulejus  wie  auch  auf  Minucius  Felix  sehr,  ob  sie  als  Vertreter  des 
sog.  afrikanischen  Stils  anzusehen ,  da  Beide  nach  ihrer  eigenen  Angabe 
als  Sachwalter  in  Born  thätig  gewesen  sind  und  kaum  anzunehmen  ist, 
dass  sie  als  solche  ihren  Proyincialdialect ,  wenn  sie  einen  solchen  gehabt, 
nicht  völlig  abgelegt  haben  sollten.  Ihre  Sprache  ist  eben  neben  der  des 
Fronto,  die  in  ihrer  Art  nicht  minder  wunderlich  und  geschmacklos  ist, 
die  damals  allgemein  herrsehende. 

*)  Die  Urtheile  über  die  Sprache  des  Minucius  Felix  sind  sehr  ver- 
schieden und  lauten  nicht  selten  sehr  günstig,  vielleicht  nur,  weil  die 
Schrift  im  Ganzen  durch  Anlage  und  Ausführung  einen  bestechenden  Ein- 
druck macht,  s.  Bernhardy,  Grundr.  d.  r.  Lit.,  S.  901  fl.  Wir  glauben 
daher  unsere  Ansicht  wenigstens  durch  einige  Beispiele  begründen  zu  müs- 
sen. Für  die  unmotivierten,  durch  ihre  Weitläufigkeit  und  ihren  gesuch- 
ten, halbpoetischen  Ausdruck  störenden  Schilderungen  wollen  wir  nur 
folgende  Stellen  aus  der  Einleitung  hervorheben:  II,  1,  wo  das  Lallen 
der  Kinder  (Uberis  —  adhuc  dimidiata  verba  temptantibus ,  loquellam 
ipso^  offensantis  linguae  fragmine  dulciorem),  III,  3,  wo  die  wogende 
Bewegung  des  Meeres,  und  III,  6,  wo  ein  bekanntes  Kinderspiel  mit 
folgenden  Worten  geschildert  wird:  pueros  vidimus  certatim  gestientes 
testarum  in  mare  iaculationibus  ludere:  is  lusus  est  testam  teretem  iacta- 
tione  fluctuum  levigatam  legere  de  Htore,  eam  testam  piano  situ  digitis 
comprehensam  inclinem  ipsum  atque  humilem  quantum  potest  super  undas 
inrotare ,  ut  illud  iaculum  vel  dorsum  maris  räderet  [vel  enataret] ,  dum 
leni  impetu  labitur ,  vel  summis  üuctibus  tonsis  emioaret  [emergeret],  dum 
assidtto  saltu  sublevaret.    Was  die  einzelnen  Ausdrücke  anlangt ,  so  irollen 
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Wir  sind  hiermit  am  Ende  unserer  Periode  und,  wie 
wir  meinen ,  zugleich  am  Ende  der  römischen  Nationalliteratur 
selbst  angelangt;  denn  was  weiter  von  ihr  noch  übrig  ist, 
das  bewegt  sich  entweder  hinsichtlich  der  Form  im  Wesent- 
lichen in  der  Bahn  der  zuletzt  besprochenen  Autoren ,  wie  die 
Schriften  der  meisten  lateinischen  Kirchenväter,  oder  es  ist 
ganz  formlos,  wie  die  Lebensbeschreibungen  der  Kaiser  von 
den  sogenannten  Scriptores  Historiae  Augustae,  oder  es  beruht 
auf  vereinzelten,  individuellen  Studien,  wie  z.  B.  die  Schriften 
des  Lactantius  und  die  Gedichte  des  Claudian.  Indes  ist  mit 
dem,  was  wir  oben  angeführt  haben,  das  geistige  Leben  unse- 
rer Zeit,  wie  sich  denken  lässt,  noch  bei  Weitem  nicht 
erschöpft  Es  bleibt  uns  erstens  noch  eine  Anzahl  römischer 
Literaturproducte  zu  erwähnen  übrig,  die,  als  mehr  wissen- 
schaftlicher oder  gelehrter  Art,  nicht  als  zur  eigentlichen 
Nationalliteratur  gehörig  angesehen  werden  können;  sodann 
aber  müssen  wir  auch  auf  die  griechische  Literatur,  insoweit 
als  sie  für  die  Beurtheilung  der  Zustände  der  Zeit  von  Inter- 
esse ist,  noch  einen  flüchtigen  Blick  werfen. 

Unter  den  noch  übrigen  literarischen  Leistungen  der 
Bömer  nehmen  die  der  Juristen  unstreitig  den  ersten  Platz 
ein.  Zwar  war  die  Rechtswissenschaft  älteren  Ursprungs. 
Denn  nachdem  sich  in  Rom  unter  dem  Zusammenwirken  mehr- 
facher günstiger  Umstände  schon  frühzeitig  ein  reiches  Rechts- 
material angesammelt  hatte,  so  fanden  sich  schon  in  den 
letzten  Jahrhunderten  der  Republik  unter  den  angesehensten 
Staatsmännern  gar  manche,  die  dem  Recht  ein  besonderes 
Studium  widmeten  und  ihre  Kenntniss  zum  Nutzen  des  Publi- 
kums verwendeten,  indem  sie  in  ihrem  Hause  oder  auch  auf 
dem  Forum  Rechtsbescheide   (responsa)   ertheilten,    die  dann 


wir  zu  dem  inrotare,  rädere,  tondere  dieser  Stelle  aus  demselben  dritten 
Capitel  nur  noch  die  crispi  torosique  (so  lautet  nämlich  die  durch  die 
Handschrift  und  die  Ed.  princ.  überlieferte  Lesart  statt  der  Conjectur  tor- 
tuosique)  errores  des  Meeres  (§.  3),  das  alludere  pedibus  Huctus  (ebendas.) 
und  die  subductae  nayiculae  substratis  roboribus  a  terrena  labe  suspen- 
sae  (§.  5)  hinzufügen:  Alles  Ausdrücke,  welche,  wie  uns  scheint,  neben 
dem  Streben  nach  poetischer  Färbung  zugleich  eine  gewisse  Unreinheit 
des  Sprachgefühls  beweiseu. 
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selbst  wieder  dazu  dienten,  das  juristische  Material  zu  ver- 
mehren, da  ihnen  eine  den  Gresetzen  selbst  fast  gleichkom- 
mende Auctorität  beigelegt  wurde;  auch  fehlte "  es  schon 
damals  nicht  an  solchen,  die,  wie  Q.  Mucius  Scaevola  und  x 
Servius  Sulpicius ,  sich  literarisch  mit  dem  Recht  beschäftigten. 
Allein  zu  ihrer  vollen  Entwickelung  gelangte  die  Rechtswis- 
senschaft doch  erst,  nachdem  es  unter  den  Kaisern  üblich 
geworden  war,  die  Befugniss,  Rechtsbescheide  zu  ertheilen, 
durch  specielle  Verleihung  an  bestimmte  Personen  zu  knüpfen, 
und  nachdem  sich  in  Folge  davon  ein  besonderer,  von  den 
Kaisem  selbst  hoch  geehrter  und  zu  bedeutenden  Staatsämtem 
zugezogener  Stand  der  Rechtsgelehrten  gebildet  hatte.  Nun- 
mehr sehen  wir  innerhalb  dieses  Standes  ein  ununterbroche- 
nes, von  Generation  zu  Generation  fortschreitendes  Streben, 
das  Recht  immer  mehr  auszubauen  und  seine  Bestimmungen 
zu  immer  grösserer  Klarheit  und  Schärfe  auszubilden;  man 
sammelt  und  ordnet  den  vorhandenen  Stoflf,  man  fasst  ihn  in 
Lehrbüchern  zusammen,  man  schreibt  ausführliche  Commentare 
zu  den  einzelnen  Quellen,  oder  man  macht  diese  oder  jene 
Rechtsmaterie  zum  Gegenstand  einer  besondern  Abhandlung, 
in  der  man  sie  tiefer  zu  begründen  und  die  dahin  einschla- 
genden Begriflfe  schärfer  zu  fassen  sucht.  Diese  rege  litera- 
rische Thätigkeit  gipfelt  in  den  berühmten  fünf  Juristen ,  denen 
später  vor  allen  anderen  eine  bindende  Auctorität  beigelegt 
und  aus  deren  Werken  unter  Justinian  vorzugsweise  der 
Inhalt  der  Fandecten  oder  Bigesten  entnommen  wurde,  Gajus, 
Papinian,  Paulus,  TJlpian  und  Modestinus,  von  denen  der 
erstere  noch  unserer  Zeit,  die  übrigen  vier  den  nächstfolgen- 
den Jahrzehnten  angehören,  mit  denen  die  Blüthe  der  Juris- 
prudenz yöllig  abstirbt,  und  von  denen  man  wohl  sagen  kann, 
dass  sie  vorzugsweise  der  gesammten  Rechtswissenschaft 
ihren  Geist  aufgeprägt  haben,  deren  Tüchtigkeit  sich  übrigens 
auch  darin  bewährt,  dass  ihre  Sprache  durchaus  einfach,  klar, 
präcis  und  von  allem  Schulanstrich  völlig  frei  ist. 

Was  sonst  noch  aus  unserer  Zeit  von  literarischen  Pro- 
ductionen  in  lateinischer  Sprache  anzuführen  ist,  besteht 
hauptsächlich  in  kurzen  Lehrbüchern,  in  Auszügen  und  in 
Sammelwerken,  die  lediglich  dem  praktischen  Bedürfniss  die- 
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neu,  und  bewegt  sich  demnach  durchw^  in  einer  niedrigen 
Sphäre  der  Grelehrsamkeit.  So  besitzen  wir  von  einem  ange- 
sehenen  Manne  aus  den  letzten  Jahrzehnten  des  ersten  Jahr- 
hunderts, Julius  Frontinus,  eine  Schrift  über  die  Wasserleitun- 
gen und  eine  andere  Schrift  über  die  Kriegskunst,  Hyginus 
unter  Trajan  schrieb  über  die  Befestigungen  der  Kriegslager, 
ein  Dritter,  Julius  Florus,  yerfasste,  allerdings  nicht  ohne 
Anspruch  auf  Vorzüge  des  Stils,  was  sein  Werk  aber  nur 
zu  einem  weiteren  Beispiel  für  die  damalige  Ausartung  des 
rhetorischen  Stils  gemacht  hat,  einen  an  den  Faden  der  von 
den  Römern  geführten  Kriege  geknüpften  Auszug  der  ganzen 
römischen  Geschichte  bis  auf  Augustus;  ferner  gab  die  bei 
den  B;öm6m  in  eigenthümlicher  Weise  ausgebildete  Feld- 
messerkunst vielfachen  Stoff  zu  Au&eichnungen,  Yon  denen 
uns  wenigstens  Einiges  in  einer  später  veranstalteten  merk- 
würdigen Sammlung  der  dahin  einschlagenden  Schriften 
erhalten  ist.  Hauptsächlich  aber  waren  es  Sprache  und 
Alterthümer,  welche  den  Sammelfleiss  der  damaligen  Schrift- 
steller beschäftigten.  Es  war  natürlich,  dass  die  Richtung 
der  Literatur,  wie  wir  sie  oben  an  Fronte  nachgewiesen 
haben,  die  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  auf  einzelne  Sprach- 
erscheinungen und  sonstige  Aeusserlichkeiten  bei  den  Alten 
hinlenkte,  und  wie  wir  demnach  hören,  dass  bei  den  Unter- 
haltungen der  Literaten  und  Gelehrten  hauptsächlich  Dinge 
wie  „irgend  ein  dunkler  Spruch  eines  alten  Dichters,  die 
Erörterung  eines  dunklen  Punktes  in  der  Geschichte  oder 
eines  falsch  überlieferten  philosophischen  Satzes  oder  eines 
Kunststücks  der  Sophisten  oder  die  Untersuchung  über  ein 
unbekanntes  oder  seltenes  Wort"  (Gell.  XI,  13)  behandelt 
wurden,  so  waren  es  auch  eben  diese  Gegenstände,  welche 
zum  Stoff  literarischer  Arbeiten  dienten.  Als  Beispiele  hierfür 
können  die  schon  oben  von  einem  andern  Gesichtspunkte  aus 
besprochenen  beiden  Schriftsteller  der  Zeit,  Sueton  und  Gel- 
lius,  dienen,  von  denen  der  erstere  in  einem  besonderen 
Werke  unter  dem  Titel  Prata,  der  andere  in  den  schon 
erwähnten  Attischen  Nächten  eine  Menge  von  Notizen  aus 
dem  Gebiete  der  Alterthümer,  der  Sprache  und  der  Literatur- 
geschichte gesammelt  hat.    Es  gehören  femer  wahrscheinlich 
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in  diese  Zeit  die  Grammatiker  Gharisius  und  Biomedes,  und 
endlich  hören  wir  von  mehreren  Schriftstellern,  die  sich  damit 
beschäftigten,  Sammlungen  von  Wörtern  und  Redensarten 
aus  einzelnen  alterthümlichen  Schriftstellern  anzulegen. 

Während  aber  somit  die  römische  Literatur  im  Laufe 
unserer  Periode  immer  mehr  herabsinkt  und  endlich  in  der 
zweiten  Hälfte  derselben  fost  völlig  verstummt,  so  sehen  wir 
die  griechische  Literatur,  nachdem  sie  eine  geraume  Zeit 
geruht  hat,  gewissermaassen  an  Stelle  der  römischen  einen 
neuen,  im  Ganzen  nicht  unerfreulichen  Aufschwung  nehmen. 
Zwar  begegnen  wir  auch  hier  wieder  der  leidigen  leeren 
Rhetorik,  die  sich  jetzt,  nachdem  sie  in  Rom  ermattet  ist, 
auf  griechischem  Boden  durch  die  sogenannten  Sophisten  in 
einer  noch  viel  äusserlicheren  und  schauspielerhafteren  Form 
fortsetzt.  Der  Hauptsitz  der  Sophistik  war  Athen,  wo  ein 
von  den  Kaisern  reichlich  dotierter  Lehrstuhl  derselben  errich- 
tet war;  aber  auch  ausserdem  gab  es  noch  zahlreiche  grie- 
chische Städte,  wie  Smyrna,  Rhodus,  Alexandrien  u.  a.,  die 
sich  ausgezeichneter  Sophisten  und  Sophistenschulen  rühmten, 
und  überall  trugen  sie  ihre  Schaureden  nicht  bloss  vor  ihren 
Schülern,  die  sich  in  Menge  um  sie  zu  versammeln  pflegten,, 
sondern  auch  in  den  Theatern  vor  dem  grossen  Publikum  vor, 
das  sie  anstaunte  und  an  ihren  leeren  Redekünsten  merk- 
würdiger Weise  nicht  geringeres  Gefallen  ^and  als  an  den 
Wettrennen,  Thierhetzen  und  den  anderen  Ergötzungen  der 
Theater.  Auch  liebten  sie  es,  gleich  den  wandernden  Schau- 
spielern unserer  Tage,  von  Ort  zu  Ort  zu  ziehen  und,  wo  sie 
nur  irgend  ein  empföngliches  Publikum  fanden,  ihre  Kunst  zu 
entfalten.  Die  Stoflfe,  die  sie  behandelten,  waren  durchweg 
leer  und  abgenutzt,  wie  denn  z.  B.  die  Schlachten  bei  Mara- 
thon und  bei  Salamis  noch  immer  ein  besonders  beliebtes 
Thema  bildeten,  und  die  Mittel,  durch  die  sie  dem  Publikum 
imponierten,  bestanden  ausser  den  bekannten  rhetorischen 
Kunststücken  hauptsächlich  in  der  Keckheit  ihres  Auftretens, 
in  ihrem  herausgeputzten  Aeus&ern  und  in  einer  singenden, 
übertriebenen  Declamation;  gleichwohl  gab  es  viele  unter 
ihnen,  die,  wie  z.  B.  Polemo  und  Herodes  Atticus,  eine 
bedeutende  Rolle  spielten,  in  den  Besitz  grosser  Reichthümer 
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gelangten  und  nicht  nur  selbst  eine  hohe  Meinung  Ton  sich 
hatten,  sondern  auch  von  der  Welt  für  die  yoUkommensten 
Meister  der  Kunst  und  Gelehrsamkeit  gehalten  wurden.  Nur 
einige  von  ihnen,  wie  insbesondere  Dio  Chrysostomus,  wuss- 
ten  ihren  Reden  durch  die  Behandlung  von  Sätzen  aus  der 
populären  Philosophie  einen  würdigeren ,  wahrhaftigeren  Inhalt 
zu  geben,  während  dagegen  andere  die  Geschichte  verunstal- 
ten, indem  sie  sie  ohne  alle  Rücksicht  auf  Treue  und  Wahr- 
heit lediglich  zum  Tummelplatz  ihrer  rhetorischen  Künste 
machen. 

Daneben  fehlt  es  aber  nicht  an  schriftstellerischen  Lei- 
stungen, die,  wenn  auch  nicht  eine  erste  Stelle,  so  doch 
einen  würdigen  Platz  in  der  Literatur  einnehmen.  So  wurde 
in  einzelnen  Wissenschaften  gerade  in  dieser  Zeit  Ausgezeich- 
netes geleistet,  weshalb  wir  nur  an  den  philosophischen  Arzt 
Galenus  und  an  den  Begründer  der  mathematischen  Geogrsi- 
phie  Ptolemaeus  erinnern  wollen.  Auf  dem  Gebiet  der  Ge- 
schichte ragt  der,  freilich  schon  der  ersten  Hälfte  unserer 
Periode  angehörige  Plutarch  hervor,  nicht  durch  Gründlichkeit 
der  Forschung,  desto  mehr  aber  durch  Wärme  der  Darstel- 
lung und  durch  die  von  ihm  mit  grossem  Ernst  verfolgten 
ethischen  Zwecke,  und  neben  ihm  verdient  auch  Appian,  aus 
der  zweiten  Hälfte,  wegen  des  eigenthümlichen  Planes  seines 
Werkes,  in  dem  er  die  ganze  römische  Geschichte  vom 
ethnographischen  Standpunkte  aus  zu  umfassen  suchte,  und 
wegen  der  Verständigkeit  seines  TJrtheils  und  der  Klarheit 
und  Einfachheit  seiner  Sprache  genannt  zu  werden.  Endlich 
ist  auch  dem  Lucian,  demselben,  dem  wir  hauptsächlich  die 
obige  Schilderung  der  Sophisten  verdanken,  wegen  seines 
geistreichen  Humors  und  seiner  geschmackvollen,  durch  das 
Studium  der  besten  Muster  der  griechischen  Literatur  gebil- 
deten Darstellung  hier  eine  Stelle  einzuräumen,  obwohl  seine 
zahlreichen  Schriften  wegen  ihres  negativen.  Alles  verwerfen- 
den und  ins  Lächerliche  herabziehenden  Inhalts  auf  der 
andern  Seite  vorzugsweise  geeignet  sind,  uns  die  Nichtigkeit 
der  damaligen  heidnischen  Welt  recht  klar  vor  Augen  zu 
stellen.  Am  wichtigsten  und  lehrreichsten  für  unsern  Zweck 
aber  sind  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie, 
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aus  denen  klar  hervorgeht ,  einerseits,  dass  die  Philosophie 
nehen  manchen  Ausartungen ,  die  wiederum  in  Lucian  einen 
beredten  und  witzigen  Darsteller  gefunden  haben,  doch  mit 
Ernst  und  mit  einem  gewissenhaften  Streben  nach  Wahrheit 
betrieben  wurde,  andererseits  aber  auch,  dass  die  griechische 
Philosophie  ihrer  Auflösung  mit  schnellen  Schritten  entgegen 
ging.  Wir  wollen  hier  nicht  wiederholen,  was  wir  bereits 
im  Eingang  dieses  Capitels  und  in  der  Geschichte  des  Kai- 
sers Marc  Aurel  über  die  praktische  Eichtung  der  stoischen 
Philosophie  und  über  die  damit  verbundene  Läuterung  und 
Veredlung  der  sittlichen  Grundsätze  des  Handelns  bemerkt 
haben;  dagegen  glauben  wir  nicht  unerwähnt  lassen  zu  dür- 
fen, dass  sowohl  Marc  Aurel  wie  sein  Vorgänger  Epiktet 
den  Anfang  der  Philosophie  in  die  Erkenntniss  der  eigenen 
Schwäche  und  Hülfsbedürfdgkeit  setzen,  dass  Beide  für  die 
nöthige  Hülfe  auf  die  Gottheit  verweisen  und  die  Erlösung 
von  dem  Leibe,  als  dem  Gefängniss  unseres  Geistes  und  dem 
trübenden  und  drückenden  Bestandtheil  unseres  Ich,  als 
etwas  mit  Sehnsucht  Herbeizuwünschendes  bezeichnen.  Fer- 
ner ist  es  bemerkenswerth ,  dass  die  Platonische  Philosophie 
unserer  Zeit ,  für  die  wir  in  dem  schon  als  Historiker  erwähn- 
ten Plutarch  einen  Vertreter  besitzen,  einen  besonderen  Nach- 
druck auf  die  Einheit,  die  Persönlichkeit  und  absolute  Voll- 
kommenheit der  Gottheit  legt  und  nicht  nur  in  der  Welt  ein 
Beich  des  Guten  und  des  Bösen  unterscheidet,  sondern  auch 
eine  Einwirkung  der  Gottheit  durch  Vermittelung  der  Dämo- 
nen auf  den  Menschen  annimmt,  die  sich  der  Einzelne  durch 
Läuterung  seines  Lineren  und  durch  Hingabe  an  die  Gottheit 
zu  erwerben  habe.  Endlich  ist  aber  auch  noch  der  neu- 
pythagoreischen Philosophie,  der  Vorgängerin  des  Neuplato- 
nismus,  der  sich  im  nächsten  Jahrhundert  der  philosophischen 
Forschung  fast  ausschliesslich  bemächtigte,  insofern  zu  geden- 
ken, als  sie  die  wahre  Gotteserkenntniss  und  Gottesverehrung 
als  die  eigentliche  Aufgabe  der  Philosophie  bezeichnet  und 
ihren  Angehörigen  neben  der  Askese ,  auf  die  sie  ein  grosses 
Gewicht  legt,  hauptsächlich  auch  die  Reinheit  und  Gerechtig- 
keit des  Wandels  zur  Pflicht  macht.  Es  ist  vollkommen 
richtig,  wenn  z.  B.  Zeller,  auf  dessen  vortrefSiche  Geschichte 
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der  griechisoben  Philosophie  wir  wegen  der  eben  angeföbrien 
Sätze  zu  verweisen  baben,  in  diesen  Erscheinungen,  wie 
überhaupt  in  dem  Eklekticismus  und  Skepticismus  der  Zeit 
eine  Abstumpfung  der  Schärfe  der  früheren  Philosophie  und 
eine  Schwächung  der  wissenschaftlichen  Sicherheit  findet:  auf 
der  andern  Seite  wird  aber  der  Historiker  auch  nicht  umhin 
können,  in  eben  diesen  Erscheinungen  einen  noth wendigen 
Process  der  Geschichte  und  einen  Fortschritt  oder  Uebergang 
zu  neuen  Entwickelungsformen  des  menschlichen  Geistes  zu 
erkennen. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusanmien,  so  wird  sich  hoffent- 
lich ergeben 7  einerseits,  dass  die  Leerheit  der  geistigen 
Bestrebungen  zusammen  mit  der  völligen  Abwesenheit  jedes 
politischen  Interesses  nothwendig  immer  allgemeiner  das 
Gefühl  der  Unbefriedigtheit  und  die  Sehnsucht  nach  einem 
voUkomnmeren  Inhalt  des  menschlichen  Daseins  erregen 
musstß,  andererseits,  dass  dasjenige,  was  von  den  Hervor- 
bringungen der  Zeit  Wahrheit  und  G^ialt  hat,  immer  mehr 
die  Eichtung  auf  das  Christenthum  nimmt  So  war  negativ 
wie  positiv  Alles  für  die  allgemeine  Aufnahme  des  Christen- 
thums  vorbereitet,  während  gleichzeitig  jenseits  des  Kheins 
und  der  Donau  der  Strom  der  jugendlichen  Völker,  die  geeig- 
neter waren,  das  neue  Lebenselement  in  sich  aufzunehmen 
und  allmählich  weiter  auszubilden,  immer  gewaltiger  anschwoll, 
um  zu  seiner  Zeit  die  Grenze  zu  durchbrechen  und  statt  der 
Eömer  die  Rolle  als  Träger  der  weltgeschichtlichen  Ent- 
wickelung  zu  übernehmen. 
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